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Fünfzehntes Kapitel. 
Körperliche Pflege» Abhärtung und Verweichlichung. 



Im zarten jugendlichen Alter ist der menschliche Körper völlig auf 
die sorgftlt^ mQtterlicbe Pflege angewiesen. Atteln er besitzt auch eine 
Sdumegsamkeiti welche ihm im Verlaufe des gesammten Eotwtckelungspro- 

ccsses gleichsam ein natürliches Anpassungsvermögen gewährt. Man kann 
bei der Richtung, welclic die Pflege des Kindes erhält, diese „Accomodation" 
(Anpassung) nach zwei Seiten hin wahrnehmen, indem entweder eine „Gewöh- 
nung" oder eine „Verwöhnung" eintritt. Wie der individuelle Entwickelungs- 
process, so ist auch der Veriauf der Gewöhnung ein gans allmäliger, doch 
moss immerhin schon sehr frOhseitig die Pflege darnach eii^;erichtet werden, 
wenn überhaupt das Individuum fähig werden soll, im Ertragen der Unbilden 
des Klimas und der Witterung, der hohen Grade der Hitze und Kältr, sowie 
des raschen Tcmperaturwechsels, in der Ausdauer bei körperlichen Strapa- 
zen und Muskelanstrengungen, im ruhigen Abhalten von Schmerz und Pein 
gefahrkw allen Schftdigungen zu widerstehen. Ebenso adur kann aber an- 
dcreraeiis schon sehr firOh der Grund gele^ werden zu einer Verwöhnung, 
die aar Verweichlichung führt, wenn man beim kleinen Kinde durch allzu- 
warmes Verhalten die Reizbarkeit der Haut für die Einflüsse der Kälte er- 
höht, wenn man seine Muskelthatigkeit beschränkt und wenn man sein Nerven* 
System durch Entfernthaltcn jeden Ungemachs verzärtelt. 

Kinder, welche unter Verhältnissen leben, die ihre Entwickelung in jeder 
Weise begflnstigen, mOssen ohne Zweifel eine kraftigere und gesundere Or- 
ganisation von der Natur erhalten, als solche Kinder, die unter allen Um- 
atSaden fort und fort mit Noth und Entb^irungen ihr Dasein fristen. 
Von letzteren Individuen liehen viele allerdings schnell zu Grunde, andere 
werden siech und elend, eine j^ewisse Anzahl jedoch übersteht die Wider- 
wärtigkeiten; diese sind es auch, welche gleichsam als die festeren Schüss- 
itgt am Baume des Lebens zu betrachten sind, .und die späterhin die fest 
am Stamme der Nation anhaftenden, kräftig ausdauernden Aeste bilden. 
Freilich werden auch neben denselben noch manche Individuen die Polgen 

Fuss, Das Kiwi in Brauch nad Sitte der Volker. *. Aal. l 
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schudigender Einflüsse aus der Jugendzeit bis in das höhere Alter zu tragen 

haben. 

Von der gesunden Beschaffenheit des Stammes hängt aber auch das 
Befinden und Gedeihen der SprOsslinge ab. Man hat wohl im Allgememen 
gesagt: f,Nur enie krSftige Generation kann eine ebenso kräftige hervor- 

bringen.'^ Doch ist dies nur insofern wahr, als allerdings sich die constitu- 
tionelle Schwäche ftirtcrbt, und als gar häufij^ ein Vnter und eine Mutter, 
welche kaum im Stande sind, den Kintliissen ilusserer \ crhältnisse ohne An- 
wendung künsthcher Schutzmittel zu widerstehen, den Sprüssliogen eine 
gleiche schwächliche Constitution mitgeben. Am Kinde zeigen sich dann als 
Erbtheil recht traurige Erschemungen: es nimmt in der Regel nur langsam 
an Körpergewicht zu, das Colorit bleibt blässlich, die Muskulatur zeigt 
schwächt^ Rntwickelung, die Gewebe sind schlaff und eine Rei^bat keit des 
Nci\cns) . Sterns geht Hand in Hand mit der Neigung zu zahlreichen Erkran- 
kungslormcn. 

Die grosse Kunst in der richtigen Pflege des Kindes besteht nun darin, 
Qberall die richtige Mitte zu hatten. Nur selten finden wir, dass bei den 

Völkern in dieser Beziehung die nationalt b.rzichung das Richtige trifft. 
Manche Völkerschaften gingen sogar unter durch unrichtiges Gebahren mit 
der jungen Generation. Insbesonilcre ist die V^erweirhlichung insofern von 
schädlichster Wirkung für das Fortbestehen eines Volkes, als wir es hier 
mit einem cumulatorischen Process zu thun haben. Denn eine verweichlichte 
Generation erzeugt und erzieht wiederum eine weichliche Generation, in deren 
Nachkommenschaft sich die Schwäche der Constitution fort und fort steigert, 
so dass die Widerstandskraft der Gesammtbevölkerung bis zum endlichen 
Unterliegen im Kampfe ums Dasein allmälig abnimmt. 

Dagegen kann man ebenso häufig beobachten, dass recht zarte Kinder 
in ganz allmkliger Weise aus schwächlichen Individuen sich zu kräftigeren 
entwickeln, sobaüd man sie in rationellem Sinne Teriiflegt und erzieht. Dies 
sind Erfahrungen, die man in allen höher civilisirten Ländern zu machen 
Gelegenheit hatte; namentlich gingen die Engländer auf Grund der gewon- 
nenen Krkenntniss praktisch vor. Wer in l'ngland nur cini'j^ermaassen die Mittel 
dazu hat, sendet seine Familie aus dem Inneren und aus der unreinen Luit der 
grossen Städte hinweg an die Meeresküste; da sieht man die Kleinen Tage 
lang in leichter Kleidung sich dem erfrischenden und festigenden Hauche der 
Seeluft aussetzen und im kalten Wasser mit dem Schlage der Wellen kämpfen. 
Die günstigen Resultate sind leider noch gar zu wenig in Deutschland ge- 
würdigt worden; denn erst vor Kurzem machte Prof. I". W. Reneke, ein 
wohlmeinender Arzt, auf den Werth und den günstigen lunlluss aufmerksam, 
den solche diätetische Maassnahmcn und kUmatische Einwirkungen auf die 
schwächliche Constitution jugendlicher Individuen haben. Möchten die deut- 
schen Pamilienvftter solche ernste Mahnung nicht unbeachtet lassen! 

Man darf wohl annehmen, dass wie alle geistigen und gemOthlichen 
Eigenschaften, so auch die Liebe zu den Kindern bei den Völkern ungleich 
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vertbetlt ist. Es g^iebt Völker, die Alles, was sie umg^iebt und auf sie ein- 
wirkt, aufs Lebhafteste erfassen und Liebe wie Mass in besomirrs hohem 
Grade äussern; sie sind vor Allen der Liebe zu den Kindern zuganj^Üch; 
bei ihnen aber stehen auch die Mütter in der Gefahr, ihrer Zuneigung und 
Zärtlichkeit leicht eine Richtung zu geben, wdche de« Kindern durch Ver- 
weichlichung und Verzärtdung schadet Auf der anderen Seite giebt es 
Völker, die eine bemerkenswerthe Indolens «eigen ; es g^iebt sogar einen sehr 
rohen Stamm, der unfähig ist, zu lachen; nemlich die Weddas auf Ceylon,') 
Ohne Zweifel kommt eine besondere Tiefe der Liebe zu den Kindern bei 
solchen Völkerschaften kaum zur Erscheinung, und die Indolenz der Eltern 
gegen geistige und körperliche Einwirkungen uberträgt sich dann auch 
auf die Kinder. 

Mag ferner die Zuneigung und Liebe zu den Kindern im weiblichen 

Theilc der Bevölkerung von der Natur ungleich vcrtheilt sein — wir finden 
ja auch bei uns die Mütter ihre Kinder bald mit mehr, bald mit wcnig-cr 
Zartheit, Aufmerksamkeit und Liebcszcic Iicn in sehr verschiedener W eise be- 
bandeln — so wird die Härte oder W eiclilieit des weiblichen Gemüihs doch 
wohl im grossen Ganzen durch die Stdlung bedingt, welche die Frauen unter 
dem Einflüsse des in einem Volke herrschenden Cultnrzustandes einnehmen. 
Und wie die Mutter, so wird auch der Vater, wenn beide durch die umge- 
bende Natur in ihrer Lebensweise zu einer gewissen Strenge und Härte des 
Charakters liinLjrdräni^t werden, der schliesslich als Nationalcharakter er- 
scheint, dem Kinde eine überaus zarte Sorgfalt in der körperlichen Fliege 
eben nicht angedeihen zu lassen suchen. 



1. Die Kindespflege vieler Naturvölker. 

Wilde Volker haben in der Kegel sogar den Wunsch, die Kinder zu recht 
kräftigen Menschen zu erziehen. Sie suchen (!ies<'m \'erl.in;^en freilich 
bisweilen in einer Weise nachzukommen, welche vielen Kindern schon recht 
froh das Leben kostet. Die Ueberlebenden , die alle Unbilden ertrugen, 
xeichnen sich dann durch dne besondere .Widerstandskraft aus. Je nach den 
herrschenden Vorstellungen von der Leistungsfähigkeit, zu welcher die 
Lebensweise des Volkes das Individuum zwingt, sind jedoch auch bei 
jeder V'ölkerschaft die Mittel und Wege zur Abhärtung der Jugend ver- 
schieden. Meist wird in rüeksu htsloser Weise schon im zartesten Alter 
das Kind allen Einflüssen rauher Witterung preisgegeben; so ge- 
wöhnen sich die Nerven der Haut schon frOh an das Ertragen hoher 
Kältegrade. Der bekannte Naturforscher Georg Steller berichtete 
von seinen Reisen in Kamtschatka: ,fWenn ich im Winter in meinem 
Bette unter meinen Pelzdecken am Morgen fror, sah ich, dass die 

i) Vircbo«, Die Weddu von Cq^on. BcrOn 1881. S. 911. 
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Itelmen, sogar ihre kleinen Kinder, in ihrer Kuklanka, die nicht einmal den 
Körper voUständi^^ einhollte, ohne Decken und Retten da lagen und wärmer 
anzufühlen waren als ich." — Der englische Reisende Kenn an erzählt, dass 
er bei einer Kälte von 32° R. Jakuten, welche am Len.i-Flusse in Sibirien 
nomadisiren , antraf« wie sie nur mit einem langen hemdähnlichen Gewände 
ond etnem danaen Pdz bekleidet, im Freien zusammen sassen nnd gemfithlidi 
mit einander plauderten: Um solchen Frost fast ohne Schntsmittd erttagea 
zu können und die Empfindlichkeit der Haut abzustumpfen, muss mit der Ab- 
härtung ohne Zweifel von Anfang an begonnen werden. — Die Tungusen 
des Kolvma-Gcidttcs in Sibirien ttrziehen ihre Kinder sehr nachlässig; auch 
gewöhnen sie dieselben von Irühester Jugend an an die Kälte; Winters lassen sie 
die fast nackten Kleinen ohne jede AuCridit vor Ouren Bdiausungen. ■) Alle 
Völker werden fast noch Oberboten von den PeuerUndern. Darwin, 
der sich flberzeugte, wie sie bei jedem Wetter in fast gänzlicher Nacktheit 
ausharren, gewahrte in diesem Zustande eine Frau und theilte hierüber mit: 
„Es regnete heftig, und das süsse Wasser mit dem Gischt der salzigen 
Meeresbrandung rann an ihrem Leibe herunter. In einem zweiten Hafen 
besuchte uns eine andere Frau nUt ihrem Kinde, das nur wenige Wochen 
alt sein konnte, und trieb sich aus lauter Neiq^erde auf dem Schifbverdeck 
herum; dabei hagelte es stark und die Schlössen thauten ihr und ihrem 
Kleinen auf der Haut." 

Die Eskimo- Mütter hingegen behandeln ihre Kinder nach Fiessels') 
zärtlich, ja sogar mit übergrosser Zärtlichkeit; bis zum 7. Jahre wird das 
Kind von ihnen in der Kapuze auf dem Rflcken getragen. So ungleich ist 
die Weichheit des mOtterlichen Geffibls unter den Völkern vertheilt 

Da der Stolz des nordamerikanischen Indianers vorzugsweise 
darin besteht, dass er die Mflhseligkeiten des Lebens, Hunger, Schmerz u. s. w. 
tapfer aushält, so sucht er die Tugend der Entsagung und einen hohen 
Grad von Kräftigung des Körpers seinem Kinde bald nach der Geburt zu 
verschaffen. Bei diesem Bestreben, die armen Kleinen sofort und möglichst 
schnell abzuhärten, anstatt sie nur allmSlig an Ertragung gewisser Einwir* 
kungen zu gewöhnen, gehen natflrlich viele derselben zu Grunde. „Beau- 
coup de petita Indiens,** sa^t Ablje Domenech, „succombent en bas 
äge. Lcurs parents, pour les endurcir a la souffrance et fortifier leur tem- 
perament, ne leur donnent pas les soins nccessaires. Les intemperies 
des Saisons repandent cgalement parmi ccs ctres chctits un grand nombrc 
de maladies mortelles." 

Die Abhärtung des Indianers Nordamerikas b^nnt schon bei dem 
ersten Bade. Im nächsten Kapitel zeigen wir, wie viele Indianerstämme den 
Neugeborenen kalt baden. Von alten Ansiedlern in Californien wird Fol- 
gendes üV)er das Benehmen zweier Indianer- W^eiber aus dem Stamme der 
Nozi erzählt, der heute bis auf wenige Individuen ausgerottet ist. 

1) Globu'! i88f. Bd. 40 No. K. S. »3. 

3) Archiv, f. Anthrop. 1875. Bd. VIIL S. 113. 



I 

Digltized by Google 



I. Die Kindcspflcf« vieler NatnnrAllrar. 



5 



Die Nozi-Indianer hatten im Sacramcnto-Tbal ein Gemetzel angerichtet, 
und einige Jäger fingen swei Weiber des Stammes nach der blut^ren That 
ein ; diese verspracheUf sie auf die Spur der MOrder su geleiten. Im Abend- 

dunkel eines schaurigen Winterabends brachen die Amerikaner mit den 
beiden Frauen - — Mutter und Tochter — auf. Rs schneite und der Sturm 
heulte. Ohne des Wetters zu achten, schritten die Indianerinnen rüstig 
durch den ächzenden Wald. Gegen Mitternacht erreichte der kleine Zug 
einen Bacfa, der zum Strom angeschwollen Irar; ein Ueberseuen im Dunkel 
der Nacht erschien unmöglich. Wahrend die Jäger aber am Ufer hin- und 
herliefen und sich j^eg^enseitig im Schneesturm zuriefen, verschwanden die 
Weiber püitzlicli. Alle Rufe nach denselben blieben ohne Antwort, Die 
Jäger ijlauhten, die Indianerinnen hätten ihnen einen Streich gespielt, und 
schon wollten sie umkehren, da vernahm einer von ihnen mitten im Sausen 
des Windes eine quäkende, wimmernde Kindersttmme. Die Expedition war 
durch ein neues Mi^ed verstärkt worden. Die Männer, welche sich halb 
erstarrt von der Kälte f&hlten, versuchten es, unter einem Pebblock Feuer 
zu machen, was ihnen nach lai^nen vergeblichen Anstrengungen auch gelang. 
Sie hofften, die Alte werde nun die Wöchnerin und das Enkelkind zum 
Feuer bringen, aber die Schamhaftij;keit der Weiber liess das nicht zu, 
sie blieben im Dunkel. Die Grossmuttcr nahm das neugeborene Kind und 
tauchte es wiederholt in den eiskalten Bach. Das Baby ertrug nicht nur 
die barbarische Behandlung, sondern gedieh spater sdir wohl und erhidt 
zum .Andenken an die kalte Winternacht, in der es zur Welt kam, den Namen 
„Schneeflocke." ■) — In ähnlicher Weise verlialtea sich die Indianer>Weiber 
ganz gewohnheitsgemäss. 

"Wir wissen, wie oft uns zu verschiedenen Zeiten eine Rückkehr zum 
Nat Urzustände in der Erzielmng der Khider, namentlich htnsiditUch der 
hygieinischen Verhaltnisse, anempfohlen wurde. Unter Anderen hat (wor- 
auf wir nodi zurückkommen) J. J. Rousseau eine Zeit lang grossen Ein- 
fluss ausj^eHbt, SO dass beispielsweise in den Familien seiner Anhänger die 
kleinsten Kinder nur in kaltem W'asser gebadet wurden. Diese und ähn- 
liche Uebertreibungen wurden ebenso wie bei den Wilden auch bei uns 
vielen Kindern verderblich. 

Auf der anderen Seite lassen sich viele Naturvölker zu einem grossen 
l'heile durch ihre Liebe zu den Kindern verleiten, denselben mit einer über- 
triebenen Zärtlichkeit zu begegnen, Freiheiten zu gewahren und Zugeständ- 
nisse zu machen, v^odurch wiederum den Kleinen nicht geringer Schaden 
erwächst. In Samoa und auf anderen Inseln Polynesiens liebt man nach 
Hoüd's Bericht die Kinder mit wahrer Affenliebe und führt oft dadurch, 
dass man ihnen Alles gewährt, was ihnen nicht selten 8cha4et, ihren Tod 
herbei. Die lündersterblichkeit ist sowohl auf Tahiti (Bennet, Ellis), 
als auch auf Hawai (Virgin) sehr gross; dies kommt von der schlechten 

I) Powrrs, Tribes of California; 3. Bd. der „Coatribiitiou to Nortli American EthnolHpf;'* 
*«]^ BIcho in WcMtmann'« Dluatr. Menauh. JuH 1S81. S. 30*. 
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Pflege, welche man den Kindern auf den polynesischen Inseln zuwendet. Die 
dem Tode Entgangenen mögen sich nun aach hier eines besonderen Grades 
von Abhfirtong erfreuen. Auch die Frauen der Eingeborenen in NeuboU 
land, welche ihre Kinder allerdings nur unter höchst kümmerlichen Zu- 
ständen zu verpflegen im Stande siml, zeij^en sich ^ej^^cn dieselben äusserst 
zärtlich. Während die Abiponer in Südamerika nach Dobrizh offer die 
schädlichen Einflüsse des Klimas durch sorgfältige Vorkehrungen abzuhalten 
suchen, wird bei den Coroaden nach Prinz Max von Neuwied das Kind 
wenig gepflegt. 

Bei manchen Naturvölkern, welche die Neugeborenen sofort kalt baden, 
bedient sich die Multer der allereinfachsten Methode, den Säugling bei seinem 
völlig nackten Zustande zu erwärmen; die Andamanesin erwärmt am lo- 
dernden Feuer ihre eigene Hand und überfährt dann mit derselben die frierende 
Haut des Kleinen. Ueberhaupt scheinen diese Mütter das Kind jedesmal, 
wenn sie es angreifen mOssen, mie der kalten Hand nicht gern zu berühren. 
Die Pidschi-Insulanerin reichte ihrem Säugling die Brust, nachdem sie 
an einem \on der Kindsmagd hingehaltenen Feuerbrand die HSnde gewärmt 
und ihre Brüste gerieljen hatte.') 

Welcher barbarischen Straft n sieh bisweilen manche Völker ganz gc- 
wohnheitsgemäss als Erziehungsmittel für ihre Kinder bedienen, lässt sich 
bei der grossen lAannigfaltigkeit des thatsächlichen Materials kaum eingehend 
besprechen. Als ein originelles pädagogisches Hausmittel möchten wir nur 
anf&hren, dass im indischen Madras von den Muttern unartigen Spröss- 
Hngen die Augen mit Pfeffer eingerieben werden, weil sie die Kinder dadurch 
folgsam machen wollen. Nebenher sind sie auch der eigenihümlichen Ansicht, 
dass solches Einreiben die Sehkraft schärfe und überhaupt ganz erspriesslich 
sei. Man hält diese Prozedur fQr eine gute Methode zur Kräftigung des 
Sehorgans. 

Körperliche Strafen werden bei den Neuseeländern (nach Höch- 
ste tt er) von den Eltern nur selten bei ihren Kindern angewendet; nicht 
selten trägt und wartet der Vater das Kind, wenn die Mutter anderweit be- 
schäftigt ist (nach Po lack); sehr zärtli« h werden indcss ^ie Kinder nicht 
behandelt (nach Brown). Ist ein Knabe acht Tage alt, so wird er in 
einen Fluss getaucht, indem man die Götter anruft, dass sie ihn stark und 
mannhaft machen (nach Po lack). — In Tahiti ist die Liebe der Eltern 
zu ihrem Kindern nicht gering, wie Oberhaupt in Melanesien; auf den Loya- 
Htäts-Inseln und den Hcbridcn straft man sie niemals (nach Chcyne und 
Turner). In Tahiti lernen die Kinder, wie auf Neuseeland, eher scluviin- 
men als gehen. Sobald auf den Salomo-Inseln das Kind einigermaassen 
laufen kann, wird es mit zur Jagd und zum Ptsdifang genommen.*) — Auf 
Celebes werden bei den Bugis die Kinder im 5. Jahr, damit sie nicht 
verweichlicht werden, zu einem Freund gegeben. 

t) Or. Baelmer, Rdse im Stillen Ocean. S. a6S> 
») M. Bckardt, Globus iSSi. Bd. 39. S. 31615. 
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Interessant ist, in welcher Weise sich bei der wilden BeviWkerunj^ der 
Andamaaen-J. , die sich mit Jagd und Fischerei beschäftigt, die kleinen 
Kinder benehnai. Während die Mftdclieii mit HaadiM»tsen die Korallenriffie 
und Sampfe absuchen, um Meine Pisdie einrafangen, pflegen die kleinen 

Knaben im Walde die Bienenschwärme auszuspioniren und mittels Feuer zu 
vertreiben; ebenso ^^'^ehrirt das Holzsammeln zu ilirer regelmässij^en Beschäfti- 
gung-. Rogen und Pfeile sind die einzij^^en Waffen der Andamanesen, und 
die Knaben üben sich bereits vom zehnten Jahre an im Gebrauche kleinerer 
Bogen und erlangen oft eine grosse Fertigkeit im Schiessen. Da diese 
Menschen nackt gdien und viel durch den domigen Urwald streifen, so 
müssen sie« um ihre Gliedmaassen einigermaassen vor den Verwundungen 
durch Domen zu schOtzen, ein Mittel anwenden: sie schneiden in die 
Haut eine Menge kleiner Wunden dicht neben einander ein, 
welche, sobald sie heilen, harte Narben bilden, und in dieser 
Weise bereiten sich die Knaben, welche Jahre lang diese Ope- 
ration an sich vollsiehen lassen, fOr ihre späteren Strapazen 
vor.*) 

Das Tropen klima ist der Entwickelung in den Kinderjahren günstig, 
und die Sterblichkeit im zarten Lebensaltt-r zc'vrt sich im Allgemeinen um 
so geringer, je milder das Klima der bctreffcndtn I^änder ist. Die Kinder 
deriMalaycn entwickeln sich in der Regel bald und lernen frühzeitig laufen. 
Im Uebrigen bleiben sie sich selbst Überlassen, gehen nackt und brauchen 
g^en Kälte nicht geschfltst zu werden. Altein manche Völker der betssen 
elenden Afrika's, z. B. die Nilvölker in Sennaar, behandeln die Kinder 
zwar nicht gcradr lieblos, doch lassen sie. denselben immerhin gar zu wenig 
Pflege angedeihen; in Folge dessen sind nach K. Martmann in den Nilländern 
die Kinder vielen Krankheiten (Diarrhöen etc.) ausgesetzt. 

Die allgemeine Lebensweise eines Volkes ist freilich immer maass* 
gebend. So sagt Krebel von den Kalmflcken: „Die Abhärtung ihres 
Körpers von frühester Jugend an mOsste sie mehr gegen Krankheiten schützen, 
wären sie nicht durch Lebensweise und Wohnung den nachtheiligsten Ein- 
flüssen und der "Witterung blossgegebcn.'^ 

Bekanntlich werden im Orient die im Harem erzogenen Kinder in vieler 
Hinsicht verweichlicht, doch erklärt der Arzt Oppenheim die Behandlung 
der Neugeborenen in der Türkei f&r sehr zweckmässig. 

Bei einigen Völkern zeigt schon das Kind gleichsam durch eine natOr- 
Uche Anlage einen gewissen Grad von Unempfindlichkcit , die nicht erst 
anerzogen zu sein scheint; wenigstens kommen dort minder laute Schmerzens- 
Susserun^en der Kinder vor: Chinesische Kinder schreien nicht, wenn 
sie auch heftig fallen; dies hebt Dr. Kuntze, der es beobachtete, als ,,echt 
chinesisch^* hervor.*) 

Hinsichtlich der möglichst rapiden Abhärtungs- und Erziehungs-Methode 

i) Ad de Rdpttorff 1b SaiMdr. dtr Gadtadb L BfdkuDd« «i Bcffin. 1879b XIV. L S.to 
s) Dr. Kantte, JUm die Erde." Ldpdif itti. 8. tjd 
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leisten dmgt Volksstamine Sfldainerika's ErstanaUdies. Wenn die Kinder 
der halbwilden Hirten spanischer Abkunft acht Tage alt sind, so nimmt sie 

ihr Vater oder ein älterer Bruder auf den Arm, setzt sich mit ihnen, zu 
Pferde und jagt so lange im Felde herum, bis das Kind anfängt zu weinen, 
worauf sie es der Mutter zurückbrinj^en. die ihm zu trinken gibt. Diese 
Spazierritte werden, wie v. Azara beobaclitete, fast täglich und so lange 
wiedexholt, bis das Kind im Stande ist, auf alten und ruhigen Pferden gam 
allein zu reiten. 



s. Die Kindespflege einiger alter Vfllker. 

Die Pflq^, welche unsere Vorfahren, die Germanen, ihren Kindern 
gewahrten, war ebe harte und gewiss daxu angethan, sie zu einem kräftigen 
Geschlecht heranzubilden. Bei der Geburt wurden die Kinder in kaltes 

Wasser getaucht. Man erzog sie streng und mässig. Alle lernten von 
Jugend auf schwimmen, ringen, Kälte und Hitze ertragen. Alle körperlichen 
Uebungen wurden neben der Jagd und den WafTcnspielen getrieben. Die 
Kinder der Freien und der Knechte wuchsen untereinander auf, iialb nackt 
und schmutzig mit dem Vieh. Die römischen Schriftsteller, welche die Gewohn- 
heiten der germanischen Volker schildern, nahmen Gelegenheit, diesdben der 
verweichlichten Bevölkerung Roms ab Muster vorzufUiren. So lehrten auch 
die altrömischen Aerzte, das kleine Kind nicht allzusehr zu verzärteln. Aller- 
dings wollten Galen u. A. die germanische Sitte, Neugeborene sofort im kal- 
ten Flusse zu baden, keineswegs empfehlen. Allein unter Andern wünscht der 
Arzt Soranus, welciier eines der ersten Hebammenlehrbücher (in griechischer 
Sprache) schrieb, dass das Kind zeitig an Alles gewöhnt werden soll, an 
Wanne, Kälte, Wasser, Wem. 

In Rom nahm trotz dieser mahnenden Stimme mit dem überwiegenden 
Luxus auc h immer mehr die Sitte zu, die jugendlichen Körper schon früh zu 
verweichlichen; und so inusstc schliesslich die mächtige Koma den wieder- 
holten Angriffen der anstürmenden germanischen Völkerschaften erliegen. 

Noch lange hielten die Deutschen an ihren alten guten und einfachen 
Sitten, auch an der gewohnten härteren Kindespflege fest Doch nach und 
nach kam namentlich unter den Vornehmeren mit dem steigenden Luxus im 
Mittelalter die Unsitte auf, die Kinder schon im jugendlichen Alter zu ver- 
wöhnen. Ausser den Ammen hielten in Deutschland während des 15. Jahr- 
hunderts die Reichen noch eine ganze Schaar von Frauen und Mägden, das 
Kind zu pflegen und vor allem Schaden zu hüten. ') Die Folge war V^er- 
idUtetung. Man gab dem Kinde auch mehr zu essen, als ihm gut war. 
Der Franziskaner Berthold tadelt dies Ver&hreo in folgenden Worten: 
„Da macht dem Kinde seine Schwes^ ein MOstem und streicht ihm 



1} Gudrun, tj. 198. — LaoteL 93. — Weinhold, »Die deutacbea Fimuen.* S. 80. 
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dn wenig ein. So ist sein Magen klein und ist schier voll geworden. Da 
kommt die Mume und thut ihm ein wie die erste und kehrt sich nicht daran, 
dass das Kind weint und sich sträubt.'' 

Die Hellenen suchten ihre Kinder zu recht gesunden und kräftigen In- 
dividuen m oiacbeo, doch herrMliten bei ihnen swei veradiiedene Systeme 
der Pflege und Erziehung. In Athen war es zugleidi die Aufgabe, das SchOne 
und Gute im Menschen zu erwecken; in Sparta galt die Abhärtung als Ideal. 
In ganz Griechenland war die Gymnastik hoch ausgebihlet und man erzielte 
mit ihr die herrlichsten Krfolgc. ,.ncr Hellene*', sagt O. H. Jäj^er'), er- 
reichte immerhin durch seine Gymnastik, welche mit ätzender kunstschöpfen- 
der Kraft alle Körperanlagen läuternd durchquoll und harmonisch neu schuf, 
einen gewissen, Ar alle anderen Zeiten und Völker unendlich hoben Grad 
voUkommner, edelschOner und sittlicher Bildung ond steht in dieser Hinsicht 
vor uns als Ideal." Eine besondere Richtung aber erhielt die Pflege und 
Erziehunt^»^ dfs Kindes in Sparta durch den Gesetzgeber Lykurgos (geb. 9J6 
V. Chr.), der in der Gewöhnung das Hauptmittel der sittlichen l\rkrättigung 
des Bürgers und eben damit die sicherste liürgscliaft für den Bestand des 
Staates erkannte. Hier wurde das neugeborene Kind vor allem untersucht, 
ob seine körperliche Beschaffenheit Hoffnung gebe, aus ihm einen tflchtigen 
Kri^er machen zu hönnen, und, wenn es durch Missgcstalt und Schwächlich- 
keit hierzu untauglich erschien, in die Abgründe des l aygetus geworfen. Bis 
zum siebenten Jahre wurde der Knabe zu Hause vorzui^sw eise von der Mutter 
erzogen, doch nahm auch der \'atcr sein Knäblein mit zum gemeinsamen Essen 
der Männer, wo es neben ihm auf einem Sessel sitzend, eine halbe Portion 
sehr einfacher Suppe bekam. Grundsatz war es, dem Kinde möglichste Frei- 
heit zu lassen und es vor Furchtsamkeit und Verzärtelung zu bewahren. 
Daher wurden die Säugtinge nicht gewickelt, und gewohnt, im Dunkeln allein 
zu sein. Das Schreien suchte man mf^glichst zu verhüten, weil es für den 
Spartaner überhaupt eine Schande war, seinen Schmerz durch Schreien kund 
zu geben. Die Knaben gingen leicht bekleidet und barfuss, sie mussten täg- 
lich im Fluss baden; ihr Nachtlager war hart, das Essen sparsam, und 
Strapazen, selbst Geiselhiebe mussten «e still ertragen. 

Die alten Peruaner verwendeten äusserst wenig Sorgfalt auf die Pflege 
ihrer Kinder; es gab in dieser Hinsicht keinen Unterschied zwischen arm 
und reich. Sie badeten die Kinder kalt und gaV>en ihnen keine Hüllen wäh- 
rend der ersten drei Monate, um sie abzuhärten.-) 

Weiteres über die hierhin gehörenden Volkssitten findet man in den 
folgenden Kapiteto, insbesondere auch in der Abtbeilung: „Die Erziehung 
der Kinder,** sowie im Kapitel „Abschluss der Kinderjahre,** indem mit der 
Mannbarkeitserklärung häufig eine Prüfung über die Abhärtung und Ertra- 
gongsfähigkeit des jungen Menschen verbunden ist. 

I) ,Die Gymnattik der tUOmtn etc." 3. Ausgabe. Emliagen 1857. S. 87. 
«) Picard, CMm. et eootaai« rtiig. Amtterdaiiii 17*3. T. 1-, p. Mj. 
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Sechzehntes Kapitel. 
Das Baden und Waschen des neugeborenen Kindes. 



Das Reinigen des Kindes unmittelbar nach seiner Geburt ist eine l&r 
sein körperliches Wohl so nothwendtge, so leicht als dringlich zu erkenneade 
Aagd^^enbeitt dass man sich bei fast allen Völkern keineswegs der Auf- 
gabe entzieht, die Haut des Kindes durch Baden und Waschen sofort von 

den auflagernden schleimigen Stoffen zu befreien. Allein es gibt in dieser 
Beziehung ancli Ausnahmen; so wird bei den Völkern in der persischen 
Provinz Gilan am kaspischen Meere das Kind niemals gebadet, weder so- 
gleich nach der Geburt, noch auch später (Häntzsche). Und gerade im 
Orient, wo doch die Wärme des Klimans die Menschen auf die Hautpflege 
ganz \(»n selbst hinzuweisen scheint', ist eine gleiche Vernachlässigung der 
Pflege des Kindes nach dieser Richtung hin vielfach bemerklich. Namentlich 
ist in Ac;^''y|)ten die absolute Unrcinlichkeit , in welcher die l'ell.ih-Kinder 
gehalten werden, für die letzteren höchst verderblich: sie werden bis zum 
dritten Jahr aus Vorurtheil nicht einmal gewaschen. Das neugeborene 
Basuto-Kind wird statt gebadet zu werden, von Kopf bis zu den Pflssen 
tüchtig mit Fett bestrichen.') Auch in Kabylicn wird das neugeborene 
Kind nicht gebadet, man reibt es lediglich an den Gelenken ein.-) In Kamt- 
schatka wirtl das Neugeborene mit Werg gereinigt (Steller). Die Apat- 
chcs-Indianerin am Rio Coloredo (Nordamerika) bepudert das Neugeborene 
Statt der ersten Wäsche mit trockenem Sande.«) Bei den Patagoniern 
wird das Kind kurz nach der Geburt mit feuchtem Gyps beschmiert (Mus> 
ters). Auf Neuseeland werden von den Maori die Neugeborenen lediglich 
trocken abgerieben mit einem alten Stück Opossum-Wolle oder mit einer 
Windel; sie baden oder waschen dieselben nicht; so werden die Kinder fort- 
gesetzt nur abgewischt, nicht gewaschen, bis der Nabel trocken abfallt.') 

Bei den rohesten Völkern besorgt die erste Reinigung des Kindes meist 
die Mutter selbst; sie hat und braucht Oberhaupt keinen Beistand. Bei minder 
rohen Völkerschaften Qbemehmeo das Geschäft zunächst die hülfeleistenden 
Personen. Jene Naturvölker, wie die Samoa- oder Sandwich-Insulaner, die 
Wilden in Brasilien, die eingeborenen Stamme in der asiatischen Türkei 
(P. Eram) baden das neugeborene Kind sogleich im nächsten Bache; die 

i) Wiener Medicinalhalle. 1864. No. 33. S. 346. 
3} Chr. Stech in: „Daheim." 1X79. J4. S. \*3. 

3) Dr. L. Lee lere, Unc mi-.ni<>n 1:1 1 « n K.ibylic. Parit 

4) O. Schmits, Archiv f. Anatomie, III. 1869. ^j/i. 

j) Hooker (nach Morton u. A.) in Jouia. of ihe Efhaol^t. Soc. of London. 1869^ S. ja. 
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Koloscben m Nordamerika und die Patagonier in Sudamerika, auch noch 
viele andnre auf i^leich niedrij^cr Kulturstufe stehende Völker baden das 
Neugeborene, sobald sie nicht an fliessentlem Wasser wohnen, in irgend 
welchem kalten süssen Wasser. Die Eingeborenen der Sandwich -Inseln 
wuschen, wie Cook berichtet, das neugeborene Kind mit Meerwasser. 

Im Hinblick auf diese Gebräuche der Unrölker lehrte bekanndich Rous- 
seaa, gewissermaasscn durch Nachahmunjr derselben eine Rflckkehr zum 
Naturzustande zu erzielen und eine Abhärtung^ der Kinder schon von frühester 
Jugend an zu bejjinnen. Der Kupferstich von Rousseau's ,,Kmile" stellt 
die Thetis dar, wie sie den neugeborenen Achilles im eiskalten Styx badet. 
Allein ebenso bekannt ist auch, dass durch diese, anfangs wirklich von Vie- 
len befolgte Methode Rousseau *s ausserordentlich viele Kinder ihr Leben 
eingebflsst haben; es konnten nar wenige derselben die plötzliche ErkAltung 
der Haut ertrajjen. 

In Jjanz ähnli<-Ii(^r Weise, wie zuRousseau's Zeit das civilisirte }-"rank- 
reich sich \ ericitcn licss, zum Theil die Sitten der Wilden für nachahmunjj^s- 
werth zu halten, hatten auch zu Galen 's, jenes berühmten römischen Arztes, 
Zeit die verweichlichten Römer die Sitte der rohen Deutschen adoptirt, 
die neugeborenen Kinder sofort kalt zu baden. Allein Galen*) eiferte heftig 
gegen diesen Brauch: „Kommt ein solches Kind," sagt er, „mit dem Leben 
davon, so mag das ein Beweis für die Stärke seiner Natur sein und diese 
dadurch noch einen Zuwachs erhalten. Aber welcher vernünftige Mensch, 
der kein Wilder oder Skythe ist, wird mit seinem Kinde einen solchen Ver- 
such wagen, der, wenn er misslingt, nichts Geringeres als dessen Tod zur 
Folge hat, und wenn er gelingt, keine grossen Vorüieile bringt?" 

Von gleich falschen Grundsätzen, wie Rousseau, ging auch .der eng- 
lische Philosoph Locke aus; und der englische Arzt Floyer steigerte des- 
sen Irrthum, indem er das kalte Baden der Kinder cner^jisch l)efahl. Ebenso 
verthcidigten Raul in,') ("uMcn, \'i-n?l u. A. die kalten Bader von 32** 
Fahrenheit (o " R.). Jetzt ist man fast allgemein wieder zu den warmen oder 
mindestens lauwarmen Badern zurückgekehrt und gewährt mit denselben den 
Kindern die grOsste Wohkhat. 



1. DI0 eiste Rshüguag d«s Nettgcboraien. 

Man sollte memen, dass, wenn nicht der Instinkt, doch die einfachste 
Naturbeobachtung der Urvölker zur Anwendung lauwarmer Blider hinweisen 
muss, um den soj^enannten K;tseschleim von der Haut des Kindes zu be- 
seitigen. Denn Jedem zeigt die Erfahrung, dass warmes Wasser schleimige 

i) D<? sanitate fucnda, üb. 1. cap. lo sagt (/.ilcn „Die Germanen haben eine gAnxlich lu miss- 
billigcnde Kindespflrjje. \Vi- knnnte es Einem, der bei uns lebt, einfallen, ein eben geborenes, vom 
L'ierus noch hriss»-^ Km ! ,iu • inni Flufs zu tragMi in fc»l*^f WiMcr n tkoehaii in Lcboi^gcfiihr ni 
bria^en uad gleichxcitig krifiigea au wollen ?" 

«) Raalin, TrwM dt to conaenratim de* eafanti. T. UL 
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Stoffe schneller und leichter auflöst und fortnimmt, als kaltes, dass aber auch 
der Wärmegrad, unter dem bis dahin das noch nicht geborene Kind ver- 
weilte, dem letzterea auch fcraerbin angemcsseaer sein muss, als da weit nie- 
dr^;erer. Allein solche Betrachtungen scheinen die meisten Urvldker gar 

nicht zu beschäftigen, denn sie halten diese Pflege der Haut des Kindes 
durch ein der Körpertemperatur desselben entsprechendes Wasser nicht für 
nötliig. Fast nirgends wird unter ihnen heim ersten Bade Rücksicht auf die 
Temperatur des Wassers genommen. Manche dieser Völker ziehen sogar 
das kalte Wasser dem warmen ausdrQcklich deshalb vor, wdl «e dadurch 
das Kind ^kr&fliger*' zu machen suchen. Die Ureinwohner Italiens, 
Deutschtands und Englands tauchten das neugeborene Kind in kaltes 
Wasser oder wälzten es im Schnee, wie noch heute die Lappen und Sibirier. 
So ran US, ein altrömischer Arzt, berichtet in seinem Hebammenbucln:. dass 
Germanen, Skythen und viele Griechen nach \ollzogencr Abnabelung 
die Kinder in kaltes Wasser tauchten, um sie zu stärken, und diejenigen, 
welche dies nicht ertragen hatten, des Lebens nnwfird^f erachteten (Andere 
badeten zu Soranus* Zeit die Kinder im Urin eines gesunden Kindes). In 
der asiatischen Türkei sah der französische Arzt P. Kram ') auf seiner Reise 
am Ufer eines Baches eine l^'r.iu mit der Wäsche l>eschäftigt; als er hinzu- 
trat, fand er, dass sie ein kleines Kind badete; da er sein Erstaunen über 
diese Behandlung des Kindes mit zu kaltem Wasser ausdrückte, erzählte ihm 
die Frau mit grosser Ruhe, dass sie soeben geboren habe, und dass sie ge- 
wöhnlich die Neugeborenen zunächst in den Pluss tauchen, um sie stark und 
kräftit,^ zu machen, denn ohne dieses Abhärtungsmittel wurden die Menschen 
schwach bleiben. Diese Frau gehörte einem wilden Volksstamme an, der, 
wie Eram sagt, ,,ohne Religion, ohne Gesetz und fast ohne Wohnung lebt.'' 
Wenn die Ostjakcn-l'rau ihr Kind auf der Reise im Winter geboren hat, 
so verscharrt sie es, wie Job. Beruh. Müller angiebt, alsbald im Schnee, 
damit es hart und der Kälte gewohnt werde, bis es an&ngt zu weinen; als- 
dann steckt sie es in den Busen und setzt mit den Ihrigen ihren Weg fort. 
Auch andere Beobachter führen an, dass das nru;^^eborenc Ostjakcn - Kind 
häufig in den Schnee t:in;^L-;^rabcn wird, um es glmchsam mit der Strenge 
des sibirischen Wmters bekannt zu machen; nach diesem Schneebad werden 
dte Kinder mit kaltem Wasser abgewaschen. Die Frauen der nordamerika« 
ntschen Wilden tauchen nach H. Bauer oft^s Bericht ihre schreienden Säug- 
linge unter Wasser, „um sie zu beruhigen," was namentlich im Winter unter 
dem aufgehackten Eise sich als „sehr wirksam" erweist. 

Mit der Durchblätterung der Reiseberichte würde die Liste der Völker, 
deren Kinder in ganz ähnlicher Weise behandelt werden, zu einer bedeuten- 
den Länge wachsen. Wir wollen nur einige derselben als die Votreter der 
Qbrigen anf&hren. Die ohne alle Hülfe niederkommende Negrita auf den 



i) Quelqu«* condd^ntion* pratiques mit \t» accoaebernntt cn Orient. PmIs ttßo. 
•) Dm Atnlsnd. 1865. No. »m. S. 
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Philippinen stürzt sich mit ihrem Kinde auf den Arme unmittelbar nach 

der Geburt in den nächsten Pluss (Dr. Mallat). Bd den Andamanesen wird 
das Neugeborene in der See oder im Seewasser pfcwaschen (Jagor). Auch 
die K affer fr au cn waschen sich und ihr Kind alsbald nach tier ICntbindung 
im nächsten Bache oder Flusse (Purchas); die Bewohnerinnen der west- 
indischen Insel Bouro oder Buero thun dasselbe. 0 Ebenso waschen die 
Schangallaa-Prauen in 'Afrika nach der Entbindung sich und das Kind blos 
mit kaltem Wasser,*) Von den nordamerikanischen Indianern heisst es^): 
,|Aussitut (ju'une sauvagesse est accouchi'n^, eile prend clle-mrme son enfant, 
va le laver ä la riviere ou dans un lac, aussit^jt qu'il a vu le jour, et cela 
Thivcr comme Tete, quelque rigoureux que soit ie froid, qui est quelquefois 
jusc]u'a 27 dcgrcs au dessous du terme de la glace. 11 ne paroit, que Pen> 
fant soufi^ d*&re lav^ en naissant dans eau glac^ Nous avons beaucoup 
de Canadiennes et d'Acadiennes, qui accouchent bien comme les sauvagesses, 
mais qui ne vont point laver leurs enfants a l'eau glacee." Dierville*) 
aber sagt von den Frauen in Acadien: „Ihr Kind wird soijleich in kaltem 
Wasser gebadet.'' Bei den Ranqucles-Indianern in Argentinien werden nach 
der Geburt Mutter und Kind, Sommer wie W^inter, im nahen Wasser ge- 
badet S) 

Es ist vielleicht die Absicht dieser UrvÖlker, die Neugeborenen sofort 
durch ^stauchen in ganz kaltes Wasser zum kräftigen Einathmen anzuregen, 
wie man ja auch bei uns bei Scheintod der Neugeborenen letztere mit kal- 
tem Wassrr bespritzt oder iibergiesst, um rcflectorisclie Athcmbewegungcn 
durch dieses Reizmittel zu erzielen. Wenn die Maori-Frau auf Neuseeland 
sogleich nach der Geburt an den Bach gebt, un sich und das Kind dort zu 
waadien, so sagt hierflberDr..Tnke^ ganz richt^: „The imnersion in eold 
water almost ensures Inspiration in a viablc child/' Die Lappen waschen 
die neugeborenen Kinder zuerst mit kaltem Wasser oder Schnee, bis sie 
kaum mehr Athem holen kiinnen. Nachdem das Kind ein wenig wieder zu 
sich gekommen ist, taucht man es aufs Neue unter Wasser; nur darf der 
Kopf des Kindes nicht mit in das Wasser kommen, bis es getauft ist Nach 
anderen Berichten stecken sie das Kind in einen Kessel mit warmem Wasser, 
doch auch ohne den Kopf mit einzutauchen.') Das Nayer-Kind in Indien 
(Malabar) wird sofcirt nach der Geburt in warmem Wasser gebadet. Dagegen 
ist es in vielen Hindu-Kasten Sitte, das Neugeborene alsbald mit kaltem 
Wasser zu begiessen, um die Seele, die seit ihrer letzten Existenz in einem 
Zustande träumerischer Beschaulichkeit verharrte, zum Bewusstsein zu brin- 
gen, dass sie eine neue Periode der Pritfungen in der Kdrperwelt durchzu- 



1} John >fieuhnff, Voya[;r^ .in.! tr.ivrls into Brnsil etc. London 1*04. Vol. II. 
j| J. Bruce, Reisen in (Jas Inncrc von Afrika, Ubers, v. Cuhn, 1791. IL 436. 

3) Unter, Di«s. Ups. 177t. S> 34* 

4) Uocer, daadlMt S. u 

5) Wies in Berielit derAntliropoL GckUkIl m Berlin. itSt. & 175. 

6) Edinburgh mr-Ür. joum. 1864. |<||. S. jai6. 
j) J. Scheffcri, Lappland. S. 
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machen hat,*) Hei den Vedns, einer sudindiacben Sdavenkaste, wird das 
Kind sofort nach der Geburt in kaltem Wasser gewaschen.') 

Die Art und Weise, wie überhaupt unter tlen Naturvölkern die Haut- 
pflqne der Neugeborenen besorgt wird, ist eine höchst mannigfache, keines- 
8ttf dn allgemdiies Schema nracksttfidirai. Die VfÜBttt befo%en ia 
dieser Beziehung' sehr differente Grundsätze. Auf Kusaie, einer der Carolinen» 
Inseln im Stillen Ocean, werden die Neugeborenen sofort nach der Gebort 
mit einem Schwämme gewaschen und bald nachher schon von der Mutter 
in fliessendem Wasser gebadet.'') In Australien scheinen die verschie- 
denen Stämme der Eingeborenen auch verschiedene Methoden zu befolgen. 
Nach den Beobachtungen eines Berichterstatters werden die Kinder mit war- 
mem Waaser unmittelbar nach der Geburt gewaschen ; dies war früher jedoch 
nicht immer der Fall; auch wäscht man es mit Wasser und der gummigen 
Substanz, welche im Flachs (rito) ist, worauf man es in Blätter der Patete-, 
Raurekan- oder Mouku-Pllanze einhüllt; wenn die Haut wieder trocken ge- 
worden, so nimmt man das Kind aus der Rlätterhülle heraus. lun anderer, 
wohl mit anderen Stä.mmen bekannter Beobachter gibt an: In Australien wird 
von der eingeborenen Frau das in der kalten Jahreszeit geborene Kind von 
seiner Mutter mehrere Wochen lang ohne gebadet zu werden in den 
Kleidern umhergetragen, und während des ganzen Winters hält man es in 
einem schmutzigen, von Menschen überfüllten Räume umschlossen und ohne 
Zutritt der freien Luft; die im Sommer geborenen Kinder hingegen werden 
alsbald in das kalte Wasser eines Flusses eingetaucht, ihr Mund und die 
Nasenlöcher von Schleim gereinigt, dann reibt die Mutter mit der Fläche 
ihrer Hände die Glieder des Kindes, um sie vrieder zu erwärmen: diese erste. 
Taufe nennt man Toto.*) Unter den Sepoys auf der Gruppe der Andaroanen- 
Inseln bei Ostindien wird das Neugeborene in kaltes sflsses Wasser ge- 
taucht und sein nasser Leib mit der über dem Feuer erwärmten Hand 
schnell und sanft abgetrocknet (nach Dr. v. Litrbi;^ und Dr. Ilelfer's Be- 
richten); dasselbe thun die Mincopies, die gleiciifalls auf den Andamanen 
wohnen.^) Das Neugeborene wird bei den Etas, den ins Innere der Phi- 
lippinen zurflckgedrängten Negritos, mit Wasser gewaschen, das an der 
Sonne gestanden hat."^) 

Auch die Zeit, in welcher man zum ersten Reinigungsbad schreitet, ist 
bei den Vc'ilkern reclit vcrsrliieden. Die Reinigung des neugeborenen Kin- 
des geschieht bei den Süd- Arabern erst zwei Stunden nachdem sie das Licht 
der Welt erblickt haben; so lange bleiben sie in ein Tuch gewickelt liegen. 
Man nimmt laues Wasser dazu. Auch die in Ostafrika lebenden Völker, die 
Somal, Wakamba, Wanika, Wakikuyu waschen das Kind mit Wasser 

i) jagor fai den Beriektm der Berliner AntbropoK GetdUcb. 1878. 

3) Jagor daselbst. 1879^ 8. ttiS. 

$) Gulik, Nautical Maj^tine. l86a. 180. 

4) Hooker, Journ. of thc Ethnolof. 80c of London. 1869. 8. 70 and' 7a. 
Dan Aiialaad. 1863. S. 869. 

Dr. A. Schadenberg, Zciiadir. f. BÜnoL tSlou 8. 135. 
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ab und salben es — die Wakikuyu sogleich, die anderen nach einigen Stun- 
den oder (Masai) Taigen — mit frischer Butter.') Die Japaner waschen 
das Kind alsbald nach der Geburt; die Hindus erst am z\v<-iten lat^^e, 
nacbdcm sie es an der Sonne getrocknet haben. In Südindien wird das 
Kind unmittelbar, nachdem der Nabebtrang durchschnitten ist, mit lauem 
Wasser gewaschen; am dritten Tage wird es am ganzen Körper mit sQssem 
Oel eingerieben und in warmem Wasser gebadet, das mit Knoblauch Ter* 
setzt ist.^*) Die Chinesen waschen und baden das Kind erst am dritten 
Tage, nachdem es zuxor trocken abgewischt wurde. Das Kind wird bei den 
Mongolen, wie Vambery nach v. Baliut angibt, nicht gleich nach der 
Gebort gewaschen, sondern erst nach einigen Tagen, wenn der Nabel be> 
reits verwachsen ist; zu dieser feierlichen, mit der Namengebung verbunde- 
nen Waschung wird ein Lama, d. i. Priester, gerufen, der das Geschäft 
unter Gebeten verrichtet. Wenn bei den Maloresen, einem Papua-Stamme 
auf Neu-Guinea, das Kind einige Tage alt geworden ist, so wird es an einen 
der am Strande ausgegrabenen Brunnen geführt und mit Wasser begossen; 
an Essen und Pinang fehlt es dabei nicht für die ganze weibliche Verwandt- 
schaft; es ist dies nach A. B. Meyer ein Pest, um das Abfallen der Nabel- 
schnur zu feiern. 

Unter sonst ähnlichen Umständen und \'erhaltnissen ist femer der Tem- 
peraturgrad des Wassers zum ersten Bade sehr different: Bei den Persern 
badet man nach Dr. Polak das Kind mit lauem Wasser, w.ihrend die reichen 
und vornehmen Türkinnen nach Dr. ICram ihre Kinder in heissem Wasser 
baden. In Russland (St. Petersburg) wird das Kind, nachdem es abge- 
nabelt ist, in Tücher eingeschlagen und einfach auf dem Bette li^n ge- 
lassen. Dann geht man daran, die Badestube einzuheizen, worüber oft viele 
Stunden vergehen. In der schlecht gebauten, zugigen Badestube wird das 
Kind auf die allcrprimitivstc Weise abgewaschen und häufi;^^ genug zu Tode 
erkältet oder wiederum mit zu heissem Wasser förmlich abgebrüht.^) 

Es gibt femer gewisse Zusäue und Beimischungen zum Wasser, sowie 
anderwärts bestimmte Ersatzmittel f&r das Wasser, die gewissermaassen na- 
tional sind. Die in Rom herrschende Sitte, die Kinder mit Wein zu 
waschen, verwarf der Arzt Soranus in dem von ihm geschriebenen Lehr- 
buche der Geburtshilfe, da der \\'ein, wie er sagt, zu Ausdünstungen und 
langem Schlaf führe; auch tadelt er, die Kinder mit dem I rin eines geschlechts- 
unreifen Knaben zu waschen, weil er übel riechej tiesgleichen missbilligt er 
das Abreiben der Haut des Kindes mit dem Pulver getrockneter Myrthen- 
biätter und der Gallftpfel, deren Verwendung auch Galen tadelL Nach An- 
gabe der altin dischen Aerzte wurden die Kinder reicher Leute in Wasser 
gebadet, in welchem vorher Gold und Silber abgekocht wurde. Während 
die Lacedäroonier die Neugeborenen mit Wein wuschen, wird das Kind bei 

I) Hildcbrandt, Zeiuchr. f. Ethnol. 1878. S. jgo. 
a) Dr. Shortt, Ediob. med. Joura. 1864. Dee. 334. 
^ Dr. Rciaicr in: 8t. FeMnbarfer owdfc. WodMaadir. tiij^ 5a. 8. 411. 
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vielen Völkern regelmässige mit Salzwasser gewaschen oder gebadet. Schon 
die Juden des alten Testamentes wuschen oder rieben die Neugeborenen 
mit Salz ein (Hesekiel i6, 4): „So hat man dich auch mit Wasser nicht ge- 
badet, dass du sauber wOrdest, nodi mit Salx gerieben." Das Unterlassen 
dieses Badens und Einreibens mit Sals wurde demnach für eine ai^ Ver- 
nachlässigung gehalten. Dies thaten auch noch die Juden zur Zeit des Tal- 
mud;') schliesslich waschen noch die jetzigen Juden das Ncut^^eborene mit 
Kochsalz. — Im alten Koni, wo das neugeborene Kind entweder von der 
Hebamme oder vom Vater gewaschen wurde» hat der Arzt Soranus*) cm- 
pfoblen, das Kind in warmem, mit Sab vermischtem Wasser za baden. Ein 
anderer rOmiacber Arzt Moschion liess ebenfalls die Kinder mit Sab und 
„Nitrum" (d. i. Soda) in Pulverform bestreuen, doch auch mit Honig und 
Oel einreiben. Galen, welcher, wie wir schon anführten, das in Rom herr- 
schende kalte liaden verwirft, gibt den Rath,^) das Neugeborene mit etwas 
Salz zu bestreuen, mit Oel abzureiben und in reinem, warmem Wasser zu 
baden. — Auch unter den alten Arabern wurden, wie ihre Aerzte, z. B. 
Avicenna, beriditen, die Kinder mit Sab abgerieben. 

Noch heute ist der Gebrauch, bei der ersten Reinigung des Kindes Salz 
anzuwenden, Ober den ganzen Orient verbreitet. Bei den Georgiern und 
Armeniern, bei welchen nach H. Meyerson die Kinder im Allgemeinen 
sehr schmutzig gehalten werden, wird nach Krebch) das neugeborene Kind 
gar nicht gewaschen, sondern nur mit Salz bestreut. Bei den Arme- 
niern und Tataren des Kreises NQcha (Gouvem. Tiflis) wird das neu- 
geborene Kind unmittdbar nach der Geburt mit Sab bestreut; dann etwa 
nach Verlauf von 20 bis 30 Stunden in heissem Wasser gebadet und jetzt 
erst reicht ihm die Mutter die Brust. 5) Fast alle armenischen Kinder in 
Astrachan sollen, wie Meyerson^) erfuhr, gleich nach der Geburt gesalzen 
und darauf gewaschen werden; durch das Salz soll das Kind leicht vom 
Schleim gereinigt werden. Nach Eichwald hält man bei den Georgiern das 
Kind 34 Stunden lang in Salz, um die Entstehung eines Aussdilags auf der 
Haut und auf der Schleimbant des Mundes zu verhQten. Die Bergbewohner 
Isauriens in der asiatischen TOrkei (Kleioasien) legen das neugeborene Kind 
unbarmherzig 24 Stunden lang in Salz, um seine Haut zu kräftigen. Auch 
von den Kalmücken und Mongolen wird das Kind mit Salzwasser abge- 
waschen. 

Bei den Tataren, Kurtinen und Armeniern des Kreises Schoruro- 
Daralagesk im rusaachen Gouvernement Eriwan wird die ganze Oberfläche des 
Neugeborenen nach dessen Abnabelung mit feingestossenem Kochsalz bestreut, 



1) A. H. Israels, Dissort. S. 141. 
3) Soranu» edil. Pinoff S. 60. 

3) Galenu«, Von Erhallunf der GcMindbeiu VL 

4) Krebel, Volksmedldn und VoUcmiittd vcncMedaaer ValkenttiBaw RoMlMidt. tSsß. 

5) Nach R. Stni.anow in Nii< ha. r.lobiis ilSix NOb I& S. »Sy 

6) Medicin. Zeitung Russlands. 1860. 189. 

7) B. Sperllag, ZdtKlur. t allein. Erdkunde. 1864. Bd. 16. & «1 
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vor allem die Falten und Vertiefungen der Achselgruben, Kniekehle, Daumen- 
gegend u. s. w. Das bestreute Kind wird dann in alte Lappen gehüllt und 
neben seiner Mutter gelagert. Nachilem das Kind zwei bis drei Stunden, 
bei den Armeniern wohl noch länger, in Salz gelegen, wird es in reinem, gc 
wärmtem Wasser gebadet» mitunter mit Anwenduns^ von Steife. -Bei einzel- 
nen armenischen Familien nrird statt des Bestreuens mit Salz ein einfaches 
Bad in Salzwasser gebraucht. Das Bestreuen mit Salz und das Baden voll- 
zieht die Ortshebammc. ') — Während die Armenier des Kreises Scharuro- 
Daralagesk. ihre Kiniler einsalzen, findet dieses Einsalzen Neugeborener 
bei den Armeniern des Kuban-Districts, die Armawiren oder Armawirzen 
beisseni nicht statt; man nennt dieselben deshalb auch „ungesalzene*^ 
Armenier. •) 

Bei den Kirghizen des Gebietes Semipalatinsk wird das neugeborene 

Kind zuerst in dem Schaum gebadet, welcher von einer unmittelbar nach 
der Geburt bereiteten Suppe aus Sihafllfisrh gesrhüpft worden ist. Nach- 
dem der Nabel des Kindes verheilt ist, wird dasselbe in warmem Salzwasser 
gebadet und ohne Weiteres in beliebige Lappen von BaomwoBenzeug ge- 
wickelt; so muss es Hegen bis es getrocknet ist Nun wird es mit einer aus 
GewQrznägelchen, Galgantwurzel und Ingwer und geschmolzener frischer 
Butter bereiteten Salhe eingeschmiert. Sechs Wochen lang wird das Kind 
einen Tag um den andern in gewärmtem Salzwasser gebadet und mit der 
beschriebenen Salbe eingerieben. 3) 

In Persien wird das Kind nach der Abnabelung eingesalzen und abge- 
wischt; zwar schreibt das religiöse Gesetz „Waschung des Kindes** vor, 
allein Dr. Häntzsche berichtet, dass diese Waschung nie, auch nicht in der 
folgenden Zeit vorgenommen wird; doch gmiilge diese Art der Reinigung 
allenfalls auch dem religiösen Gesetze. Dieser orientalische Gebrauch , die 
neugeborenen Kinder mit Salz zu bestreuen, ist in Griechenland aut liem 
Lande noch allgemein üblich, und einer Mutter, welche etwa \on dieser Be- 
handlung unangenehme Folgen f&r ihr Kind ftirchtet, wird dagegen von ihrer 
Hebamme bedeutet «): „Wenn ich dein Kind nicht mit Salz bestreue, so wird 
es elend und wird zu nichts taugen." Freilich wird das Kind oft zu stark 
gesalzen, so dass der Körper ein kuerrothes Ansehen erhält, und unverstän- 
dige Hebammen übertreiben zuweilen diese stärkende Kur, so dass das arme 
Kind m Folge des allzu starken Hautreizes von Krämpfen befallen wird und 
stirbt Der Neugeborene wird bei den Mainoten sofort von Kopf bis Fuss 
mit einer Blischung von Salz und Pfeffer abgerieben (Henri Belle). 
Ferner wird in Russland das Neugeborene in den Ofen gesteckt oder in 
die Badestube gebracht und hier mit Seife oder Salz und mit Birkenreisig 
abgerieben. Auch in einigen Gegenden Böhmens und Mährens, in Daubra- 

i; Nach dem Runki^cbcn \on Gmrril Offt«i«j»Os im Kawkas. 1879. No. 54. 
3) Im Kawkai. 1879. No. 61. 

3) Globus i88t. Bd. J9. S. 110. 

4) Du Ambad. 1884. No. as> S. S99> 

PlOM, Du Kind in Brauch ud Silt« der Volker. ». Aufl. 3 
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witz, Sejcin, Koioriti, wird das Kind gleich aadi der Geburt mit Sabwasser 
gewasdien, damit es abgehärtet wird.*) Schliesslich ist es noch jetzt in 
Schottland Sitte, das Kind gleich nach der Gebart in SaUwasserzu baden.') 
Wir finden bei den Völkern noch manche andere Zusätze und Hülfs- 

mittel: Die Samojeden waschen das Neugeborene mittels eines Schwammes 
mit einer warmen Beifussabkochung und reiben es alsdann mit Rcnnthiertcit 
ein. Das Samojedenvolk, die Youraks, waschen das Kind in Eiswasser oder 
Schnee, und um alle Peuchtiglcett von ihm abzuhalten, bestreuen sie es mit 
gepulverter Birkenrinde. — Die alten Inder befleissigten sidi einer grösse- 
ren Sorgfalt beim Baden des Neugeborenen. Nach Susruta wurde das Kind 
mit kaltem Wasser zum freien Athmen gebracht, mit Oel (von Pavonia odorata) 
eingerieben und mit einem Aufgusse von Ficus glomerala oder wohlriechen- 
dem Wasser u. s. w. gewaschen. Sie beräucherten und fächelten das Kind, 
benetzten und bestreuten seine Glieder mit verschiedenen Arzneimittehi, zOn- 
deten ein Feuer an u. s. w. 

Besonders rohes Verfahren ist in Afrika heimisch. Von den Hotten- 
totten erzählte schon P. Kolben, dass Ix-i ihnen das Kind nicht gebadet, 
sondern mit frischem Kuhmist gewaschen wird; nach allerhand anderen Ma- 
nipulationen, als Trocknung u. s. w., wird dann der Leib mit Schaffett oder 
Butter gesalbt. Nach einem neueren Berichte 3} wird das Hotteittotteokind 
gleich nach der Geburt mit Kuhmist gereinigt, mit dem Safte einer Pdgen- 
art und Schaffett eingerieben und mit Bukhu-Pulver reichlich bestreut. Nach 
Tb. Hahn*) reiben die Hottentotten, um die Haut des Kindes g^en die 
Sonnenstrahlen zu schützen, dieselbe des Morgens mit Butter ein, oder 
auch mit Pett oder Diosma-Salbe; des Abends, d. h. wenn man sich 
an einer reichen Quelle oder einem Flusse befindet, werden die Kinder wieder 
gewaschen; sonst unterbleibt dieses Waschen, und die zunehmende Staub- 
kruste macht das Kind einem glattrasirten Pavian ähnlich. — Gebadet wer- 
den auch bei den orthodoxen „Doppers*', d. h. Boers in Sfldafrilct die 
Kinder niemals; sie haben vor dem Gehrauche des Wassers eine grosse 
Scheu; in manchen l<"amilien werden die neugeborenen Kinder narli Hotten- 
totten-Art einfach mit Fett oder Oel eingerieben, das im Laufe der Zeit sich 
von selbst an den Kleidern abreiben muss. — Das Kind der Makalaka 
(Sadafrika) wird am Körper, wie C. Hauch &nd, mit Oel aus Erdmandetn 
(Arachis) eingerie!)cn. Die Masai und Waswaheli (Ostafrika) bestreuen das 
Neugeborene mit dem säuerlicli-adstringirenden l'Vuchtmehl der Adansonie, 
wodurch das Reinij^'en erleichtert wird, welches hei den Masai-Wakwafi ohne 
W asser, mit einem weichen Leder- oder Zeuglappen, bei den Waswaheli durch 
Waschen vollendet wird (Hildebrandt). Auf den Fidschi- Inseln reibt man 
das Kind wahrend der ersten Tage mit Oel und Curcumä ein (Williams 



1) J. V. r. r ohin .1 II II, .\bcrglaube und GcbrSnche aus Bohmrn und Mahren. Prag 18/15. 8. loj, 

2) J. N a p I c r , I olk-Lore or aupendthMM Bdief ia üic We4t of ScoU^d. l'aisley 1879. 
5) Novara-Kcisc, Antbropolof. Th. HL 118. 

4) Globus 1868. 
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und Calvert). Salz. Mist, Oel u. s. w. vertreten offenbar in diesen I-'iillen 
die Seife, als deren Surrogat die Indianer ia Alaska (Nordamerika) den 
Pferdebarn betrachten, mit welchem sie ihre Kinder waschen (Lincoln 
nach DalPs Angabe). 

Einige Völkersdiaften Keinen gewisse Gewohnheiten beim ersten Baden 
des Kindes, die ihnen eigenthümlich sind und kaum anderwärts wieder vor- 
kommen. So mussten dem Neugeborenen bei den alten Niedern, Baktrern 
und Persern zuerst die Hände, und dann der jjanze Leib gewaschen werden.') 
Die Lebensweise mancher Völker hat auch den grösstcn Einlluss auf das 
beim Kindesbaden unter ihnen übliche Verfahren: Von den Zigeunern in 
Ungarn werden die Kinder gleich nach der Gebart in kaltem Wasser ge- 
wasdieni welches aus Mai^rel eines taugUdien Geftsses in eine kleine Erd- 
grube geschüttet wisd.') Ganz ähnlich sagt Grell mann 3): „Die Zigeunerin 
macht gleich nach der Geburt des Kindes ein Loch in die Erde, giesst 
Wasser hinein und steckt dann ihr Kind in diesen ungekünstelten Trog, und 
so badet sie es tleissig.'^ 

Die Kinder der Esten werden unmittelbar nach der Geburt mit 
warmem Wasser und Seife gewaschen; die Anwendung eines Wannenbades 
ist selten: kalte Bider oder irgend welche Beimischungen zum Wasser 
werden nicht .mi^ewandt. Im Spcciellen wird Nichts für die Pflege der Haut 
bei Kindern (ebenso wenig bei Erwachsenen) gethan; aber im allgemeinen 
wird die HautkuUur durch die regelmässig allwöchentlich genommenen heissen 
Dampfbäder entschieden gefördert.^) Ueberbaupc wird dort, wo der Ge- 
brauch der Schwitsstuben im Volke heimisch ist, auch dem neugeborenen 
Kinde diese nationale Eigenthflmtichkeit nicht versagt. Dazu gesellen sich 
jedoch ganz besondere Bräuche. Beispielsweise baden die Esten die 
Kinder in der heissen Badestube unter gleichzeitigem Peitschen des Hintern 
mittels Birkenreisig. Ausserdem fasst man dort die Kinder beim Baden an 
den Füssen und schüttelt sie hm und her, um allen Verstand in den Kopf 
fallen xn lassen.^ Die Einwohner des Gouvernement Samara in Russland 
beobachteten im Allgemeinen die Reinlichkeit des Säuglings wenig; das 
Baden der Kleinen ist wenig Sitte, höchstens nehmen sie die Mfltter in die 
für sie wenig passende Schwitzbadestube mit; von dem kalten Wasser wissen 
die Leute ebenfalls nicht den rechten Gebrauch zu machen und fürchten es 
im Allgeraemen.^) 



I) Dencker, Gesch. <L Ahertliunn. U. SSf. 

a) C»aplovics, GcmiMt: von I nr^are, Peet 18J9. IL 301. 

3) M. (.. (.rrllmann, Vrrsuch über die Zigeuner, G6tting;en 1787. 

4) Nach 'i-:n Miithnliin^rn des Dr. Kreujtwald in den Siuung^berichten der gelehrten Btim« 
Grarllerheft ia Dorpai. Jaüug. 1879. S. 144. VgL Globu« iSto. No. 16. S. 251. 

Krefccl, VelkaoieiBcin etc. in Rimlend. S« 43. 
6) J. Ucke, Dm KBm und die Knnkk d. Stwü Semera. Berlin 1S63. S. 87. 
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a. FoitccMtste Relnipins, 

Wir haben bisher vorzugsweise voa den ersten Reinigungsbädern der 
Neugeborenen gesprochen. Nunmehr wollen wir die Sitten der Völker einer 

vergleichenden Betrachtung unterwerfen, inwieweit sie einer fortgesetzten 

Reini;^un'^ ilirer Kinder sich treneigt zeigen oder nt<'ht. 

Wahrend tnanclu- rohe Völker, unter anderen die Wilden auf dem 
Samoa-Archipel, die Gewohnheit haben, die Kinder häutig im kalten 
Wasser zu baden, werden bei anderen die Kinder nach dem ersten Bade 
fast g^r nicht wieder zur Reinigung mit Wasser in BerOhning gebracht 
Nachdem die Chippcways (Nordamerika) d -s Neugeborene einmal gebadet 
haben, denken sie nicht wieder daran, das Kind jemals wieder zu waschen oder 
zu baden; sie reiben es aber oft mit Butter ein. Der Missionär Beierlein, 
welcher dies selbst beobachtete und mir mündlich berichtete, sah auch, dass 
die Kinder der l^ingeborenen in Madras (Ostindien), wo er sieben Jahre lang 
lebte, sehr unreinlich gehalten, kaum irgend einmal gebadet, aber ebenlalb oft 
mit flflssiger Butter bestrichen wurden. Bei der Putay er »Kaste (Sclaven) in 
Malabar wird das neugeborene Kind täglich 2 mal mit w ■ ni' m Wasser, das 
gewöhnlich in einer BlGthenseheide der Areca-Palme gebracht wird , ge- 
waschen, etwa vom 10. Tage an wird sein K<)rper auch mit Kokos-Oel 
oder 1 urmerik-Pulver eingerieben und geknetet.') Unter den Nayer, emer 
vornehmen dravidischen Kaste in Malabar, wird das Kind täglidi vom Halse 
abwärts mit warmem Wasser gewaschen, sein Kopf mit Oel eiagerieben und 
gepresst, um ihm eine runde Form su geben (Jagor). Die Kinder der 
Buräten werden nur gewaschen, wenn sie krank sind, und das nur mit Er- 
laubniss eines Schamanen; daher sind sie immer schmutzig und haben viel 
von reichlichem Ungeziefer und bösartigem Intertrigo zu leiden.') Das neu- 
geborene mongolische Kind pilegt wahrend der etnondzuranzig Tage, wo 
die Mutter zu Hause weilen muss, ausser dem bei der feierlichen Namea" 
gebung ihm gegebenen Bade nur 3 — 4mal gewaschen zu werden und zwar 
in folgender Ordnung: Nach Verlauf der 7 'Vn'j^c wird das Kind mit salzigem 
Schwarztheewasser, narh abermals 7 Tagen mit Salzwasser, am Ende der 
dritten 7 Tage mit Milchwasscr und endlich mit Muttermilch gewaschen, 
mit welchen Waschungen sich der Mongole filr das ganze Leben begnügt. 
Der Nutzen dieser Waschungen soll, wie die Mongolen angeben, darin be- 
stehen, dass sie das Kind vor Blattern schatzen.3) Bei den Sotho-N^m 
oder ßasuto in Südostafrika ist von Reinlichkeit bei den kleinen Kindern keine 
Rede (Missionär Ende mann). 

Hei den Armeniern des Gouv. l'>i\van wird das Neugeborene nur 
etwa 5 bis 7 Tage oder länger regelmässig täglich einmal gebadet bis zur 

I) Jaj^or in Berirht drr Anthrop. GeaeUadk su Berlin. 
a) KaschiD, Mcwk. med. Zeit. 1^. 

3) Vamb£ry nach v. Balial in HGlobiw.*' 1875. Na 14. & m«. 
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Taufe, nach welcher das Baden drei Tage unterbleibt; dann werden zuerst 
mit Wasser die mit hcilij^em SalbAl bestrichenen Körpcrthcilc abgewaschen 
und jetzt beginnt wieder das regelmässige Fiaden 3 — 4 mal in der \\ uche. 
Bei den Kurtinen des Gouv. Eriwan wird das Neugeborene bis zum 40. Tage 
nach der Geburt täglich einmal gebadet, später aber nur einmal in der 
Woche und zwar am Freitag« Bei den Tataren werden ausser dem ein- 
maligen Baden bei der Geburt die kleinen Kinder niemals regelmässig ge- 

bailet, sondern nur gelegentlich gewaschen, wenn sie sich beschmutzt haben. 
Nach dem jedesmaligen Baden werden bei den Armeniern die Kinder an 
den Körperfalten, am Halse, hinter den Obren mit feingestossener Thon- 
erde bestreut, mitunter mit einem Gemisch aus Thonerde und Brausethon 
(fette Letten), welcher letztere vtelfitich im gewöhnlichen Leben statt der 
Seife benutzt wird. Bei den Tataren bestreut man die betrefienden KOrper- 
theile mit Fett, Huttpr oder nimmt Ziegelmehl oder gebrannte Thonerde. 
Bei den Kurtinen spritzt die Mutter etwas Milch aut jene leicht sich röthen- 
dcn Stellen und streut dann auch gebrannte Thonerde darauf.*) Bei den 
Armentern des Kuban -Districts in Russisch •Kaukasien, den sogen. Ar- 
mawiren oder Armawirzen werden die Kinder nur in den drei ersten Lebens- 
wochen täglich gebadetf später nicht mehr.') 

.Andere Urvölker nehmen die Rein^^ng des Kindes fortgesetzt und mit 
einem gewissen Grade von Si)rgfallt vor. Unter diesen befinden sich die 
Maravis in Südafrika, deren hVauen das Kind nicht hlos soi^leicii nach der 
Geburt waschen, sondern bei ihnen setzt sich auch jede Mutter alle Tage 
frflh morgens vor ihrer Hfltte auf die Erde, hier legt sie das Kind nackt 
auf ihre ausgestreckten Beine und besprengt und wäscht es mit heissem 
Wasser, indem sie es dabei henimrollt. Hierauf reckt sie das Kind an 
Armen und Beinen, indem sie es mit der anderen Hand in der Mitte um- 
fassend in die Höhe halt und es schüttelt, um es zu trocknen. Dies ge- 
schieht nun so fort alle läge, bis das Kind gehen kann (W. Peters). 
Auch die Frauen der Krus an der Pfefferkihtte im Westen Afrika*8 wkimen 
ihren Kindern grosse Aufinerksamkeit; sie waschen sie, Olen und kämmen 
sie, und so fort (Missionär Lighton Wilson). Sobald das Kind bei den 
Negern in Old-Calabar geboren ist, wird es mit feinem Sand abgerieben, 
worauf man es mit Seife und warmem Wasser wäscht; die Waschung wird 
jeden Morgen vorgenommen und hierbei jedesmal Wasser in den Mund des 
Kindes geschüttet, um den Unterleib auszudehnen und in Ordnung zu er- 
halten (Archibald Hewan). Im Königreich Loango, im ftquatoralien 
Afrika, werden die Kiemen täglich mit Palmöl etngerid>ett»^ Das Kind whrd 
bei den Loango -Negern mehre male des Tages wenn Perspiration sich 
zeigt, in kaltem Wasser gebadet, in welches Fetische getaucht sind.^) Die 



i) Nach dem Runiichrn von Garril Oganiajanz in Kawkas. 1879. Na 54. 
3} In Kawka«. 1870. No. (•] 

3) Winwood Reade, äavage Africa. S. 44> 

4) Pechael-Loeach«, ZdtKkr. f. Bthool tS}t. 8. jft 
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Kaffern waschen das Kind nicht blos mit lauem Wasser, von dem mt ihm 
auch mittels einer Muschel etwas zu trinken geben, sondern sie färben auch 
den Leib mit einer Mischni^ von pulversirten Muscheln und Wasser, was 

sie bis zum Abfall der Nabelsdinur wiederholen. Bei den Arabern in Alge- 
rien wird das Kind, so lange es noch klein ist, von den Müttern jeden 
Abend mit Olivenijl eingerieben; dann legen es die Mütter wit: tin Packet 
neben sich. . Nicht minder werden bei den Makassaren und Hugis auf 
Celebes die Kinder täglich gebadet und, damit ihr Leib geschmeidig werde, 
mit Kokosöl eingerieben.') Auf den maldiviscben Inseln werden die Kinder 
sogar täglich sedismal mit kaltem Wasser gebadet und dann mit Oel ge- 
salbt.') Die Lappen behandeln ihre Kleinen sehr sorgfältig und baden 
dieselben öfters; die Kwänen hingegen verfahren in dieser Beziehung mit 
weniger Sorgfalt (L. Dahl). Das Kind wird bei den Kanikar's, einem 
etgenthümlichen kraushaarigen Zwerg^volke Sfldindiens, kalt gewaschen, so- 
bald es auf die Welt gekommen; dann werden die Waschungen £fist ein 
Jahr lang for^esetzt, so lange bis das Kind läuft. Nach jeder Waschung 
wird es mit Cocos-Oel eingerieben. 3) 

Nachdem wir <lir Reinigiingsweise der Kinder bei mehr oder weniger 
rohen \'r)lkern kennen gelernt li.iben, betrachten wir das Verfahren, welches 
in dieser Hinsicht bei den alten Körnern herrschte. 

Während der altrömische Arzt Oribasius vorschrieb, das Kind ti^lich 
drei mal, Moldens, Mittags und Abends in warmem Wasser zu baden (nach 
Ablauf des ersten Lebensjahres soll man an die Stelle des Mittagsbades 
eine Oeleinreibung setzen) eifert der Arzt Soraniis aus Ephesus gegen die 
zu seiner Zeit herrschende Sitte, das Kind drei mal am Tage und drei mal 
des Nachts zu waschen; vielmehr stellt er (und ebenso Moschion) als Norm 
eine einzige grössere Reinigung, und zwar nur am Tage, auf. Mit grosser 
Genauigkeit beschreibt dieser Arzt das Verfahren des Waschens, welches 
mit besonderen Manipulationen, inbesondere n^t Massiren verbunden sein 
sollte. Die Wärterin musste nach seiner Vorschrift das auf einem lei- 
nenen Tuche und auf ihrem Schoosse liegende Kind zuerst mit warmem 
Oel einreiben, dann mit ihrer Linken den Arm unter der Achsel lassen, so 
dass die Brust am l-Jlenbogen der Amme liegt, dabei das Kind ein wenig 
nach rechts neigen und nun mit der Rechten etwas warmes und wohl tem- 
perirtes Wasser Ober das Kind giessen, wobei darauf zu achten ist, dass 
eine Temperatur des Wassers, welche Erwachsenen angenehm erscheint, 
auf die zarte Haut des Kindes den Kindruck eines weit höheren Wärmegrades 
macht. Dieses I^egiessen ist fortzusetzen, l)is die Haut sich röthet und gleich- 
massig warm wird. Hierauf wird das Kind umgedreht, abgetrocknet, die 
Schenkel, der After, der Nacken, die Achselhöhlen, von dem an diesen 
Stellen am meisten haftenden Schmutz gereinigt, durch den mit Wasser oder 

l) Ricnsi, Oceanicn, deuUcb. I. S. 345. 

a) L. L. Pinke, Vers, einer medic. pmkt. Geogimplria. L 179a. S. 688. 
a) j^gOT in Bericht der Berliner AnthropoL Geadkeh. ifl^ 8. ft. 
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Oel bestrichenen Zeigefinger die Mundhöhle des Kindes von Schleim befretti 
die Zunge, das Zahnfleisch und die Mundwinkel sanft gerieben, der Unter- 
bauch etwas comprimirt, um die Entleerung des Harns zu veranlassen. Zuletzt 
werden Nase und Ohren durch Aussaugen vom eingedrungenen Wasser be- 
freit. Nach einigen Tagen folgt auf das warme Waschen des Kindes noch 
eine kflhle Waschung , um es vor Erkältui^ xu schQtzen. Nach dem Bade 
wird das Kind an den Fersen gfefasst, so dass der Kopf nach unten hängt, 
um das Rückgrat auszudehnen und biegsam zu machen. Dann wird es 
wieder auf den Schoos-^ der Wärterin gelegt, mit einem leinenen Tuche ab- 
getrocknet, reichlich mit Oel gesalbt und die einzelnen Thcile frottirt, wobei 
zugleich darauf geachtet wird, etwaige Fehler der Form zu verbessern. Zu 
diesem Behufe streicht die Wärterin mit dem Ballen der rechten Huid, von 
dem linken Hinterbacken beginnend, in schräger Richtung nach oben, dann 
von dem linken Schulterblatt nach dem rechten Schenkel. Hierauf beugt 
sie die unteren Extremitäten in der Weise, dass sie die Spitze des rechten 
Fusses der Spitze der linken Hand, die des linken Fusses der rechten Hand 
nähert. Auf diese Weise werden die Sehnen und Ränder der Gelenke er- 
weicht, durch die verschiedenen Streckungen und Beugungen beweglicher 
und es wird, wenn etwas Zähes bei diesen Manipulationen dem kleinen Ge- 
schöpf in die Glieder getreten sein sollte, dies wieder heraosgedrOckt etc.*) 

Sehr zu beachten sind ferner die Ct u ohnheiten der untergegangenen 
Völker Amerika's beim Baden und Waschen der Kinder. 

Obgleich die alten Peruaner ihre Kinder im .Allgemeinen ,,so wenig 
zärtlich als nur möglich erzogen'*, so Hessen sie es doch bei denselben an 
Steter Reinigung nicht fehlen. Diese Bewohner des Inka -Reichs wuschen 
das Kind, sobald es auf die Welt gekommen, sogleich mit kaltem Wasser 
and wickelten es dann in seine Windeln; dies wurde alle Morgen fortgesetzt. 
Wenn eine .Mutter dem Kinde eine ausserordentliche Wohlthat erweisen 
wollte, so nahm sie W'asser in dfn Mund und bespritzte des Kindes ganzen 
Leib damit, den Wirbel des Hauptes ausgenommen, der niemals damit be- 
rührt wurde. Die Absicht, die sie angaben, war diese, damit sie die 
Kinder in Zeiten zur Kälte und Unbequemlichkeit gewöhnen und ihnen starke 
Glieder verschaffen möchten.') 

Wie sieht es nun aber in unseren deutschen Kinderstuben bezüglich 
der Kinder-Reinigung aus? Wir antworten sogleich: Wenig erfreulich.*' — 
Zunächst werfen wir einen Bhck auf frühere Zustämle. Die alten Deutsclien 
waren ursprünglich wohl nur Freunde der kalten oder Fluss-Uäder j von den 
Römern lernten sie, gleichwie die GaUier, den Gebraudi der wannen Bäder 
schätnen; diese hatten sich dann so eingebflrgert, dass man Enthaltung vom 
Bade als eine Art kirchlicher Strafe bellte, und dass man sich auch xur 



I) Traagott Kroner, im Jahrb. f. Kinderh<-ilkun<le und phyMscbe Ersiebung. Ldpiig 1876. 
X. > II. 4. S. 

a) Baumg arl«a, AUg. Gctch. 4. Laadcr und VAlk«r von Aaerika. IL S. S14. Parcb»* 
OMck AeottB), HM. 4m facM da P<roa. L. IV. dk 11. 
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Zeit der Fasten als Busse und Tr iiicr des Badens enthielt; denn Baden ge- 
hörte unter allen Ständen zu den (irnü>^en des jjewöhnlichcn Lehens. Min 
weiteres den Badei;eht aurh \ erall;^emeincrndcs Moment bildete ferner die 
durch die Kreuzzüge dem üccident vermittelte Bekanntschatt des Orients. 
UeberäH worden Badstuben angelegt, sowohl öffentliche als private. Bei 
dieser allgemeinen Beliebdieit, in welcher das Baden wahrend des Mittel- 
alters bei den Deutschen stand, lässt sich wohl annehmen^ dass man auch 
den kleinen Kindern das zu ihrem Gedt-ihen nöthijrc regelmässige Baden 
nicht \ orenthielt. S<> tinden wir denn im Anfang des i6. Jahrh. in den 
Preis-Regulativen für die Stadtbäder in mehreren Städten Württembergs 
(Esslingen, Stndelfmgcn , Stuttgart), dass Kinder unter zehn Jahren unent- 
geltlich gebadet werden konnten;') erst später wurden Kinder in den Kreis 
der Zahlenden mit eingezogen, indem sich die Unkosten für das Unterhalten 
einer Badstube mit dem Steigen der Holzpreise erhöhten. Die Axt, welche 
die Urwälder niederlegte, lichtete die Reihen des Bade]>ul)likums und entzog 
zum Theil auch den Kindern den Genuss des freien Badens. 

In Deutschland war es noch zur Zeit des Walther Hermann Ryff,') 
welcher um die Mitte des i6. Jahrh. lebte, Sitte, „Wasserbader mehr zur 
Wollust des Leibes, denli aus Nothdnrft und zur Pristnng der Gesundheit 
zu gebrauchen;" er empfiehlt dieselben aber vorzugsweise für die jungen 
Kindlein, ,,diL- Tag und Nacht in ihr«^-m Harn und Koth liegen müssen,'^'' 
man soll su- zur Sommerzeit in lebwarmem'*, im \\ inter in warmem W asser 
baden. Nach niederländischer Sitte wurden zu Ryff's Zeit die Kinder in 
Bier gebildet. — Schon zuvor (15 13) hatte Eucharius ROsslin das erste 
deutsche Hebammenbuch geschrieböi; zu dieser Zeit salbte man das Neu« 
geborene in Deutschland mit Eichelöl, besprengte es mit Salz und Rosen« 
pulvcr und badete es mit lauem Wasser; dann aber wurde das Kind ferner- 
hin zwei- bis dreimal täglich gebadet, jedesmal so lange, bis die Haut sich 
röthete. 

Schlimm geht es heutzutage in Deutschland den jungen Kindlein, „die 
Tag und Nacht in ihrem Koth liegen.*^ Denn das Landvolk in roandien 
Gq^den Deutschlands unterlässt das Baden der Kinder g&nzlich. Der 

Süden scheint sich in dieser Beziehung wenig vortbeilhaft auszuzeichnen. 
Sobald die Hebamme nicht mehr in das Haus kommt, hört in der Regel 
auf dem Lande m W ürttemberg das Baden der Kinder aut, und zwar auf 
Lebenszeit.^) Aus dem Frankenwalde schreibt Dr. Flügel:*) „Die Neu- 
geborenen zu baden ist sehr wenig gebräuchlich, man ist sogar dem Baden 
sehr abgeneigt, redet ihm allerlei Uebles nach, und diese Abne^ng scheint 
zuweilen durch Bequemlichkeit gestützt zu werden." Aehnliche Berichte er- 
hält man von den Aerzten aus anderen deutschen Districten. In der bai« 

1} G. ZapTTt. l'< bcr d.is Ba'Irwcvn mittelalterliclier und «pStcTcr Zdt ob AftUv £ Kunde 

Aaterreich. Geschieht »quclkn. 21. Bd. Wien 1859. S. 158. 
j) Vcrgl. des»«n „BadcnUhrt." 

3) Wftittemb. medk. Correq^-BUtc 1868. Beilage su M«. 9. 

4) Denen nVdkfOMdidn im Pianhsnwnlde.'' & 51. 
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rischen Oberpfalz ist nach Dr. Brenner- Schaffe r «) das Bad, welches 
die Hebamme dem Kinde spendet, oft auf viele Jahre die einzige Reinigung 
des zarten Säuj^Unjjs. In Ost-Thüringen (Kreis Querfurt) wird das Baden 
der Kinder durch 3 — 4 Wochen nach der Geburt regelmässig g<:übt, indem 
die Hebammen dieses Gesdiftft besorgen. Nach dieser Zeit begnügen sich 
die Mfltter iast in allen Standen mit Waschungen und fassen allmälig ein 
solches Vonirtheil gegen das liaden, dass der Arzt bei Kinderkrankheiten, 
wenn er die so nöthige Hautthätigkeit durch ein Bad herstellen will, auf 
ernstliche Schwierigkeiten stösst,') 

Im siebenlnirgcr Sachsenlande wird das Kind in der Regel durch zwei- 
malige Bäder täglich gereinigt (Joh. Hillner). In einigen Gegenden setzt 
man den Kinderbadem gewisse Stoffe und Krauter zu. In der baterischen 
Oberpfala wird nach Dr. Wolfsteiner 3) das Kind gleich nach der Geburt 
g^ebadct, und damit dem Ungetauften nichts Böses geschehe, wird in's erste 
Bad ein Absud von gew-eilitem Johanneskraut gebracht. In der Schweiz 
nimmt man zum ersten l^ad Milch und Wasser, darnach säubert man das 
Kind allenthalben mit Butter. Auch heisst es in Brugger's altem schwei- 
zerischen Receptbuch: Des Kindes erstes Bad muss at^ekocht werden aus 
grüner Rinde des Weidenstocks, es schfltst dann vc Preisam (ßclampsie) und 
vor Eciken (Appetitus caninus). 

Unsere Uebersicht über die eigenthümlichen Volkssittcn beim Raden und 
Waschen der Kinder schliessen w ir mit der Bemerkung, dass Lieb ig zwar 
die Grösse des Seifen-Consums als den besten Maassstab für den Kulturgrad 
eines Volkes bezeichnet, dass wir aber die Grösse der Sorgfalt, n 'X der die 
Völker die Reinigung ihrer Kinder besorgen, im Allgemeinen als eines der 
charakteristischsten Merkmale fiOr die Beurtheilung des Kulturzustandes eines 
Volkes oder auch nur einer gewissen Volksklasse betrachten dürfen. Unser 
deutsches Landvolk sehen wir leider nicht in erster Linie stehen. 



Siebzehntes Kapitel. 
Das Einhüllen, Wickeln und Kleiden des Kindes. 



Da die Haut des neugeborenen Kindes noch nicht fertig ausgebildet zu sein 
schemt, jedenfalls auuerst empfindlich gegen Luftzug und Kalte ist, so hat man 
namendicb in den ersten Monaten, vorzugsweise zur Winterszeit, <!as Kleine 
sorgfältig warm zu halten. Eine zweite Aufi^^abr beruht darin, dass das 
Kind, da es sich von Zeit zu Zeit verunreinigt, mit immer erneuter Wäsche 

1) Drssrn ,,DarstclIurn{ der sanität. Volkssitten" etc. S. 13. 

a) Ür. Schraube, in Monatsbl. L medic SUtistik, Beilage »ur „Deutschen Klinik." 1864. 

Ho. 9. 65. 

3) B»vwia, a. Bd. i. Abth. S. 337. 

4) Reclih9ls, AllcHHUHibchM Kisdertled. S. aSa. 
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veradieo werde, um die Haut vor dem Wundwerden zu schützen, wobei nur 
darauf xn achten ist, dass «las Kind cinestheils aicht zu lanij»* in der Nässe 
liegt, andemthcils beim Wechseln der Wäsche nicht etwa abgekühlt und er- 
kältet werde. Dazu sind noch zwei Umstände sehr zu beachten: Kin all- 
zuwarmes Verhalten tat hoch gefährlich, deriialb sind in nnaerem KUma, ftr 
das Kind WSscbestOdce nnd KleidanssstOcke in zwei£»cber Art su schaffen; 
theils fOr den Sommer, tbeÜs ffir den Winter. Ein cweiier Fehler wird oft 
durch allzu enges Einschnüren und Bekleiden bej^angen, so dass die gesunde 
Kntwickclun'^ des Kürpfrs verhindert wird. Dem Säuj^ling wird in ungemein 
vicNin I'ailen \ erwehrt, was zur kräftigen Kntwickelung des Körpers unum- 
gänglich ist und keiner Thierbrut vorenthalten wird: der freie Gebrauch 
der Glieder. 



1. Das Rtad bleibt nnfdiflllt nnd nnbelcleMct 

Das Klima scheint die Eltern »angehst in ihrer Wahl der Unihallan|r zu 
bestimmen, durchweiche sie ihrKbdvor denEinflOssen der Witterung su schätzen 
soeben. Allein die Art nnd die Form dieser \'orsichtsmaassrqreln ist oft ungemein 

naturwidrig. Die unterste Stufe der Kultur nehmen diejVniijen Völker ein, die 
dem Kinde kaum eine Derke als Schutz j^euahren. Die im hohen Norden 
Europas wohnenden Finnen scheinen einst in vieler Beziehung auf gleicher Stufe 
gestanden zu haben, wie noch beute die Australier, denn sie gewahrten trotz 
des rauhen Klinia*s ihren Kindern ebenso unzulängliche Schutzmittel, wie 
diese. So berichtet Tacttus in seiner Germania (Cap. 46) von jenem 
Volke, das er Fenni nennt: Bei ihnen haben die kleinen Kinder vor Thieren 
und Unwetter keine andre Zuflucht, als ein Geflecht von Baumzweigen; da 
kehrt auch der Mann ein und birgt sich der Greis.^^ — In Kamtschatka 
wird nach Steiler das Kind nur m Werg eingewickelt und in die Kuk- 
lanka (Kapuze) gesteckt. 

In den warmen Zonen, insbesondere bei den meisten nacktgehenden 
Völkerschaften, wird das Kind in der Regel gar nicht umhüllt. Insbesondere 
bleibt das Kind frei von jeder Hülle hei manrhen Indianern Südamerik:i's,') 
kesondcrs Brasiliens, bei den* ostatnkanischen Völkern, den Negern, den 
Australiern u. s. w. 

Die Australier, sowie die Eingeborenen der Philippinen b^^Qgen 
sich damit, das Neugeborene durch Einhflllen in warme Asche vor Frost 
und Erkältung zu schfitzen. In Australien (Kolonie Victona) wird von den 
Eingeborenen unmittelbar nach der Entbindung dem Neui^eborenen eine 
Mischung von Holzkohle und Fett über den Körper cinj^erieben zum Schutze 
gegen Insekten und gegen die Hitze. ^) Im Westen Neuhollands wickelt man 
die Säuglinge in ein Opossum -Pell, welches mit Schnflren vom Haar des 

1) Baatngarteo, AJlg. Cctch. d. Länder u. Völker v. Anerika. II. 409^ 
a) B. Oberlftader, Globu« rt6|. S. afS. 
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Thieres um Hand- und Pussgelenk befestigt ist, wodurch die Kinder, wie 

man meint, schon und muthig werden (Grey). In der Mac-Clucr - Ray in 
Neu-Guinea gingen die Knaben nackt, wahrscheinlich bis zur Pubertät. 

Ks ist jedoch weder das Klima noch auch die Gewohnheit dt^r Be- 
völkerung, sich selbst mehr oder weniger mit Kleidern zu bedecken, was 
leutere durcfagebends und allein bestimmt, auch die Kinder mit HoUea zu 
versehen oder nicht Die Pesch eräs in der Ma^hellan-Strasse, welche ein 
höchst armseliges Leben führen, bei grosser Kälte als Bekleidung nur ein 
Stück Guanaco-Haut über der Schulter tragen und sich zur Erwärmung der 
nackten Körpertheile ihrer Hunde bedienen, bekleiden ihre Kinder i;;^ar nicht; 
das Kind hängt, wie der Arzt und Naturforscher Rochas sah, splitternackt 
an der Mutter. Hier sind offenbar Armuth und Indolenz bestimmend. Diese 
Wilden sind die Kinder der sie umgehenden Natur; letztere ist arm und un- 
productiv; sie gewährt den Menschen nur die kflmmerlichsten Mittel zur Er- 
haltung des Lebens; und so können die Eltern kaum sich selbst \ or Wetter 
und Frost schut/en , pfeschweige denn die Kinder. .Ms Gegensätze führen 
wie ferner einige \'ölkfr aus dem warmen .Afrika an. Die völlig nackt 
gebenden Schangallas in Ostafrika wickeln ihre Kinder cm') und auch bei 
den Woloff-Negern in Wesufrika wird das Kleine sofort nadi der Geburt 
ra einen wollenen Lappen gewickelt und an die Seite der Mutter gelegt*), 
wflhrend in Algerien bei den Arabern der Sahara, die sich bekanntlich in 
ihren Burnus hüllen, die neugeborenen Kinder weder in Betten gepackt, noch 
auch zur l'nterstützung und zum Halt des Rückgrates mit einem Gürtel ver- 
sehen wertlen; doch kommt daselbst, wie Emma von Rose berichtet, nie eine 
Verwachsung bei diesen Arabern vor. 

Allein die Sitte, dass das Kind gar nicht gewickelt wird, scheint doch 
auch in einer besonderen Hinsicht Nachtheil zu bringen. Es kommen nem- 
lirh, wie ich an einem anderen Orte^ ausführlich besprochen habe, l)ei sol- 
chen Völkern, deren Kinder gar nicht gewickelt werden, insbesondere bei 
den Negern der Gegend von Zanzibar an (U-r Ostküstt* Afrika's, auch an der 
Gold- und Guinea-Küste, bei den Fidschi- und Sandwich-Insulanern, auf 
Neuseeland, in Britisch*Guiana, in Brasilien, in Nicaragua u. s. w. un- 
gemein häufig NabelbrQche vor. Viele Beobachter sprechen den bestimm- 
ten Verdacht aus, dass diese Leibesschilden die Folgen unzweckmässiger Be- 
handlung cier Kinder sind. Ich sagte in dieser Beziehung: ,, Häufiger als der 
angeborene Nabelbruch ist bei den Naturvölkern gewiss der erworbene, der 
in der Regel erst einige Wochen nach der Geburt in Folge der ungenügen- 
den Urowickelung der Nabelgegend des Unterleibes nach heftigem Schreien 
und bei Flatulenz der Kinder entsteht** Ohne Zweifel werden die Säuglinge 
der Wilden auch nicht einmal in den ersten Tagen mit einer einfachen Leib- 

i) J. Bruce, R. in d. bmere v. Afrika, deuuch v. Cuhn. II. 416. 
1) Dr. de Rorfcebran«, R«v. d*Aiitlirapel. tiSi. IV. 3. S. aSs. 

S) KOchenmeistRr und Pins«, Zcit«chr. f. Med.. Ctiir. und GeburtahOlfe. tt. P. IV. Bd. 
1865. S. 3ut. „L'eber Verbreitung der Nabelbrüche, von Dr. H. flots." 
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binde versehen, um den trocknenden Nabelschnurrest zu fixiren und um zu 
verhüten, dass an demselben Zerrungen, \'crs< hiebuni;cn und andere Miss- 
handlungen zur üntzündung der Nabelgelässc oder zum Hervordrängen der 
Darme Veranlassung geben. Von unseren NabellappcheUf Nabelbinden und 
Wickelschnuren wissen die Wilden nichts. 

Vermisst man also bei einer grossen Anzahl von Völkern den Gebrauch 
einer einfachen Nabelbinde, so wird man bei denselben wohl auch kaum 
Windeln und Tücher, oder mehr als die natürlichsten Unterlassen finden, 
theils als einfaches Hett, theiU zur Aufnahme der Ausleerungen. So w ird bei 
den Niam-Niam in Central-Afriica das Neugeborene von den der Frau bei- 
stehenden Gefährtinnen zunächst auf ein Bett von Laub niedergelegt (Anti- 
oori und Piaggia), und die Indianerinnen in Brasilien gebrauchen grosse 
Baumblatter und Laubwerk dazu, ihre Kinder stets damit abzutrocknen. 
Von den \'orkehriinisen, welche mehrere asiatische Volker zum Abfluss der 
L nreinigkcitcn aus der \\ iet^e treffen, in der das Kind unausgesetzt liegen 
bleibt, werden wir im Kapitel über die Wiegen spreclien. 



a. Hüllen, Binden und Kleider. 

Den j^^rossen l'nterschied unter den Völkern bezüglich dieses Punktes 
der KindcrpUege bemerkten schon die Aerzte der alten Griechen. Nach dem 
ersten Bade wurde bei den alten Griechen das Neugeborene in Windeln 
und Tücher («ndpfmta) gewickelt.*) Die Scythen wickelten (mtapjrmßoSyvat) 
ihre Kinder nicht so sehr in Windeln, wie die alten Aegypter, was, wie 
Hippokratca") erklärte, grossen Einfluss auf das Wachsthum hatte. Die 
alten Spartaner versclimiUiten die Umhüllung des Kindes als eine \'erweich- 
lichung. Der Artemis \!r(f>r/' weihten die alten Griechinnen die ersten 
Bekleidungen ihrer Kinder. 

Bei den alten Römern, deren ganzen Wickelapparat Plautus«) be- 
schreibt, wurde das neugeborene Kind in weisses Linnen gewickelt. Julius 
Capitolinus schreibt an seinen Freund Clodius Albinus: „Filius mihi 
natus est octavus ita Candidus, ut linteam, quo exceptus est, vinceret." Na* h- 
dem das Kind g^ebadet und in die Wiege gelctjt worden, wurde es mit Binden 
und Fascien umgeben, die je nach dem Wohlstand w eiss oder purpurn w aren; 
sie wurden entweder um den Leib hernmgef&hrt oder als „Incunabula^* an 
die Wiege geschnOrt. Die Binden, die man*um das Kind schlang, waren 
aber auch öfters von Wolle und verschiedener Farbe, bei Vornehmen jedoch 
immer entweder weiss oder purpurn. Bei den Römern dauerte diese Einhül- 
lungsmethode kaum während des ersten Lebensjahrs. 



I) Guht und Koner, Das Letten der Criecben etc. 4. Anfl. 1876. S. »JS* 
3) Hippokr. Lib. lic aere, aquis et loci«. 

3) SchoL in Callim. H)-mn. in Jov. 77. 

4) Plaatu«! TrneuL v. 15 and Aia|iliitr. V. t. 53. 
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Nach Ausspruch des i-rimisclicn Arztes Galen (f um 200 vor Chr.) inuss 
das Kind vor dem allzu;4rellcn Wechsel von Wärme und Kälte durch Ein- 
hüllen in warme V\ indeln geschützt werden. Im alten Rom wurden jedoch 
namentlich durch die Aerzte selbst recht unzweckmässige Methoden zur Ein- 
hflllung des Kindes angilben. Die von Antigenes empfohlene thessalische 
Methode, die Kinder auf einem wannenförmig ausgehöhlten, mit Heu oder 
dergleichen ausgestopften Brette festzubinden^ verwirft der Geburtshelfer So- 
ranus. der um iio n. Chr. lebte, in seinem gfcburtshülflichen Lehrbuche. 
Iis ist dies fast dieselbe Art, welche noch jetzt bei den Indianern Nordamc- 
rika's und bei den Nomaden Völkern Asiens gebräuchlich ist. Soranus') 
schreibt vielmehr ein sehr umständliches, gewiss auch nicht ganz zweck- 
mässiges Verfahren vor: Er will, dass man bei der Etawickelung des Kindes 
allen Gliedern ihre natürliche Lage gebe, vorher aber die durch den Ge- 
biirtsact verrenkten Gliedmaassen wieder einrichte und durch Druck ant^e- 
schwtjllcne mit Cerussa oder Litharj^yrum einrei!)e. Darauf nehmen die Pfle- 
gerinnen wollene, reine, weiche, nicht abgenutzte, bald drei, bald vier Finger 
breite Binden, wollene w egen ihrer Wdchheit und deshalb, weil die linnenen, 
mit Schweiss getrftnkt, allzusehr drücken. Die Binden, sagt Soranus, 
müssen ,^latt und gleichmässig sein, damit sie nicht drficken; sie dürfen nicht 
au schmal, nicht zu breit sein und keine Falten werfen. Die Pflegerinnen 
beginnen die Einwickelung des auf ihren Schooss gelegten und einstweilen 
in Wolle oder Windeln gehüllten Kindes mit grosser Sorgfalt und ohne das 
Kind zu erkalten um sämmtliche Glieder, so dass dieselben recht gestreckt 
seien; zuerst jede obere Extremität von den Pingerspitzen bis zur Achsel- 
höhle, fahren dann die Binden um die Brust herum, hüllen darauf die un- 
teren Extremitäten einzeln von den Zehen bis zur Hüfte dn, legen dann die 
Arme in straffer Extension an den Rumj)f und die Beine ganz nahe an ein- 
ander und tiihrcn im ganzen Umkreise von der Brust bis zu den Füssen eine 
gemeinsame Binde. Unter die Knöchel, die Knie und den Ellenbogen aber 
l«^cn sie Wolle, damit nicht durch allzuheftigen Druck und die nahe Anein- 
anderiegung die hervorragenden Theile sich entzünden. Der Kopf werde 
ebenüdls ringsum in weiche Wolle eingchiillt. Dann empßdllt So- 
ranus, den ganzen Körper vom Scheitel ab noch in eine oder gar zwei 
gemeinsame Windeln {ii-oxsinv^ov iidxoq ^ "inw^, ,,Panni") zu wickeln, oder 
gar zwei solche dem Kinde unterzulegen, so dass die eine gross und den 
ganzen Körper bedeckt, die andere aber nur um die Lenden hovm und 
als Reservoir für die Ausleerungen dient. Man begreift wohl, wie sehr eine 
solche Einkerkerung, die gewiss im alten Rom vielfach befolgt wurde, der 
Knt Wickelung des Körpers hinderlich sein mussten. Ein anderer in Rom 
lebender Arzt, Moschion, verbot in seinem griechisch (ursprünglich jedoch 
lateinisch) geschriebenen Hebammenbuche, die Kinder zu fest in Fascicn 
(d. i. Bandagen) einzuwickeln; er sagt: „Supponentes propriis ejus femori- 

1) Sorani Ephesü Lib. de muliebribus affect. ediu Fr. Z. firmcrins. Trajecti ad RhcDum 
itbf. S. 1*3. 
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hus fasciam c lana mundam et latam, <*jus(iu<' lon^itudinis, ut partes omnes in- 
volverc queat, sie tarnen, ut pi imo gracilioi cs partes dcvinciantur, et phmuni 
quidem laxiiu stringantur; junctis lateri brachiis, ea tarnen cautela, at lanae 
^flocci interponantar, ne ossium protuberantüs sugillentur. Dein latiori fascia 
totum corpus deli^rare oportet. Verumtamen et caput ipsam lintecrio aut 
lana mundissina cooperiemus. ') 

Die Juden (lf;s alten Testamentes wickelten ihre neuj^eborenen Kinder 
in Windeln (Hcsckiel i6, 4 und Hieb 38, 9); auch des Wickeins wird gedacht 
(Jesaias 22, 18; und Lev. 16, 4); demnach war bddes bei den alten Hdiräo'n 
ablich. 

Alt indische Aerzte Hessen das mit Leinen umbfiUte Kind in dn mit 
leinenen Tüchern bedecktes Bett legen und verboten, den Kopf mit Baum- 
wolle zu umhüllen (Susrutas Ayurvedas). 

Wenn wir im l"\)ljjcnden eine Ucbersicht über die geographische Ver- 
breitung der verschiedenen ümbüUungsmethoden geben, so ist unsere Ab* 
sieht klar. Wir finden nemlich beim Durchgehen der Berichte Ober das in 
dieser Besiehung beobachtete Verhalten der verschiedenen noch jetst leben- 
den Völker, wie «ehr auch hier der Kttltui^ad eines jeden Volkes neben 
klimatischen und anderen l-linflüssen maassjjebend ist. Wir würden die 
Völker und ihre Sitten nicht ;^enüjj^cnd kennen und /.u hctiriheilcn verstehen, 
wenn wir uns nicht mit allen jenen kleinen, doch gewiss charakteristischen 
Zogen bekannt machen, welch« bei dem Bestreben der MQtter hervortreten, 
ihre Kinder vor Hitse und Prost, Wind und Wetter, Insecten und Unreinig- 
keit, \'erkrümmung und falschem Wachsthum zu schQtzen. 

Wir beginnen mit amerikanischen Völkern, die unter den oben erwähn- 
ten Indianern noch nicht berücksichtigt waren. Zunächst tritt uns hier das 
alte Kulturvolk der Peruaner im untergegangenen Inka-Reiche entgegen; 
bei ihm Hess man fast drei Moqate verstreichen, ehe man dem Kinde die 
Arme einwickelte, weil die Kinder, wie man meinte, dadurch nur schwache 
Gliedmaassen bdcämen.*) Unter den Naturvölkern Amerika^s hingegen zeigen 
sich hinsichtlich dieser hygieinischen Anschauung grosse Unterscliit »l -. Die 
(^araiben, welche in den Aeriuatorial-Gegcndcn, in Coluniliia, aul den Antillen 
und in (iuiana wohnen, wickeln die Kinder niclit ein, sundern lassen ihnen 
volle Freiheit, sich m ihren kleinen Hängematten herumzukollern.^) Der 
brasilianische Indianer, welcher seiner Frau bei der Geburt beisteht, legt 
nach Lery4) das Kind, ohne es einzuwindeln, in ein kleines baumwollenes 
Rett, welches in der Luft hängt. Die nordamerikanischen Indianerinnen um- 
hüllen, wie l'otherius an^ab, das neuj^eborene Kiml nur mit einem Biber- 
fell, mag die Luft noch so rauh sein. Dies trifft man jedoch nicht bei allen 
Stämmen. Vielmehr hüllen ilie Dacotah- und Sioux-indianer das Kind alsbald 

1} Moschionis de mulieruin paation. Hb. Cap. 66 u. 68. 

a) BmnmK«rCen, AUf. Geich, der Ltader und VSIker v. Aneriks. It S. 314. Nach den 
Bericbten von Acosta und aadoreo aiMiiUcliai Autoren. 

3) Derselbe IL S. S57. 

4) Dsrwlbe, Allg. Hin. d. Rctiea. Bd. t& S. «59. 
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nach der Geburt in Flauinffdcrn und in Betten, gefüllt mit weichen Federn 
von Schwänen oder Gänsen; sie lejjen es dann auf ein 1 uch, wickeln es 
dvia warm ein und binden dasselbe filr eine kurze Zeit zusammen, wie es 
heisst, eine Stunde lang. Dann nimmt man es heraus, wäscht es und wickelt 
CS abermals in das Tuch mit einem neuen Bande.') Der Abbe Domenech, 
der die Rotbbäute wohl als Missionär beobachtete, schreibt: ,,Aussitot apres 
sa naissance le nouveau-nr est souvent enveloppe d'une couche de duvet de 
plumes de cygne üu d'oie, puis attacbc dans unc couverture pendant une 
heure environ; eosuite il est lave et place avec soin dans un berceau d^osier 
on de bouleau, om^ de broderies, de peintures et de plumes. L'enfont 
etroitement ematUotte et maintenu la par des planchettes et des courroies, 
an niveau de la töte, du tronc et des pieds, ressemble ä une momie dans 
unc sacrophaj^^e de prince." — Bei den l'hlinket oder Thlinkiten in Alaska 
(hoher N(jrd\\ csten Amerikas) wird das Kind, sobald es einige Wochen alt 
geworden, auf ein Brett gelegt in Moos gewickelt.') 

Auf dem ostindischen Archipel, der unter der Aequatorialzone liegt, 
beobachtete man folgendes Verlialtai. Die Makassars und besonders die 
Bugis auf Celebcs erziehen ihre Kinder sehr spartanisch, indem sie die 
Kleinen nackt, ohne Windeln und Wickelzeug hinle{;^en und ihnen übt-rhaupt 
eine harte Behandlung zukommen hissen; ja, die liltern geben snyar ihr 
Kind mit dem 5. Lebensjahr zu einem Freund, aus Furcht, sie selbst mochten 
es luia ZSrtüdikeit verweichlichen.^) — Auf d(» Ifolukken wissen die Ein« 
geborenen vom Einwickeln der Kinder nichts; man schlagt sie aber nach- 
lässig in ein Tuch, nachdem man ihnen eine Binde Ober den Nabel gebun- 
den.*) — Die Kinder werden auf den maldivischen Inseln nieht gewickelt, 
sondern man legt sie nackt in kleine Hängematten, welche die Sklaven hin 
und her bewegen müssen.') • 

Bei den Kindern der Guinea-Neger ist nach den meisten Bericht- 
erstattern (t. B. schon Bossmann 1707) von Windeln, Bändern u. s. w. 
ttidit die Rede; doch sagt Purchas (im J. 1625): „They take tbe young- 
child as soone as it is borne and wrapping a cleane cloth aboiu the middle 
thcreofF.*' — Die Kaffer- Frauen wickeln nach demselben Bei ichterstattcr 
ihre Kinder nicht ein. Gleich dem Knaben geht das junije Miidchen hei den 
Kaffcrn bis aut ein Stuck gefärbter und bemalter Haut, welches kaum bis 
an*s Knie reicht, oder einem aus herabhängenden schmalen Lederstreifen 
bestehenden Schurs, ganz unbekleidet einher. Doch wird der Kfirper 
reichlich mit Fett eingerieben und allerlei Schmuckgegenständc, Ijestehend 
aus Ringen, Arm- und Beinspangen, Halsketten, Amuleten von Holz- und 
Hornstücken, Wurzeln, Zähnen und anderen Dingen mit Vorliebe getragen. 
— Dagegen wird bei den Sotho -Negern dem Kinde, wenn es das Genick 

I) Sehoolkraft, UL S. ay». 

a) Fr. Maller, Mcb D«U in MitUwiL d. AMhropoL GcMlhch. in Wien. 1871. 

3J De R i p n z i , Ocranien, deuMclk L 945. 

4) Baumgarten, AllgetD. HisUim der Reben tu Wasser uml xu Land«. 

5) L. L. Piak«, Vanuck einer nedie. prakt Gcogr. L hiäfdg tj^t, S. 618. 
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nocii nicht steil haltten kann, «--in Riemen meliimals um den Hals gewuadeo^ 
damit der Kopf aulrecht bleibe (Missionär ündcmann). 

Die Kinder der Berabra am Nil geben nacb R. Hartmann bis zum 
5 und 6. Jabr und länger nackt. Auch diejenigen der Pellab geben oft 

l)is zum 7.— lo. Jabr nackt und haben, wie zum Hohn für alle Tracht, nur 
eine Rindfadenschnur von Dattplfaser um die Hüften. Die Somali-Kinder 
^ehen, wie Hagren mach er berichtet, bis zum 8. Jahre fast alle nackt. 
Während man bei fast allen Negern die Kinder bis in ein ziemlich hohes 
Alter hinauf völlig nackt herumlaufen sieht, sind die Knaben und Mädchen 
der Pan -Neger an der WestkQste Afrika^s im Alter von 5—6 Jahren nacb 
der Beobachtung des Reisenden O. Lenz') schon mit etwas Kleidung be- 
deckt. Die Kinder der Neger an der Loango- Küste werden weder ein- 
gewickelt, nocli in Wieci^en, Hängematten oder Kästen gelegt. Sie ruhen 
neben der Mutter auf dem Lager, sorgsam locker zugedeckt gegen Zugluft 
und Kauch beliütet und werden überhaupt mit grosser Liebe und Sorgfalt 
gepflegt.^) 

Bei den Badagas, einem Volksstamm im Nilgiri>Gebirg in Indien, findet 

ein Einwickeln oder Rinschnuren des Kindes nicht statt.^ 

Die Nomadenvölker .Asiens können wir in eine r.ruppe zusammenstellen. 
Während die ärmeren Kirghizen das Xeugeboren«^ frinfach in Dschabaga 
(Winterhaar der Kameele, aus dem ein sehr zarter, weicher Filz bereitet 
wird) einhüllen, lassen die reichen Kh^izen f&r das Kind Hemden und Ober- 
gewand nähen.4) — Bei den Buräten wird das Neugeborene in ein weiches 
Lammfell gewickelt und dann in ein Schafsfell, in welchem es drei Ti^ 
lang unverändert li^en bleibt; hierauf wird es unter gewissen Cercmonien, 
die das Kind vor bösen Geistern schützen sollen, in die Wiege gelegt (N. J. 
Kasel) in). Später al)er lauten ilie Kinder der Huräten bis zum 5. oder 6. 
Jahre in der warmen Jahreszeit ganz unbekleidet umher, im Winter nur mit 
einem Scbabpeix beklddeC^ — Die Korjäken stecken das Kind in einen 
warmen Pellsack; später wird es in Pelle eingenäht, so dass Jacke, Bern- 
kleider und Stiefeln Ein Kleidungsstück ausmachen, welche, um der Rein- 
lichkeit eine Thüre zu lassen, mit einer Klappe versehen ist, die von Zeit 
zu Zeit geöffnet wird. Nur wenn das vorgeschrittene Wachsthum es nöthig 
macht, wechselt man die Kleidung.') — Das Samujeden volk, die Youraks, 
wickeln das nackte Kind mit auf der Brust gekreuzten Armen und angezogenen 
PQssen in Bänder von Birkenrinde ein; die Mitte des Körpers wird dann 
auf einer Wiege mittels eines Riemens oder mit Stricken fixirt. — Die Kal- 
mücken -Kinder laufen bis zum siebenten Jahre fast nackt umher, nur bei 
Kälte werden ihnen Schafpelze umgeworfen und Filzstrümpfe angezogen. 

i) Ücittsclif ;^ro^;tapliische Blütter. IJrcmcn 1877. Heft II. S. 7a. 

3) Dr. Pccliurl-Lorscbc, Zeiuchr. f&r Ethnologie. 1878. S. 17. 

5) Ja gor in Verhandl. der Berliner GesellMh. f. Antkrop. S. 199. 

4) Globi«. 1881. Bd. 39. & tiOk 

5) Katchi«, Mosk. med. Zdt. tSfix. 

6) Dr. Krebtl, VeUtHnedidii vench. SUbnim in RuMlaiid. 18158. S. 81. 
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Die Kalmücken in Astrachan wickeln das Neugeborene in einen Schafpeb, 

die Tataren in Lappen ein (H. Meyerson). — In Pelzlappen und Lumpen 
ballen das Kind die Mongolen, welche ihm in die Wiege eine löffelfftrmige 
Röhre unter das Gesäss legen zur Ableitung des Unrathes. — Die Tun- 
gttsen wickeln das Kind in weiches Gras, dann steckt es die Mutter in ihre 
KuUanka oder Kappe. — Von den Tschuktschen-Kindern sagt Norden* 
skjdld ■) in einem an Bord der „Vqj^a** geschriebenen Berichte: Diese Kinder 
werden freundlich behandelt und sowohl \ on Männern, als auch von Frauen 
auf den Schultern herumgetragen; sie sind dann derart l)ekl<'iclet, dass sie 
das Ausseh<:n einer Fellkugel haben; im innern Zelte dagegen erscheirif-n sie 
völlig nackend, und von da aus sieht man sie zuweilen ganz unbekleidet, 
insbesondere ohne Schuhe, zwischen den Zelten auf har^efix>renem Boden 
hemmspringen bei einer Temperatur unter dem Gefrierpunkt. 

In Japan kennt man nach der Angabe Kämpfer's den Gebrauch der 
Windeln nicht; nach anderen Berichterstattern wird das Kind nur leicht um- 
hüllt, und nach Aussage des japanesischen Arztes Mimazunza, welchen 
von Siebold befragte, wird dort das Kind nicht so fest umwickelt, wie bei 
ans. Der Bischof zu Hongkong, George Smith,') sah, dass in Japan vide 
Kinder nackend getragen wurden: „Naked infants to the bare breasts of 
their seminude mothers are a frequent spectacle in the streets." — In Ja- 
pan gleicht die Kleidung der Kinder nach Mode und Schnitt denjenigen von 
Erwachsenen, doch bewegen sich im Uebrigen die Kleinen viel freier, als 
diese.3) — Während die Kinder der Ainos bis zum 8. J.ihre, in der wär- 
meren Jahreszeit wenigstens, nackt gehen, tragen sie von da an dieselbe 
Kleidung wie die Erwadisenen; jedem Kinde wird gleich nach der Ge- 
bort ein klebes Silber- oder Zinnomament um den Hals ab Schainck ge- 
liäi^4) Die Chinesen wickeln und hflUen ihre Kinder in ähdicher Weise 
ein, wie die Europäer. 

Es ist eine, wie der französische, längere Zeit in Constantinopel be- 
schäftigte Arzt Er am sagt, fast im ganzen Orient herrschende Sitte, dass 
in neugeborene Kind von Anfang an bw tarn vierten oder iOnften Lebens- 
sMMiat einer bedeutenden Compression durch eme Bandage ausgesettt wird, 
der man den Namen Fasskia gegeben hat, und welche von den Füssen an 
bis zum Halse aufgewunden wird, einschliesslich der Arme, welche an die 
Seite der Brust angedrückt werden. Der Kopf ist der einzige Theil des 
Körpers, welcher frei bleibt und welcher wegen der gewöhnlich hervorge- 
rufenen Congestion ungemein roth erscheint Diese EinhQllungsmethode er- 
ianert an die Mumien der alten Aegypter. Bfan glaubt dadurch, dass man 
die sammdichen Glieder des Körpers an jeder Bewegung verhüidert, dem 

i) Nordenskjülii, Die Uins<>);clun^ Asiens und Europa'« auf der Vcga. Deattfebe Auigafae. 
iMl. S. ,^95. 

a) Tta weciu in Japan. London i86i. S. 89. 

Dm Aualand. 18S1. No. 9. S. iM. 
4) Tsabella L. Bird, Globus 1881. Bd. 39. S. 31& 

5} Hureau de Villeneuve, de Taccouch. de la race jaune. Paria 1863. S. 37. 
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Dm BiBknlka, Wkkela oad KlddeB des KMn. 

Körper eine regelmässige Form, ,,gcrade wie eine Kerse," geben zu können. 
Der Sicherheit \ve(!;^en umhüllt man das Kind noch mit einer zweiten Binde. 
Diese feste Einschnüriiny der Kinder macht, wie Kram saijt, ,,que la plupart 
des Orientaux sont de pctite taiUe et que leurs membres, prcsentant uue cour- 
bure tres consid^'aUe, font ressembler leor mardie i Palliire r^cule du 
canard.*'*) Auch der deutsche Arzt Oppenheim') bestätigt, das durch die 
Einwickelung der Kinder in der Türkei die freiste Bewegung ihrer Arme 
und Beine behindert wird; doch ist, wie er meint, der Hund <rchörig lose; 
das Kind wird nicht übermässig warm jjekleidet und dann zur Mutter in's 
Bett oder in eine Wiege gelegt Allein, was die von Eram gemachte An- 
gabe anbetrifft, dass durch die in der Türkei beliebte Einwickelung der 
Kinder eine Verkrfimmung der unteren Extremitäten erzeugt werde, so tritt 
Dr. J. E. Polak aus Wien dieser Behauptung nicht bei; die VerkrQmmung 
der Beine, welche dort allerdings nicht selten vorkommt, wird nach seiner 
mir mündlich mitgetheilten Meinung vielmehr wahrscheinlich dadurch herbei- 
"[■eführt, dass man dem Kinde, wie er in der Türkei zu beobachten Gelegen- 
heit hatte, einen Ballen von Leinewand zwischen die Beine stopft. — Diese 
Einwickelungsmethode ist flbrigens im Orient recht weit verbreitet So 
werden auch in der persi^dien Provinz Gilan am kaspischen Meere die 
Kinder sehr fest eingewickelt; dies schrieb mir Dr. med. H.intzsche (jetzt 
in Dresden), und er hatte die Freundlichkeit, mir ein ptTsischcs Wickelkind 
zu zeicimcii. Dr. med. Polak, ehemaliger Leibarzt des Schah's, fand ein 
solch festes Lui wickeln in ganz Persien gebräuchlich.^) Auch in Bagdad 
am Tigris werden bei den d<Mt lebenden Mohamedanern^) während der 
ersten sechs Wochen die Arme des Kindes am Leibe fest eingewickelt, das 
arme kleine Wesen macht so sein erstes irdisches Märtyrthum durch. 

Ein dem orientalischen sich anschliessender Gebrauch herrscht in 
Dalmatien. Hier liissi man zwar in den besseren Klassen die Säug- 
linge lose bedeckt ohne Wickelbänder und Faschen; allein bei den ärmeren 
Klassen wickelt man die Kleinen vom Scheitel bis zu den Zehen ein, die 
Hände werden noch ausserdem gebunden, desgleichen die PQsse. Hierauf 
wird das so gefesselte Kind in Decken und Polster und in Windeln gebun- 
den. Dies geschieht, wie man dem Dr. W. Derblich angab, damit sich die 
Neugeborenen nicht die Augen auskratzen oder sonst ein Leid anthun. 

Von solchen \'orkehrungsmaassregeln w eiss man bei den nordischen Völ- 
kern nichts. Die Lappen wickeln das Neugeborene, sobald es abgewaschen 
bt, ganz einlach in ein Hasenfell, wie vor Uu^er Zeit Scheffer^ fand. 
Nach neuerem Berichte*) versehen die läppen ihre Kinder mit warmer, 
weicher Kleidung, die KwAnen (ebenfalls itt Norw^en) weniger. In Island 

1) Bram, Opchjue« eomUfr. fttt. «or le* aeeouck. en Orient. Paris iSfe. S. 69. 

a) F. W. Oppenheim, Zust. d. Heilk. in der TSrInL S. 47. 

3) Polak, Persicn, da» Land und seine Bewohner. Leipzig 1865. L S. 196. 

4) Globus. 1868. Bd. 14. S. 53. 

5) Scheffer, Lappland. 1675. S. ^37. 

Q L. Dakl, Nonk Magaiin for Laq^. iSfit. Heft 7. & 
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sah Horrebow, daas die Frauen ihre Kinder ebenso wie bei uns in Win- 
deln legen; dagegen geben ältere Berichte') an: „Vom Einbundeln der Kin- 
der wissen die Isländer nichts; man zieht dem einige Wochen alten Kinde 
Hosen und Wamms an.'' — Die Eskimo stecken die Kinder entweder ganz 
nackt oder nur roh in Felle gehüllt in die warme Kapuze oder in den Winter- 
stiefel. Bei den Eskimo in Boothia Felix (70° n. Br.) sah J. Ross Mfitter 
mit nackten Säuglingen an der Brust bei mehr als 25** R. Kälte. 

Aus diesen Gegenden wenden wir uns au den Völkern Kleinasiens. 

Bei <!rn Armeniern im Gouvernement Eriwan (asiatisch Russland) wird 
das Kimi l»is zur Taufe in T.nppen gewickelt, dann nach der Taufe erhält 
es ein Hemd aus F^autnwollenzeu^f und später ein wattirtes Jäckchen „Ar- 
draluk." Um den Kopf wird ein lach geschlagen. Die Tataren und Kur- 
tinen, die ebenfalls im Gouvernement Eriwan wohnen, geben dem Kinde 
unmittelbar nach der Taufe ein Hemd und ziehen ihnen Jacken ohne Aermel, 
eine Art Weste ,,Onnjuk" darüber. Auf die grosse Fontanelle des Kopfes 
le^en sie ein Stück Uaumwnllenzeug, decken ein weisses Tuch darüber und 
setzen dem Kincie noch ein Käppchen auf, welches sie mit den unter dem 
Kinn gekreuzten und nach oben zum Scheitel hinaufgeschlagenen Enden des 
Tuches befestigen. Die untere Körperbälfte und die Beine bleiben hl den 
ersten Lebensjahren stets frei 

Das Wickeln und Winddn des Neugeborenen zerfällt bei den Arme- 
niern in zwei durch die Taufe von einaniler :^^etrennten verschiedenen Pe- 
rioden. Nach dem ersten Hade wird das Kind in reine Lappen fjehüllt; dabei 
beginnt man mit den Meinen, streckt dieselben und wickelt sie em, dann erst 
wird der Leib und die an die Urust gelegten Hände eingewickelt. Der Kopf 
wird mit emem Tuche bedeckt, dessen beide Enden von hinten durch die 
Achselhöhlen durchgezogen und auf der Brust gekreuzt werden. So li^ das 
Kind auf dem Lager der Mutter bis zur Taufe, nach welcher es seine eigene 
Wiege bekommt. 

Bei den Tataren und Kurtinen wird in folgender Weise vert iliren : 
die Kinder werden sehr sorgfältig eingewickelt, indem man ebcntalls von 
unten anfängt und nach oben weiter fortschreitet; man benutzt dazu Tficher 
oder Lappen, wdche durch SchnOre oder Binden zusammengehalten werden. 
Auf den Kopf setzt man dem Kinde eine Art MQtze oder Käppchen. Nach 
Verlauf von 40 Tagen wird erst der rechte, dann der linke Arm drei Tage 
nicht eingewickelt, dann bleiben endlich beide ungcwickelt Das Kind liegt 
stets auf dem Laj;er der Mutter. ) 

Die Umhüllung, die die l .itaren des Kreises Nucha (Gouv. Tiflis) dem 
Kinde gewähren, sind ungemein spärlich; wegen ihrer grossen Armuth ziehen 
«e dem Neugeborenen selten ein neues oder reines Hemdchen an; gewöhn- 
lich wickeln sie es m bgend welche Lappen und erst nach 3'-4 Monaten, 

1} Baurasartcn, AllgemeiM GcteUdite «te. II. 8.879. 

3) Nach dem RuwIkIwi vm Garril Oganitisat im Kawku. 1879. 54. 5S> 
iSla 5&. S. 170. 

3* 
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wenn die Umständen es erlauben, giebt man dem Kinde ein Hemd und ein 
kurzes Kamisol ohne Aermcl , welches aus buntem Ziu gemacht und mit 
Watte gefüttert ist. Die Tataren in demselben Kreise setzen dem Neu- 
geborenen ein aus Callico gefertigtes mit Watte leicht gefüttertes Käppchen 
(Calottchen) auf den Kopf und binden darauf irgend einen Lappen oder ein 
Tuch. — Dagegen werden die Neugeborenen bei den Tataren und Ar- 
meniern desselben Kreises in gleicher Weise gewickelt. Das Kind wird 
erst in ein dreieckiges Tuch geschlagen und dann vom Kopf abwärts bis zu 
den Füssen gewickelt; dabei werden natürlich Schultern und Arme nach 
vom gezogen, über der Brust laufen die Hindetcmren kreuzweise. Dann 
wird das gewickelte Kind mittels zwei bis drei Binden an einer Wiege be- 
festigt, welche etwa die Gestalt eines flachen Kästchens hat. In dieser 
verharrt das arme Kleine oft UUiger als 24, Stunden. 0 — Das Wickeln der 
Kinder dauert bei den Armeniern des Kuban •Districts, den Armawiren 
ungebührlich lange, zwei bis drei Jahre.') — 

Die Russen in Astrachan hrinj^^cn das Neugeborene unmittelbar nach 
dem in der liadstube abgehaltenen Bade und den daselbst mit ihm vorge- 
nommenen Misshandlnagen in das Federbett« wo es in \^ndeln susammen- 
geschnürt so versteckt wird, dass es kaum atbmen kann. Dr. H. Meyers on, 
welcher dies mit angesehen hat, sa^t: Angegriffen und erschöpft liegt hier 
das Kind viel länger als gewöhnlich, ohne einen Laut von sich zu i^^eben; 
endlich erwacht es, versucht sich zu bcwej^en, aber die Windeln lassen es 
nicht; es strengt seine zarten Kräfte an, wird blauroth, möchte sich mit 
aller Gewalt von den ungewohnten Fesseln befreien, aber vergebens/^ Im 
russischen Gouvernement Samara ist die Bekleidung des Säuglings ungleich; 
oft hängt man ihm zu viel um, dann lässt man ihn entblösst auf dem kalten 
Fussboden herumkriechen oder selbst in der äusseren kalten Luft. 3) Nach 
einem anderen Berichte, welchen ich durch persönliche Befratr^inj»- einzoq^, 
ist die nationale Einhüüungsweise des Xeugehorencn in Russland und Polen 
folgende: Das Kind wird nur mit drei Windeln umgeben, wovon die erste 
die POsse und den Unterleib, die zweite, gleichsam dreieckig xusammei^e- 
I^te, den Oberleib mit Ausnahme des Kopfes, endlich die dritte und grOsste 
den ganzen Leih so umhüllt, dass nur das Gesicht frei bleibt. Hierdurch 
wird selbst die Haube entbehrlich. 

Die Neugeborenen der Lsten werden immer gewickelt, so verlangt 
es die alte Sitte und das Vorurtheili man meint, ohne Wickeln könne kein 
Kind gedeihen! Das mit einem kurzen Hemdchen versehene kleine Wesen 
wird in ein vierechJges linnenes Tuch (Windel) geschlagen, darQber wird eine 
zweite wollene Windd getJian und beide %verden mittels eines Wickelbandes 
befestigt, welches man von den Schultern bis zu den Füssen in Zwickcl- 
touren um das Kind schlingt. Selbstverständlich sind dabei die Arme nicht 

i) Nach R. Stojanow, Globiii. iQa Non i& S. «51. 
a) KawkM 1879. S. 6a. 

^ J. Ucke, Dm KHna «ad die Knakh. d Siadt Sunn. Berlin itfj. S. S7. 
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frei, sondern werden mit „einj^cwickclt/' Dass das Wirkein irgend welche 
nachthciligen Folgen für das Kind hätte, lässt sich nach Dr. Kreuzwald's 
Ausspruch kaum nachweisen, es erscheint nur als eine überflüssige Quälerei, 
ditrd» welche das Kind tn seineii fireien Beil egungen gcbeouDt wird. ') 

In Ungarn werden die Säuglinge nnbarmherxig eingebunden. Johann 
V. Csa plovics,^) welcher dies berichtet, meint, dass diese unbarmherzige 
Behandlung die Ursache davon ist, dass die Kinder so oft schlimm sind und 
^•icl weinen. 

In England ist eine vcrhäliaissmässig gute Methode gebräuchlich; dem 
Säugling wird während der ersten Wochen einfach eine Nabelbinde ange- 
legt, eine dreieckig zusanunengefiftltete Windel zur Aufnahme der Unreinlich» 
keit um die Schenkel geschlagen, der Kopf mit einer gestrickten oder Cotton* 
Haube, der Leib aber mit einem kurzen Ilcmdc, wie es dem Zuschnitte nach 
Frauen zu tragen pflegen, l)cdeckt, und über dieses ein r:;^rösserer Flanell- 
fleck mit einem Rande locker i;el)unden. ') In der W'clt-.Ausstellun!^ des 
Jahres 1873 zu Wien sah man im „Pavillon des kleinen Kindes'' die von der 
engUsdien Commission zusammengestellten Gegenstände eines engUschen 
Kinderzimmers, darunter Ausstattung eines Kinderbettes, einer Wiege und 
eines Waschtisches mit der dazu j^cli-irenden Wasche. Nach englischer Art 
halten leichte oder dicke Wollstoffe das Kind trocken und warm. Im übri- 
gen sind die W'äschsiflcke und Kleidchen des englischen Kindes so einge- 
richtet, dass die Kleinen in der freien Bewegung der Glieder wenig behin- 
dert werden. Von den Angelsachsen Altenglands berichtet Wright: Die 
Unsitte des Wickeins der Kinder, heute noch an vielen Orten Europa^s ge- 
bräuchlich, reidit bis auf jene Zeit hinauf; bei ihnen 1^ das Kind gewickdt 
io der Wiege.*) 

Vom römischen Wickelkind legte mir Prof. Grosse (Lehrer der 
Maler-Akademie zu Dresden) eine Skizze vor, die er nach einem Modell auf 
der Strasse in Rom aufgenommen hatte. Das Kind ist vollständig in Laken 
eingehflUt, die sich auch um den Kopf herumschlagen und nur das Gesiebt 
frei lassen; diese Laken werden, nachdem sie von unten her um die PQsse 
geschlagen sind, durch breite leinene Binden, die man in 6- oder 7facher 
Tour um die Füsse, den ganzen I,eib und die Brust des Kindes windet, 
gleichmässij; zusammengehalten und befesti.i,'t. 

Auch in Frankreich war zu festes VV'ickeln allgemeine Unsitte. „Die 
ersten Geschenke," sagt Rousseau sehr wahr, „die ein lUnd von uns erhält, 
sind Fesseln." Sind etwa die Bänder und Schnüre, die „Maschen und 
Falschen/^ wie man die Hfillen in Oesterreich (nach dem lateinischen Worte 
Fascia, Band, Binde) nennt, und womit wir das Neugeborene beglücken 
zu müssen glauben, etwas Anderes? 



I) „r.lobuv" 1880. No. 16. J5J. 

3) J. V. C»aplovit a, (.<-mäl<i'- von l'ng;ani. 18191 IL S. JOJ. 
^ Lederer, Uutter und Kind. S. 199^ 

4) Tbeaa* Wrif ht. Tie Hoows ot ether Umy. LeDdoa 1871. ^KwAMmif^ 1874. 3a. 8.617 
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In Deutschland band man während des i6. Jahrhunderts nach An- 
gabe des Arztes Rösslin, Verfassers des ersten deutschen Hfbammenbuches, 
das Neugeborene „dick." ein und setzte ihm eine Haube auf den Kopf. Der 
Kindeskörper wurde voUständig in Wickel- oder RoUbinden eingehOUt, so 
dass Arme und Beine der Fähigkeit, sich zu bew^^en, entbehrten. 

Kaum in irgend einem Lande wird das Kind so unzweckmässig einge- 
hüllt, als noch jetzt bei uns in Deutschland, Die Nabelbinde, die Windeln, 
die Wickelschnur, das Wickeltuch, dann das Hemdchen, Halstuch, Jäckchen, 
Brustlätzchen, die Mütze, endlich das Trag-, Unter- und Deckbett umgeben 
das Kind viel zu eng und an warm. Die Betten haben mekt die Form 
dicker Kissen, in welche das Kind so eingeschnflrt wird, dass es sich kaum 
rühren kann. Durch festes Wickeln will man meistentheils verboten, dass 
das Kind nicht krumm wachse. 

In einigen Landtlistricten Raiern s (z. Ii. in der llmj;ey;end von Freising) 
stehen dem kleinen Weltbürger ausser der überhitzten, staubigen, durch 
Miasmen verunreinigten Luft im Zimmer und im Bette der Mutter wahre 
Foltern bevor. Nach dem Bade nemlich, das für die Folgzeit an Freitagen 
versagt wird, schlägt man ihn nackt in Fesseln a la Sebastian. Gefesselt 
muss man das Kind nennen, wenn eine Windel mit ihrem Grunde über den 
Kucken geführt wird,^ ihre zwei Seitenränder zum festen 1 .inschlai^en der 
Arme und Reine dienen und schliesslich mit einer festen Binde (Fatsche) 
Rumpf sammt anliegenden Armen nach Art einer ägyptischen Mumie tüchtig 
umwickelt wird. Kinder besserer Stände machen höchstens darin eine Aus- 
nähme, dass sie mit einem Hemdchen und etwa noch mit einem Jöppchen 
angethan sind.') 

Dr. l'lügel-) berichtet, dass im Frankenwalde die Säutjlin^e meist in 
dicke, i^leichscitig \ icrcckij^e, steile Kissr-n eingepackt werden und sehr warm 
Stecken i wenn dann das Kmd aus dem Kissen herauswächst, verfällt es dem 
andern £xto«m: es mrd dann sehr anvdlständig bekleide und läuft gewöhn- 
lich im Hemde herum. In der bairischen Oberpfalz wird das Kind, 
wie es scheint, anfangs zu warm, später zu kfihl gehalten. J. Weifst einer 3) 
sagt von den Neugeborenen daselbst: ,,Wenn so ein kleines Wesen in der 
dampfend heissen Bauernstube hinter dem Rettvorhange, wie eine Mumie 
eingewickelt unter schweren Kissen vergraben liegt, so mag tlas eine sichere 
Zufluchtsstätte gegen Hexen sein, so viel ist aber gewiss, dass die Gesund- 
heit oft daraus verbannt wird.** Aus der bairischen Oberpfialz berichtet 
Dr. Breaner-Schäffer:^) „Das Hemdchen, welches das Kind am ersten 
Tage anzidit, wird ihm nach Jahr und Tag noch immer dienen, wenn längst 
seine Formen sich ausgedehnt haben und dies Kleidungsstück nur einen 
kleinen Tbeil des Körpers mehr bedeckt. Ausser diesem Hemdchen sind 



I) C Majer, Balrisch. IritL btdbBhttt. t87& a6. 069. 
a) PID gel, Volkamedicin im Pimidwnwalde. S. $*■ 

3) Bavaria. n. 1. S. 337. 

4) Brennar-Schaffcri OamdlaDg der waititL Vcdknitta. S. 13. 15. 
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die Bedeckungen des Körpers hie und da ein Jäckchen und die Wickelkissen. 
Regt es sich aber zu eigenen, selbständigen Bewegungen, so hindert es kein 
beengendes Kleidungsstück. Im kurzen, kaum an die Lenden gebenden 
Hemddhen sitzt es im Felde, auf dem Rasen oder auf dem Ek>den der Stube." 

Wenden wir uns aus sfldlichen Gegenden nach den nordischen Theilen 
Deutschlands, so finden wir nach den Berichten, die mir Prof. Hildebrandt 
aus Königsbert^ jjab, Foljrendes: Das Kind bekommt in Königsberg 
und Umgebung^ ein breites Wickelband über die Nabelgegend, um den Brust- 
kasten bis unter die Arme gelegt, darüber ein Hemdchen; sodann schlägt 
oian um die unteren Extremitäten Pusswiiiddn. Darfiber kommt eine g^rosse 
wollene Windei, die das Ganze einhflUt (doch seltener). Meist wird hierauf 
dem Kinde ein Jäckchen von dickem Zeuge angezogen, und eine wollene 
Windel umgele.ijt, die bis unter die Beckengegend vorn und hinten reicht. 
Jacke und Windel werden mit einem sehr langen breiten Wickelbandc fest- 
gehalten. Aut den Kopt kommt ein Mützchen. Goldschmidt') sagt: „Im 
oordwestltchen Deutschland wird das Kind gleich nach der G^nrt in furcht- 
bar dicke „Lnren" und Windeln gepackt, die so befestigt werden, dass die 
kleine Kreatur kein Glied rühren kann. Ueberdies wird ein dickes hand- 
breites Wickelband um den Leib straff angelegt, damit das Kind „Stän" 
(Unterstützung) hat, „es würde ja sonst schief werden." Die Folge dieses 
zu warmen und festen Einpackens der Kinder ist häufig Wundsein. 

Die Kindersachen für das Neugeborene, welche schon vor Ankunft des 
Kindes die Mutter der jungen Frau anzuschaffen pflegt, bestdiea im sieben- 
bfirger Sachsenlande, wie noch fast überall in DetttscMand, aus Pol* 
gendem: Häubchen, Barttuchelchcn, Hemdchen, Kleidchen, Windeln (Kotschen) 
und Windelbänder (Fatschcn), welche letztere meist aus sogenannten Sälf- 
rindern (Gewandsäumen) bestehen. Den Schluss der Ausstattung bildet ein 
sog. Flanell,^) d. h. die äussere aus weissem wollenen Tuche bestehende 
Hülle des Wickelkindes. 

In der vom Urgrossvater „angestorbenen** Wiege liegt das Kind bei den 
siebenbürger sächsischen Bauern an Armen und Beinen mit Kotsch und 
Waekelschnear gefesselt, mit weissem Hemdchen, Brustlazken und Güpchen 
geschmückt, auf dem Ko[jf das Sterebiindchen und das reichverzierte Häub- 
chen, von dem die durchlöcherte, gegen „Berufen" schützende Silbermünze 
auf die Stirn herabhängt. Später bekommen die kleinen Beine auch Strümpfe 
und Schuhe, wenn nicht die Armuth des Hauses diese Luxusartikel wider- 
räth und die FQsse dann mit linnenen Bundschuhen (Butschker) bekleidet.3) 

An Einhüllung und Bekleidung des Kindes knflpft sich in Deutschland 
mancher .Aberglaube. Der erste Anzug eines neugeborenen Kindes darf 
kein neuer sein, weil das Kind in der Folge zu viel Kleider zerreissen würde.'*) 



i) GoMsckfliidt, VoUMMMdidii in «ordwettL Oenttchlaad. S. t4& 
«) Jofe. Zicgler, Gynuia*.-Prog7-. Schlnburc 1S77. 
]) Fronius, Bilder aas d. «Achs. BauernlebeB etc. Wien 1879. S. 31. 
4i K«ba, Mlrk. Saga a. Ittrckaa. S. at|. 
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Nach Oberpfälzer Glauben kann nicht nur das Kind, sondern auch seir»e 
Wäsche bescbrieea werden; es bedarf dazu nur eines Wortes aus bOsem 
Mdade. Nach dem Gebetläutea lässt man ungern die KinderwAsdie vor dem 
Hanse liliq;en, weil sonst das Kind von einem schmerzlidien Leiden, dem 
sogenannten Nachtgeschrei heimgesucht wird. Dassdbe gilt von Sonn- und 
Feiertagen während des Singads, des gesungenen Amtes; denn zu dieser 
Zeit fliegen weisse Thierchen und vergiften die Wäsche derartig, dass das 
Kind am ganicn Körper von Geschwüren heimgesucht wird. Damit der 
Sohn, wenn er sich zum Militär stellen muss, sich womöglich frei lose, bindet 
ihm die Mutter in der Oberpfalz das Chriasdhemd (Chrisonhemd), welches 
er als Kind trug, um den Hals, denn dadurch soll seine Hand eine glück- 
liche werden. Mit demselben Hemde, welches schon drei rechtschaffene 
Mütter für ihre Knaben gebraucht haben, wird auch das Kind umhQlIt, wenn 
sich herausstellt, dass es beschrieen ist. Statt dessen tritt wohl auch die 
nasse Windel ein, mit dem die Mutter das Gesicbtcben des Lieblings abwischt. 

In der Umgegend von Königsberg i. Pr. heisst es: Das Kind muss, sowie 
es abgenabelt ist, in des Vaters Hemde gewickelt werden, das bringt ihm 
GlQck, nie jedoch in das der Mutter. In den ersten Stunden nach der Ge- 
burt soll, wie es daselbst heisst, das Kind eine tjrünseidene MfitZC traj^en, 
das bnngt ihm Glück (Mittheil, des Prof. Hildebrandt). 

Vor der Geburt darf die Mütze des Kindes nicht mit seinen anderen 
Klddem in die Wiege gelegt werden, sondern man muss sie an die Wand 
hingen und die Hebamme muss hindn blasen, so heisst es in Mecklenburg. 



Achtzehntes Kapitel. 

Das Legen, Tragen und Wiegen, Gehen, Stehen und 

Sitzen des Kindes.') 



Mit je grösserer Nai\ etät ein Volk seine Kunstwerke darstellt, mit um 
so grösserer Treue spiegelt sich in letzteren das ganze geistige und sitt- 
liche Leben des Volkes selbst wieder. Bin Schriltsteller aber Kunstgeschichte 

gedachte erst unlängst dieser Thatsache, und zw ar mit besonderer Betonung der 
verschiedenen Auffassungsweise der \'ülker bei Darstellung der Gruppe von 
Mutter und Kind. Hs sei mir erlaubt, eine Stelle aus einem Werke 
Cb. Deleutre^s^) anzuführen, welche auf die culturhistorische Bedeutung 
dieses Punktes recht treffend aufmerksam madit 
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„Man hat noch nie darauf hin;^e\viesen, dass die griechische Kunst die. 
Mutter mit dem Kinde gar niciit kennt. Man suche in seinen Erinnerungen 
und frage sich, ob irgend eine Statue, irgend ein Basrelief des Alterthums, 
des griechischen wie des rOinischeo, die Frau und ihre Pracht darstellt, die 
Liebe und die Verbindung der Mutter und des Kbdes verherrlicht/* — 
Nachdem Deleutre ferner hervorgehoben, dass die antike Kunst die Kinder 
immerdar nur isolirt dari]^estellt hat, und dass die Mutterschaft in der antiken 
Welt überhaupt ausscroriit^ntlich wenijj Bedeutung hatte, fährt er weiterhin 
fort; „Noch mehr; — suchen wir in der antiken Kunst, ob es ein Beispiel 
eines Kindes giebt, das mit einer anderen Figur verbunden ist! Ja, es giebt 
in der griechischen Kunst und in einer ihrer schönsten Gruppen ein Bci> 
spid: den Faun mit dem Kinde. Der Faun trägt das Kind auf beiden Hän- 
den. Auf diese Idee würde, ein Moderner nie gekommen sein. VAn Kind 
muss mit der .Mutter verhunden sein, wie die l-'rucht mit dem Baume. Ein 
Kind auf den Armen eines .Mannes ist wie eine Frucht, die zur Erde ge- 
fallen und In .einen I&>rb geworfen ist. Und der Kin^erträger der grie- 
chischen Kunst ist nicht einmal ein Mann, sondern ein lifischltng^eschOpf, 
das die sottigen Kennzeichen der Thierheit auf dem Rücken tr9gL Weldie 
Verachtung des Kindes und welche Verachtung der Frau!" 

Ich muss hinzufügen, dass es nicht blos solche antike Statuen gidu, 
wo der Faun das Kind auf beiden Händen trägt, sondern auch solche, wo 
er es auf seinem Nacken reiten lässt, z. ß. im Museo Uorbonico. 

Auch weiterhin scheint mir die Behau{)tung Deleutre*s durchaus nicht 
sotreffend zu sein. Denn es giebt noch so manche andere Statuen der 
Griechen, welche männliche Personen als Träger eines Kindes dar.stellen. 
Eine prächtige Schöpfung des Praxiteles: Hermes, der das Knäblcin Dionysos 
auf dem linken Arme trägt, wurde allerdings erst am 8. Mai des Jahres 1877 
zu Olympia ausgegraben, und Deleutre kannte sie also noch nicht. Allein 
nicht bloss männliche, sondern auch wdblidie kindertragende Figuren be- 
sicaen wir aus alq^riechischer Zeit. So befindet sich in Manchen eine von 
Kephisodotos gefertigte Statue, Eirene, eine der Hören, welche das Plutos-Kind 
auf dem Arme hat. Doch muss man freilich beachten, dass auch hier nicht das 
Verhältnis« zwischen Mutter und Kind, nur dasjenige zwischen W'ärtcrin und l'tleg- 
ling zur D<irstellung gelangt. Auch kommt hier nur eine .Allegorie zum Ausdruck: 
Die Göttin des Friedens trägt den jungen Reichtbum. Und unter den übrigen 
Götterbildntssen der Griechen treten eigentlich nur als Mutter und Kind die 
Aphrodite mit Eros auf; doch sidit oder ruht bei allen diesen Darstellungen 
der Liebesgott in der Reget nur neben seiner Mutter. Dag^^ eztttirt ein 
berühmtes Kunstwerk aus altgriechiselier Zeit, das, wenn auch nur auf mo- 
<lerne Weise, in sinniger (iru[){)iri]n,^'' das \'erhältniss zwischen .Mutter und 
Kmd zur Anschauung bringt, und welches der Kenntniss Deleutre's offen- 
bar entgangen ist. Ich meine das unter dem Namen der Leukothea be- 
kannte Relief der Villa Albani. Auf einem Sessel ist eine Frau dargestellt, 
die ein auf ihrem Schoosse stehendes Kindes in den Armen hält; letzteres streckt 
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die Rechte ^cjren die Sitzende aus, während eine andere weibliche Gestalt 
einen nicht deutlich zu erkennenden Gegenstand dem Kindchen darbringt. 
Dies Relief stammt offenbar aus einer frohen Periode altgriecbischer Kunst 
und wurde schon mehrfach^ unter anderm in W. Lfibice*s Geschichte der 
Plastik copirt. Es ist aber nicht nur in kunstgeschichtlicher Hinsicht, son- 
dern auch insofern wichti;^, nls es ein Zcu.;niss dafür ableji^t, dass die 
Griechen ihren Kunstsinn keineswcj^^^s ;^n-,^rpn eine innige Auffassunjj der 
mütterlichen Freude und Liebe zum Kinde verschlossen hielten, wie Deleutre 
behauptet. 

,,Bei den Römern/* sagt der eben genannte Kunstschriftsteller weiter, „giebt 

es auch eine Geburt, ein Stillen, eine Erziehung, auf den Monumenten in 
Marmor und Stein und auch auf den Denkmünzen dargestellt: Es ist die 
Gf-l)urt lies Romulus und Remus; die Mutter, die Amme ist eine Wölfin/' — 
Nachdem Deleutre nun noch den Versuch zurückgewiesen hat, sich auf die 
Liebesgötter und auf die Gruppe von Venus und Amor su berufen, da hier 
Amor nicht als Sohn, sondern vielmehr als Attribut der Venus auftritt, hebt 
er hervor, dass man lediglich dem Christendium zu verdanken hat, dass in 
der Kunst das Verhrdtniss zwischen Mutter und Kind zum Ausdruck ge- 
langt: die jungfräuliche Mutter mit dem Kinde. Wir müssen uns freilich 
daran erinnern, dass wir von der antiken riimischen Kunst nur einen kleinen 
Theil besitzen; der grössere Thcil ist theils zerstört, theils noch im Schutt 
vergraben, uns demnach noch unbekannt. Daher kann jeder Tag bei Aus- 
grabungen neue Thatsachen liefern, die vielleicht recht wohl bekunden, dass 
auch die Römer Kunstwerke mit Hinweis auf die schöneren Beziehungen 
zwischen Mutter und Kind schufen. So berichtete auch schon im Jahre 1H79 die 
städtisclie Atti rthumscommission in Rom, dass man im Laufe dieses Jahres 
bei den Erweiterungsbauten auf der Via i iburtma in einer die Vigna Venluri 
abschliessenden Mauer eingemauerte Fragmente von Statuen entdeckte, unter 
welchen sich auch solche bekleideter Frauen befanden, die dem Kinde die 
Brust reichen. Es ist also, wie ich meine, nicht die christliche Kunst, welche 
gerade diesem Gegenstande sich zuerst zuwendete; wohl aber hat sie ihm 
zuerst die höchste Sinnigkeit abgewonnen. Denn in den Madonncnbildern, 
welche die liebreizende Beziehung zwischen Jungfrau Maria und Christuskind 
darstellen, kommt das Motiv der mütterlichen Pflegerin in idealer Anmuth 
zur Erscheinung, wie allerdings nie zuvor. 

Sollte man aber wirklich daran zweifeln dOrfen, dass den Griechen 
und Römern der ästhetische Hochgenuss SO ganz unbekannt geblieben sei, 
der im .Anblick und in d( r Würdigung einer innigen Vereinigung von Mutter 
und Kind liegt? Sollte man ernstlich behaupten k("»nnen, jenes Getühl der 
zarten Mutterliebe sei noch nicht recht in dem V'olksbevvusstsein der antiken 
Völker zur lebendigen Aeusserung gekommen, denn sonst hätten ihre KOnstlcr 
es wohl h&ufiger zur Aufgabe gemacht, das zärtliche Verhältniss zwischen 
Mutter und Kind in ihren Kunstschöpfungen zum bildlichen Ausdruck und 
zur Darstellung zu bringen? Wir dürfen doch nicht verkennen, dass selbst 
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bei rohen Xaturv(")lkern, sog^ar bei denjenigen, welche gar häufig neugeborene 
Kinder ohne W eiteres todtcn oder aussetzen, die liebevolle Beziehung zwischen 
der Mutter und denjenigen Kindern, deren sie sich nicht sofort entledigt 
haben, in allgemeiner Achtung steht Mehrere Zflge in Sitte und Brauch 
der Urvölker liefern offenbar den Beweis, dass ihnen Werth und Bedeutung 
der Mutter- und Kindesliebe keineswegs völlig unbekannt ist, wenn auch 
ausserlich die Antrkennung dieses Wcrthcs nicht so bewusst wie bei uns 
zum Ausdruck, gelangt. 

Den Natunrölkem ist es eben noch nicht zum Bedurfniss geworden, 
einer solchen Anerkennung lauten Ausdruck zu geben. So hat sich audi 
ergeben, dass manche Naturvölker einen sprachlichen Ausdruck för gewisse 
Karben nicht besitzen, obgleich ihrem Auge die sinnliche Erkenntniss der- 
selben nicht mangelt. Und ebenso richtete sicli der ästhetische Sinn der 
antiken ( uiturvölker für die h()heren Aufg^aben <ler Kunst nach ganz anderer 
Richtung hin, als die ist, auf welche uns der Geist der neuen Zeit hinweist. 
Mit der Behauptung, dass irgend einem Volke der Sinn und die Wflrdigung 
för eine gewisse Erscheinung fehle, weil es den rechten Ausdruck dafür noch 
nicht gefunden, mQssen wir recht vorsichtig sein. Inline Thatsache weist uns 
jedoch darauf hin, wie sehr wir uns in unseren Anschauungen und künst- 
lerischen Neigungen \on den antikrii \ <»lkerii unterscheiden. 

Es wurde einmal behauptet, dass den antiken Culturvölkern wohl 
sdiwerlich schon der geistige Sinn fflr die hohen Schönheiten der grossen 
Bei^artien erschlossen grewesen sei, da in ihrer Literatur sich wenig oder 
keine poetische Reschreibung und Schilderung solcher Gegenden finden, wie 
sie bcisj)iclswcise dif Alpen darbieten. Und in der That lässt sich im All- 
gemeinen, wie Karl Wormann (in W'olimann's Grscliiclut' der .Malerei) 
schreibt, in den landschalclichen Motiven der l'umpejanischen Wand- 
malereien ein auf das Leichte, Hetäre, Anmuthige gerichteter Charakter 
deudich erkennen, während die einsame, wilde, grossartige Natur hier nicht 
dargestellt wird. So war den Alten für landschaftliche Schönheiten gewiss 
mehr die Idylle das Ideal; und als Vorwurf für die Plastik wählten sie vor- 
zugsweise heroische und mythologische Motive. Diese Motive alicr gaben 
ihnen keine Gelegenheit, das zarte V^erhältniss „Mutter und Kind" künstlerisch 
zur Darstellung zu bringen, wie uns, den christlichen Völkern, die Madonnen- 
bilder von jeher gegeben haben. Durch die Mittheilungen der antiken 
Schriftsteller erhielten wir auch siemlich genaue Kenntniss von den Gegen- 
ständen, mit welchen sich die darstellende Kunst der berühmten griechischen 
Maler, wie Polygnotos, Agatharchos, Appollodoros, Zeuxis, Parrhasios, 
Timanthes und .Andere beschäftigt hat. Nicht bloss die .Mythe und die 
Heldensage, sondern auch Scenen aus dem Volke fand man in ihren Bildern 
dargestellt; doch berichtet man nirgends von einer ganz einfach die mütter- 
liche Kindespflege verherrlichenden Darstellung. Denn wenn Parrhasios ein 
BUd malte: „Eine thrakische Amme, die ein Kind auf dem Arme trägt" und 
wenn in Aristides* Gemälde, welches die Eroberung einer Sudt vorführte, 



r 

* Dlgitlzed by Google 



^ Om Ltgm, Tkagca und WiqpM, OAe», St^ea «ad Sitaai de» Kindes. 

ein Kind dargestellt wurde, welches zum Schrecken der an einer Wunde 
sterbenden Mutter nach deren Brust \crlanyt, so sind das doch Momente, 
welche die ethischen Beziehungen der „Mutterliebe*^ nicht in dem von uns 
angedeateten Sfame zur Ansdiannng briogen. 

Ida gdie in memen Bebanptiuigeii weiter, — denn ich meine, das« die 
Madonna eines jeden Volkes im Bilde nidit bloss die charakteristisclien 
nationalen Kennzeichen in ihrem Aeus«:erpn zeig'en wird, sondern dass sich 
auch in der Art, wie sie ihr Kmd halt und triii^t, die besonderen Merkmale 
des eigenthümlichen V'olksgebrauchs bemerklich machen werden. Die künst- 
lerisdie Verbindung des Kindes mit der Mutter zu einer Gmppe wird nSmtich 
bei jedem Volke anders ansfidlen, und andi in dieser tsrpiscben Verbindnngs- 
wdse^ d. h. in der Art, wie das Kind im Arme gehalten wird oder auf dem 
Schoosse ruht oder steht, muss sich tlie unwillkürlich zur Richtschnur ge- 
nommene Sitte des Volkes aussprechen. Würde wohl jemals ein Hotten- 
tottenkünstler, — vorausgesetzt, dass die Hottentotten sich der christlichen 
bildenden Kunst befletssigen wollten, — eine solche Madonna zu sdiaffen im 
Stande sein, wie Raphael, MuriUo oder Holbein? Ich unterlasse es, weiter 
zu uniersuchen, ob in diesem Falle das Jesuskindlein ebenso wie die Kinder 
bei mandien HotlentottenstSmmen auf dem Rücken der Mutter getragen 
würde. 

Da die Kunst die Aufgabe hat, das Schöne zur Darstellung zu bringen, 
so fragt es sich zunächst: Was ist das ewig Schöne und Ideale hinsichtlich 
des Haltens und Tragens der Kinder? Die Antwort liegt in den Worten: 
Nur das hygieinisch Richtige und Zweckmässige darf als schön gelten. So 
ist denn nur dasjenige \'olk im Stande, wahrhaft schöne Gruppen von Mutter 
und Kind zu liefern, welches die Forderungen der Hygieinc hinsichtlich des 
Haltens und Tragens der Kimler \olikommen erkannt und begriffen hat. 
Und auf der anderen Seite kann man die Culturstufc, auf welcher ein Volk 
Steht, darnach bemessen, wie weit es in dieser Erkenntniss vorgeschritten ist 

Demnach wird es denn theils in culturhistorischer, theils in hjgtdnischer, 
theils auch in ästhetischer Hinsicht von Interesse sein, die Sitten der Völker 
in Bezug auf die Art, wie man Lei ihnen die Kinder l^ft, trägt, wi^ U. S. W., 
einer näheren l ntersuchung zu unterwerfen. 

Bevor wir jedoch an diese Untersuchung herantreten, gcderxken wir der 
besonderen physiologischen Oi^anisation des Kindes. In seinen frOhesten 
Entwickdungsstufen empfängt dasselbe nur dne unverbundene Rdhe von 
SinneseindrQcken, ohne sie geistig verarbeiten zu können, und den Gebrauch 
der Bewegungsorgane lernt es erst sehr langsam kennen. Das Kind ist ein 
fast unbew usstes Individuum. Dieser Zustand der grössten Unsdbständigkeit 
macht die mütterliche Pflege so recht bedeutsam. 

Kein organisches Wesen kommt in so hülfsbedürftigem Zustand zur 
Wdt wie der Mensch. Das neugdx>rene Kind kann durchaus nichts durch 
sich oder fttr sidi sdbst lfe«u. Betrachten wir dag^^en das Hflhndien, das 
soeben aus dem Et geschlüpft ist Es schaut sich sofort nach allen Rieh- 
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lun^^en in der Welt um, fol^^t auf flinken Reinen dem lockenden Kufe der 
Mutter, sucht und findet unter Leitung derselhrn bald seine Nahrung; es 
begiebt sich selbst, wenn es friert, an die wärmende Brust der Mutter und 
flieht unter den FlQgel derselben, wenn Gefabren droben. Dagegen kann 
das Kind noch längere Zeit, nachdem es das Licht der Welt erblickte, 
weder Kopf noch Rumpf heben. Monate lang ist es lediglich darauf ange- 
wiesen, zu liegen. Einer der besten Kenner der BedQrfnisse des Kindes und 
ein guter Lehrmeister der Mütter, Dr, vonAmmon, macht letztere in seiner 
Schrift „Die Mutterpllichtcn," recht treffend darnuf aufmerksam, wie das 
Kind Anfangs ausser Nahrung, Wärme und Ruhe nur eine zweckmässige 
Lagerung verlangt. „Die einzigen Bewegungen des Neugeborenen sind leich- 
tes Hin- und Herwerfen der Anne und Beine; diese haben durchaus nicht 
ihre später ausgebildete Gestalt. Alle neugeborenen Kinder sind mehr oder 
weniger krumm- oder säbf^lbeinig und stemmen deshalb sehr gern, wenn sie 
nackt sind, beim 1 laden, ihre husssohlcn gegeneinander. Cic.wohnlich erst 
nach dem fünften Munate gelangt das Kind zu der Kraft, den Kopf gerade 
xa halten und eine sitzende Stellung anzunehmen. Diese Beobaditung fahrt 
zu der wichtigen Bemerkung, dass MQtter und Wärterinnen ja nicht zu frOh 
das Kind an eine sitzende Stellung gewOhnen dürfen, sondern es auf seinen 
Betten oder Decken liegend umhertragen." 

Wir sehen, dass uns hier sofort gesundheitliche Rücksichten entgegen- 
treten. Was der kindliche Organismus für sein Wohl verlangt, lässt sich 
bei einfacher Betrachtung seines körperlichen Zustandes und bei ruhiger 
IJdierlegung von einer verständigen Mutter gewiss recht leidit finden. Die 
beste Ruhestätte des Kindes ist der Mutterschooas. Auf den Armen, an der 
Brust der Mutter ruht das Kind am süssesten, schläft es am Uebstea und 
daher am ruhigsten. Die Natur weist uns auf diese Betrachtungen ganz von 
selbst hin und ist für diesen Tbeil der Kmdesptlege ohne Zweifel die beste 
Lebrmeisterin. 

Allein die Mutter kann sich ihrem SprössUng nicht allein widmen. Sie 
ist auch Hausfrau und muss ihre Liebe unter die Kinder theilen. Um An- 
deres zu besorgen, muss sie ihre Sorgfalt zu Zeiten dem Säugling entziehen. 

Da legt sie denn das Kind von sich, wählt ihm einen passenden Ruheplatz 
und stattet dcnsell)en so aus, wie sie es für das Hedürfniss des Kindes am 
zweckmässigsten hält- Was geschieht? Da ist das Plätzchen in der Stube, 
das man wählt, bald zu bell und sonnig, bald zu finster, zu dumpfig; das 
Lager, dicke Federbetten u. s. w., zu warm; und soll man dem Kinde ein 
Bett oder eine Wiege geben? soll man es schaukeln, damit es ruhig ein« 
schläft? Das Alles sind Fragen, die im Volke auf so mannigfache Weise be- 
antwortet werden, und bei welchen althergebrachte Gewohnheiten und Ge- 
bräuche vor Allem so maassgebend sind, dass der .Arzt hierbei nur allzuoft 
auf recht grosse Uebebtände stösst, die dem Kinde Nacbtheil bringen. Für 
das gesundheitliche Wohl des letzteren smd die hier zu berOhrenden Ange- 
l^enbetten von schwerwiegender Bedeutui^. Und so fbhlen wir uns denn 
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im Interesse der Hyj^ieine des Kindesalters iimsomehr aufgefordert, die jetzt ' 
überall bestehenden Zustande auf diesem Gebiete einmal genauer zu beleuch- 
ten, ats ohne Frage sich im kindlichen Körper durch ialsche Behandlung 
hinsichtlich des Legens, Tragens, Wiegens u. s. w. eine grosse Zahl von 
Schäden als Wachsthums- und Entwickelun^sstömngen mit ihren Fo^- 
»uständen für die ^anze Lebenszeit ausbilden können. 

Und neben diesen gesundheitlichen Interessen liegen unmittelbar cultur- 
historische. Während jene mehr praktischer Natur sind, treten bei letzteren 
mehr ideale Aufgaben in den Vordergrund. Es kann den gebildeten Menschen 
keineswegs behiedtgen, sich nur mit den Vorschriften fQr das eigene Hiun 
und Lassen bekannt zu machen. Je weiter sich der Gesichtskreis hinaus 
über die eigene Häusliehkeit erweitert, um so bede itun-^x oller erscheint 
dann jeder Gegenstand der Betrachtung. Nicht alleui die Iieimathlichen 
Sitten und Brauche des ,, engeren" und „weiteren" Vaterlandes, sondern auch 
weiterhin das Treiben der Menschheil in allen Zeiten und Ländern erhält bei 
genauerem Hinschauen einen besonderen Werth f&r unsere Ansicht Ober die 
Sache. Da klärt sich erst unser Urtheil nach vielen Richtungen hin, wenn 
wir erfahren, was man bei anderen Völkern hinsichtlich ihrer Behandlung des 
Kindes Ix-obachtet und erfahren hat. Wie und warum, so fr.igen wir dann, 
hat sieh hier und da dieser und jener Gebrauch in der Kindespflege aut- 
thun und festsetzen können ? W as bewog denn ein ganzes Volk, einer ganz 
bestimmten Art und Weise im Legen, Tragen und Wiegen des Kindes zu 
huldigen? Und charakteristisch fDrwahr sind die nationalen Sitten in dieser 
Hinsicht; sie erscheinen ebenso als besondere ethnographische und cultur- 
historische Merkmale, wie zahlreiche andere Bräuche. Und wenn es uns in- 
teressirl, wie ein Volk seine Todten bestattet, wie es bei Hochzeiten ver- 
lährt, welche Formen zu Grüssen bei ihm heimisch, welche Tr.ichten sich 
bei ihm eingebürgert haben, so können und müssen uns in gleichem Maasse 
die bei den Völkern gebräuchlichen Sitten hinsichtlich der frflhesten Pfl^e 
des Kindes recht anziehende Vergleichspunkte gewähren. Denn audi in 
solchen Bräuchen, wie in allen Volkssitten, sprechen sich die merkwürdigen 
Beziehungen zwischen Land und \'olk, d:(t Minflüsse der umgebenden Natur 
.lut den Mensrhen aus. ICs hat aber gewiss einigen Werth, im vergleichen- 
deu Verfahren durch Feststellung der wesentlichen Unterschiede und Aehn- 
lichkeiten au finden, wie sehr der Mensch in seinem Thun, wie sehr ins* 
besondere auch die Matter in der mehr oder weniger sorgsamen Pflqg^e, die 
sie ihren Kindern widmen können, von den Einflüssen ihrer Umgebung, vom 
Klima u. s. w., wie sehr sie aber auch vor Allem in dieser Beziehung von 
der dem weiblichen Geschicchte überhaupt gewährten socialen Stellung ab- 
hängig sind. Auf der niedrigsten Gesittungsstufe — dies wird aus unseren 
Betrachtungen im Speciellen recht deutlich werden — ist der Mensch nichts 
Besseres, als ein örtliches Erzeugniss; es li^ hierin die Bestätigung der 
Anschauung C. Ritter*s Ober den Zusammenhang von Rodengestaltung und 
Leben der Bevölkerung. Allein Andere, wie O. Fese hei, haben wiederholt 
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darauf hingewiesen, dass mit den wachsenden geistigen Schätzen die Herr- 
schaft des Menschen über die Natur immer grösser, seine Abhängigkeit von 
den Ertlichen Verhältnissen immer geringer werde. So wird in der I hat bei 
Culturvölkern dem zarten Kinde mit grösserem Erfolge für seine Hygieine 
eine Reihe von Hfitfemitteki geboten, die ihm Unabhängigkeit und Schutz 
g^en äussere Einflasse sichern. 

Nicht minder ist dann auch die Frage von Bedeutung, wie sich die 
Frauen unter gegebenen Verhältnissen zu helfen wissen, wie sinnreich mit- 
unter die Aushülfcmittpl sind , deren sie sich zum Kesten ihres Kindes be- 
dienen. Hier kommen schliesslich neben den rein anthropologischen 
Gesichtspunkten häufig auch gewisse ethische Anschauungen zur Geltung, 
denen wir unsere Aufmerksamkeit nicht versagen wollen. Gerade auf 
diesem Gebiete geben sich recht deutliche Zeichen des Gefilhlslebens im 
Volke kund. 

Culturgeschichtc und Hygieine sind innig mit einander verxs'andt. Drr 
Mensch ist, wie wii soL-bcn aiuk iitctcn, namentlich in dem von ihm einzu- 
schlagenden hygieinisclun \'ertahren zunächst von der eigcnthümlichen Be- 
schaffenheit der ihn umgehenden Natur abhängig. So wählten denn auch 
die Matter eines jeden Volkes die Mittel zur Pflege des Kindes nicht blos 
nach dem jedesmaligen Zustande ihrer Erkenntniss, sondern auch je nach 
der Leichtigkeit, mit welcher sie sich in Besitz der Mittel zur Befriedigung 
der hygicinischen Bedürfnisse des Kindes zu setzen vermochten. 

Das Klima gebietet einerseits gewisse Vorsichtsmaassregeln und bietet 
andererseits nur einen gewissen Kren von Schutzmitteln dar; dam kommt 
noch in jedem Falle die Eigenthflmlichkeit der gewählten Lebensweise des 
Bauern , Jäger- oder Nomadenvolkes, welches dem Kinde und seiner Pfl^^e 
mehr oder minder Rücksickt gewähren kann oder will. 

In heissen Klimaten wird das Kind wenig oder gar nicht eingehüllt auf 
Matten oder auf den nackten Boden gelegt, und nackt auf den Armen oder 
Schultern der Mutter herumgetragen. Als ein rechtes Beispiel füt die V'olks- 
sitte des heissen Afrika fahren wir einen Bericht Ober die Zulu«Kaffem aUf 
die hier als Vertreter der übrigen Nigritier« Völker gdten können: ^^Kaum 
geboren werden die Kinder nach dem ersten Baden in Flusswasser auf die 
Strohmatte oder ein weiches Fell niedergesetzt und nach dem Princip 
,Hilf dir selbst' da sich selbst überlassen, um ihre Lungen ausdehnen und 
ihre kleinen runden Glicdmaasscn nach Herzenslust recken und strecken zu 
kömen. Rund, glatt und fett mit krausem Kopfe, lernen die kleinen Kobolde 
bald laufen und werden nicht viel mit Kleidern geplagt. Nur in kalten 
Jahreszeiten bekommen sie einen Kaross, d. i. eine wollene oder Pelzdccke 
zum Umhängen, Uebrigcns fühlen sich die Mütter nicht belästigt durch die 
Ernährung und Erziehung derselben. Auf dem Rücken festgebunden, oder 
nach altherkömmlicher Weise auf der Hüfte tragen sie dieselben, bis sie 
laufen k&inen. Bei der Haus- und Feldarbeit haben sie ihre Kinder bei 
sich, abwechselnd dieselben liebkosendf nährend, abwehrend und dann wieder 
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arbeitend — Alles in der warmen, freien, frischen Luft unter dem tiefblauen 
südafrikanischen Mimmel/' ') 

In kalten Zonen, wo die Mfitter ihre Kinder warm ebwickeln, dient der 
UmiiaUoDgsapparat oft gleichzeiti|r ab Wieg« oder als Mittel zum leiditeren 
Transport. In diesen Apparaten zum bequemeren Transportiren und Tragen 
des Kindes sind aber vor Allem nomadisirendc und wandernde Völker höchst 
erfinderisch. Auch hier wiederum führen wir ein Volk als Beispiel vor, die 
Tungusen, die sich ausschliesslich von der Jagd und dem Fischfange nähren 
und gezwungen sind, in den kalten und rauhen Gegenden Asiens ein voll- 
ständiges Wanderleben za f&hren, indem sie bald dem Zobelfange, bald dem 
Fischfänge nachgehen, oder mit ihren Rennthieren neue Weideplätze auf- 
suchen: „Um sich an dem mit anderen Familien verabredeten Orte einza- 
stellen, packt die Tun^usin die tragbare Jurte und alle Habe auf Rennthiere 
und Schlitten und beliebt sich mit ihrer Familie auf den Weg. Die jünge- 
ren Kuulcr werden mit der Wiege an den Sattel der Rennthiere gebunden, 
Säuglinge aber behält die Matter in Pell gewickelt bei sich. Bei sehr stren- 
gem FVoste wandert man der kleinen Kinder wegen nicht, sondern rastet 
dam gewöhnlich in kleinen Blockhäusern, welche häufig in den Wäldern 
aas runden, stehenden Balken au%erichtet sind, ohne beständig bewohnt 
zu werden." 

Je nach örtlichen Verhältnissen werden allerdings die Bräuche an- 
derer Völker sich von den hier angeführten unterscheiden. Immerhin ist es 
aber Erfahrungssatz, dass stets fast nur Eine Methode des Tragens, Legens 

und Wiegens bei einem jeden Volke die herrschende ist. För uns fragt es 
sich nun, ob die herrschenden Methoden auch wirklich den g^^benen Ver- 
hältnissen gemäss als rationell zu betrachten sind? 

Man beruft sich gern bei Beantwortung solcher Fragen auf die soge- 
nannte „Stimme der Natur," auf den Instinct. Die I hatsachc, dass jedem 
Thiere gleichsam eine naturgemässe Sitte in diesen Dingen eigen ist, lässt 
sich nicht ableugnen. Bei Affen und Fledermäusen hängt das jüngste Thier 
an der Vorderseite der Mutter, indem es mit allen Vieren Brust und Unter* 
leib derselben umklammert; andere Thiere zeigen wieder andere Gewohn- 
heiten. Die Lemuren (Halbaften) machen den Uebergang von den Affen zu 
den übrigen Säugethieren und zeigen dies unter Anderem auch in der Be- 
handlungsweise des Kindes: während die Weibchen der höher entwidcelten 
Gattungen der Lemuren, die eigentlichen Lemuren, ihre Jungen stets auf 
dem RQcken oder an der Brust tragen, so dass denselben die beiden allein 
vorhandenen Brustwarzen leicht erreichbar sind, legen die niedriger stehen- 
den Arten ihre Jungen in Baumlöcher — so die Arten Lepilcmur und Chiro- 
galeus — oder in wirkliche Nester, z. B. die Microcebus. Diesen letzteren 
zunächst steht dann der nestbauende Aye-Aye (Chiromys madagariensis). 

I) Dr. med. M. Krant, Natur« und Cnltnrlebai das Zalu't nmA vieljihrig^en Beebadrtmten. 

Wiesbaden 1R80. S. 72. 

3) Middendorfl, Keifte VI. 8. 1560. — £. Hiekisch, Die Tuo^uien. Eine etlmolagjacb« Mo- 
nographie. St. Petaraboff . tttfg. S. Sa 
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Manche Naturvölker scheinen in der That, wie überhaupt, so auch 
namentlich hinsichtlich der von ihnen allgemein adoptirten Trageweisc des 
Kiniles der I hierwelt nahe zu stehen. Von einzelnen kann man saj^en: ihr 
Kind hängt, wie das der Affen, am Korper der Mutter. Eine andere Reihe 
von Naturvölkeni, deren Frauen das Kind in einem Sack oder Beutel mit 
sich umherschleppen, erinnern an die Beutdthiere, nur dass letzteren die 
Natur eine Tasche oder einen, das Kind noch lange bergenden Beutel gab, 
den sich die Mütter vieler wilden Völkerschaften erst herstellen mQssen. 
Und wie in Australien der Koal.i (australische Bär, Phascolarctus cinereus) 
sein Junges auf den Nacken nimmt, oder wie in Südamerika die Beutelratte 
Merian's (Didelphys dorsigera), die keine Tasclie, sondern bloss Falten zur 
Aufiiahme der Jungen besitzt, die letzteren, sobald sie sich nur einigennaassen 
auagebildet haben, auf den ROcken nimmt, wo sich die Kleinen mit ihren 
Schwrinzlein am Schwänze der Mutter festhalten, so weisen in manchen Ge- 
genden der Erde die Frauen der Urv<Mker ihren Sprösslingen den Platz 
ebenfalls auf dem Kücken au, wo dieselben sich mit den Händchen an den 
Schultern und am Haar der Mutter festklammern. 

Allein nicht immer findet man bei Naturvölkern in dieser Hinsicht das 
zweckentsprediendste Gebahren. Sie stehen keineswegs sAmmtlich unter dem 
unbedingten Einflüsse eines sie zuverlässi;^ leitenden, dem Kinde den richti> 
gen Schutz darbietenden Instinctes. Ihre Lebensweise und ihre Gewohn- 
heiten, die sie je nach der Natur des Landes wählen müssen, zwini^en die 
Mütter zunächst, auf die eigene Erhaltung bedacht zu sein und gewähren 
ihnen weder Zeit noch Mittel, sich mit grösserem Ernste um die passende 
Lageruags- und Trageweise des lieben Kleinen zu bekümmern. Die HSrte 
der Lebensweise macht nicht blos hart gegen sich selbst, sondern verhärtet 
wohl gar nicht selten auch das GemQth; von dieser Indolenz sprachen wir 
schon auf Seite 3 dieses Bandes. Zwar erfüllt das Herz einer Mutter bei 
den meisten Wilden eine ebenso zarte Liebe und Zuneigung zum Kmde 
wie bei höcbstgesittcten Völkern — sobald einmal das Kind nicht gleich 
anfangs dem Untergang, dem Aussetzen u. s. w. geweiht wird. Doch 
reicht eben der Grad der Einsicht bei den im armseligsten Znstand 
lebenden Urvölkern nicht über die erfahrungsgemässe Beobachtung und 
Bcnicksirhtigunj^'^ der allernächstliej^endcn Bedürfnisse ihres Kindes hinaus. 
Auch bürdet bei den wilden Vr)lkerschaken der Ehemann seiner Frau eine 
solche Menge von Ptliciiten und Lasten aul, dass derselben kaum Gelegen- 
heit und Zdt abrig bleibt, sich mehr als ganz nöthig ist, um das Wohl des 
Kindes zu kflmmem. Allein immerhin ist es charakteristisch, wie sie gleich« 
zeitig sich und dem Kinde bei allem Ungemach zu helfen sucht. Und selbst 
bei solchen Völkern, die sich schon weit über den rohen Zustand uncivili- 
sirtcr V^ölker erhoben haben, festigten sich unter der conservativcn Anschau- 
ung der Frauenwelt ganz bestimmte, mit merkwürdiger Zähigkeit haftende 
Gebräuche, die fort und fort in der Kindespflege zu Tage treten. 

Eine besondere Erscheinung ist nun die Thatsache, dass solche fe8^;e- 

Plocs, Dm Kind in Brmudi und Sitte der Volker, a. AnJL 4 
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wordene Gewohnheiten schliesslich das ästhetische Gefühl eines Volkes voll- 
ständig beherrschen. Ein jedes Volk hält ja nur Dasjenige für schön, was 
seiner nationalen Sitte entspricht. Und überall giebt es eben » in nationales 
Gebühren hinsichtlich des Legens, Tragens und Wiegens des Kindes. 



1. Das LegciL 

Die Bchandlungsweise des Kindes ist ein ziemlich sicherer Maassstab 
för die Gesittung der VOlker. Man kann annehmen, dass dasjenige Urvolk, 
bei welchem die Mütter ihre Kinder mit grosser Sorgfalt und Aufmerksamkeit 

behandeln, der Gesittung weit leichter zugänglich ist, als ein Volk, bei dem 
die Eltern sich gleichgültig gegen Wohl und Weh des Kindes benehmen. 
Schon in der Art und Weise, wie die Mütter ihre Kleinen tragen, legen und 
wiegen, spricht sich der Charakter des Volkes aus. Die erste Lagerstätte 
des Neugeborenen entwickelt sich in einer Stufenleiter, die gewissermaasseo 
dem Culturgrade parallel geht: von dem nackten Erdboden an, von der mit 
trocknem Gras oder Laub, mit Thierfell oder Matte, von dem einziehen 
Teppich oder Matratzchen an bis zum Qppig mit Daunen gef&llten, warmen 
Bett, von der [jrimitiven Mäni^M-mattc :in bis zur modernen, mit Gold- und 
Silberhronzf iiberzoj^a:iicn rlcj^anten Wiege. Hei einem jeden l'rxolkc ist eine 
bestimmte Lagerungswcisc des Kindes vorzugsweise beliebt; einem jeden gcnüj;t 
sein besonderes Verfohren, tmd man schaut sich eben nach keinem besseren 
um, weil man das schon von den Grosseltem Ererbte filr gut und aus* 
reidiend hält. Die Mutter weiss ihr Kind eben nicht andtfs oder schöner 
zu lagern, als sie selbst als Kind von der eigenen Mutter gelagert w urde, 
und als sie auch rings um sich her andere Mütter mit den einfachsten Mitteln 
der Natur sich helfen sieht. Bei Völkerschaften aber, die sich einer höheren 
Cultur rühmen können, kommen je nach den Zuständen, in welchen die ein- 
seinen Bevölkerungsscbichten leben, oft sehr difierente Lagerungsweisen vor. 
Das Protelarierkind findet iast keine passendere RubestättCf als das Kind 
der Wilden, der kleine Bauer in unseren civilisirten Staaten bedient sich 
hier und da noch zu solchem Zweck der von seinen Vorfahren ererbten 
Hängematte, anderwärts packt er das Kleine in das allzuwarme Wiegen- 
bett, uuü m vornehmen Häusern birgt man den jungen Pruizen in ein 
schaukdndes, prächtig gescbmOcktes, mit seidenen Tfldiem verhangenes 
Himmelbett. 

Wie sollen die Kinder liegen? Das ist eine wichtige Frage, die um SO 
bedeutungsvoller ist, als sich einestheils sciilimme Gesundheitsstörungen aus 
dem unzweckmässigen Lagern des noch wenige Monate alten Kindes her- 
leiten lassen, und als sich anderntheils schon etwas ältere Kinder, wenn 
man sie nicht genügend beobachtet, daran gewöhnen, für das Schlafen auf 
der LagerstStte eine die Functionen des Körpers beeintrAcbtigende, nament- 
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Udi beun Wacbsthum des Organismus hOcbst sdiAdlicbe Stettung dozunehmen. 

Ak im Jahre 1873 der Wiener Weltausstellung der „Pavillon des kleinen 
Kindes" eröffnet werden sollte, benutzte das zur Herstellung desselben be- 
rufene Comitr diese Gelegenheit, um eine richtige Antwort auf die Frage, 
Wie das Kind liegen soll, zu geben; es handelte sich darum, den Besuchern 
der Ausstdlung, unter welctien sich doch auch Tausende Eltern befanden, 
eine rechte Anschauung von der Sache zu verschaffen. Ohne Zweifel war 
es eine gluckliche Idee dieses Comite's, dass es die Beantwortung jener 
Frage am deutlichsten und eindringlichsten durch plastische Darstellung vor 
Augen zu legen sich entschloss. Es wurden in dem Kinderpaviüon Statuetten 
aus Gyps nach den Angaben des Directors Herrn Dr. von Weil, von 
Professor Tassara modellirt, ausgestellt: ein Kind, wie es zweckmässig 
liegt, auf dem RQcken, wagerecht, den Kopf durch ein Polster etwas ge- 
hoben, die Fasse gerade, die Arme gleichfalls neben dem Leib abwärts aus- 
gestreckt Daneben sah man das Bild eines Kindes in fehlerhafter, ungesunder 
Lage: auf die eine Seite gewendet, den Oberleib auf inelirere Pcjlster ge- 
hoben, das Riick:^rad j^ckrümmt, die Arme unter <lcn Kopf ;^c3tre( ki, so 
dusa die Lunge beim Atlimcn sich nicht frei ausdehnen kann, der Ulutumlauf 
gehemmt ist, der ROcken gekrümmt wird und alle Glieder versdioben sind. — 
Man sah im Pavillon die beiden Kinder als Modelle nebeneinander liegen, 
das eine blflhend, lächelnd in gesundem Schlafe, das andere verdriesslich wie 
von schweren 'Iräumen und vom Alpdrücken geängstigt; mit Einem Blicke 
erkannte man die Lage des einen als mustergiltig, die des andern als ab- 
schreckend. 

Eltern standen mit ihren Kindern vor den beiden Statuetten und riefen 
den Kindern zu: So musst du dich legen, ausgestreckt wie dieses, und ja 
nicht zusammengekrümmt, wie das andere! Man hat sich in der Hoffnung 
wohl nicht getäiMCbt, dass der Eindruck dieser Darstellung von l\iusenden 
dauernd aufgenommen wird, und dass die Eltern auch daheim den Kindern 
mitunter zuriefen: ,,Wie das Musterkind im Pavillon, auf dem Rucken und 
gerade sollst du liegen, nicht auf der Seite, verschoben und gekrümmt 1" 
Diese Ausstellung hatte demnach gewtssermaassen eine pädagogische Be- 
deatnng. 

Dass ein allzu anhaltendes horizontales Liegen der Kind&r gewisse 
N'achtheile und gefährliche Policen für die Gesundheit derselben mit sich bringt, 
unterliegt keinem Zweifel. W ir müssen annehmen, dass hiermit die körper- 
liche Entwickelung mannichfach beeinträchtigt wird, und der Mangel an der 
Aodiwendigen passiven Bewegung, an der zeitweise zu gewährenden Ver- 
Sndemng der Körperhaltqng Störung oder wenigstens Verlangsaroung des 
Stoffwechsels herbeifilhrei^ kann. Thieren, die man mästen will, \ ersagt 
man ja auch die Bewegung und bringt hiermit in ihrem Körper die Fcit- 
bildung zu krankhafter Höhe. Ich l)in weit entfernt, die (iefahren längeren 
Ljcgcnlassens der Kmder übertrcitjen zu \\t)llcn, wie L. llervieux that; 
er schrieb die hohe Sterblichkeit in den Findlings -Hospitälern dem Uebel- 
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Stande zu, dass in denselben die Kinder fast immer liegen. ') Dies sei für 
die Mortalität der Säu^üngf* erheblicher, und fordere mehr Opfer als Ueber- 
füllung der Räume mit Menschen, künstliche l-lrnährung der Säugling^e und 
schlechte Beschaffenheit des Blutes bei denselben. Hervieux behauptet, 
dass von den in der angedeuteten Art vernachlässigten Kindern etwa fitnf> 
nndsiebenzi^ Procent so Grunde gehen, und swar ganz eigentlich durch 
Kälte und Hunger; denn indem diese unglQckltdiea Gescli ipfe elf Zwötftheile 
der Zeit in horizontaler La^e zubrächten, sinke wejj^en Mangels an Bewegung 
dir lrm[<( r.(tur des Ki)r|>ers, <ier Kreislauf verlangsame sich, die Ghed- 
maassen kälteten aus, die Atbmung erfahre Beeinträchtigung, das Zellgewebe 
verhärte, das Blut stocke in den bedeutungst'ollsten Organen und dies be- 
dinge ErgOsse und Ähre den Tod herbei. 

Die einfachste Lagerungsstätte für ganz kleine Kinder mag wohl, wie 
im Orient, die auf dem Boden liegende Matratze sein. Allein es stellten 
sieh bei uns auch gewisse einfache Apjjarate und Möbel ein, in welche man, 
wie an einer mehr vor Luft und Licht geschützten Stelle, den zarten Säug* 
ling bergen konnte. Vorzugsweise ist in manchen Gegenden als primitives 
Kinderbett der auch einst vom Wiener Kinderarzte Gölis angelegentlich 
empfohlene Plechtenkorb beliebt Derselbe hat jedoch, wie schon Mauthner 
hervorhob, das Nachtheilige, dass er nur fili* ganz kleine Kinder geeignet 
ist, dass das Kind zu tief darin liegt, dass man ihn scliwcr rein halten, ins- 
besondere wenig vor Ungeziefer schützen kann, und dass das Kind, sobald 
der Korb auf dem Boden stehen bleibt, m der untersten, doch ziemlich 
schlechten Luftschicht des Zimmers zubringt. Bequem f&r die Abwartung 
des Kindes ist dieser Flechtenkorb auch insofern nicht, als man sich bei 
jeder Hilfeleistui^ bQckcn muss. 

Fragt man schliesslich är/tli< hc Autoritäten nach der zweikmässigsten 
Lagerungsstätte in unseren Kinderstuben, so verweisen sie uns aut den Ge- 
brauch entweder tlcs Korbbettes mit feststehenden Füssen oder des Kinder- 
bettes mit beweglichen Seilenwflnden. Jedes Korbbett hat im Allgemeinen 
die Gestalt des Kinderwagens, nur ruht es statt auf Rädern auf festen POssen. 
Vermitteb Ringe, welche an allen vier Seiten des aus Weidenruthen ge- 
flochtenen Korbes angebracht sind, lässt der letztere sich leicht von dem 
Fussgestell abheben. Als \'orthcil ist dabei hier hervorzuheben, wie leicht 
das (ianze in ein anderes Zimmer oder an eine andere Stelle der Stube zu 
transportiren ist; denn das Korbgeflecht ist nicht schwer und das Fussgestell 
besteht aus weichem Holz. Ein auf« und abwfirts schlagendes Verdeck er- 
roögUdit zugleidb den Schutz vor Sonne und Insecten. An Stdle dieses 
Korbbettes wird sehr oft ein einfacher \iercckiger oder ovaler flacher 
Korb benutzt, der auf Stühlen steht und an Haiulgriffen weggehoben werden 
kann. Allein mehrere Kinderärzte, unter .\nderen ür. Livius Fürst^) in 

1} «De l'alMU de 1» poiition boriiontale dwu l'ho»iHce des eofMU-trauv^ et de son iaOiiciice ntr 
la manalit^ det tioiivaetix*a^«.** Perit. iSf». 

.-' , Das Kind und i<rin< pilo^' im ;:f<iun(l«n und knokea Zustande." Ißt ia den Text fe- 
«Irucktcn Abbildungen. Lcipiig, J. ]■ Weber. 1876. 
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Leipzig, warnen mit Recht: „Sicbo* ist die Stellung eines solchen Korbes 
auf Stühlen nicht, und ebenso unstatthaft das HinstclU n eines solchen auf 
den Erdboden, dessen Luftschicht nicht selten Hie ungünstigste ist;" doch 
genügt natürlich ein solcher Korb auf sicherer Unterlage für die meisten 
F3Ue. 

An voUkommensten, wenn auch nicht so leicht transportabel wie das 

Korbbett, ist das Kinderbett mit beweglichen Seitenwänden. Man hat der- 
gleichen Rettstellen theils von Holz, theils von Eisen constniirt; letzteres 
zieht man deshalb vor, weil sich nie l'ngeziefer (Wanzen) in ihm ansiedelt; 
allein es hat den Nachtheil, dass es das Kind leicht erkältet. Daher ist das 
Hob, wenn es nar reinlich gehalten wird, cmpfeblenswertber för diesen 
Zwedc. Ein solches Kinderbett hat eine hohe Brüstung, die noch durch 
eine Galerie verticaler St&bchen wesentlich erhöht wird. Diese Galerie ist 
an den beiden Längsseiten so eingerichtet, dass sie leicht entweder aus einem 
Falze, in den sie eingelassen ist, herausgehoben werden kann, oder 
dass sie losgehackt und heruntergeschlagen werden kann. Auf diese 
Weise ist es möglich, das Hineinlegen und Herausnehmen des Kindes zu be- 
virken, wahrend andererseits, sobald die Längsseiten geschlossen sind, das 
Kind wachend oder schlafend, zeitweise mli^ steh adbst fiberlassen werden 
kann. Ein Herausfallen ist auch dann nicht möglich, wenn das Kind bereits 
steht, so dass ein solches Bett bis ins dritte oder vierte Jahr benutzt werden 
kann. 

Schliesslich wird am meisten davor zu warnen sein, das Kind durch 
Ei n hfillcn in Federbetten au sehr zu verwohnen. Am besten legt man es, 
«ohold es dem Steckbett entwachsen ist, auf eine Rosshaar-lllatratze, den 

Oberkörper erhöht man mittels eines Rosshaar-Keilkissens; eine Stepp- oder 
Friesdecke breite man dann Ober das Kind aus. Wo das Kind durch eine solche 
einfache Zudecke nicht genügend erwärmt wird, ist zu rathen, mehrere 
solcher Friesdecken übereinander zu legen, anstatt sogleich zu den ver- 
«eiddichenden Federbetten seine Zuflucht zu nehmen. Statt der Rosshaare 
kann man in die Blatratse auch Indiafaser und Seegras filllen. 

Unsere Vorüüiren, die Germanen, konnten freilich bei ihrer harten 
Lebensweise dem jugendlichen Nachwuchs keine solche Rücksichten schenken. 
Ihre Behandlungswcise des Kindes glich in vieler Hinsicht dem Verfahren 
jetzt lebender Naturvcjlker. Sobald bei den alten Deutschen das Kind das 
erste Mal gebadet war, so wurde es in Thierfclle, in späterer Zeit in Tücher 
gehMlt oder blieb, wie bei den Armen der Bevölkerung, ganz nackt auf dem 
berdtecea Lager liegen (Weinhold). Mochte nun hierbei mandies Kindes» 
leben zu Grunde gehen, so wurde doch ohne Zweifel ein Geschlecht erzogen, 
das äusserst kräftig und widerstandsfähig war. 

Die jetzige Generation ist allerdings nicht mehr so widerstandsfähig gegen 
Erkältung; und dieser Thatsache muss man wohl in der Kindespflege, ins- 
besondere in der Lagerungsweise Rechnung tragen. Die Erscheinung ist ja 
consiathrt, dass kleine Kinder sich nicht so sehr bei Tage und im Freien 
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erkälten, WO sie entsprechend gekleidet sind, als vielmehr bei Nacht in der 
Kinderstube. Die oft viel zu sehr mit Federbetten zugedeckten Kinder ge- 
rathen in Schweiss, werden unruhig und entledigen sich, halb unbewusst, 
der ihnen lästigen Deckbetten. Diesem lästigen „Aufdecken" wird die Ent- 
stehung nicht weniger Krankbettefi zugeschrieben. Unverdrossen stdit viel- 
leicht die Mutter oder die Wärterin auf, um dem Kinde die scfaOtsende Decke 
wiederzugeben, allein umsonst; nach kurzer Zeit liegt das Kind wieder bloss. 

Daher ist eine neue Form von Kinderbett sehr willkommen, da es Ab- 
hülfe zu schaffen scheint. 

Herr Carl Schmidt in Herlin, der Erfinder eines praktischen, neuen 
Kinderbettes, empfiehlt dasselbe mit den folgenden Worten: „Dieses Kinder- 
bett ist dem bisherigen gewöhnlichen entschieden vorzuriefaen, da es der Ge- 
sundheit forderlicher ist und die allgemein beklagten UebelstSnde, wie nächt- 
liches Blossliegen, zu übermässige Wärme des Kindes ete. verbotet und be- 
seitigt. Das Kind kann sich ausserdem in diesem Bett freier und besser 
bewegen, ferner ueit besser aiiswarhsen, weil es fortwährend einen festen 
Stützpunkt unter den Füs.scn und einen Halt im Oberkörper hat und liegt 
trotzdem viel sicherer, da es ohne fremde Hülfe keine Manipulationen zu 
machen im Stande ist, durch welche es aus diesem Bett stfirzen könnte. 
Ein Entblössen Seitens des Kindes im wachenden wie im schlafenden Zu- 
stande ist nicht möglich, es kann daher jede Mutter ohne Besorgniss wäh- 
rend der Naclit ruhig schlafen, denn das Kind ist vor jeder Erkidtung ge- 
schützt. Besonders wesentlich ist ausserdem, dass das Kintl in diesem Bette 
nur seine normale Wärme behält und dass die Händchen frei bleiben müssen, 
also nicht an den Körper angelegt werden können, was bekanntlich eine 
schlechte Ai^wohtaheit ist Bei allen diesen wichtigen, f&r die Gesundheit 
des Kindes SO enormen Vortheilen ist und kann dies Kinderbett weit eleg^an- 
ter gehalten werden, macht weniger Mühe und flient zugleich als ein Srhmuck- 
stürkchen im Schlafzimmer. Der innere Raum dieses Bettes ist je nach der 
Grösse des Kindcü stellbar und hierdurch für jedes Alter zu benutzen." u. s. w. 

Wir können bei unserer bis zur Ueberfeinerung vorgesdirittenen Cultur 
für die naturgemässe Lebensweise, so auch (Ür die Kindespflege noch so 
Manches von den sogenannten „wilden" V'ijlkerschaftcn lernen, wenn auch 
nur mit grösster Auswahl, insbesondere nicht auf dem Wege der Nach- 
ahmung, welchen unter Anderen J. J. Rousseau empfahl. Der Contrasl, 
der hinsichtlich der Lagerungsweise der Kinder zwischen den civilisirten 
Völkern Europa*s und den bdtanem Nordamerika's stattfindet, war vor Allem 
dem Engländer George Catlin recht auffilllig; er ermangelte nicht, uns in 
seinem Schriftchen: „Shut your mouth!" (Mund zu!) in Bildern diese Gegen- 
sätze vor Augen zu führen, zugleich aber auch uns die Indianer\veise als 
Muster zu empfehlen.') Catlin, erst Jurist, dann Maler, litt an Brustbe- 

>) Die Schrift erschien auch deutlich u. d. T.: „GeschlMsener Mund erhält gesund" von G. Catlin; 
nach der 4. Auflage det ta^ Original« abersettt von Dr. B. F. Flachs; mit Vorwon von H. B. Rich- 
ter und 99 iUttMfalianen des VorfiuMfa. Ldptig. 187a 
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schuerden und Blutausu urf; naohdcm er bis in sein 34. Lebensjahr als Städter 
eine sitzende Lebensweise geführt, beg^ab er sich in die Urwälder von Nord- 
amerika, campirtc viel unter freiem Himmel und verkehrte dabei mit den 
Indianern. Da lernte ei* dereo eigentbQmlicbe Behandlung der Kinder kennen; 
letztere werden auf ein Brett mit gerad auagestrecktem Körper gebunden, 
«Srend der Kopf durch eine Unterlage so weit erhöht wird, dass das Kinn 
im Schlafe nicht herabsinken kann, vielmehr die Lippen des Mundes ge- 
schlossen bleiben müssen. Darin fand nun Catlin den Hauptvorzug der 
Kinderla^erung^ ,,a l'Indienne,'' tlenn er meinte, dass schon das zur Gewohn- 
heit gewordene Oeffncn des Mundes in der frühesten Jugend die Quelle fast 
aller schleicbcnden und selbst aller ansteckenden Krankheiten sei, und dass 
diese Untugend den Kindern bei uns zunächst durch ausgestreckte ROcken- 
lagcrung und durch Einfuhrung eines concaven Keilkissens unter den Nacken 
gründlich ahi^ttwöhnt werden müsse. Catlin ühL-rsah dabei, dass doch auch 
die Lagerungsweise der Indianerkinder manches Unzuträgliche hat, indem 
oamentiich das Einbinden der Arme derselben m die GesammtumhüUung ge- 
wiss nicht nfitsUch ist; dem ,,Scliiefwuch8e** kann freilidi durdi ein soldtes 
hdianer-Steckbctt gründlich vorgebeugt werden, nur finden wir es eben aus 
andern Gründen keineswegs nachahmenswerth. Es ist nämlich den Kindern 
in solcher Einpackung die Möglichkeit activer Bewegung benommen und 
hiermit die frühe L'ebung des Muskf^lsystems , besonders der Gliedmaassen, 
wohl auch die freie Bewegung der Brustmuskeln, sowie die Atbmung mehr 
oder weniger bebindert. 

Wenn die Kinder, wie dies bei- anderen Naturvölkern der Fall ist, auf 
dem flachen Erdboden Mtgcn bleiben, ohne dass man ihre Körper durch Um- 
hfillung oder gar EinschnQrung am freien Gebrauch der Extremitäten hindert, 
ohne dass man sich aber auch mit dem Tragen derselben viel zu schaffen 
macht, so sind die Kleinen lediglich auf die activcn Bewegungen der Glied- 
maassen beschränkt; die passiven Bewegungen des Tragens und Wiegens und 
ihre Wirkungen auf Körper und Geist kommen hier nicht sur Geltung. Die 
passives Bewegungen, dies sind diejenigen, welche man mit der betreffenden 
Person ausfilhrt, welche sie also nicht selbst vollzieht, wirken, wenn man mit 
ihnen das rechte Maass einhält, insbesondere wohlihätig auf den Blutumlauf 
im Körper. In anderer Beziehung haben sie etwas ei;.^enthümlich Beruhigen- 
des für die Ner\en. Es ist wahr — und die tägliche Beobachtung kann es 
bestätigen — , dass ein ruhiges Hin- und Hergehen mit einem Kinde auf den 
Armen dasselbe in gar nicht zu langer Zeit in Schlaf verfallen lässt Das 
ist gewissermaassen auch schon ein seelischer Vorgang. Denn das von der 
Mutter oder der Wärterin von der Lagerstätte aufgenommene, bis dahin 
Vielleicht unruhic^e und unwillige Kind bemerkt sehr bald, dass man sich 
seiner angenommen und dass es einen Platz in den Armen der Pflegerin ge- 
funden hat; in Folge dessen fühlt es sich nach und nach dort ganz heimisch; 
bald haben dann auch seine Nerven die üDr Eintritt eines wohlthätigen 
Schlafes nöth^e Ruhe gefunden. 



Digitized by Google 



56 



Dm L^mi, Tnfaa md Wisfea, GAkb, StAn und Sitm da tSaim. 



Und wenn wir uns bisher vorzugsweise mit der Wirkung der Lagerungs- 
weise auf den Körper beschäftigten, so darf auf der anderen Seite der 
g;eistige Einfluss gewiss nicht unterschätzt werden. In der mütterlichen Pflege 
Hegt zugleich die erste Einwirkung auf die Psyche des Kindes. Denn es ist 
fOr das geistige Wesen eines Menschen keineswegs gleichgültig, ob er in 
firOhester Jugend zärdicb oder roh behandelt wurde. Insbesondere ist es 
ebenso charakteristisch als wichtig für die Erziehung d^r Jugend, ob die 
Mütter ihre Kinder fortwährend mit sich umhertragen, oder ob sie dieselben 
den grössten Theil des Tages liegen lassen, ohne sich viel um sie zu be- 
kümmern. Die „Anhänglichkeit'* des Kindes an die Mutter ist gewöhnlich 
anerzogen; man erwirbt sie dem Kinde nur dadurch, dass die Mutter das 
Kind schon froh und dauernd gleichsam sich selbst anhSngt. Die grosse 
Mehrzahl der Neger bewahrt auch noch in späteren Altersjahren der Mutter 
eine so besondere Anhänglichkeit und Verehrung, dass man einen erwach- 
senen Neger durch nichts schwerer beleidigen kann, als durch Beschimpfung 
seiner Mutter. Diese Erschcinun;^ ist wohl zumeist durch den Umstand zu 
erklären, dass die Negerinnen gewuhnhcitsgemäss ihre gewissermaassen an 
ihrem Körper hängenden Kleinen allüberaU mitschleppen, und dass der Gdst 
des Jungen eben so wie der KOrper stets innig bei der Mutter ist; er fand 
in ihr von frühester Jugend an recht eigentlich seine Beschfitzerin, seine 
Pflegerin in körperlicher, wie geistiger Hinsicht. 

Ganz andere entwickelt sich das mutterliche und kindliche \'erhältniss 
aucli für die späteren Altersjahre dort, wo es nur selten geschieht, dass das 
Kind von der Mutler auf die Arme oder auf den lUteken gdioben wird, wo 
man es vielmehr fast stets auf seinem Schlaljplatzchen li^;en oder auf dem 
Erdboden umherkriechen lässt. Recht charakteristisch versagten im ehe- 
mal^n Reiche d^ r Inka's zu Peru die Mütter ihren Kindern das Tragen, 
aus Furcht, dieselben zu verzärteln; man setzte die Kleinen in ein Loch in 
der Erde, oder legte sie in eine Wiege, allein in die Arme setzte eine Mutter 
ihr Kind nie; selbst 4er Erbprinz des Inka wurde nie auf den Armen herum- 
getr^[en, um ihn nicht zu verwöhnen. 

Wir sprachen vorhin davon, dass bei fast allen NegervOlkern die Mütter 
ihre kleine Nachkommenschaft nur selten ablegen, so lange die Kleinen noch 
nicht laufen können; sie thun dies nur eben des Nachts. .Allein auch hier 
giebt es unter diesen \'()lkcrn Ausnahmen; wentj^stens wird von den Guinea- 
Neiderinnen erzählt, dass sie ihre Kinder viel liegen lassen. Noch aufiallcn« 
der aber war das stete Liegenlassen der Kinder bei anderen VAlkerschalten. 
So bleiben die Kinder der Sandwich-Insulaner fortwährend uneingehfillt auf 
einer Matte liegen, die Mütter tragen dieselben niemals mit sich herum. 
Dasselbe fand man bei einem nunmehr ausgestorbenen Inselvolke, den 
Guanchen, den schon im 1 5. Jahrhundert von den Spaniern au^nerotteien 
Ureinwohnern der canarischen Inseln. 

Auch viele asiatische Volkerschaften lieben es, das Kind den Tag aber 
mehr Uegca zu lassen als es zu tragen. Die Kalmflckin iSsst ihr in Sdiaf- 
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pelz cingehülltfs Kin(! fortwährend auf der ICrde liej^pn und nur bei ihren 
weiten \VanderuDy;en nimmt sie es zum Transport auf ilirm Riukcn. Die 
Kinder der Araber bleiben fortwährend unciDgehüiU auf cincf Matte liegen, 
und die Mfltter tragen dieselben nie mit sich umher; will das Kind trinken, 
so nimmt es die Mutter von der Matte, giebt ihm die Brust und legt es dann 
wieder auf letztere nieder (Chev. d^Arvieux). Die wilden Volksstämme 
in der asiatischen Türkei hüllen ihre neugeborenen Kinder, nachdem sie im 
nächsten Flusse gebadet wurden, in ein Stück Leinen oder g^robcn wollt nen 
Zeug und tragen es dann in ihre Höhle, in welcher die Mutter schon vor 
ihrer Ifiederkm^ eine kküne Vertiefung oder Grube gemacht hatte, gross 
genug, um das Kind in sich aubunehmen. Der Grund dieser Grube ist mit 
fein gepulverter Erde bestreut; und nachdem man das Kind hineingelegt, 
wird es ebenfalls ganz und gar mit Ausnahme des Kopfes mit derselben Erde 
bedeckt. Jeden Tag wird das Kind von Neuem gebadet, umhüllt, mit neuer 
Brde bedeckt, und die Grube wird nach und nacli vergrössert, je nachdem 
das Kind heranwächst; dann zieht man ihm eine Art von Hemd an (Eram). 
Dieselbe Metbode, die Kinder in einer mit Sand ausgestreuten Grube auf* 
xnbewahren, soll sich nach Hureau de Villeneuve auch bei den Ein* 
wohnem des ( h inesischen Turkestan finden. 

Bei den alten ("hinesen, deren Sitten der Münchener J. H. Plath aus 
alten chinesischen Büchern kennen lerntf, hütet'- man sich, das Kind während 
der ersten läge nach der Geburt zu tragen; man fing vielmelir erst nach 
drei Tagen an, das Kind auf dem Amr zu tragen. In Peraien scheint man 
die Kinder insofern ganz zweckmässig zu pflegen, als man sie wohl umher- 
trägt, ihnen aber auch hinreichend freie Bewegui^ gestattet Nach dem 
Berichte des Arztes Polak, der (> Jahre lang am Hofe des Schah war und 
das Volk genau kennen lernte, nehmen die .Müttt^r oder Ammen, wenn sie 
ausgehen, das Kind auf die Arme; reiten sie aber aus, was dort von den 
Frauen ganz nach Art der Männer bei uns geschieht, so halten sie das Kind 
▼or sich auf den Sattel Die Kinder gedeihen dabei sehr gut, sie smd über- 
haupt fett, von gesunder Gesichtsfarbe und von auffallender Schönheit, denn 
sie befinden sich die meiste Zeit in freier Luft im Hofe oder auf dem Dache 
des Hauses. 

Im Lagern der Kindt^r bemerken wir wesentliche Unterschiede, welche 
wir Wühl vorzugsweise den Rücksichten auf klimatische Verbältnisse zu- 
schreiben mflssen. Denn es ist betspidswdse dem Klima ganz angemessen, 
dass die nackte Erde von den Ni^em in Guinea und von den indiera in 

Dekan zur Lagerstätte der Kinder gewählt wird. In Ostafrika wohnen die 
Wakamba, ein Volk, welches Hildebrandt besuchte, untl bei denen eine 
Rinds- oder Ziegenhaut die Schlafunterlage der Erwachsenen bildet, wiihrend 



diejenige ihrer kleinen Kinder der Reinlichkeit wegen ein Bündel Irischer 
grOner Blatter bildet. „Viele Afrikaner, besonders die Kinder," so sagt in 
seinem Berichte Hildebrandt, „schlafen ohne jede Erhöhung des Kopfes 
anf ganz ebener Flache, woran sich der Europäer wohl nur schwer ge- 
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wohnen würde." ') Auch die Kaffern bereiten ihren Kimlern ein weiches 
Graslager auf dem Erdboden. Eine Matte gewiiiiren die Bewohner der 
Sandwichinseln den Säuglingen zum Lager; in Arabien aber liegt das nackte 
Kind anf einem Lederfleck; sobald dasselbe zu kriechen beginnt, giebt man 
ihm eine Bekleidung, welche derjcnij^en der Erwachsenen ähnlich ist. Von 
den Arabern wird mitt^'ctlK'ilt: ,,()n n'emmaillotte point les enfants, on les 
met tout nuds sur une natte, or tout au plus couverts de quelques linges. 
Les mcres ne les portcnt point avec elles, leur donnent ä teier quand ils en 
ont besotn et puis les remettent sur leurs nattes, oü elles les laissent se re- 
muer tant qQ*tb veulent, et il arrive de lä, qu*ils marchent seuls dans Tann^ 
qu^ils ne sont ni bossus ni crocbus et que la nature n*etant point genee par 
tant de bandes et de linges dont on enveloppe les autres enfants, il croissent 
plus vivement et sont exemptes de tous res defauts fju^on remarque dans 
les Europcens." ^) Die Australnegerin sciiützt ihr Kind, das sie in einer 
kleinen Erdgrube birgt, des rauheren Klimas wegen durch eine Bedeckung 
mit wanner Asche. Auch im kalten Island lässt man das Kind auf der Erde 
liegen und kriechen, bekleidet es aber dort schon nach den ersten Lebens- 
wochcn mit Hose und Wamms. 

Man kann es nicht immer sofort aus klimatischen Rücksichten herleiten, 
doch immerhin bei näherer Hetrachtun;^ i,re,pchttVrtigt finden, wenn einzelne 
Völker der wärmeren Zonen in dieser Hinsiciit Uire Kinder auffallend warm 
lagern. Die Hottentottenkinder werden des Nachts in das Pell, 'm weldiem 
sie während des Tags die Mfltter tragen, eingebunden und in die aushöhlte 
Asche der Feuerstellc gelegt (nach Mittheilun^^ des Dr. O. Schneider). 
Man trägt hier offenbar der nächtlichen Abkühlung der Luft Rechnung. 
W eiterhin lagern die Indianer der im tropischen Westindien (15. — 30/' \. B.) 
liegenden Antillen ihre Kleinen in ein warmes Bett von Baumwolle, obgleich 
es bei ihnen erfaeblidi heiss ist Da kann wohl die RQcksicht auf Tempera- 
tursprflnge maass^bend sein, die auf jenen Inseln vorkommen mögen ; denn 
es herrscht auf ihnen zwar der Passatwind, doch wechseln hier auch t^flidi 
Köstcnwinde, die des Nachts die Luft einigermaassen kQhlen. 

Die 1 kiuslichkeit der Völker und ihre Gcwöhnuni^ an eine besondere 
Form von Laj^erstätten als Ilausmöbel spielt bei anderen X'ülkern eine 
Rolle. Betten benutzten schon die aitcn Inder zur Zeit des Susruta zur 
Lagerstätte ihrer Kinder; es waren dies jedenfalls weiche Kissen mit TQchera 
bedeckt. Die jetzigen orientalischen Völker haben kerne eigentlichen Betten 
für ihre Kinder: in der europäischen Türk i lej^^en die Bürgersleute ihre 
Kinder auf Matratzen, die reicheren Türken in Konstantinopel auf ein Sopha 
oder in eine W'ie.je. In Kleinasien legten arme Leute ihre Kinder vielleicht 
schon in ältester Zeit nicht in eine Wiege, sondern in die Krippe der Tbiere, 
mit welchen die Menschen gemeinschaftlich die Hütte bewohnten. So lag in 
Palästina Christus in der Krippe; und noch heut^^en Tags dient den Osseten 

I) ZeltKlii^ £ BthooL 1878. S. 369. 

a) dn Chev. d'Arvieux le P. J. B«pi. Lmiwt. Perie 1735; OL 
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im südlichen Kaukasus, die meist sthr arm sind, die Krippe im Stalle als 
Wiege für das Neugeborene. Die Japanesen , welche überhaupt nichts von 
Betten wissen, legen sieb zum Schlafen auf den mit Matten bedeckten Boden, 
wobei sie einen kleinen bOlzemen Schemel als Kopfkissen benutzen. Ein 
ähnliches Lager gewähren sie wohl auch ihren Kindern. 

In den finnischen Wohnhäusern, die oft nur den Eindruck, machen, als 
ob sie nur einstweilige Ruheplätze eines unsteten Volkes wären, haben die 
Kinder des Hauses keinen bestimmten Schlafplatz, sondern werden bald auf 
den Ofen gelegt, bald auf die Scheune, bald auf ein Kalbfell auf dem 
Fussboden.') 

Die alten Kniturvötker, die Griechen und Römer, verfuhren, wie es 

scheint, mit einer nicht geringen Sorgfalt in Bezug auf Lagerung der kleinen 
Kinder; weniijstens blieben auf dicsftm Gebiete in den wohlha!)L-n(loren Fami- 
lien die ärztlichen Rathschlä^^c jjewiss nicht }^anz ohne ;;iit(:n i'.mfkiss. Der 
Arzt Moscbion, der das erste Lehrbuch für Hebammen verfasstc, empfiehlt, 
das Kind in ein wdches, doch nicht allzaweiches Bett zu legen und zwar 
so, dass RQcken und Hals nicht gekrOmmt sind; auch soll des Kindes Haupt 
sanft befestigt auf dem Lager sein. Von Soranus von Ephesus, der als 
Arzt in Rom prakticirte und ebenfalls ein Hebammenbuch schrieb, wurde 
empfohlen, dass man das Kind, wenn es gereinigt und bekleidet worden, auf 
eine Lagerstätte zur Ruhe nitHlerlej^rf^ und zwar auf ein mit Wolle ausge- 
stopftes Kissen oder weiche Spreu. Er sagt: „das Lager soll rinnenartig 
|reformt werden, damit sich das Kind darin herumwalzen könne** (doch hat 
er es zuvor freilich recht fest einbinden und mit Pascien umwickeln lassen!), 
„der Kopf des Kindes soll immer höher ab der übrige Körper liegen. Die 
Betten selbst ahf-r müssen, df^n Jahreszeiten angepasst, d?M- Rt inÜrlikrit we^cn 
recht häufig ^^eu rrhsfdt werden, frt i\on allen reizenden Gerüchen und über- 
mässigem Glänze und das Zimmer massig erwärmt sein." 

Sehen wir uns nun in unseren heimischen Wochen- und Kinderstuben 
an, so stossen uns in den Gewohnheiten des Volkes manche Missbräuche 
ond üble Vernachlässigungen der rationfllen Anforderungen der Hygieine 
auf. Man legt in D'-utschland das Xcut,fcl)orene zumeist in das Rett neben 
die Mutter, nachdem es gebadet und gewohnlich zu warm eingehüllt worden; 
dort an der Seite der glücklichen Mutter findet es Wärme und Nahrung; da 
bleibt es auch manchmal während des ersten Lebensjahres, bis ein neuer 
Ankönmliog es von dieser Lagerstätte verdrängt; oder man legt das Kind 
sofort in die Wi^e als das ihm einzig angehörende Asyl. In der bayerischen 
Oberfalz muss das Kind während der ersten Zeit innerhalb des Vorhangs 
der Himmelbettstelle dfr Wöchnerin liegen, denn das ist ein geweihter Ort, 
wohin kein bf'iser Zau!»er drinjgen und wo das Kind nicht — gegen einen 
„Wcchsclbalg" — ausgewechselt werden kann (J. Wolfsteincr in „Bavaria"). 
Die Lagerung des Kindes in das Bett der Mutter oder Amme unmittelbar 

l)J. N. Aroseniu« in Slockbolm, Zeitschr. (Qr Wissenschaft!. Geographie. Jahr i88l. 
HeH 5. S. 17« 
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neben dieselbe bringt freilich dadurch das Leben des Kindes in nicht geringe 
Gefahr, dass im Schlafe gar leicht das Kind erdrOckt wird. Schon im 
vorigen Jahrhundert wurde von Schulz*) berechnet, daas in Schweden jähr» 

lieh im Durchschnitt 650 Kinder — die verhehlten Ffdlc abgerechnet — 
erdrückt wurden. In London sind nach Süssmilch's Angabe') vom Jahre 
1686 — 1758 allein von Lohnanimen 4,q88 Kinder erdrückt worden. Nach 
Dr. Windel wurden in Archim (Hannover), wo jiihrlich 35 — 40 Menschen 
Starben, binnen 4 Jahren 6 Säughnge im Bett des Nadits erdradct.') Im 
Jahre 1845 kamen in Russland 35 Fälle oflBciell zur Anzeige, in welchen 
Mütter unbeabsichtigt ihre Säuglinge erdrückt hatten. 

Die Art und Weise, wie man bei verschiedenen Völkern die Kinder 
lagert, hat schon dem berühmten Anatomen Vcsalius, Leibarzt Karl's \'. 
im 16. Jahrhundert Anlass zu einer eigenthümlichen Hypothese gegeben. Er 
hielt nämlich die Deutschen fälschlich für kurzköpfig und meint, dass der 
platte Hinterkopf der Deutschen und die dadurch hervorgerufene kurze Kopf- 
form (Brachycephalie) durch mechanische Einwirkung entstanden sei, indem 
die Mütter der Deutschen ihre Kinder in den ersten Lcl)ensmonatcn fast nur 
auf dem Rücken lagerten, während die Frauen in I^eh^ien d\r ihrigen aus- 
schliesslich auf die Seite legten und dadurch lange Köpfe (Dolichucephalie) 
erzeugten. 



s. Das Tragen. 

Motto: 

An metnem Henco, an meiner Bruat, 
Du meine Wonne, Du meine Luttt 

C Ii a mi i Ä o. 

Das Kind soll immer bei der Mutter sein. Die Mutter, welche sich ihres 
Säuglings recht annimmt, um fort und fort auf Erfüllung aller seiner Bedürf- 
nisse bedacht zu sein, darf entweder, während er auf seiner Lagerstätte ruht^ 
fast nicht von seiner Seite gehen oder sie muss ihn mit sich tragen. So 
nur ist die Pflegerin im Stande, des Kindes Wohl wahrzunehmen, ihm alle 
kleinen und berechtigten Wünsche abzulauschen. „Geh* fleissig um mit 
Deinen Kindern so ruft Leopold Schefer jeder Mutter zu, „habe sie 
Tag und Nacht um Dich und liebe sie, und lass Dicli lieben; einzig scliönc 
Jahre! Denn nur den engen Kaum der Kindheit sind sie Dein, nicht länger!" 
Gewiss mag es jeder Mutter durch ihr eigenes GeflOhl bewusst sein, dass 
das Kind am besten geborgen ist, wenn es im Arme oder auf dem Schoosse 
der Mutter bewacht und bewahrt wird. Und herrlich ist das ßild eines im 
Mutterarme ruhenden Kindes; es b^eisterte den Dichter Julius Sturm zu 
den Versen: 



1) UotOr, Mctlicinisches Handbuch. S. ico. 

*) Sasnmilcii, Oie zöttlicbe Ordnung in den Vcrftoderungen dea Uenschengetchlecliu. Berlin, < 
177& L 8. 54s. 

3) Henke's ZdtMhiift Ar Suntenmeiknadc. i8|& 31. Bd. 
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„Rubcod noch in Arm der Liebe gleidkt das Kiad der LototUune, 
Die, auf heU*fer Pluth ttcb Mriec^nd, GAttem «Hent sara HeOii^thune ; 

Von der Cotllu lt Hauch diirchdningpn unii il ir lifjliilit von ilireiB Udltt 
Ahnet es in »einer Unschuld seiner l'n>cliuld Schönheit nicht I'' 

Das Tragen bat jedoch auch einen besonderen, die Gesundheit des 
Kleinen fördernden Zweck: als sanftes Mittel zur Fortbewegung kommt dabei 
sweierlei xur Geltung', indem es theils eine Luftveränderung vermittelt, theils 
sind die passiven Bewegungen beim Tragen auf den Armen filr den kind- 
lichen Organismus j^Ieirhsam die Fortsetzung;;- aller jener Bewegungen und 
leichten Körpersc:h\vin;^funi^cn, welche dem noch ungeborenen Kinde im Mutter- 
scboosse zu ] lieil werden; oft ist es mit einem Hin- und Herwiegen ver- 
bunden, das beruhigend und einschläfernd wirkt. 

Zumeist trägt nun die Mutter oder die Pflegerin das Kind, so lange es 
noch klein ist und liegen muss, d. h. nicht aufrecht sitzen kann, in den 
Armen so, dass der eine Arm den Oberkörper von unten, der andere Arm 
den Unterkörper von oben umfasst hält. Sobald das Kind eine sitzende 
Stellung einzunehmen vermag, geschieht das Tragen auf dem einen der Arme, 
irobet 'sich das Kind an die Brust der Mutter, wie an eine Stütze seitltch 
anlehnt. Ein falsches Tragen, insbesondere das fortwährende Tragen auf 
nur Einer Seite, statt des abwechselnden Tragens bald auf der einen, bald 
auf der anderen Seite hat schon manchem Kinde Verkrümmungen zugezogen. 
Die Orthopäden schreiben einen nicht geringen Procentsatz der ihnrn vor- 
kommenden Rückgratsverkrümmungen dem geu ohnheitsgemiiss«'.n falschen 
Verfahren als Ursache zu (sog. Trag-Skoliose oder Scliicfscin der kleinen 
Kinder). Wird das Kind immer auf dem rechten Arme getragen, so entsteht 
etoe linksseitige Skoliose und umgekehrt. Anfangs wird steh diese Ver- 
krümmung noch ausgleichen; die schon begonnene Schiefheit verschwindet 
allmälig mit fortsclufitcndem Wachsthum, sobald man zeitig genug auf das 
Nachthfiligr der üblen Geuohnheit aufmerksam wird und von derselben bald 
absteht. Allein später, wenn die falsche Haltung fortgesetzt wird bis dahin, 
wo die einseitig verschobenen Wirbelknochen und Zwischenwirbdscheiben 
ftster geworden sind, bleibt die Schiefheit des Skeletts bestehen. Meist 
tragen bei uns die Wärterinnen das Kind auf dem linken Arme sitzend, 
um den rechten frei zu behalten; daher kommt die linksseitige Rückgrats- 
verkrQmmung am häufigsten vor. 

Ausser diesem 1 ragen auf den Armen ist nun auch ein solches in den 
verschiedensten .\rten: auf dem Rücken, den Schultern, den Hüften u. s. w. 
gebräuchlich. Wir werden uns weiterhin darQber orientiren, in wie weit 
sich diese mannigfachen Trx^eweisen bei den einzelnen Völkerschaften ein- 
gebürgert haben und gleichsam als ein ethnographisches Merkmal gelten 
können. Hier beschäftigen wir uns zunächst mit den bei uns heimischen 
Sitten und deren gesundheitlichem Werth. 

Manche Aerzte warnen mit grossem Eifer vor dem vielen Umhertragen 
der Kinder. So sagte Dr. Mauthner Ritter von Mauthstein in Wien') 

t) VcrgL deawn HXtnder^Difttetilt," $. AttA. Wie« 1857. 
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„Wenn ich auch einsehe, dass es geradezu unmöglich ist, zu verhindern, 
dass ein Kind nicht zuweilen getragen werde, halte ich es doch für einen 
grossen Uebelstand, dass man es so oft verwöhnt, immerfort auf dem Arme 
zu sitzen. Man kann zuletzt keinen Schritt thun/' Wenn hiermit vor Lieber- 
trcibung gewarnt wird, so können wir nur zustimmen. Allein immerhin muss 
es als dringend nöthig bezeichnet werden, dass dem Kinde auch an schönen, 
windfreien Tagen der Genuss der freien Luft durch Austragen gewährt wird. 
Nun hat man für diesen Zweck in moderner Zeit manche HOlfsmittel ersonnen 
zum Ersatz der wohl bald ermüdenden Arme und zur Verhütung einer 
schlechten Lage des Kindes auf denselben. Schon vor etwa zwanzig Jahren 
gab unter Anderen ein Pariser Arzt Didot zum Spazierentragen kleiner 
Kinder die sogenannte Promencuse an. Es ist dies ein Korbgeflecht, das 
einem muldenförmigen Korb gleicht, mit einem die untere Hälfte schliessendcn 
Deckel und zwei Handhaben; das Kind liegt darin, wie in einem Beliehen 
und der Rücken wird dabei nicht gekrümmt. Dieser Apparat hat freilich 
keinen nachhaltigen .Anklang gefunden, denn nirgends sieht man ihn jetzt 
auf den Promenaden in Paris in Gebrauch. 

Um das Bedürfniss des Kindes nach einem Wechsel der Oertlichkeit 
SU befriedigen, hat man schon längst viel zweckmässigere Mittel, insbesondere 
das l'mherfahren in einem kleinen Korbwagen. In der That ist dieses 
Kindcrmöbel nunmehr bei allen civilisirten X'ölkern als noihwendiges Requisit 
der Kinderpflege in Gebrauch. Die Bauer- sowie die Drescherfrau fährt im 
kleinen, auf niedrigen Rädern lautenden und zur Hälfte mit Holzreiten und 
plane ühcrdecklen Korbwägelchcn ihr Kleines mit zur Feldarbeit hinaus, und 
die vornehme Dame sendet die Kinderfrau im eleganten, mit seidenen Vor- 
hängen und Decken, mit Federn und hohen Rädern versehenen Kutschwagen 
in den Park. Allein erst seit etwa einem Jahrzehnt kamen von England her 
auf dem Contineni diejenigen \\"agcn für das Ausfahren des Kindes in An- 
wendung, die von hinten durch Schieben bewegt werden und bei deren Be- 
nutzung die Wärterin ganz vortheilhaft das Kind stets im .Auge haben kann. 
Die Engländer nannten diese ganz zweckmässigen Fahrzeuge „Perambulator," 
in London traf ihr allzuhäutiger Gebrauch auf den von Fussgängem dicht 
l»eircicnen Troiloirs der sehr frequentirten Strassen auf eine gewaltige 
Opposition. Allein nichts konnte ihre allgemeinere Einführung stören. 

D«e alten Culturvölker, Griechen und Römer, kannten den Kinderwagen, 
wie es scheint, noch nicht. Die Kinderwärterin der Griechen, rpoc--'»^ genannt, 
bekam das Kind sehr früh in die Pflege; sie trug es daher, um es einzu- 
schläfern, da die Wiegen erst spät, Kinderwagen aber gar nicht vorkommen. 

Bei allen Völkern und Stämmen der Welt ist die Art ihres Hauswesens 
voriugswcisc maassgebend tur die RoUe^ welche der jüngste Sprössimg in 
der Familie spielt, und für die Behandlung, die er erlährt- Jäger- und 
Fischcr\ölker tuhren selbstverständlich ein ganz anderes Hauswesen, als 
Nomadenvölker, die mit ihren Hausthieren von einem Platz zum anderen 
«äeben, und diese nieder richten sich in ihrer Häuslichkeit weit anders ein. 
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ab ackerbautreibende Völkerschaften. Die Indianer, die in kleinen, fast nur 
eine einzige Familie bildenden Horden die Urwälder oder die Steppen durch- 
streifen, dem Wilde nachstellen und nur für kurze Zeit in einer Niederlassung 
unter Zelten weilen, müssen fort und fort darauf bedacht sein, dass ihre 
Wdbcr die jungen Kinder in möglichst bequemer Weise weiter zu traas- 
portiren Im Stande sind; die Stellui^ der Prau ist jedoch eine derartige, 
dass sie wie für das i^esammte Hauswesen, so auch für die ßescbaflbng des 
Transportes und der besten Transportmittel für das Kind allein zu sorgen 
hat. Der nomadisirende Asiatc ist gleichfalls mobil, \crharrt jedoch längere 
Zat an einem Orte und überlasst ebenfalls zu einem grossen I heil die Sorge 
für die Wirthschaft seiner Genossin, die nun auch das Kind in einem stets 
traosportabeln Zustand erhalt Die Negervötker, die sich tu einem grossen 
Tlieile zu den ackerbautreibenden Völkerschaften rechnen können, bei welchen 
die Pniu auch noch einen gewissen Vermögenswerth als „arbeitendes" Fa- 
milienmitglied reprasentirt, stellen letzterer die Aufgabe, ihr Kintlchen neben 
ihrer Arbeit stets hei sich zu hal)rn, um demselben jederzeit das Nahrungs- 
bcdürfniss befriedigen zu künnen. So richtet sich die Pflege des Kindes 
nidit etwa nach Lust und Belieben, sondern vorzugsweise nach den äussern 
Ldbensverhältnissen, welche in cultureller Hmsicht die Arbeitsleistung der 
Bevölkerung, die Belastung des weiblichen Geschlechts, in letzter Linie die 
Verpflegungsweise der nacliwachscnden Jugend l>ehcrrschen. 

Während jedes Naturvolk sh h \ orzugsu eise einer besonderen Gewohn- 
heit im Tragen des Kindes zuwendet, wie wir später genauer zeigen werden, 
koamen bei last jedem Cuhnrvolke die mannigfachsten Trageweisen vor. 
Allein auch hier ndimen wir gleichsam Abstufungen in den Volkssitten wahr. 
Denn bei einem und demselben Volke machen sich in dieser Hinsicht nicht 
blos provinziale Unterschiede geltend, sondern es zeigt sich auch in den ver- 
schiedenen V^olksschichten sehr oft eine eigenthOmliche Vorliebe für eine be- 
sondere Art, das Kind zu tragen. Diese I hatsachc nahmen, wie es scheint, 
schon die alten Culturvölker wahr. Die alten Aeg) pter, die in ihren Wand- 
geffljÜden ihre eigenen Volkssitten so treu schilderten, unterliessen es nicht, 
tuuer Anderen die bei ihnen heimischen Trageweisen der Kinder darzustellen. 
So finde ich denn in zwei f'opien solcher V^'andgeniälde, dass ihre Künsder 
ont gleichsam absichtlich die hei den ahägyptischen l'rauen üblichen diffe- 
renten Sitten zur Anschauung bringen wollten. Die eine dieser Copien be- 
findet sich in dem Buche von ChampoUion-Figeac „Gemälde von Aegypten" 
Q^rankfurt a. M. 1839). Offenbar sind die beiden ersten, mit dreistufigen 
Röcken bekleideten Frauen aus vornehmerem Sunde; die erstere derselben 
tilgt ihr Kind auf der Schulter, ein Brauch, der sich noch jetzt bei den 
Pellahweibcrn .Aegyptens erhalten hat; die zweite hält ein Kind sitzend im 
Arme, ein anderes führt sie, ein drittes hält sich an ihrem Rocke an. Die 
dritte Frau, mit einlachem, auf niedrigeren Stand deutendem Kleid angethan, 
trägt ihr in einem Bebälter befindliches Kind auf dem Rücken mittelst eines 
Stirnbandes. — Die andere, „leidtragende Frauen" mit ihren Kindern bei 
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einem Beji^rübniss darstellende Coj)ie eines zweiten Wandgemäldes fand ich 
in Wilkinson's „Manners and Customs of the ancient. Eg^'pt." Sic sind 
unbekleidet^ gehören also wobl der untersten Klasse (oder fremdem Volk) 
an, und die Kinder tragen sie in einem um den Leib geschlungenen Tuche. 

Mit der Darstellunjf der ersten jener Frauen vergrleicbe man nun das 
schöne von Gustav Richter gezeichnete Bildniss einer Pellahfrau m Ebers* 
t^Aegypten/* Hier tritt uns die Sitte entgegen, dass wie in Altägypten die 
Mutter ihr Kind reitend auf eine Schulter setzt. Eine weitere Analogie finde 
ich an der Ostküste Alrika s in den Ro^osländern; von dort hraclite der Maler 
Kretschmer das Bild einer Frau aus Mensa zurück, die ihr Kind ganz wie 
die Fellah trägt 

Kleinasien stand und steht sum llieil auch noch unter der Herrschaft 

der Sitte, dass das jugendliche Volk auf der Schulter (wie in Aegypten bei 
den Fellahs) oder im Nacken der Mutter reitet. Im Innern Klcinasicns am 
Tigris lag Xiniveh, die ^^^los^p Hauptstadt des assyrischen Reiches. Die aus 
dem Schutte und den i rümmcrhaulcn dieser untergegangenen Stadt durch 
Ausgrabungen gewonnenen Relief bildnisse befinden sich vx einem grossen 
Theiie im britischen Museum su London und im Louvre zu Paris; sie geben 
uns eine Vorstellung von manchen Gebräuchen der Assyrer und insbesondere 
der Bewohner Ninivehs; und da die Zerstörung dieser Stadt durch die Meder 
und Babylonicr im Jahre 604 vor Chr. stattfand, so stammen diese Urkunden 
gewiss aus sehr früher Zeit. Ich fand nun in der Antiken-Sammlung des 
Louvre ein Relief, welches aus dem Palaste des im Jahre 888 vor Chr. ver- 
storbenen Königs Sardanapal ausgegraben wurde und in roher Skulptur 
die Gestalt einer schreitenden Frau darstellt, wie sie das Kind auf der 
Schulter, in der einen Hand eine Flasche (vielleicht mit Milch, Honig oder 
flüssigfer Butter c^efüllt), in der anderen ein Stäbchen (wahrscheinlich zum 
Lecken für das Kin(i) lialt. — Ganz ähnliche Tragweise, wie hier zur Dar- 
stellung kam, wird in tlcn Städten Kleinasiens an verschiedenen Punkten 
noch gegenwärtig als ein gewöhnlicher Brauch von den Reisenden bemerkt. 
Die in dem vorderen Hieile Kleinasiens liegende Stadt Damaskia zeigt auf 
ihren Strassen häufig solche FVauengestalten mit rittlings dem Nacken auf- 
gesetztem Kind und mit einer Flasclu' oder einem Kruge in der Hand. Unter 
.Anderen fand ich in einem vom Prutessor Carl Werner in Lcipziy^, einem 
bedeutenden Aquarellmaler, genau nach der Natur aufgenommenen Bilde 
einer Strasse von Damaskus als StafEage eine derartige Gruppe von Mutter 
und Kn&blein. 

Wir kennen Völker, bei welchen die Mutter das Kind fast niemals nieder- 
legt, sondern fortwährend umher trägt. Vor .Allen gehören hierhin die 
.Australierinnen. Viele Indianerstämmc Amerika's sind ihnen in dieser Hin- 
sicht gleich: so lange bei den Warrau-lndianern in British-Guiana das Kind 
noch nicht laufen kann, ist es, wie R. Schomburgk bemerkte, gleichsam 
ein untrennbarer Theil des mfltterlichen Körpers ; wohin die Mutter geht, da 
wird das Kind, sei es auf dem RQcken, sei es auf den Armen, mitgefilhrt. 
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Dasselbe berichtete einst von den Indianern in C'alifornien Jacob Bägcrt, 
<lcr 1773 seine „Nachrichten von der amerikanischen Halbinsel Californien'* 
herausgab: Sobald bei diesen Indianern das Kind das Licht des Tages er- 
blickt, erhält es von da an kein anderes Lager, als den harten Boden, oder 
die Iftitter legt es in die noch härtere Schale einer Schildkröte ohne alle 
Dedcen, and in dieser Schale trägt sie es Qberallhin mit sich umher. Um 
aber nidit der Freiheit ihrer Glieder beraubt zu sein, wenn sie auf das Feld 
gehl, so gicbt sie das Kind einer alten Frau, welche das Kind oft mehr als 
2chn Stunden ohne Pflege liegen lasst. Sobald das Kind einige Monate alt 
ist, setzt es die Mutter ganz nackend sperrbeimg auf ihre Schultern, indem 
fdoe Schenkel ▼om an beiden Seiten herabhängen; so lernt das Kind schon 
leiteo, bevor es auf seben Beinen stehen kann. Gans ähnliche Sitten herr- 
schen bei manchen Völkern, die auf gleicher Culturstufe stehen, z. B. bei 
den Botokuden. Und bei den Eint^eljorcncn Neuhollands wird der Säugling 
anfangs von der Mutter in einem Stiick weicher Baumrinde einhergelragen, 
aod sobald das Kind stark genug ist, setzt sie es auf ihre Schultern und 
|q|t & kiemen Bdne not ihren Hals, wo der kleine Reiter genOtfaigt ist, die 
Haare der Mutter zu fassen, um nicht herabsufallen. Auch die Grönländerin 
trägt das Kind in Felle gehüllt überall mit herum, majj sie gehen oder sitsen 
wo sie will. Von den Frauen in Island sagt Niels Horrebow: Sie tragen 
ihre Kinder recht vorsichtig und fast gar zu viel auf den Armen, 

Man erkennt sehr leicht die praktischen Gründe, durch welche sich die 
von besonderen Geschäften in Anspruch genommenen Frauen bestimmen 
lassen, einer gewissen Trageweise f&r gewöhnlich den Vorzug zu geben. Die 
aosirahschen FVauen haben bei ihren Wanderungen oft beide Hände und 
Arme theib zum Tragen des Feuerbrandes und des Feuerholzes, theils zum 
Stfitzen auf einen Stab, zum Schle[)[)en der Körbe u. s. w. nöthi^. — Die 
malayischen Frauen traj^en ihre Kinder gewöhnlich nicht auf dem Arme, 
»Gödern auf dem Kücken, mehr gegen die rechte Seite, und zwar in der 
sackartigen Höhlung eines vom festgebundenen Tuches. Diese Sitte weist 
schon darauf hm, dass die Frauen bei dem Herumtragen der Kinder noch 
andere Arbeiten verrichten, bei welchen sie die Hände frei haben müssen. 

Sowohl die Frauen der liskimos, als auch diejenigen der l-'euerUindcr 
iPescheräs), von denen erst im Jahre 1881 ein kleiner Trup{) im Berliner 
i^logischen Garten zu sehen war, haben den Brauch, ihre Kinder auf den 
Rächen zu nehmen, um beide Arme und Hände frei zu behalten. Die Aehn- 
Bchkeit der Tragweise der Kinder bei den Eskimos und Peuerländern besteht 
jedoch nur darin, dass die Kinder auf dem ROcken von Fellen umhüllt stecken ; 
die Art der Einpackung ist aber verschieden. Bei den Eskimofrauen finden 
»"ir ein ordentliches, mit Aermeln versehenes, vorn ganz j^eschlossenes Klei- 
'lungsstück, hinten ganz besonders erweitert zu einer Kapuze, welche zur 
Aufiaahmc des Kindes dient. Bei den Feuerländern hingegen ist es einfach 
der Fellmantel, unter wddien das Kind kriecht, indem es den RQcken der 
niederkanemden Mutter besteigt; so lange es freilicb noch zu klein ist, um 

IX4MS, Du lOad ia BnMcb nd Sitte der ▼alker. a. Aufl. 5 
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selbstthätii^ fliese Rcstei'^unjj^ vornehmen zu können, wird es von Anderen an 
diesen Platz hineingesteckt. Dann umschlingt die Mutter den Fellmantel 
unter dem Körper des Kindes durch einen Riemen und knüpft schliesslich 
letzteren vorn Ober den Schultern zusammen , so dass dadurch zugleich der 
Mantel und das Kind getragen werden. Ohne das Kind tragen die Peuer- 
lAnderinnen den Mantel, indem sie ihn durch denselben Riemen, der aber 
dann durch zwei Löcher ijeht. unter dem Halse zusammenhalten. 

Dieselben ICrscheinungcn, doch unter anderen Trachten, treten uns in 
Asien entgegen. Die Ostjäkin schleppt nach den Mittheilungen von M. 
Alezandrow und Anderen, während ihrer Arbeit, die sie unausgesetzt 
leisten muss, das Neugeborene in Peucht^keit und Kälte in einem Korbe 
mit sich. Wir führen in dieser Hinsicht nur noch einige Bcis[iif'lo an. Wenn 
in China die Frauen in den Flussböten (Sampans) meist stehend rudern und 
dabei ihr Jüngstes, den Säui^ling, auf dem Rücken festgebunden haben, um 
die Arme beim Rudern recht frei bew egen zu können, so ersparen sie gleich- 
zeitig die Kosten f&r eine Wiege, denn während sie mit ihren mächtigen 
Rudern hin- und herarbeiten, entsteht eine gleichmässige wi^ende Bewegung 
nir das Kind. Dasselbe sah der Maler Hildebrandt in Siam, doch ruderte 
hier, wie die von ihm entworfene Skizze zeigt, die Mutter mit ihrem sich 
anklammernden Kinde auf dem Rücken, indem sie im kleinen Kahne nicht 
steht, sondern sich niederkauert. 

Das Alter der Kinder macht in der Tragweise meist einen Unterschied 
insofern, als man die grosseren Kinder, die sich schon mit Armen und Beinen 
etwas anzuklammern im Stande sind, „Huckepack" trägt, indem sie, die 
Aermchen auf die Schultern der Mutter legend, mit gespreizten Beinen am 
Rücken der Mutter hängen, welche sie mit einem oder beiden Armen nach 
hinten fassend unterstützt. 

Unter allen genannten Völkerschaften gehen die Ureinwohner des austra- 
lisdien Continents und der Sädsee-Inseln im allgememen am rohesten mit 
den jugendlichen Geschöpfen um; und wie sie wohl nächst mehreren süd- 
amerikanischen Völkern überhaupt am tiefsten in der Stufenleiter der Cultur 
stehen, so zeigt schon ^\n: Behandlung ihrer Sprösslingc, insbesondere die 
Art, dieselben zu transpoi tiren, den grossten Mangel an Sorgfalt für die 
Nachkummenschaft. Im Innern Australiens tragen die Weiber ausser ihrem 
aus Känguruh -Pell bestehenden Mantel auf dem Rflcken einen weiten, at» 
demselben Stoffe bestehenden Sack an einem Qber die Brust laufenden 
Riemen; in ihm liegt meist das jüngste Kind mit anderen tragbaren Gegen- 
ständen. Die Frauen der Port-Lincoln-Eingeborenen in Südaustralien tragen 
nach den Mittheilungen des Botanikers Wilhelmi ihre Kinder auf dem 
Rücken, indem sie die Zipfel des denselben bedeckenden und das Kind 
bergenden Oppossum- Felles auf der Brust fest zusammenbinden, während 
das Netz oder Binsengeflecht, welches sie stets umgehängt haben, um 
allerlei darin zu tragen, verhQtet, dass das Kind unten herausftllL 
Andere Stämme haben nur Binsengeflechte, in welchen sie ihre Kinder 
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tragen, wahrend wieder andere dieselben auf der Sduilter reiten lassen. 
Nach To II ins wird bei den Kinjjeborenen Neuhollands das Kind von 
der Mutter in einem Stück weicher Haumrinde herumj^etra-^en , und sobald 
CS stark genug ist, setzt sie es auf ilire Schultern und legt die kleinen Beine 
im ihren Hals, wo es b^d genödugt wird, die Haare der Mutter zu fassen, 
am nicht herabzufallen. Es ist charakteristisch/ dass grössere Kinder in 
Vandiemens-Land und auch im Innern Australiens fast überall auf den 
Schultern reitend getragen werden. Die Frauen gelten hier überhaupt als 
L.istthiere, und bei ihrem unsteten WanderleV>en halten sie es für bequem, 
ihren kleinen Schlingel über den Nacken reiten zu lassen. 

Auf den Inseln des Stillen Ocean kommt dieser Gebrauch schon weniger 
vor; vielleicht deshalb, weil hier das Klima meist bessere Subsistenzmittel 
Uetet und minder wette Wanderstrecken zurQckzul^en sind, als durch das 
aostralbche Steppenland. Die eingeborenen Frauen auf den Fidschi-Inseln 
tr.i;^en ihre Kinder auf den Rücken gebunden uml haben in solcher Weise 
freie Hände zur \'errichtun<^ der liäusliclicn (jeschäfte. Auf den Carolinen- 
Inseln tragen die Mütter die noch kleinen Kinder an der Brust; die grösseren 
sitzen rittlings auf der HQfte der Mutter oder des Vaters.*) Auf der Insel 
Vanikoro (Sfldsee) hockt das Kind einfach auf dem Rüdken der Mutter. Cha- 
rakteristisch ist das Bild einer Frau von der Insel Tanna (Neue Hebriden), 
wie sie ihr Kind auf diMii Riu kru Iiat; dasselbe findet sich in dem grossen 
Reisewerke Cook's vom Jalire 1777. Auf den Admiralitats-Inseln, nordöst- 
lich von Neu- Guinea (im Archipel von Neubritannia) werden die kleinen 
Kinder entweder auf dem ROcken oder auf den Hflften sitzend getragen. 
Bei den Alfuren auf Ceram (NiederlAndisch'Indien) versehen alte Mflnner, die 
lucht mehr aufs Feld oder in den Busch gehen, das Amt der Kinder- 
wärterinnen; sie tragen die Kinder meist auf dem Rücken in Tüchern oder 
Binden von Baumbast.3) 

Für das lilend, in welchem die australischen Wilden leben, und unter 
welchem namentlich die Weiber und ihre Sprösslinge zu leiden und zu dulden 
haben, giebt ohne Zweifel die Thatsache ein beredtes Zeugniss ab, dass hier 
gar oft das eigene Mutterherz seinem innigsten Gefühle entfremdet wird, 
indem die Mutter selbst gar nicht selten ihr Neugeborenes tödtet oder aus- 
setzt, damit dasselbe vor den Widerwärtij^keiten des Lebens bewahrt werde, 
und weil sie selbst kaum genug hat. ihr eigenes Leben /u fristen. Wie weni;jf 
gilt hier ein Kindesleben! Und docli fühlt die fort und fort mit der Noth 
kämpfende Mutter in dem Falle, dass man das Kind überhaupt behalten will, 
<lte schwere VerpfKchtung, ihren Säugling als eine ihr von der Natur auf- 
erl^te Bürde fort und fort mit sich umherzuschleppen, wie ein Geräth, das 
zum transportablen Hausstand gehört. In ähnlicher Lage befinden sich die 



i; r. Klttlitx, Denkwürdigkeiten 1858, S. », J. 

2) Franz Birgham, Globus 1HT7, No. 13. S. 302. 

3) Capitaia Scbulse, Zducbrifi fOr Büinologie 1877, Bericht der Berbaer AntbropologMcheB 
fiwflirhift 8. ist. 
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Weiber vieler IndianervAlker Sfldamerika^s. Auch hier stehen meist die 

weiblichen Ehegatten in unbedingter Abhängigkeit von ihren Männern; sie 
sind gleichsam die Lastthiere derselben; und auch unter ihnen kommt die 
Unnatur der Kindestödtung oder der Aussetzung als Folge des tieferniedrigten 
Zuütandcs der Mutter nicht selten vor. Der brasilianische Ureinwohner ver* 
kauft auch, wie v. Marti us und andere Beobachter nittheilen, seine Kinder, 
Dieser traurige Zug in der Sittengeschichte der Völker ist ein schlimmer 
Beleg dafür, dass das der Ehe analoge Bflndniss unter diesen Wilden zur 
Sorge für Kinder überhaupt nicht zu verpflichten scheint. Nicht selten er- 
liegen ihre unmündigen Kinder dem Hungertode oder sterben aus anderen 
Ursachen unmenschlicher V ernachlässigung. Und wie überhaupt diese In- 
diancrmQtter eine besondere Sorgfalt für die körperliche Pflege und Erziehung 
ihrer Kleinen zu verwenden nicht im Stande sind, so benehmen sie sich auch 
ebenso urwflchsig wie die Australierinnen hinsichtlich der Portschaffui^ des 
armen Wesens, das ihnen die Natur gleichsam als nicht willkommene Last 
auf die Schultern gelegt hat. So ziehen die IndianermOtter durch die Ur- 
wälder mit ihren Kindern, die auf ihrt-n Schultern reiten oder dem Rücken 
aufgebunden sind, den hin- und herstrcifcnden Mannern nach. Denn gleich- 
wie das Wild Qber die Grenzen eines Reiches in das andere wediselt, haben 
sich die Indianer nie auf einem un^renzten Gebiet angehalten. 

Gehen die Wanderungen der Indianertrupps nach weiteren Gegenden 
hin, so steigert sich aurh die Mühe des Kindertragens für die Frau. So 
sagt Nicolas Sai-nz in der Zeitschritt tür Ethnologie (1876): ,,Die Indianer- 
frauen im Territorium von San Martin (Vereinigte Staaten von Columbia) 
in Südamerika werden auf Reisen mit den Vorräthen und den Kindern be- 
lastet. Sehr oft trägt die Prau sogar zwei Kuider, eins, gewöhnlich das 
zwettjitaigBte, oben auf ihrer Ladung von Vorräthen und das andere am 
Halse hängend; letzteres ist das kleinere und li^, fast immerfort säugend, 
an der Brust.'* 

Es sind unter den Urvölkcm gewisse einfache Hülfsmittel gebräuchlich, 
um das Tragen der Kinder zu erleichtern. Die Noth macht erfmdcriscb; 
die medianischen Vorrichtungen, auf die man dabei verfiel, sind freilich 
wenig komplicirt, doch erflUlen sie zumeist den Zweck, das Gewicht des 
Kindes vortheilhaft auf Körperdiefle zu vertheilen, welche nicht gar zu leicht 
crmöden, l'm einige Beispiele vorzufuhren, brauchen wir nur auf eine An- 
zahl südamerikanischer Volksstämme zu blicken. Beim südamerikanischen 
Indianerstamme Guajajara in der Provinz Maranhaz an dem Flusse 
Pindari sah Wallis, dass die Kbder, so lange sie Säuglinge sind, 
von den Müttern in einem Tuche oder einem breiten Bande getragen 
werden, das nach Art einer Schärpe umgehängt wird; in dieser Lage 
werden die Kinder jederzeit, selbst bei häuslichen Beschäftigungen, zum 
Säugen zugelassen. Sonst werden alle Lasten auf dem Kopfe getragen, frei 
oder in einem Korbe, den ein breites Stirnband auf dem Nacken hält. 
Die Lengua- und Tobafrauen in Paraguay schlagen (nach Demersay) um 
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ihren Oberkörper eine aus Rinde geilochtene Matte, setzen das Kind hinten 
hiiiem, unteratatzen es von unten her mit einer Hand, während hauptsächlich 
die Tordere Seite der firust die Last des Kindes zu tragen hat Ueber 
diese Sitte der Indianerfrauen am Paranaflnss berichtet Lieutenant Dom ingo 
Patino ') folgendes: „Les femmes portent leurs enfants enveloppes dans le 
chiripa; elles les portent par derricrc, pour ne pas ctre gcnces et avoir le 
libre usage de leurs bras. Pour ceux qui commencent a avoir un certain 
poid il est necessaire, que le cbiripa seit soutenu par une bände de la 
mime Stoffe, qui traverse les ^»aules et y trouve un point d*appui pour soutenir 
le pcrids.*^ Die Chiripa, welche dort alle Indianer tragen, ist ein Stflck grob 
gewebten Stoffes, welches sie rings um die untere Partie des Körpers 
winden. 

Die Sitte, den Säui^ling, der fünf Jahre lang^ von der Mutter gesäugt 
wird, mittels Achselbander auf dem Kücken zu tragen, ist nach v. Mar« 
titts*) allen brasilianischen Indianern gemeinschaftlich. Die G£s tragen 
die Kinder auf dem ROcken in gekreuzten Achselbändem, die von Palm- 
blättern geflochten und manchmal mit Fäden verziert sind, an denen die 
perlartigen Samen des Titirica - Grases (Scleria) hängen. Diese Schlinge 
beisst hier, wie das Hemd der Indianer von Moxos und Chiquitos ,,Tipüia." 

Auch auf den Andamanen, einer Inselgruppe in den ostindischen Ge- 
wässern, werden von den Sepoys die Kinder auf dem RQcken in Schlingen 
getragen, die man aus der innem Rinde der Bäume macht. Auf den nörd- 
lichen Hebriden werden die Kinder von den Weibern in hflbscb geflochtenen 
Binden auf dem ROcken getragen (nach Bougainville); dasselbe gilt von den 
südlichen Hebriden (nach Forster), sowie von Neukaledonien und, wie 
Keyts berichtet, von Neu-Guinea. Am östlichen Theile der Südküstc von 
Ncu-Guinea, gegenüber der Yulc-lnscl am Papua -Gulf, tragen beim Gehen 
die Mutter ihre kleinen Kinder in einer Art Netztasche auf dem RQcken oder 
lasien diese unter Au&icbt eines alten Weibes oder eines Mädchens in dieser 
Netztasche hängend in der HQtte. Um das Kind einzuschläfern, bringt man 
das Netz in schwingende Bevvegunj^'-, wodurch ;iuch Fliegen und Mosquitos 
abgewehrt werden.') Hei den Pauhins oder Fans im äquatorialen Afrika 
wird das Kind von der Mutter in einem mit Kaurimuscheln verzierten Ge- 
hänge getragen. 4) In der Pariser Industrie •Ausstellung 1867 sah tck das 
llodel einer Hindufrau, deren Kind auf der linken Hflfte ritt mit UnterstQtzung 
dorcb eine Art Bandage, welche sie Ober der rechten Schulter trug. 

Die Patagonierin hingegen hängt ihr Kind über ihren RQcken. Der 
Engländer Capitain Musters, der sich lange unter den Patagoniern aufliielt, 
bemerkt, dass die Frauen derselben bei weiten Reisen zu Pferde sitzen und 



1) Im Bullet, de la Socn te de ftegraphic. i868. S. 137. 
3) Zur Ethnographie Amerika'«. S. j8g. 

3) L> M. Dr. Albertia, Die Cokmisatiootlähigkeit, in PeterauoD*« Mittheüuagen. Heft 



4) AhbOd. bB GlolNtt. ia6& IX. S. «j^ 
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auch dann noch die Siiiiglinge auf ihren Rücken hängen. So schrieb mir 
auch Professor Mantegazza aus Italien nach eigener früherer Wahrnehmung, 
dass manche Indianerinnen Anierika*s ihre Kinder za Pferde in ihreai Sacke 
tragen, aelbat wenn dieselben swei bis drd Jahr alt sind. Bei den Crih- 
Indianern im Norden .Amerika's steckt die Mutter ihr Kind nach Franklin's 
Beobachtung in einen Beutel, den sie auf Reisen über die Sihulter hängt; 
im Winter aber uirtl dieser gut mit Moos gepolsterte Beutel mit seinem 
Inhalte in der Hütte autgehängt. 

In den altamerikaniscben Culturstaaten war das Aufbinden der Kinder 
auf dem RQcken mittels eines Ober die Schultern hängenden ZeugstOcks, in 
welrhem das Kind gleichsam sass, ebenfalls Sitte. W enigstens beseugen 
dies V'asengemälde, die aus dem altperuanischen ("himu-Reich herrühren und 
sich im RerUner ethnographischen Museum befinden. Offenbar stellte man 
auf diesen Vasea*) humoristische Volksscenen dar, die gevvisscrmuassen als 
Carricaturoi aa&uJfassen sind, doch ohne Zweifel die Sitten des Volks typisch 
zur Anschauung bringen. Auch hier hockt ziemlich regelmässig das Kind auf 
dem RQcken der Mutter in einer Art Schlinge. 

Unter den brasilianischen Indianervölkern giebt es Stämme, deren Weither 
ihre Kinder gleichfalls in einem gepolsterten Sacke tragen, welchen sie aber, 
wie Prinz Max von Neuwied und Andere sahen, an einem Stirnbande fest- 
halten; ganz ähnlich ist die Metbode bei den Mexikanern. An Markttagen 
sieht man die Mexikanerinnen vom Lande mit grossen MarktkOrben zur Stadt 
strömen, sie schleppen dabei ihre Kinder mit sich: Die Mutter trägt dann 
ausser ihrer Last den in ein „Roboso^^ (eine Binde aus geringem und festem 
Gewebe) eingewickelten ,,Ninio,'' indem dersellie an der Seite des Korbes 
lierabhängt. So beschreibt das Gesehene der mit der t'ranzösischen Expedition 
nach Mexiko gesendete Mditärarzt A. Buez. In Quito (Ecuador) sah der 
Maler Charton Frauen, die zwei kolossale Wassergefässe mittelst Stim- 
und Brustriemen auf ihrem RQcken trugen und zwischen den Gefässen ihr 
Bübchen im Nacken hocken liessen. Dieses Stirnband als Tragmittel ftir 
das Kind scheint in Südamerika sehr verbreitet zu sein, l'^me Coroadofrau, 
die ihr Kind an solchem Stirnbande auf ihrem Rücken trägt, bildete Thomas 
P. Bigg-Wither iu seinem zu London 1878 erschienenen Buche „Pioneering 
in Sonth ftrazA** QL S. 257) ab. Namentlich die Botokudinnen, sowie die 
Weiber der Krens und anderer benachbarter Stämme tragen die Säugtinge 
mittels einer Stirnbinde. Letztere scheint auch eine symbolische Bedeutung 
zu gewinnen. Bei den Krens vertauscht die Jungfrau, die als Schmuck ein 
straffes Band unter den Knieen trägt, dasselbe bei der Verehelichung mit 
einer Stirnbinde; dies ist, wie von Martius vermuthet, vielleicht das Symbol 
der MQtterlicbkeit. — Hierhin gehört auch die Art, wie die Ainos, jenes 
eigenthOmliche Volk in Japan, die Kinder zu tragen ptlegen: Ein breites 
Band, das die Aino-Wdber um die Stirn legen, hält die ganze Last des in 



I) Baitisa in der ZdtwhrUt Ar Bthnolagie. 1877. Bd. 9^ S. 149^ Tkt V. 
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einem Netze auf ibrem ROkcn hängendoi Kindes.') In Gebirgsge^'^cnden 
greifen die Leute vorzugsweise gern dann, wenn sie Lasten über Hi)hen 
schleppen müssen, zu dem Hillfsmittel, eine Art von Gestell mit der Last 
auf den Kücken zu hängen und mit einer Stirnbinde in Verbindung zu setzen. 
Eioe Art Sackaattd, aus Rohr hergestellt, ist im nordwestlichen Sfidamerika 
anf Bergtouren das HQlfemtttel, mit welchem selbst Frauen Waaren Ober die 
Pisse schaffen. Nicht selten kann man sehen, wie sie auf der Rückkehr 
vom Markte in Kartago ihre Kinder in «lieser SiUeta oder Sillemano, dem 
Tra^korbe, nach Hause schaffen. Die Silleta wird mittels Arhselbiindern 
ius der Rinde der Cccropia und eines über die Stirn gelegten IVaj^riemens 
getragen (Edouard Andre). Und fern von diesen Gegenden fmden wir 
dne ahnliche Sitte bei den Korjäkinnen in Westasien, die an einem Stim- 
riemen den warmen Pellsack mit dem Kinde wie jene auf dem RQcken tragen. 

Wfihrend hier die Last des Kindeskörpers mittels eines Stirnbandes der 
Tragkraft der starken Nackcnmuskeln übergeben wiril, finden wir anderwSlrts 
den brauc h, durch Lt-il)hinden die Last tlcm Kücken zu ülier^eben. So 
tragen z. B. auf Madagaskar die Malgaschenweiber dergleichen Leibbinden, 
welche ganz breit, wie ein kuraer Rock bis auf die Knie herunterhängen. 
Die Kinder werden mit dieser Binde auf dem Rfldcen festgebunden, so dass 
nt dabei die Heine um den Leib der Mutter schlagen; obgleich sie in dieser 
Laije mit halbem Leiij aus der Binde heraushängen und den Rücken zu 
brechen sclieinen, so kleben sie doch, wie Benjowsky say^t, fest wie jun;^e 
Allen an ihren Müttern. Eine deutlichere Vorstellung von dieser Tragweise 
erbSlt man durch die Abbildung einer Betsimasaraka-Mutter auf Madagaskar, 
die man in dem Reisewerke von Ellis*) findet 

Die Pischerweiber, die auf den Plflssen in China umherrudern, und von 
welchen wir schon oben sprachen, tragen ihre Kinder mit Hülfe eines um 
dfn Leib geschlungenen Riemens auf dem Rücken, und sie rudern ihr Boot, 
ohne sehr durch dit; Last behindert zu sein. Die aucli sonst in China ganz 
gebräuchliche Art, die Kinder auf dem Rücken zu tragen, ist sehr praktisch; 
der Säugling sitzt sicher in einem viereckigen StQck Zeug, das an den vier 
Ecken mit Bandern versehen, oberiialb der Hüften und Ober den Schultern 
auf der Brust festgebunden ist, während die Mutter durch ihn nicht an der 
Anfielt behindert ist. Von den Chinesinnen, sagt Dr. Kuntze,'^) werden die 
Kinder auch auf dem Kücken getragen, aber nicht so allj^emein, wie in 
Japan, und nicht im Kleid selbst, sondern in einer Bandage, aus der die 
PQsse 'seitlich heraushängen. 

Bei anderen Völker, z. B. in Neugranada, hallen sich die Weiber in ein 
mantelähnliches Kleid und benutzen dasselbe zum Tragen des Kindes auf dem 
Rücken, indem dasselbe hinten im Ueberwurf hockt, welchen die Frau vom 
fcstbälL 



I) Uabella L. Bird , Gloliiis. 1881. Bd. 3g. S. ai8. 

s) Bllia, Three visUs of Madagascar. Londoo 1858. S. 137. 

a) Dr. Kiiatic, „Um die Erde.** Ldpsig 1881. S. tj6. 
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In Japan hockt das Kind zumeist auch auf dem Rücken, und sitzt nur 
bisweilen auf den Armen der Mutter; nicht selten übernimmt dies Geschäft 
auch wohl der Mann: Nichts sieht man auf den Strassen Japans häufiger, 
als hochgewachsene Väter mit kleinen nackten Kindern auf dem Arme, die 
sie äusserst sorgsam warten und boten.** Diese kunEeBlitdieiiung Alcock*8 
wird in ausfllbrlicher Weise durch die Beobachtui^nen des Arztes Dr. Wer* 
nich ergänzt, welcher mehrere Jahre in Japan prakticirte: „Als MOtter sind 
die Japanerinnen unermüdlich um die Kleinen liesorgt und von einer in- 
stinctivcn rührenden Liebe. Wie eine Fortsetzung des intrauterinen Ge- 
meinlebens erscheint schon das fortwährende Herumtragen des Kindes aul 
dem Rücken im eigenen Gewände der Mutter, so dass man unter zwanzig 
ihre Hausarbeit verrichtenden Frauen i^ewiss filnfaehn sidit, wdcfae in der 
geneinsdiafiBchen Schlafrockschale ihr Kleines mit herumschleppen, das so 
wie ein Parasit auf der Motter lebt. Werden der Nachkommen mehrere, so 
trägt einer den andern auf dem Rücken (Umlio), so dass bei der Jugend 
des IVägers man oft zweifelhaft sein konnte, welcher Kopf ihm und welcher 
dem jüngeren Brüderchen oder Schwesterchen angehört." 

Dieses Hocken des Kindes auf dem Rücken im umgeschlagenen Tuche 
oder in einem Mantel aus Fellen, oder im wdten Gewände, ist namendich 
bei vielen Völkern Afrika*s heimisch. Man fmdet es ganz al^mein bm den 
Congo-Negern in Westafrika, bei den Kaffern, den Hottentotten, Gonaqua 
und Wasaramo in Sudafrika, bei den Schanyalla, Schuwa, .\gow und Abes- 
siniern in Ostafrika, sowie bei fast allen Volksstämmcn C entralafrika's. Doch 
sind Utttersdiiede in der Art und Weise zu bemerken, wie man das Tüdi 
um die Schultern oder unter den Achselhohlen hindurchsteckt und wie das 
Kind dal)ci mit dem Kopfe oder auch mit den Händchen sichtbar wird. Be- 
kanntlich wird bei mehreren der hier genannten afrikanischen Völker das 
Kind in dieser Stellung gesäugt. Diese afrikanische Sitte, dem Kinde über 
die Schulter oder unter der Achselhöhle zwischen Oberarm und Thorax die 
Brust darzureichen, ist nur durch die nach und nach eintretende ausser- 
ordendiche Verlängerung der Frauenbrust möglich. Die schon von Natur 
eintretende Verlängerung wird durch diesen allgememen Gebrauch wohl noch 
befördert. Selbst dann, wenn die reisende Hottentottenfrau auf dem Reit> 
ochsen sitzt, behält sie ihr Kind auf dem Rucken. 

So verrichtet die Kaffcrnfrau ihre Arbeit mit dem auf den Rücken ge- 
bundenen Kinde, dem sie von Zeit zu Zeit, wenn es schreit, um es zu be- 
ruhigen, die Brust durch den Arm hindurch reicht. Die Kaffiemfirau trägt 
ihr Kind auf dem ROdien in einem Behälter, das durchaus praktisch einge- 
richtet ist und in welchem der Säugling sich recht wohl befmdet Die Wiege, 
aus welcher das Köpfchen herausdrückt,') ist reichlich eine Elle lan^, hin- 
länglich breit und aus Antilopenhaut verfertic^t; sie kann oben zusammen- 
gezogen werden, damit das Kleine nicht herausfalle. Die Haarseite ist in- 

1} Chr. Stech im Dabdm 1879. No. 34, S. $83. AbbUduiig in Wood's aat bbtof maa. und 
GUbus XX. 149. 
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wendig, das Ganze ungemein nett und sorgfältig zusammengenäht. Vermittelst 
der vier langen Lcderstreifen befestigt die Mutter das Gehäuse auf ihrem 
Rücken. Der ganze Vorderthcil ist mit Glasperlen völlig bedeckt, die in 
Reiben aufgenäht worden. Dem unter der Achselhöhle hervorlugenden Säug« 
Ung kann die Mutter jederzeit ihre Brust darreichen. 

Wenn bei den Basutos nach einten Monaten das Kmd anfangen soll, 
den Nacken steifer zu halten, nimmt die Mutter einen weichen Riemen oder 
sonst ein Band, wickelt dasselbe, lose um den Hals des Kleinen und stützt 
also den Kopf des Kindes, damit er nicht t^cradezu auf dem Rumpfe herum- 
gedreht werde. Denn ein kleines Basutukmd muss sich viel Geschüttel 
und Stossen gefallen lassen, da sein Platz der RQcken seiner Mutter oder 
irgend eines anderen weiblichen Trägers ist. 

Von den Betschuanenfrauen werden die neugeborenen Kinder in einer 
Art Sack oder Faltung des Pellmantels (Kaross) cingehOllt getragen; die 
Mutter reicht ihnen unter dem Arm durch oder über die Schulter hin die 
Brust, und sehr bald lernt das Kleine sich selbst etwas zu helfen durch An- 
klammern an die Mutter, was (nach F ritsch) einen sehr affenartigen Ein« 
druck madit. Aehnlicb ist es bei den Ama-Xosa. 

Sobald bei den Gonaqua (Hottentotten) ein Kind geboren ist, wird es 
schon auf den RQcken der Mutter gesetzt; von da an verlfisst es diesen Platz 
nicht, bis es alt genug ist, um sich selbst auf den Beinen halten zu können. 
Le Vaillant beschreibt dieses Tragen in folj^ender Weise: Die Mutter be- 
festigt ihre süsse Bürde vermittels einer Art von bcliürzc, welche das Kind 
gegen den Körper der Mutter hält; eine zweite SchQrze, die mit einigen 
Riemen versdien unter dem GesSss des Kindes sich befindet, hält das Kind 
und verhindert, dass es herabrutscht. Beide Schürzen, welche meist aus 
Tliierhäut<-n bestehen, gleichen den Jagdtaschen der Jäger in Europa; sie 
werden von den Hottenfottcn zuweilen mit Glasperlen verziert, und dies ist 
Alles, was das Wickelzeug ausmacht. W eder bei der .Arbeit noch beim 
Tanze wird das kleine Kind, von dem man nichts als den Kopf sieht, vom 
Rocken entfernt. 

Die Frauen der Nama-Hottentotten pflegen ihre Kinder in einem Lamm- 
felle auf d rm Rücken zu tragen, welches nach Namaart mit Fett weich ge- 
gerbt ist und an dem beim Abschlachten die Haut der Beine gelassen ist, 
welche man als Bänder ^el)raijcht. Die Hauttlicile der Hinterbeine nemlich 
werden um den Unterleib geschlungen, eine zweite i'crsuu hält das Kind an 
den Racken und die Mutter zieht dann das Pellchen darflber, indem das eine 
Vorderbein Ober die rechte Schulter gezogen, das andere unter die linke 
Achsel durch mit dem ersten auf der Brust zusammengeknüpft wird. Diese 
Hängematte ist für die ersten Monate die W'iegc. Nicht einmal, wenn das 
Kind durch Schreien seinen Durst ankündigt und gestillt zu werden wünscht, 
nunmt die Mutter es vom Kücken in den Arm, sondern reicht ihre schon 
mehr sdilauch* ab l^albkugelförmige Brust unter der Achsel oder Ober die 
Sdiulter weg dem SaugrQssel des Kindes. Diese Säugemediode ist ganz 
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allgemein; sie hcissi ,,aba," d. h. ein Kind auf dem Rücken tragend säugen; 
<las 'rra^rfellchcii s(db.st heisst „aba-khub." Man sollte last glauben, der 
zusammengebundene Kiemen auf der Brust müsse für die Mutter schädlich 
durch die Last des Kindes sein. AUeio man bedenke, dass das Kind so zu 
sagen auf einem Fettpolster, dem Hinteitheile (genannt aredi) der Mutter 
ruht, und also die Last des Kindes diesem zur grösseren Hälfte anheimfallt. 
Die umfan;^reichen Racken des Gesässes sind eine Raceneigenthümlichkeit 
der Hc)ttentf)tten untl Buschmannweiber (die sogenannte Steatopygie) ; und 
auf diese hervorragenden Theile wird dann auch das etwas iUler gewordene 
Kmd, stjbald es sich aufrecht halten kann, gestellt, wobei es die Händchen 
auf die Schultern der Mutter stfitit; Le Vaillant lieferte die Abbildung 
einer Houzouanafrau, die ihr Kmd in dieser landesQblichen Weise transportirt. 

Er berichtet hierüber Folgen« 1 es: „Wenn sie Wanderungen machen und 
ein Kind haben, das noch zu klein ist, um mitgehen zu können, so setzen 
sie es auf ihr Gesäss. Ich habe eine so laufen sehen ihr dreijähriges 
Kind stand hinten aufrecht und hielt sich wie ein Jockei auf einem 
Cabriolet***) Hierzu ist xa bemerken, dass Le Vaillant unter 
„Hbuaouana" offenbar die Betschuanen oder Buschmänner versteht; er 
sagt: „Ich möchte die Ilouzouana^s beinahe für den Stamm aller der 
Nationen halten, die jetzt in dem südlichsten Afrika leben, so dass folglich 
auch sämmtliche Hottentotten auf der Ost- und Westseite Abkömmlinge von 
ihnen sind." Wir glauben in seiner Beschreibung ihrer Erscheinung das 
Betschuanen -Volk zu erkennen. 

Wenn bei den Makalaka in SQdafrika 4 — 5 Tage nach der Geburt die 
Mutter wieder so weit genesen tat, dass sie fähig ist, ihren gewöhnlichen 
Geschäften nachzugehen, so wird ihr das Kind in einem Fell auf den Rücken 
gebunden, wo es in halb sitzender, halb liegender Stellung Arme und Heine 
aus den Oeffnungcn streckt und gar bald sich daran gewöhnt. Welcher Art 
auch die Arbeit sein mag, welche die Mutter in, um oder lern von der Hütte 
ZU verrichten hat, das Kind bleibt auf dem ROcken, weder Kälte noch Regen 
veranlasst zu einer Aenderung (Mauch). 

Die Frauen der Waschimba in Ostafrika tragen als Lendentuch eine 
Art dojjpelten faltigen Unterrock, im Uebrigen sind sie völhg unbekleidet j 
wenn sie Mütter werden, fügen sie dieser Tracht ni)ch einen Streifen Haum- 
wollenzeug bei, den sie schräg über Brust und Kücken gehend und über 
eine Schulter gelegt tragen; in diesem Zeugstreifen werden die kleinen 
Kinder während ihrer ersten Lebensmonate getragen, bis sie im Stande sind, 
sich auf den eigenen Füssen aufrecht zu erhalten.') 

Das Tragen auf dem Rücken scheint iÖr den Continent Afrika's ziemlich 
allgemein zu sein. So trägt auch in Abesstnien die Mutter ihr kleines Kind, 



1) Le Vaillnnt*« Neue Rdie in das Innere von Afrilta wOhrend der Jahre 1783 bis 1785. 
Bcrlm ijt/i. ^i-i'.p. -MI. 

3) Nach dem Fianxösischen <Jes Achille Raffray: „AaB allen Welttheilen" 1879^ 10, Heft 
& 99& 



Digitized by Google 



.1 



a. Das Tragen. 



75 



wie Dr. H. Blanc in eioer französischen Zeitschrift 1874 angiebt, immer auf 
dem Rücken, wo es mittels eines Stückes Lcder festgehalten wird, das die 
Frau lim Taille und Rrust geschlun<jen hat. Si<- reiclit ihrem Kinde die 
vrrlan;^erte Brust zur Säugun^ über ihre Schuhern liinwej^, und das Kind 
trinkt, während die Mutter ihre harte .Arbeit vollbringt. Rühlfs berichtet, 
dass auch in Marokko die ganz jungen Kinder circa zwei Jahre auf dem 
Röcken ihrer Mutter bleiben. Bei den Zeltbewohnern in Marokko befindet 
sich der Säugling, mit Ausnahme der AnL^enblicke, wo ihm die Brust ge- 
reicht wird, Ta^'s über in einer Kalte <!rs Maiks (grosses Umschlagetuch) 
auf dem Rücken der Mutter in reitender Stcllun;4 ; das hat zur l'V>l;^^fc, dass 
die meisten Marokkaner, Männer wie Weiber, Säbelbeine haben. In Där- 
Far, einem Nillande, trägt nach R. Hartmann die Mutter a bis 3 lifonate 
sach der Niederkunft ihr Kind in ihrer Töb auf dem Rflcken; das ist das 
sogenannte Quq6-Tra;^^en. 

Und wie die Kabylin der Wüste ihr Kind meist rückwärts trägt, so 
kommt ^uch das Nomadenweil) mit ihrem Ober die Schulter schauenden 
Kindlem nach Tunis, wo Rebatel und Girant ein schönes Uildniss von 
solcher Frau aufnahmen,') während Freiherr von Maltzan in seiner „Reise 
in den Regentschaften Tunis und Tripolis** die Skizze einer tunesischen 
Bctderin giebt, welcher ebenfalls das Kind auf dem Racken hängt. 

Wenden wir uns zu den eigentlichen Negervölkern, so finden wir auch 
bei ihnen fast uberall das Rückentragen heimisch. Offenbar giebt auch hier die 
Veranlassung zu dieser Sitte die Absicht, die Arme und Hände für die Arbeit 
möglichst frei zu haben. 

In Afrika mOssen die Weiber so Vielerlei mit ihren Händen be- 
sorgen, insbesondere die Nahrungsmittel beretten u. s. w., dass sie ihren 
Säugling, um ihn nur bei sich l)ehaltcn zu können, auf den Rücken binden. 
Zu Hisinene in Centraiafrika hind (\'imeron, dass die Frauen bei der Mehl- 
bereiiiing durch Stampfen des Kafternkorns oft kleine Kinder auf dem Rücken 
gebunden haben; auch in Kisandschi unweit der Westküste sah er die Weiber 
bei Herstdlung der Mahlzeit in gleicher Weise mit den Kindern verbunden. 
Er zeichnete eine solche Mutter, und dieses Bildniss stimmt ganz auffallend 
mit einem Bilde überein, welches Gustav Fritsch aus Südafrika mitbrachte 
und eine die Nahrung bereitende Ama-Xosa, d. h. Kaflferfrau, darstellt. In 
gleicher Aehnlichkeit zeigt sich ferner, wie hinsichtlich des Kindertragens <lie 
Weiber des halbcivilisirten KaHerstammes der Ama-Fingu nach G. l'Vitsch 
sieb benehmen, und wie sich die Negerinnen auf dem Marsche nach Lupanda 
in Ussambi in Centraiafrika bezüglich ihrer Kinder und sonstigen BQrden 
verhalten. Vergldchen wir die interessanten Werke von Pritsch „Die Ein> 
gdxMrencQ Sfldafnka's,** S. 89, und Cameron^s „Quer durch Afrika" IL, 
S. 130 und 222. mit einander, so stellen sich wirkliche Analogien heraus, 
lo gleicher Weise trägt man das Kind bei den Schua am Tschad-See (Künig- 

I) GloboB t87& No. % S. 115. 
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reich Bornu), von wrlchen Wood in seiner „Natural History of Man," I. 
S. 703 eine Abbildung ,,Frau mit Kind*' ^ebt. — Von der Tragweisc bei den 
Ovambo oder Ovaherero in Südafrika liefert Wood (in demselben Werke I. 
S. 354) eine Abbildung; das Kind ist hier bei der Arbeit des Getreidestossens 
gleichfalls hinten aufgebunden; auch das Buschmann-Weib hat in Wood's 
Abbildung (I. S. 272) ihr Kindchen hinten im mantelähnlichen Kleide; letz- 
teres ist jedoch über die eine Schulter zusammengeknüpft. 

Die Neger\'ölker Centralafrika's haben, wie mir Dr. H. Barth kurz vor 
seinem Tode brieflich mitihcilie, die Sitte, dass die Mütter ihre Kinder stets 
auf dem Kücken vermittels des Gewandes aufgebunden tragen. Diese An- 
gabe stimmt völlig mit den Beobachtungen neuerer Reisenden übereio. Die 
Monbuttufrauen in Innerafrika gehen fast völlig nackt, nur wenn sie ausgehen, 
tragen sie einen fusslangen und spannenbreiten Streifen aus grobem Gewebe 
über den Arm geschlagen, den sie beim Niedersitzen quer über den Schooss 
legen und der zugleich dazu dient, ihre Kinder auf dem Rücken zu befestigen. 
G. Schweinfurth, der dies berichtet,') fand weiterhin, dass die Bongo- 
frauen sich einer einfachen rohen Thierhaut bedienen, um in derselben das 
Kindchen Huckepack zu tragen und beim Rauclien der Tabackspfeife u. s. w. 
ihre Hände frei benutzen zu können. Kr zeichnete eine solche Bongofrau 
mit ihrem Kinde'). Als Young zur Aufsuchung Livingstone's das westliche 
Gebiet des Nyassa-See's durchzog, gelangte er zum Volk der Babongo, wo 
der König Marenga einen grossen Hofstaat von Frauen hält; auch hier ver- 
harren die Kinder auf dem Rücken ihrer das Getreide stampfenden Mütter. 
Dasselbe Hndet am Schire bei den Mangandscha- Frauen statt, wenn sie bei 
Feldarbeit sind, wie Livingstone bei seiner Zambcsi-Expedition fand. Zu 
Segu am oberen Niger haben die Weiber, während sie Hirse stampfen, nach 
Mag es' Bericht ebenfalls ihr Kind hinten aufgebunden. Beim Stamme der 
Kitsch, d. h. den Eingeborenen um Adael im äquatorialen Afrika, westlich 
vom weissen Nil, tragen die Mütter ihre Kleinen auf dem Rücken in einer 
kahnförmig geschnittenen Haut, deren Zipfel vor der Kehle zusammenge- 
bunden werden; eine Art Pilgerkragen von Leder wird über die Achsel ge- 
worfen, damit er als Schirm und Dachtraufe den Säugling im Lederkahne 
vor dem Regen wie vor der Sonne schütze (Petherick). Die Negerfrauen 
zu Dakar tragen ihre kleinen Kinder stets bei sich, indem sie dieselben sich 
derartig auf dem Rücken befestigen, dass die Beinchen der Kleinen um die 
Hüften der Mutter geschlungen sind. Dabei ist allein der Kopf des Kindes 
sichtbar, während der Körper desselben ganz durch das Tragetuch, dessen 
Enden vorn zu einem Knoten geschützt sind, bedeckt wird. Ganz kleine 
Kinder, d. h. Säuglinge, werden in gleicher Art umgekehrt auf der Brust 
aufgebunden, so dass das Kind je nach Belieben hier gleich seine Nahrung 
zur Hand hat. Die Mütter verrichten mit diesen Anhängseln alle Beschäfti- 
gungen, ohne den armen Würmern eine weitere besondere Beachtung zu 

1) Z«itschr. f. EchnoL 1873, S. 17. 
3) Globus 1875. Nr. 7. S. 98. 
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schenken. Trotzdem hört man, wie Oscar C an n statt wahrgenommen hat, 
die Kleinen nur wenig^ schreien, sie befinden sich vielmehr in der anscheinend 
so unbequemen Situation j^anz wohl und munter. Die Frau zu Mensa in 
den Bogosländern (Ostafrika) weist ihrem Säugling anfangs den Platz auf 
dem Rflcken an und UUnt ihn späterhin auch auf ihrer Schulter reiten. 

Längs der WestkOste Afrika's ist ganz Aehntidiea gebräuchlich. Bei den 
Negerfirauen zu Akkra an der GoIdkQste träg^, wie Dr. A. Buchhola be- 
richtet, eine EigenthQmlichkeit ihrer Tracht sehr wenig zur Verschönerung 
bei; diese Tracht erinnert an die noch vor weni^ Jahren bei uns in Mode 
gewesenen hmtcn aufgebauschten Kleider der Damen, freilich in etwas über- 
triebenem Maasse. Sie binden nämlich hinten unter ihre Kleider eine Art 
Kissen auf, welches gleichseitig zum Sitzkissen f&r den kleinen SprOssling 
dient, mit dem fast jede Frau, der man begqrnet, gesegnet ist. Ein solches, 
anf dem Rflcken der Mutter hockendes, nur mit dem Kopfe aus dem Tuche, 
in das es eingescblaj^cn ist, hervorschendcs Kind bietet einen äusserst possier- 
lichen Anblick dar. Die Weiber der Ashantee um Cap Coast Castle schlej> 
pen ihre Säuglinge überall mit auf dem unteren Theile des Rückens, in ein 
Tuch eingebunden, das sie um ihre Hüften gesdilnogen und vom zusammen- 
gebunden haben. Auch von der Sierra-Leone-Kflste bei den Timnis- (Tim- 
manis-) Negern wird das Kind, sobald es etwas grösser geworden ist, von 
der Mutter auf dem Rflcken .C^etra^^en, wobei sie alle Arbeit verrichtet. Die 
Frauen der Kru - Neger an der Pfefferküste kann man jeden Abend mit 
grossen Wassertöpfen oder mächtigen schweren Holzbündeln auf dem Kopfe 
and vielleicht noch einem schlafenden Kinde auf dem Rücken ihren Hütten 
xawandem sehen (Lighton Wilson). 

Die Kimbunda der LoangokOste trägt, nach Pechuel-Loesche*s Be- 
richt,') ihren Säuling in ein Tuch eingebunden auf dem Rflcken, das er- 
wachsene Kind auch zeitweilig rittlings auf den Hüften, es mit einem Arme 
unterstützend. Selbst der Vater führt mit Stolz seine N.irhkommen auf 
diese Art vor, und trägt oft schon ziemlich grosse Bengels mit Zärtlichkeit 
amher; auch ältere Geschwister bd&rdem jüngere in gleicher Weise. Aeltere 
Mädchen werden nicht in dieser Weise vom Vater getragen, vielleicht weil 
man es idecent findet. Im Norden von Loango, in der Landschaft Yumlia, 
deren Bevölkenmg ein Gemisch verschiedener Stämme darstellt, sah Dr. 
Pechuel«Loesche Kinder auch auf der Hüfte reiten, unterstützt von einem 
über die Schulter der Mutter geschlungenen Tragbande. Doch werden , bei 
den Bajombe- Negern im Innern von der Westküste Afrika^ welche Dr. 
Gttssfeldt von Loango aus besuchte, die Kinder, so lange sie noch nicht 
gehen können, von ihren Mflttem rittlings auf einer Hüfte getragen; seltener 
als in anclr : rn Tbeilen von Afrika kommt es hier vor, daas die Kinder 
rittlings auf beiden Hüften umhergetragen werden. Nach seinen Beobach- 
tungen bei den Negervülkern am Senegal sagt J. Murion d\Arcenant: 

I) „iB^MfctM WM Loaafo.** (Zdtacfar. t BUmmL 1878. S. 17). AbbUdinif in: ,JUk Laaafo- 
£ipcduioo.<* O. S. 4a. 
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„A peinc Ic nouveau-nc ouvrc-t-il les yeux, qii'il est p1ac<* ä cheval siir le 
dos de la mrre, (jui le soutient par des morceaux dV-toffe qu'cUe attache 
sur sa poitrine; puis, Tenfant ainsi ficclc, eile se livrc ä toutes les occu- 
patioiis, m^me les plus penibles, sans le moindre embarras." 

Nadidem das Neugeborene bei den Woloff-Negern gewaschen worden, 
wird es nackt a cheval auf die Gruppe seiner Mutter placirt, indem man 
es an ihr licfrstit^t mit Hülfe eines Schurzes, mit dem sie umhOllt ist; dieser 
^eht dem Kinde Iiis an das Hinterhaupt, der Mutter nach oben bis an den 
Busen, und so beladen nimmt sie ihre täglichen lieschältigungen wieder im 
Innern der Hatte auf.') 

An den Kflsten von Loanda und von Angola Oberhaupt werden Säug- 
linge nach Beri< hr des Dr. Max Buchner mittels eines Tuches auf dem 
Rucken fest;^'ef luinlen , und zwar so, dass sie die Hüfte der Mutter rittlinj^s 
mit den Heinchen umfassen müssen, während der Kopf ohne Stütze bleibt 
und es ihm frei steht, beim Schlafen nach vorn oder nach hmten überzu- 
fiiUen. In Angola verrichtet die arbeitende Negermutter die meiste Arbeit 
mit dem Kinde auf dem RQcken und erfäUt manchmal auch, wie Po gge 
sah,') die mOtterlichen Pflichten während der Arbeit. Natürlich gilt dies 
aber nicht als Regel, da alle Mütter w ohl nicht die natOrlichen Vorzüge be- 
sitzen, sich mit dem Säugling von der Seite aus in V'erbindung zu setzen. 
Bei den Kioko-Nej^ern, welche P. t'ogge von der Westküste Afrika's aus 
besuchte, bedienen sich die meisten Frauen zum Tragen der Kinder eines 
Riemens, welchen sie ähnlich dem, an welchen unsere Tambours ihre Trom- 
mel tragen, umgflrten; in diesen Riemen wird das Kind hineingesetzt und 
hält sich am Leibe der Mutter fest. 3) 

Ganz auffallend ist, wie schnell sich die Kleinen an die manni;.^faehen, 
für ihre eigene Korperhaltung bisweilen reclit unbequeme Tragweise i^^e- 
wöhnen, so dass sie sich auch, wenn sie in der einmal gewohnten Lage sich be- 
finden, nicht enthatten, steh dem sanften Schlafe hinzugeben, trots RQttetn 
und Schütteln. Aus seinen Beobachtungen schreibt Hermann Soyanx:«) 
„Eben sahen wir ein Negerweib, ihr Kind in ein grosses Stück Zeug ge- 
bunden rittlings auf der Hüfte tragend, dort emsig bei der Arbeit. Sic 
lockert mit der kleinen Hacke den Boden, jätet das wuchernde Unkraut, 
pflückt die langen Bohnenscboten und bricht die Stengel der reifenden Mais- 
kolben ein. Ohne aufzusehen arbeitet sie unermüdlich, nur bisweilen sich 
den Schweiss aus dem braunen Antlitz wischend, während das Kind auf dem 
Rocken, obgleich sein kleines, schon dicht behaartes Köpfchen bei jeder 
ihrer Bewegungen hin- und herwackelt, sich nicht im sOssen Schlummer 
stören lässt.^^ 

Allein bei recht vielen Völkern Afrika's ist statt des Rückentragens die 

i) Dr. flo Roclicbriinr, Rr-v. (i'Anthrop. iSSi. IV. 3. S. jRj. 

3) Taiil l'ogi;c, licitr^gc zur Eai(leckung»^e»cliichtc AfrilLa's; Im Reiche dea Muata Jainwo. 
7. Heft. Berlin t88o. S. 5. 
S) Dendbe. S. 461. 

4; H. Soyaax, Aiu West- Afrika. 1873—1876. 9 Tbk. Leipttg 1879. 
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Sitte beliebt, dass die Mutter ihr Kind, um dasselbe fortwährend im Auge 
zu haben, und um ihm schnell dm IVust reichen zu kimnen, auf einer ihrer 
iluften reiten lässt. Dies ist beispielsu eise <]i r bei den Kafterfrauen, 

die nicht blos den kleinen Säugling in solcher Weise bei sich haben, wie 
Wood nach einer Photographie darstellte, sondern auch nadi Pritsch ihr 
Khon grosser gewordenes, dem Tragbeutd längst entwachsenes Kind auf 
einer von beiden Seiten reitend aufsitzen lassen. Die Frauen der Niam-Niam 
in Centralafi ikn tra;.;^fn ihre Kleinen, wie die Italiener Antinori und Pi- 
a^g^ia beruhten, an liirer Hüfte mittels eines Gurtes. So nehmen auch im 
Sudan die Weiber ihre Kinder weder auf die Arme, noch auf den Rücken, 
sosdem auf die Hflfce, auf welcher das kleine Wesen so reitet, dass ein Bein 
Ober dem Unterletbe, das andere Ober dem RQcken der Matter herabhängt. 
Mit dem einem ihrer Arme unterstützt die Mutter das Kind in dieser Stellung; 
letzteres schlingt dabei seine eigenen Aermchen um den I i'; der Trägerin, 
welche nunmehr wenigstens einen ihrer .Arme frei zur Arbeit hat. Auch 
hält sich nach Brehm 's Bericht das Kind an nmtr Brust der Mutter fest, 
SO dass sich dieses Organ in Folge der steten Zerrung bedeutend verlängert. 
Die Haften sind bei den Frauen im Sudahn .sehr ausgebildet und vorstehend. 
— Bis nach Oberägypten herrscht ein ähnlicher Brauch, wie aus einer 
Zeichnung Klunzinger's hervorgeht, der in seinen „Bildern aus Ober» 
ägnipten etc."') eine IVau darstellt, die mit der Ri:eliten ein Gefass auf dem 
Kopte, mit der Linken das aut der Flutte reitende Kind unterstützt. 

Die Kalunda- Weiber im westlichen Afrika sah Pogge ihre Kinder nicht 
wie die benachbarten Minnngo und Kioko mittels eines Riemei» tragen ; auch 
bedienen sie sich hierzu nicht des Flcchtkorbs, .der auf ihrem RQcken hängt; 
viebnehr klammert sich das nackte Kind affenartig um den Leib der Mutter, 
"^o dass es auf deren Hüfte einen Stützpunkt findet, und die Mutter pflegt es 
dann mit einem Arm festzuhalten. — Schon das kleine Mädchen trägt ihr 
jüngeres Brüderchen oder Schu rsterchen bei den Woloffen ä cheval auf 
den Hüften, sogar auch bisweilen ein Kindchen aus der Nachbarschaft in 
gleicher Art; so reitet denn auch ihr eigenes Kind auf der HOfte, wenn sie 
•elbst Mntter geworden ist Diese Gewohnheit kann nicht ohne Polgen auf 
die Haltung und Entwicklung des Körpers bleiben, wie namentlich T. de 
Rochebrune') hervorhebt. 

Bei den Bayaka- wie !)ei (l< ii P»akunya-Negern u erden die Kinder van 
den Müttern vielfach mittels eines bandelicrartigen Riemens getragen, der 
von der einen Schulter zur anderen Hafte geht. Das Kind sitst auf dem 
breiten Riemen und umklammert die HOfte der Mntter mit den Beinchen.') 

Bei den Bewohnern der westlich von Afrika gelegenen kanarischen 
Inseln trägt die .Mutter ihr Kind auf der linken Hüfte, auf welcher es j^leieh- 
sam reitend hockt, indem ihm, wie im Sudan und in Oberägyptea der um- 

«) 1877- S. 53. 

2) Rerue d'Antliropologie. IV. 18S1. S. a68. 
^ Die LaMt»-Bip«dlrion «tc. Ltif^ ^79. 
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fang^ende Arm der Mutter zur Lehne dient. Mac Gregor, welcher dies 
meldet, meint, dass dieser Gebrauch sich wahrscheinlich von der afrikanischen 
Küste herschreibt. AUein es ist kaum nütbig anzunehmen, dass die Sitte auf 
diese Weise importirt wurde; denn sie hat sidi auf vieten anderen Inadn, 
z. B. bd den Eingeborenen von Cayenne gewiss selbstSnd^ entwickelt; und 
ebenso unabhangijj besteht derselbe Brauch in Indien. Unter allen hier ge- 
nannten Volki^rn kann derselbe als Folge der besonderen Lebensweise der 
Weilier autgekommen sein, weil jedes V'olk das wählt und thut, was ihm 
bequem und passend scheint, und weil es sehr leicht ist, eine solche Trage- 
wetse selbständig zu erfinden. In ganz Indien hat das Kindertragen auf der 
HQfte gewiss von frOher Zeit her eine grosse Verbreitung, so dass die Sitte 
hier durch ihre Allgemeinheit fast als typisch erschdnt Sowohl in Bengalen, 
als auch im sudlichen Indien, in Dekhan, tritt sie allen Reobachtern entgegen. 
Ein jetzt in Dresden lebender Stabsarzt sah in Ostindi« n die Kinder so auf 
einer Hüfte tragen, dass die I rü^» rinnen sich ganz schief halten musstcn 
(nach Mittheilung des Dr. O. Schneider). 

In Port of Spain auf Trinidad tragen die ostindisdien Kuli-Frauen die 
Kinder sdtwärts auf der rechten Hafte.') 

In Anam trägt man die Kinder auch auf der HQfte sdtlidi, wie Dr. 
Kuntze-') berichtet. 

Die malayische Bevölkerung der Insel Java scheint nicht minder das 
Tragen der reitenden Kinder auf einer Hüfte zu lieben. Wenigstens finde 
ich dies nidit blos auf dner dem Dr. R. Andree gehörenden Photographie, 
auf der dne Javanedn ihr Kind mittels eines Bandes oder einer Schlinge, 
dassdbe mit der Hand unterstutzend, auf der linken HQfte reiten lässt. Vid- 
mehr zeigt dasselbe auch die photographische .Aufnahme einer Kindergriippc, 
welche Dr. Pechuel-Loesche aus Djocjocarta von der Sudküste Java's 
mitbrachte. Auf diesem Bilde hat ein junges Mädchen das kleine Kind in 
der Weise bei sich, dass sie ein um ihre Schulter geschlungenes Tuch als 
UnterstOtzungsmittel fttr ihre kldne Last benutzt. — Dergldchen Sitten 
wiederholen sich auf den pcdynesischen Insdn. So wird von den Negritos 
oder Etas, welche durch die Malayen in das Innere der Philippinen zurück- 
gedrängt sind, berichtet,^) dass bei ihnen das neugeborene Kind von der 
Mutter meist auf tler linken Hüfte getr.igen wird, wobei es eine Art Rcit- 
stellung einnimmt, doch wird dasselbe auch, sobald es sich festhalten kann, 
auf dem Rflcken getragen. 

Das Gebiet dieser Sitte erwdtert dch bis nach Mittdamerika. Dean 
auf der Landenge von Darien ist sie völlig heimisch. Der französische 
Schiffslieutenant A. Rrclus, welcher die Bräuche der dortigen Einwohner 
genauer kennen lernte und lebendig schildert, bemerkt Ober die Lebensweise 
der eingeborenen Weiber: „Sie haben nichts zu thun, als ein bischen zu 

I) Dr. Kuntxe, „Um die Bhli.« Leipc^ 1881. 3. jß, 
a) DcmIImL S. 193. 

3) Dr. A. Sckadeadorf, ZdtMhr. t Bthnolofie. Ota. 8. «35. 
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kochen, so waschen und die Kinder zu besorgen. Letztere Arbeit drückt 

sie nicht sonderlich schwer: alle ihre Muttcrpflichten bestehen darin, ihre 
Nachkommenschaft vier Jahre zu stillen, die Kleider der Miidchen zu waschen, 
gelcgcotlich die kleine Gesellschaft durchzuprügeln und die jüngsten auf der 
Htte lieraiDZtttrageii/*0 wSUea diese Trs^pwebe o0ieiibar, weil sie ihnen 
bequem ist. 

Die Körbe, welche die Weiber der Luchazes, eines N^ervolkes 

in Westafrika (östlich von den portuijif^sischen Besitzunj^^en) an der Stirn- 
binde auf dem Rücken tragen, verhindern, dass bei ihnen jenes in Afrika 
sonst allgemein gebräuchliche Tragen der Kinder auf dem Rücken vorkommt; 
nelmehr massen hier die Kinder an den Seiten der MQtter festgebunden 
werden. Blan sidit also, welche Veranlassung hier die ördiche Sitte hat, 
welche von dem ringsum herrschenden Gebraudie abweicht.*) 

Die Indianer Nordamerika's dagegen weisen in ihrer grossen Mehrzahl 
dem Kinde seinen Platz auf dem Rücken der Mutter an. Allein d diei ist 
eine ganz charakteristische Thatsache bcmerkenswertli : Sammtliclie Indiane- 
rinoen Nordamerika's tragen auf dem Kücken ihr Kind so, dass es Rücken 
an Rflcken li^;t, im Gegensatz zu anderen Völkern. In dieser Beziehung 
ooterscheiden sie sich von den Frauen hat aller anderen Vfdker; das Tragen 
dos-ä<dos ist gleichsam ihr Merkmal; sie sind durch dasselbe original. Sie 
benutzen hierbei vielfältig je nach der charakteristischen Sitte des Stammes 
tinen Beutel oder Sack; zumeist ist aber das Kind mehr oder weniger fest 
mit einer weich ausgelegten Umhüllung umschnürt, die man gleichsam als 
Wiege benutzt, doch auch mit Tragbftndern versieht zum Transport auf dem 
RAckcn. Wenn man Amerika auf der Pacificbahn durchkreuzt, so siebt man 
m Nevada die Indianerin mit ihrem Kin le auf dem Rücken, die HQlle des 
Kindes ist an der vorderen Körperfläche desselben durch Schnüren fest ver- 
bunden, dazu ist der Kopf des Kleinen durch eine Art von Wetterdach aus 
Rinde vor den Unbilden der Witterung geschützt; so trägt dann die Mutter 
mitteb Acbselbändern, die Qber ihre Schultern veriaufen, ihren Sprössling 
auf dem Rflcken einher. Manche Indianerstämme benutzen beim Tragen des 
Kindes nicht einen Beutel oder ein vorn am Kinde zusammengeschnürtes 
ScQck Leder oder Pelz, sondern ein Brett, auf welches das Kind fest durch 
Umschnürung aufgebunden wird. Dann hängt es die Irokesin über die 
Schultern. Dies Brett ist, wenn es mit dem Kinde vom Rücken der Mutter 
herabgenommen wird, gleichzeitig die Wiege des Kindes und dient bei meh- 
reren Stämmen ausserdem auch als Apparat zur grässlichen Zusammen- 
schnOnmg des Kopfies; denn man sucht z. B. bei den Flachkopf-Indianem, 
den Qnnook^s (oder 1 schinuk's) u. s. w. durch straffes Aufbinden und Zu- 
•inmmenrjueischen des Schädels gegen das Brett letztt^rem einf längliche Form 
zu gejjen. — Oline eine solche, den Schädel zusarnmt iulrückende Vorrichtung, 
doch zumeist mit einem Schutzdach für den Kopt versehen, ist das sich wie ein 

I) Gk>biM i88ol Band jS. S. 3»a. 

a) Scrps Pinto, deuUdi. Ldprig i88t. (Hitt'ft Sah».) I. S. «37. AbUdust. 
Pias«, Ow Kmd in Brmnch mid Sitte der Vdlkcr. ». AaS. 6 
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„Reff'' unserer Gebirgsbewohner darstellende Transportmittel für das Kind 
bei den californischeii Indianern (nach Simon in). Dasselbe wird ähnlich 
wie die bei den Sioux gebräuchliche kapseläbnliche Hülle oder Wiege des 
Säuglings auf der Wanderung mittels Stirnriemens auf dem RQcken getragen; 
dabei ist hier das Schutadach unmitietbar vor den Augen des Kindes mit 
kleinen Spielereien behängt, mit wdchen sich das Kind unterhalten kann. 
In der mannij^^fachsten Weise, doch immer gut eini^^ehüllt und zumeist auf ein 
Brett j^ebundcn, wird das Kind von den Dakotahs, den Pawnics und dem 
Nomadenvulk der Nascopies m Labrador getragen. 

Dass die e^endiflmlidie Beschäftigungsweise, die besondere Arbeits- 
thätigkeit der Frauen bei einem Votke, deren Gewohnheiten auch hinsichtlich 
der Trageweise bestimmt, kann man recht wohl an einigen Völkerschaften 
Asiens erkennen. Die Frauen im südlichen Indien, in Dckhan, tragen Lasten, 
wie Früchte der lirnte, auf dem Ko[)fe nach Hause und halten dabei das 
Bündel mit der einen Hand, während sie das Kind, das m einem um den 
Oberkörper geschlungenen Gewandstllck hockt und mit den herabhängenden 
Beinchen auf der mfitterlichen Hflfte reitet, mittels der anderen Hand halten 
und tragen. 

Ganz anders die Frauen der Beduinen in Arabien zwischen .Aden und 
Makalla am nördlichen Gebirgsabhani^c, welche A. von Wrede unweit des 
kleinen Dorfes Wadiy Dahme die I leerden austreiben sah ; ste tragen an 
einem Riemen einen Korb, der die Gestalt eines viertel Kugelabschnitts hat 
und mit Leder Aberzogen ist; beim Tragen ist die Oeflfaung nach dem Körper 
zugewandt Dieser Korb dient ihnen zum Fortschaffen ihres vollkommen 
nackten Säuglings und der jüngst geborenen Lämmer und Zickelchen, \\ cnit 
diese zum Laufen noch zu schwach sind. Sonst tragen die Frauen tlcr Be- 
duinen lu .Arabien ihre Kinder nicht auf der -Achsel, sondern sie setzen sie 
rittlings auf die Hüfte. Das auf der Wanderschaft begriffene Beduinenweib 
in Palästina schleppt das Kind auf dem Rficken in einem sackartigen Beutel, 
dessen Enden sie sich Aber ihren Kopf geschlungen hat 

Die asiatischen Nomadenvölker dagegen sind wahre \'irtuosen im Trans- 
portiren der Kinder auf weiten Reisen; doch geschieht dies ln:i den ver- 
schiedenen V'tjlker ii III tnichst sonderbaren .Arten. Der noniadisircmie Basch- 
kire zu Pferde nimmt die Wiege, in welcher das Kind befestigt ist, in emem 
Tragriemen auf die Schulter; die Karagassen aber hängen das Kind in der 
Wiege beim Wandern an den Sattel des Pferdes, auf dem sie reiten. Die 
Kalmückin trägt ihr Kind beim Durchwandern weiter Strecken auf dem 
Rücken in einem Korbe von Lindenbast, der unten behufs der Reinlichkeit 
eine geräumige üeffnung hat, und an dessen Seiten sich ebenfalls ein paar 
kleine Löcher befinden, durch welche das Kind frische Luft schöpfen und 
das Ta^eslidit erblidcen kann* So lange sie aber in ihrer Kibitke bleibt, 
bindet sie ihren Säugling an dn Brett, welches der Reinlichkeit w^^en mit 
einer Oeffnung versehen ist So angebunden liegen die kleinen Wesen an 
der Erde und erinnern nur durch ihr seltenes Schreien ans menschliche 
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Dasein. Dies l)erichtpi der Arzt H. Meyerson, Fängt dann ein Kind 2U 
kriechen an, so wird es mit einem Strick an die Kibitke gebunden, so dass 
CS 2war frei herumkriechen, aber nicht bis zum Feuer gelangen kann, das 
io der Mitte der Kibitke beständig brennt. 

Palschlich nennt man oft solche Kinder-Tragapparate der Nomaden 
Asiens „Wiegen.*^ Denn sie dienen dodi nur xur Auftiahme und Lagerung 
des Kindes, das man mit ihrer Hflife leichter und bequemer transpcwtiren 
kann. Die Ausstellung zu Paris 1878 hr.nrhte dcrj^leichcn Apparate zur An- 
schauung^, so dass wir selbst mehrere (lersclht-n kennen lernten. — ,,Wiej(en'' 
der Ostjaken (Ontob genannt) aus Birkenrinde mit Rückenlehne brachte 
Pintch nach Bremen mit; es giebt bei diesem Volke theik niedrige, theils 
hSbere Wiegen fiir kleine und grössere Kinder; sie sind Weiberarbeit. Der 
Wiegenboden wird mit zerbröckeltem verfaultem Weidenholz bedeckt, auf 
vekher Unterlage ein liinsatz von Birkenrinde ruht, der mit Rennthierhaar 
ausgepolstert ist; hierauf wird der in ein Rennthierpelzchen gekleidete 
Säugling mit Kiemen eingeschnürt. 

Wenn die Korthieii, ein nomadisirender Volksstamm im rosmschea Gon- 
vernement Eriwan, sich auf die Wanderschaft begeben, so werden die Kinder 
in S&cke gesteckt, welche die Mutter oft paarweise vor sich auf's Pferd 
hängt. Es sieht sehr merkwürdig aus, wenn so vor der Mutter am Halse 
des l'ferdes jederseits ein Kindeskopf aus dem Sacke hervorschaut. Solche 
Sacke zur Aufbewahrung des Kindes sind so üblich, dass sie einen unum- 
gaaglichen Bestandtheil der Mitgift bilden. In Ermangelung solcher beson- 
deren ,4^^^^cke** bedenkt sich die Mutter nicht lange, ifimmt ein Paar 
ihrer wetten Hosen, bindet dieselben unten zu, steckt oben je ein Kind in 
eise Hose und hängt das Paar dem Pferde über.') 

Ein eigentliches ,,Tra}^bett" besitzen die Kirghizen im Gebiete Semi- 
pal^tiosk: eine kleine Bettstelle, welche meist, wenn auch fälschlich, als ,, Wiege" 
bezeichnet wird, ist aus Weidenruthen gellochtcn, ruht auf Füssen, hat nicht 
höbe Ränder und einen Stab für den Vorhang. Am Gestell ist das eigent- 
yebe, aus Dscbabaga (zartem, weichem Filz von Kameelbaar) bereite Bettchen 
befestigt derart, dass ,, Wiege*' und Bettchen stets rein sind. Das Kind wird in 
flie Wiege" gclct,'t, in das weiche Kameelfilz eingeschlagen und dann mittels 
eines Bandes an das Bettgestell befestigt. Das gewindelte Kind ruht voll- 
kommen frei und bequem und kann doch nicht aus der Wiege herausfallen. 
Die Mutter trägt die Wiege an der Stange, wie wir einen Korb am Henkel 
tra^ren. Auf dem Pferde stellt sie die Wiege bequem vor sich. 
Weil diese Vorrichtung, deren Form in mancher Hinsicht, insbesondere be» 
zQglich der Stange zum Tragen, den Wiegenformen anderer asiatischer 
Völker ähnlich ist, so handlich ist, nehmen die Kirghizinnen nur äusserst 
selten die Kinder auf die Arme.-) . 

Die Kamtschadalen schaffen das Kind in ihrer im Nacken hängenden 

1) Nach Garril Uganiajanz im Kawkas 1879. No. 54 0. 
a) dobtM 1S81. ßd. ap. S. tio. 
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warmen Kapuze, die sie Kuklunka nennen, auf weiten Touren fort. — Ueber 
die Schulter der in sehr armseligen Verhältnissen lebenden Ainos in Japan 
schaut fortwährend ein Bühchen oder Mädchen, das auf dem Rücken hockt. 
Abbildungen solcher kindertragender Aino-Frauen fmdet man in der Zcitschr. 
ÜQr Ethool. vom Jahre 1873 Tafel III. — Die Tschuktschenfrauen in der 
Behringstrasse trag^en, wie Dr. Pechael-Loesche beobachtet hat, die 
Kinder in der Kapuze, doch auch bei kurzen Ausgängen im Arme. Derselbe 
schrieb mir: ,,Ich sah hei den Küsten-Tschuktschen und Namollns die Mütter, 
wenn sie im Fahrzeug auf dem Meere sich befanden, ihre kleinen Kinder 
stets hinten in herabgelassener Kapuze tragen, so dass deren Kopf über die 
eine oder andere Schulter xa lugen vermochte: so sassen die Kinder im 
Petzwerk warm und bequem, geschätzt gegen Sprfitzwasser und Nässe." 

Die im kalten Norden die arktischen Gegenden bewohnenden Völker leben 
in fortwährendem Kampfe mit dem rauhen Klima um die ei^tjene und ihrer 
Angehörigen Existenz. Als Schutz gefjen Frost und schlimme Witterung, 
die den zarten, der Wärme noch sehr bedürftigen Säuglingen so verderb- 
lich ist, bieten die Mfltter den letzteren theils die eigene Körpertemperatur, 
theils die Pelzhülle, die sie gleichsam als Wohnung des Kindes auf ihrem 
Rücken haben. Die Eskimo stecken die Kinder entweder ganz nackt, wie 
Kane fand, oder nur roh in Felle gebullt in den wannen kapuzenähnlichen 
Sack, der wie ein Beutel im Nacken hängt. So sah der Reisende Hall die 
Eskimokinder in Labrador und in Grönland bei der höchsten Winierkälte 
vergnOgt aus der mit der Bekleidung der Mutter eng verbundenen Pelz- und 
FellumhaHung herausschauen; und das Berliner Publicum fand Gdegenheit, 
mit dieser Sitte sich bekannt zu machen, ab sich im Jahre 1878 eine Eskimo» 
familte im Zoologischen Garten zeigte. Doch steht man die kleinen Es- 
kimo in ihrer Heimath nicht immer in diesem Nackenheutel hausen: sie 
stecken vielmehr bisweilen auch in den hohen, grossen und weiten Winter- 
stiefeln an der Seite des Oberschenkels ihrer Mutter. In der That eine nur 
den Eskimo eigenthOmliche Trage weise! Der Winterstiefel soll zu diesem 
Zweck oben mit Fischbeinreifen versehen sein, um für den Kindeskörper die 
gehörige Weite zu haben. Dabei ist er im Innern mit warmen und weichen 

Stoffen ausf:;;^epf>lstert. 

Wir haben in l\uropa zwei nomadisirende V'olksstämme ; der eine der- 
selben wohnt im hoben Norden, der andere durchwandert den ganzen Con- 
tinent: die Lappen und die Zigeuner, die wohl beide aus Asien stammen ; 
wenigstens wissen wir, dass die Lappen der in Asien heimischen finnischen 
Race angehören, während die Stammverwaodtschaft der Zigeuner noch immer 
nicht ganz sichergestellt ist. Bei den Lappen, die zum Theil auf nor- 
wegischem, zum riieil auf russischem Gebiet wohnen, werden die Kinder 
bis zum zweiten Jahre in hölzernen Kasten bewahrt, und dann ebenso ge- 
kleidet, wie die Alten. Dieser mit Leder überzogene Kasten oder Holz- 
klotz, Kont genannt, den man als „lappische Wiege** bezeichnet, ist sk:her 
ein sehr alter Apparat Denn ich fand ihn schon in dem bekannten Werke 
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von Joh. Schcffer über Lappland, welches 1675 erschien, auf S. 241 ab- 
gebildet, wo ihn mit Hern darin j^eborgtrncn Kinde die Mutter das eine mal 
vorn in den Armen, das andere mal hinten auf dem Kücken an einem über 
die linke Schulter geschlagenen Tragband hält. In ganz derselben Weise 
' Mgt ticil das Bild der lappischen Mutter mit ihrem Kinde in dem werth- 
rollea Prachtwerk „Description ethnographique des peuples de la Russie," 
welches im Jahre 1862 zu St. Petersburg zur Jubelfeier des rossiscbea Reichs 
erschien, Wenn das Kind dem sonderbaren Gehäuse entwachsen ist, so 
trafen es die Lappenweiber bei ihrem nomadisircnden Leben noch nach 
Jahren mit sich auf dem Rücken umher. Hier hänj;t nun das Kind in einer 
Hängewiege, so dass es den Kopf auf der einen, die Füsse auf der anderen 
Seite bat. Die Malerin Emma Ekwall hat vor einigen Jahren (1875) eine 
solche Nomaden- Lappin mit ihrem Kinde in der lUustrirten Zbitung recht 
charakteristisch abgebildet In jenem Kont ruht das Kind ungemein warm 
vor der Witterung {geschützt. Der Missionär Lästadius, der in Lappland 
predigte, traf in Gratrask einen Mann, der sich nach Arvidsjaur begeben 
wollte, um cm Kind taufen zu lassen, das er in solchem Kont trug; es war 
sehr kalt und lag tiefer Schnee. 

Die Zigeunerinnen, die ihre 1—3 Jahre alten Säuglinge für gewöhnlich 
seitwärts auf dem Arme oder auf der Höfte reitend mit sich umhertragen, 
wir* ich an vielen Orten sah, haben auf der Heise ein über beide Schultern 
geschlagenes, vorn am Halse zugeknüpftes und hinten auf dem Kücken eine 
sackartige V ertiefung bildendes 'i'uch gebunden, das als Tragbeutcl für das 
Kind dient. So ziehen diese heimathlosen Weiber überall umher; und sie 
bleiben in dieser Beziehung immer dieselben, mag man sie in halbcivilisirtem 
Zustand auf deutschem Boden oder als Halbwilde in Slavonien, in der 
Walachei u. s. w. antreffen. 

Es giebt noch in l'.uropa ein Vr)lkchen , bei dem ein nicht geringer 
Ihcil zur Summer- und W'inter/.eit seinen Wohnsitz wechselt. Wir raeinen 
die Schweizer Alpcnbe Völker ung, wo Sommerwirthschaft im Sommer auf 
den Bergen betrid>en wird, doch noch vor Eintritt des Winters Personen, 
Vidi und Geräthe wieder thalwärts in das schatzende Quartier hetmkdiren. 
Die Bergbewohner lieben es, schwere Gegenstände, die sie hinauf- oder 
herabtransportircn , auf dem Kopfe zu balanciren. Eine solche Trageweise 
wird denn auch mitunter dem Säugling dort zu I heil. Wenn die Sennerin 
im Schweizer Alpenthal Les Ormonts (zwischen den Kantonen Freiburg, 
Bern und Wallis) im Herbst, ihre SennhOtte mit allen ihren Habseligkeiten 
verlassend, herabzieht ins Thal, von ihren Heerden umgeben, so hat sie 
das gefüllte Reff auf ihrem Rücken, den Strickstrumpf fleissig arbeitend in 
<len Händen und die Wiege mit dem Säugling balancirend auf dem Kopfe; 
denn namentlich diese Sennerinnen sind gewohnt, bei ihren Alpenwanderungeo 
die Lasten auf dem Kopfe durch Kerg und Thal zu schaffen. 

Auch siebt man im Sabinergebirge bei Saracinesco unweit Subjaco die 
Frauen der sogenannten Ciociare (welche die Maler oft als Modelle be- 
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nutzen) ihren Säug^lin^ in einem Korbe auf dem Kopfe tr^en, wie der 
Maler Pinelli im Jahre 1819 nach mehreren auf der Strasse etnherschrei* 
tenden Modellen trefflich skizzirt hat. 

Wir sind nunmehr auf europäischem Boden angelangt und können bei 
einem weiteren Blicke, den wir, wenn andi nur flQchti;, auf die VMker • 
unseres Conttnents werfen, hinsichtlich der bei denselben gebräuchlichen 
Trageweisen des Kindes eine grosse Zahl derjenigen Formen wiederfinden, 
an welche sich verschiedene Völkerschaften anderer Erdtheilc \on jeher ge- 
wohnt haben. Bei einer ziemlich rohen grirchischcn Be\ ölkerunjj , bei den 
Mainoten, trägt die Mutter ihr Kind in einem ilamroelfell mit sich umher, 
das sie bei der Feldarbeit an einen Baum, bei häuslichen Arbeiten an einen 
liagtl hängt Die serbische Bäuerin trägt nach Professor Valenta*8 Be- 
richt das KIbd in einer wollenen Tasche am Rächen, den Spaten oder die 
Hacke in der Hand und noch an der IVat^'stange das Essen dem vom Hause 
weit weg arbeitenden Manne nach. Auf den Strassen Wiens sah ich ziemlich 
häufig Frauen des Landvolks aus der Umgegend, deren Säugling in einem 
vorn auf der Brust zusammengeknoteten Tuche auf dem Rücken hing. In 
Rom und manchen anderen Gegenden Italiens hält die Wärterin den dicht 
gefetschten und gewickelten Säugling sumeist auf dem linken Arm wie ein 
Packet mit dem Gesicht abwärts, im Unterschiede gegen die Art, wie man 
Kinder bei uns in Deutschland trägt: mit dem Gesicht der Wärterin su- 
gekehrt. 

In Tirol halten Frauen gar nicht selten ähnlich wie in Italien das Kmd 
quer vor sich mit dem Gesicht nadi abwärts. Wenn in der Schweix (Kanton 
Appenzell) das Wickelkind zur Taufe getragen wird, so geschiebt das in 

ähnlicher Form, wie bei uns in Deutschland zumeist, auf beiden Armen, 
d. h. in Betten eingehüllt und mit einem grossen, gestickten Tuche über- 
deckt. Während die wendische Bäuerin in einem Umschla?;etuche , das sie 
über die Schulter einerseits und um die Hüfte andererseits geschlungen hat, 
das Kind vor ihrer Brust haltend trägt, ist in Thüringen, speciell Henneberg, 
eine eigenthflmliche Art, die Kinder zu tragen, sehr beliebt; sie ist für das 
Gedeihen derselben höchst unzuträglich, gewährt aber den Frauen den freien 
Gebrauch des rechten Arms. Die Kinder werden nämlich in einem soge- 
nannten Kindermantel, den die. Wärterin über ihre hnke Schulter trägt, und 
der ihr, nach unten bis an die Sclienkel reic licnd, unter der rechten Achsel 
nach vorn gezogen wird, auf dem linken Arme sitzend getragen, indem der 
Kindermantel Ober die Beine des Kleinen so fest zusammengeschlagen wird, 
dass das Kind vollständig in der Bewegung seiner Beine behindert wird. 
Das fortwährende Tragen des Kindes auf nur Einer Seite geCihrdet das 
Kind, sich an eine schiefe, gekrümmte Haltunj^ zu cyeu'jhnen. — In der Ge- 
gend von Göttingen schlägt man ein grosses viereckiges Tuch zusammen, 
dass es drei Ecken bildet; dasselbe hängt die Mutter über ihre Schultern und 
setst das Kind hinten zwischen Rfldten und Tuch, dessen vom Ober die 
Brust kreuzweise laufende Zipfel wiederum rechts und links nach hinten ge» 



Digitized by Google 



a. DftB Tngta. 



«7 



führt und auf dem Kücken in der Gegend der Taille zusammengeknüpft 
werden. 

Dagegen hSlt bei der keltisdiea Bevölkerung von Wales die kjnnriicb 
sprecbende Matter ihren Säugltog, der siemlich einfadi eingehüllt ist, mit 

ihreo beiden Armen umfangen. 

Im Norden Ruropa's treten uns wieder mehrere verschiedene Trag;e- 
vcisen entj^e^en. bei welchen das Kind mehr oder weniger gut eingepackt 
den Eintlüssen rauber Witterung bis auf das KOpfcben oder das Gesiebt 
enisogen ist. Die Russin, selbst mit einem weiten, vom offenen Pdzrock 
bekleidet, steckt das wohletngehallte Kind vom an ihren Boseo, indem sie 
den einen Theil des Pelzrocks um das Kind heruniM hlägt, woljci dem 
letzteren einerseits der Gürtel des Rockes, andererseits der rechte Arm der 
Mutter als aufrecht tragende Stütze dient. — In jenen nordischen Gegenden 
Schwedens, in welchen hohe, kable Gebirge mit weiten Wüsten und Schnee« 
feldern, mit Sumpf- und Seefl&chen, stellenweise mit grossen, düsteren 
Wsldem wechseln, wo ein, die Familien am bflnslidien Herd zusammen- 
hakender, langer Winter und eine lange Nacht die Erde mit Kälte und 
Fiosterniss bedecken, dann aber wieder ein kurzer Sommer die Bewohner 
volkreicher Thäler aus nahen und entfernten Ansiedelungen zu neuem Ver- 
kehr schnell zusammenruft, — in Norrland hängt dann, wenn das winterliche 
Dunkel gewichen ist, die Mutter das Kind auf ihrem RQcken querQber und 
kommt so ZOT Stadt, strickend oder die Tabakspfeife im Munde. Ihr Kind 
Kqrt eii^ebettet in einen den Körper bis zum Hals und einen Ann um- 
schUessendeo Pelz, der an der Vorderseite des Kindes durch Schnüre ge- 
schlossen ist; am Kopf und am Fussende dieser Pelzhülle ist ein Riemen 
oder festes Band befestigt, welches in der Weise über die eine Schulter der 
Mutter gehängt wird, dass das Köpfeben des Kindes sieb in etwas höherer 
Lagt befindet als die Pflsse desselben. Diese Trageweise, welche in natur- 
vahrer Anfitabme der Maler Knut Ekwall in der Illustrirten Zeitung (1874 
No. 1628) darstellte, nähert sich schon jener der noch nördlicher wohnenden 
Lappen, Ober welche wir schon vorher sprachen. — \'on Skandinavien aus 
•iviirde einst Island bevölkert; der dürftige Roden dieser Insel gewährt wenig 
Mittel zu eigenem Lebensunterhalt sowie zur Sorge für das zarte Kinderleben; 
otrgeads ist auch die Kindersterbli^keit so gross wie dort. In ein Tuch 
eti^fesclilagen tragen dort die MQtter ihre Säuglinge, von welchen schon 
nach Jahresfrist theils durch schlechte Emäbmng, theils durch Erkältung 
die Hälfte verloren geht, an der vorderen Seite der Brust, indem das sack- 
artig das Kind umfassende Tuch über die Schulter geschlagen und vom 
Nacken getragen wird. 

An das Tragen des Kindes knOpft sich so mancher Aberglaube, von 
dem wir nur Kniges erwähnen: das Kind darf in Thüringen nicht während 
der ersten Lebens wochen ausgetragen werden und dabei einschlafen, denn 
sonst sagt man, der Schlaf sei ihm ausgetragen. 

Die Wolofif- Negerin hütet sich ihr Kind während der ersten Lebens- 
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woche auszutragen, da die VV'oloffen meinpn. dnss das Kind, wenn es in 
dieser Zeit an die Luft aus der Hütte herauskommt, von Starrkrampf be- 
foUea werdci welcher die häufigste Ursache der MortaUtät der kleinen Neger- 
kmder ist*) Dteser Glaube ist durch die Europäer dahin importirt 



3. Das Wiegen. 

Jede Muttf I , die ihr Kind in den Armen trägt und dabei ruhig und 

sanft auf- und aV»i;cht, versetzt den Kindeskörper in eine Art wiegender Bc- 
wft^^ung. In der l'hat ist die beste Wiege jene, welche in ihrer leichten 
Bewegung <jem sanften Wiegen des iMutterarms am nächsten kommt. Was 
versteht man nun aber unter „Wiege" und welches ist die beste Form 
dersdben? 

Im Allgemeinen kann man sagen, dass Wiege ein jeder zur Aufnahme 

und zur Bergung des Kindes dienender Apparat ist, der mehr oder weniger 
leicht in eine hin- und herscliaukelnde Bewegung versetzt werden kann. Wir 
mussten uns über diese Begriffsbestimmung verständigen, weil wir wissen, 
dass oft auch als „Wiegen'' solche V orrichtungen bezeichnet werden, welche 
manche Völker lediglich als Transport* und Befestigungsmittel fär ihre Kinder 
benutzen. Hier kommt es besonders darauf an, dass man das Schaukeln 
der Wi^e als Beruhigungs- und Einschläferungsmittel benutzt. 

Gegen dieses Kin<lcrstul)enmöbel als Einschläferungsmittel haben nun 
Aerzte und Kinderfreunde von jeher Manches eingewendet. So sagt unter 
Anderen Sanitätsrath Dr. Livius Fürst: „Vielfach ist noch die Wiege in 
Gebrauch, Wenngleich erfreulichor Weise viel seltener als fraher. Denn 
wenn wir uns vei^r^nwärtigen, dass zu den Hauptbedingungen eines guten 
Lagers ein gleichmässig ruhiger Stand desselben gehOrt, und dass durch 
die einformig-schaukeliide Bewegung der Wiege, wenn sie auch von vielen 
Kindern ohne Schaden ertragen wird, dcnnocli nur eine künstliclie Betäubung 
und Einschläferung bewirkt wird, so muss man sich entschieden gegen »he 
Anwendung einer wiegenden Lagerstatt erklären. Der durch das Hin- und 
Herschwanken in einem bestimmten Tempo fortwährend veränderte Blutkreis- 
lauf, besonders in der Schädelhöhle, rouss ähnlich wie die Einwirkung der 
Schaukel, des Wellenspiels auf der See u. s. w. einen leichten Taumel und 
Schwmdel, bei längerem Bestehen aber einen Zustand von Betäubung herbei- 
fuhren, der zwar nach und nach in Schlaf übergeht, aber nicht in den durch 
natürliche Erschaffung von selbst eintretenden Scblafzustand, sondern m einen 
kOnstUch erzeugten, welcher dem durch narkotische Mittel herbeigefiibrten 
nahe steht Ebensowenig, wie die Anwendung solcher Mittel statthaft ist, 
kann es die .Anwendung der Wiege sein. Das Kind, welches niemals an 
eme solche gewöhnt wurde, sondern daran, beim Hineinlegen in ein festes 

■) Dr. de Rochebruse. IUt. d'Anthrop. 188t. IV. S. a8>). 
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Lager ohne kflnstliche Mittel einzuschlafen, ist unstreitig am glucklichsten 
d.ir.nrv lind ebenso ist es die Mutter, welche sich diese Zuchtrucbe nicht erst 

aufgebunden h.it." 

Die Erscheinung, dass durch die gleiclimässig andauernden Schwankungen 
der Wiege Sdilaf berbe^'^tllut wurd, gehört zu jener Reihe von Thalsadiai, 
welche in letzter Zeit mehr und mehr die Aufinerksamkeit auf sich zogen; 

wir meinen das kOnstliche oder willkürliche Einschläfern, den H\ pnotismus. 
Durch langsames Zählen bis Hundert, durch Fixiren der Gedanken nach 
einer Richtunj^ hin, durch unverwandtes Anschaiif-n eines nahe vor die Augen 
gehaltenen Spiegels oder eines anderen glänzenden Gegenstandes ist es 
möglich^ die geistige Thätigkeit des Gehirns soweit zum Erlöschen zu bringen, 
dass ein dem Schlafe ganz ähnlicher, wohl auch in diesen selbst über- 
gehender ßetäubungszustand entsteht, wie man ihn in ähnlicher Weise durch 
Opium, Chloralhydrat und andere narkotische Arzneien erzielen kann. Es 
ist also wahr, dass das gleiclimässijj schaukelnde Wiegen eigentlich als Be- 
täubungsmittel auf die Gelurnnervcn wirkt, und es ist bekannt, ilass man 
mit solchen, die N'ervenfunction herabsetzenden Einwirkungen äusserst vor- 
sichtig sein mnss. Aus der sich täg:lich wiederholenden Betäubung, der 
nebt ein kurzdauernder schwindelardger Zustand vorangeht, kann man doch 
wohl einige Gefahr für die gesunde Ausbildung des Gehirns ableiten. Man 
ist SO^ar soweit gegangen, die Wiege die ,,Wie^'C des Blöilsinns" zu nennen. 

Hören w ir jedoch auch Gegenstimmen, die nicht so weit in einem harten 
und verwerfenden Unheil gehen! So sagt unter Anderen Dr. Ferd. Stamm 
in dem «^Szteilen Beri^ über den bei der Wiener Ausstellung 1873 aufge- 
stellten „Pavillon des kleinen Kindes,** in dem sich eine grosse Zahl von 
Wiegen befanden: „Diese strengen Tadler haben dabei fehlerhaft gebaute 
und übelbehandeltc Wiegen im Auge, die auf zwei ungleichen Bogen von 
kurzem Radius gestellten kleinen Wiegenkästen, welche bei der starken 
holpernden Bewegung das eingewickelte Kind so heftig hin- und herwerten, 
dass man es wie den Odysseus bei der Fahrt zwischen der Skylla und 
Charybdis anbinden muss, und die auf einen Erwachsenen, wenn er dieser 
Poker ausgesetzt würde, die Wirkung einer Seereise im Sturm haben würden. 
In solchen Wi^en wird das Kind erst ermüdet und betäubt, ehe es ein- 
schläft, was gewiss nicht ohne Nachtheil ist. Allein eine gut gebaute Wiege 
mit sanfter Schwingung ahmt die Bewegung des Mutterarms nach und ist 
fcr das Kind ebensowenig schaillich wie dieser." 

Dass sich passive Bewegungen, wie das Tragen auf dem Arm oder ein 
sanftes Wiegen sind, für das Kind ganz gut eignen, lässt sich unter Anderem 
wohl ,(U( h deshalb a priori annehmen, weil die Natur selbst dem Kinde im 
Mutterleibe ganz ähnliche passive Bewegungen gewährt, indem die Mutter 
alle ihre Bewegungen auf das im Fruchtwasser leicht schwingende Kind 
überträgL 

Man webs jcut, dass es äusserst schädlich ist, die kleinen Kinder lange 
Zeit hindurch in da* Wiege auf dem Rücken li^en zu lassen; ja es soll 
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dies soc^ar ihre Sterblichkeit ausserordentlich fördern. Deshalb hat auch 
der GcKundheitsrath zu Paris, welchem die Regierung ein Gutachten über 
die Krippt-n fCrcches) abforderte, den Ausspruch ^ethan, dass in diesen zur 
Aulnahme und Pflege von Säuglingen bestimmten Anstalten niemals eine 
Wiegenfrau mehr als vier Säuglinge abwarten solle; denn sie wflrde dann 
die Kinder nicht bAufig genug aufnehmen können. 

Ein sanftes Wiegen haben auch zu allen Zeiten die Aerzte gestattet 
Die naive Unterweisung in Rösslin's Hebammenbachlein lautet: 

„Ich wicj;' rncin Kiadldn ftanfciglich 

Und wind'« in TQcbletfi flei*»iglicb; 
Dm Hftuptleln «oll auch höher liegen. 

Dann der Leib. Dann soltat du*s «iet«a 
Hia und her, doch aanft und Ici«; 

Sing auch darsu ein' bCi«««- VS'eit — '* 

u. w. 

Allein es ist für uns wohl weniger <lie Kra^'e, ob das Kind überhaupt 
gewiegt werden darf, als vielmehr, wann, wie oft und wie viel das Kind 
gelegt, getragen und gewi^ werden soll? Gewöhnlich verlässt man sich 
in dieser Beziehung auf die sogenannte Stimme der Natur, d. h. auf das 
Schreien des Kindes. Gerade deshalb aber sehen wir, dass man hinsichtlich 
des Traisens und Wicgens des Kindes r)ftcr zu viel als zu wenijr thut. In 
dem soeben erwähnten, von Lonicerus im Jahr«- 1561 herausgegebenen 
„Hebammenbüchlein'* Rösslin*s lese ich Seite 70: „Item, so das Kind ge- 
sauget ist, und man es schlaffen legt, so soll man es gemächlich wiegen, 
darumb, dass die Milch nicht hin und her fahre, und bew^ vnrein gebösert 
werde." Allein hierin liegt wohl ein geringerer Nachtheil als in der unglei* 
rhcn \'ertheilunt^ des Blutes und der fast narkotischen Wirkung, welche Qber* 
haupt das hrfti;^fc Schaukeln bei kleinen Kindern hervorbringen kann. 

Aehnliche Beobachtungen wie Dr. Brenner- Schaff er in der Oberpfalz 
hat man auch anderwärts anzustellen Gelegenheit; in seiner „Darstellung der 
sanitatlichen Volkssitten der Oberpfals" schreibt derselbe: „Schnuller und 
Wiege sind die Beruhigungsmittel des schreienden Kindes; das Schaukeln 
wird oft bis zum Umstürzen der Wiege gesteigert" Vn<\ aus Dalmatien 
berichtet Dr. Der blich: ,,Den Mangel an Bewegung dfr kindlichen Glied- 
maassen mittels der l-linzwän^ung in Windeln und Polster surlit man hier zu 
Lande durch das energische Wiegen und Schaukeln der Kinder zu ersetzen." 

Eine grössere Sorgfalt f&r das Kind kann erst au solchen rationellen 
diätetischen Grundsätzen f&hren, die vielleicht zuerst unter allen ^ten Schrift* 
stellern von Galen ausgesprochen wurde. Dieser im Jahre jno n. Chr. su 
Rom verstorbene hochgeachtete praktisrlie .\r/t empjfifhit ni.issij^c Bewegung 
des Kindrs in der Wiege, in den Hängematten oder auf den Armen als ein 
„schmerzstillendes Mittel,'' doch warnt er vor heftigen Bewegungen, und 
meint, dass sich die Kinder selbst am besten bewegen, wenn sie kriechen. 

Meine eigene, auf vielfache Beobachtung gestOtzte Ueberzeiq[uiq|f aber 
den Gebrauch der Wiege gebt dahin, dass ich dieselbe in keiner Weise für 
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nötbig halte; dass sie allerdings bei richtiger Construction unter Toraichtiger 
Benutzung ein nicht schädliches Hülfsraittel bei der Kinderwartung ist, dass 
sie aber auch auf der andern Seite bei übler Anwendung, zu der man sich 
gar zu leicht verleiten lässt, nicht geringe Nachtheile hat. Am gegründetsten 
ist jedenfalls die Einwendung gegen den Gebrauch schaukelnder Wiegen, 
dass die Kinder durch dieselben verwöhnt werden. Viele schlafen erst ein, 
nachdem man sie längere Zeit schaukelte, und manche schlafen nur so lange, 
als sie geschaukelt werden. 

Das Ziel der Bemühungen vieler Sachverständij^en war es von jeher, 
dem kleinen F.rdenbürj^er seine erste und beste Ruhestätte recht anheimelnd 
zu bereiten. Die Veränderungen, welche man mit der Wiege vornahm, lagen 
in dem Mittel ihrer nOthig erachteten Bewegung. Immerhin ist die Frage: 
,,GangeU oder Schwungwiege?" namentlich fttr die Ehemänner, weldie zum 
ersten Male das GlQck hatten, sich Vater nennen zu dürfen, eine schwierig 
zu lösende. Kine Universalwiege 711 schaffen, die Alles leistet und ihren 
Zwecken in vollendeter Weise entspricht, war dem Krlindunj^sgeiste der 
Techniker bisher noch nicht gelungen. Wenn sich schon der Kinderarzt 
Göhlts in Wien einst die Aufgabe gestellt hatte, durch ein von ihm er* 
fbodenes „Schaukelbett** den gerechten Anforderungen su genflgen, so kminte 
sich doch das von ihm angegebene Modell keineswegs einbürgern. Ebenso- 
wenig vermochte sieh die im Jahre 1863 auf der Londoner Industrie-Aus- 
stellung zuerst erschienene „Normann'sche Kinderwiege" in der Kinderstube 
zur Alleinherrschaft aufzuschwingen. Diese mit Himmelbett umgebene elegante 
Erscheinung schaukelte das Kind nicht von rechts nach links, sondern von 
Kopf zo Fuss und umgekehrt, indem die beiden Stfitzen, zwischen welchen 
die Wiege schwebte, zu beiden Seiten des Kindeslagers angebracht waren. 

Die auf Kufen oder Wiegenläufen ruhenden Wiegen schaukelten nur 
dann sanft und geräuschlos, wenn die Kufen, welche als Wiegenfüsse dienen, 
Kreisbögen bilden, und wenn die Wiegen auf ebenem Boden stehen. In 
seinem „Bericht über den Pavillon des kleinen Kindes" von der Wiener 
Wehaussteltung 1875 sagt Dr. Perd. Stamm im Hinblick auf die hier an> 
geflihrte Thatsache: „Die Hangewiegen verdienen daher den Vorzug. In 
der neueren Zeit marht man die W'iegengestelle aus runden Eisenstäben 
unr! hangt einen \\'i»:;4':nk()rl>, der gut ausgepolstert ist, an die Tragstangen, 
•'Velcher das Rohrgeliceht nachahmt. Man setzt die Tragstani^en in einem 
Bogen über den Tragkorb fort und befestigt daran Vorhänge, welche an 
beiden Seiten aber die Wiegen herabhfti^ren. Diese Wiegen, broncirt und 
vergoldet, sind sdir schön, sie sind auch fest und schaukeln sanfL** 

Auf der Wiener Industrie-Ausstellung des Jahres 1873 (nicht nur im 
Pavillon <les kleinen Kindes, sondern auch in den anderen AbtliciliuT^en), 
sowie in der Pariser Ausstellung des Jahres 187S trat man auf eine wahre 
Concurrenz verschieden gestalteter Wiegen. Man konnte an den hier vor- 
gefundenen, zu einer Vergleichung aulfordemden Wtcgenformen erkennen, 
dass der Volksgeist — wenn er an die ursprQngliche Erfindung solcher 
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Oebrauchsgejjenstände herantritt — stets sich zunächst auf die Erfüllung des 
praktischen Bt-dilrfnisses beschränkt und sich dabei mr»olichst einfacher Mittel 
zu bedienen weiss, tiass aber auch bei jeder Nation, bei jedem V'ulksstatnme 
Modificationea dieses Kinderstabenmöbels zum Vorschein kommen, welche 
sich mit dem ganzen Sein nnd Leben des Volkes, mit sdnen socialen Ver- 
hältnissen und seiner Gescbmacrksricfatung in völliger Uebereinsdmmung be* 
finden. Hin« i^ünstijje Gelegenheit, die Wiegenformen vieler Völker kennen 
zu lernen, bot sich auf der anthropologischen AusstelluniLj zu Moskau im 
Jahre 1879 dar. Iis befand sich dort eine Abtheilung, in welcher verschie- 
dene, auf die physische Erziehung der Kinder sich beziehende Gegenstände 
zusammengestellt waren. Die Anregung dazu war von Dr. A. Pokrowski, 
Director eines Kinderkrankenhauses in Moskau ausgegangen. Unter Anderen 
waren ans allen Theilen des russischen Reiches auch Wiegen und Kinder- 
betten eingesendet worden, auf fieren nähere Beschreibung wir hoffen. An 
der Verbreilunj; gewisser W iej^entormen wird sich wohl erkennen lassen, wie 
unter Umständen ein Volk von dem anderen die besondere horm adoptirte; 
doch ist man in bestimmten Fällen auch im Stande, zu entscheiden, wo ein 
Volk selbst die ursprünglich bei ihm aufgetretene Form bis heute bdbehtelt. 

Interessant ist die Frage, \\\f weit dieses Einschläferungsmittel über die 
Erde vi!rbreitet ist. Ks giebt \'ülker, welche gar keine Wiegen kennen. 
Dies sind niclit nur die roliesten Wilden, sondern aii< h einzehie, schon viel- 
fältig mit den l'Irrunj^cnschaften der Cultur vertraute Völker hielten sich fern 
davon, ein der Wiege irgend ähnliches Instrument zu adoptiren, z. B. die 
Isländer, die Korjäken und die Zigeuner, welche fast nur ausnahmsweise ihre 
Kinder in ein aufgehängtes Tuch niederlegen. 

Ob die alten sanskritsprechenden Inder schon Wic;.^i n in «lern von uns 
gebrauchten Sinne bcsassen. ist mindestens zw eifelhalt; mir >ctu iiit es sogar 
unwahrscheinlich zu sein. Ich ziehe diesen Schluss aus der 'I hatsache, dass 
bei den alten und neuen Völkern Europa's, die wir gewöhnlich als „indo- 
europäische** bezeichnen, und deren Sprachen sich aus dem gemeinschaft« 
liehen Stamme des Sanskrit herleiten lassen, keineswegs eine auf gemein- 
same Sprachwurzel hindeutende Bezeichnung für ,,\\ ie.L;e" vorhanden ist. Die 
alten (iriechen hatten kein Wort, welches sprachlich eine Verwandtschaft 
mit „Wiege" batj die Italicner sprechen von einer cuna oder culla, die 
Franzosen von einer berceau, die Engländer nennen die Wiege cradle. 
Bei dieser Ungleichheit der Bezeichnung eines und desselben Gegenstandes 
unter den sonst sprachverwandten Völkerschaften darf man wohl annehmen: 
Die arischen Völker waren schon längst getrennt, als sie für die Kinder die 
Wiege annahmen; sie haben dieselbe wahrscheinlich nicht aus ihrer Ür- 
hcimath in ihre Wohnsitze nach Europa mitgebracht. 

Es giebt also ohne Zweifel einige Völkerschaften, welche das Gerftth 
„die Wiege" nicht besitzen. Allein „das Wiegen,'^ wenn auch nicht immer 
mittels einer Wiege, kennen und Oben doch fast alle Völker, mit Ausnahme 
jener, welche die Kinder fortwährend auf der Erde liegen lassen und welche 
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u jr schon frOber genannt habt n. Die eigentlichen Urwicgen nämlich sind 
die Arme und der Kiu^kcn dct Mutter, auf welchen ruhend das Kind durch 
sc haukelnde Hcue^^un;^ <ies Körpers in Schlaf geliraclu wird. Grönländerinnen, 
Kamtschadalinncn , 1 ungusinncn sieht man oit das Kind, welches sich auf 
ihrem Rücken befindet, dnrcb schaukelndes Hin- und Herbeugen ihres Ober» 
körpers einschläfern, indem sie ein Liedchen dazu summen. Das ist offen» 
bar das natürlichste Wiegen, ebenso wie das Hin- und Herschwenken des 
auf den beiden \rmen der Mutter oder Wärterin ruhenden Kindes. 

Für manche V'cilker scheint das Legen tles Kindes in die W'iej^e eine 
ganz besondere Bedeutung zu haben. Bei dem Acte der Namengcbung unter 
den alten Mezikanem war die letxte aller Ceremonien, welche die Hebamme 
mit dem Kinde vornahm, dass sie dasselbe feierlich in die Wiege legte. Vor 
derselben mit dem Kinde unter \'orantritt von Fackelträgern angekommen, 
sprach sie ein Gebet /u VoallikitI, der Göttin der Wiege, empfahl das Kind 
ihrer l-"ürsorge unil ihrem Schutze und wandte sich tiann an die Wiege, die 
so angeredet wurde: „Du, Mutter des Kindes, nimm dieses Kleine gütig auf 
and sorge dafür, dass ihm nicht Wehe geschieht,*^ Sie legte es nun hinein, 
während die Ekern ihrerseits su Yoaltikitl beteten ynd dieselbe Bitte aus- 
sprachen. Diese Ceremonie hiess „Tlalcoculaquilo/* Und wie die Mexikaner, 
so hatten auch die alten Römer eine besondere Göttin, unter deren Schutze 
die Wiegen standen; sie hiess Cunina. 

Fragt man nun, welchen besonderen Apparat man als die eigentlich 
primitive Wiege zu betrachten habe, so antworten wir, dass es wahrschein- 
lich awei einfache Instrumente sind, welche sich als die ursprünglichen Wiegen 
bezeichnen lassen. Das eine ist der unten runde Korb oder Holzkasten, 
welcher auf der Erde stehend, sich durch einen seitlichen Stoss in wiegende 
Bcwesfung setzen lässt; das andere ist <iie an Seilen schwebende Hängematte, 
welche in Fcjrm einer Schaukel leicht hin uml her schwingt. .Aus diesen 
Urformen sind gewiss alle Wiegenformen abzuleiten bis auf die modernsten 
Wiegen. Manche Völker besitzen nur die erste, andere nur die zweite Form, 
einige auch beide zugleich und neben einander. Die erstgenannte Form von 
Wiegen ist unter den rohesten Völkern nicht sehr gel)räuchlich; im Gegen- 
theil dürfte man deshalb die hängende Wiege als die thatsächlich [)rimitivstc 
auffassen, weil sie sich jedenfalls aus der Hängematte, dem Sacke, der Lcdcr- 
tasche entwickelte, in der die Frauen der Wilden die Kinder auf Reisen 
oder bei der Arbeit umhertragen. Auch ist, wie es scheint, ein wiegender, 
auf der Erde ruhender Korb bei sehr rohen Völkern weniger beliebt und 
gebräuchlich als die schaukelnde und hin und her schwingende Hängematte, 
weil sich letztere durch einen Stoss für längere Zeit in dauernde Bewegung 
versetzen liisst, w.Uirend erstere einer oft wiederholten Nachhülfe der Mutter 
oder Kinderwärterin bedarf. 

Wir sahen auch, dass die Kinder der rohesten Völker nur selten in 
einem Körbchen oder abgerundeten Kästchen liegen, dass sie vielmehr gern 
in Säcken oder Beutel getragen werden. Es Hesse sich wohl anf&hren, dass 
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indianische Mütter in Californien, wie etwa hie und da in manchen anderen 
Ländern, das Kind in einer Schildkrötenschale tragen, die sich wohl nebenbei 
als Wiege benutzen lässt, dass ferner Frauen auf Gouahan, einer Insel im 
Stillen Meer, die Kinder in geflochtenen Korben aufbewahren,') und dass 
. schliesslich an den unwirthlichen Ufern des nordwestlichen Amerika, in Una- 
laschka, die Frauen ihre eng eingehüllten Kinder in Körbe einpacken, die 
man auch als Wiegen betrachten kann. Allein das sind immerbin nur Be- 
sonderheiten. 

Vielmehr können wir sagen, dass alle wandernden, jagenden, den Wald 
oder die Steppe durchstreifenden Völkerschaften — und dies sind unstreitig 
die meisten der ürvölker — sich eines Sackes oder einer Tasche, andere 
wieder eines mit Bändern versehenen Brettes oder Kästchens zum Aufbe- 
wahren und Tragen sowohl, als auch insbesondere zum Schaukeln des Kin- 
des bedienen, indem sie den Sack etc. gelegentlich von Nacken und Schul- 
lern herabnehmen und mit Stricken oder Riemen an Baumästen oder Quer- 
balken aufhängen. Wir führten oben als bezeichnendes Beispiel die Nama- 
Hottentotten an. 

So legen auch die Cariben und ferner die im nordwestlichen Südamerika 
hausenden Churoycs-Indianer (nach lidouard Andre),-') welche das Kind 
nackt tragen, dasselbe in eine an Baumäste geknüpfte Hängematte; die As- 
siniboins knüpfen nach vollendeter Wanderschaft die Ledertasche mit dem 
Kinde an einen Baum, wie die im Norden Amerikas wohnenden Krih-Indianer 
den das Kind enthaltenden Beutel. 3) Nach Lery wird bei den brasiliani- 
schen Indianern das Kind vom Vater sogleich, nachdem es geboren, unein- 
gewickelt in ein kleines baumwollenes Bett gelegt, welches in der Luft hängt, 
also in eine Hängewiege. Die Frauen der Schangallas *) in Afrika hangen 
ihr neugeborenes Kind alsbald nach der Entbindung an einen Baum, um es 
hierdurch vor den grossen Ameisen und den Schlangen zu schützen; hat es 
dann nach einigen Tagen mehr Kräfte bekommen, so trägt es die Mutter 
eingewickelt auf dem Rücken (nach J. Bruce). Dadurch wird angedeutet, 
warum viele wilden Völker ihre Kinder nicht auf die Krde, sondern in hän- 
gende Matten oder Beutel legen, — sie wollen es vor den auf der Erde 
kriechenden Thieren behüten; — sofort aber war auch hiermit die schau- 
kelnde Hängewiege erfunden. — Die malayischen Frauen bedienen sich im 
Allgemeinen nur selten der Wiegen zum Einschläfern des Kindes; sie be- 
nutzen dazu kleine Hängematten, die an zwei entgegengesetzten Enden be- 
festigt sind. Der „Tujan" der Dajaken auf Bornco ist eine beutelartige Hänge- 
matte, in welcher das Kind geschaukelt wird (Bericht rheinischer Missionäre). 
Auf der östlichen und westlichen Küste von Neu-Guinea, insbesondere auch 
auf der Yulei-Insel, giebt es eine Race, die nicht zu den Papuas gehört, 

i) De Rienti. Oceanten, deutsch. Bd. II. S. 87. 
1) (.tobus X.XXIV, 178. 

3) Die Zeichnung einer „Häng^ematte lufn Tragen der Kinder," die man auch aufh&ngcn kann, 
wie sie die Koucoiiyennes gebrauchen, hat nach Dr. Crevaux Globus 1881. XL. S. 66 gebracht. 

4) Diex iat eine unbestimmte Bexeichnung für die N'Olker in Nordabessinieo. 
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nicbl wolliges» sondern strafferes Haar als die Papuas hat; dort träj^t die 
anf der Reise befmdlicbe Mutter ihr Kind in einem Neukurb und hängt es 
nit dieaem an einen Baum oder irgendwo auf, wobei dann eine alte Frau 
oder ein Mädchen die Bewachung übernimmt oder es in schaukelnde Bewe* 
gong bringt, um das Kind in Schlaf zu wiegen (nach D'Albertis). 

An dem Gebrauche dieser Urwiege haken Völker, die ihrt* Sitten fort 
und fort treu bewahren, mit grosser Beharrlichkeit fest. Namentlich scheint 
er bei den finnischen Völkerschaften ganz gewohnheitsgcraass aus alter Zeit 
her fesuasttseOt soweit sie ihre ursprüngliche Lebensweise Oberhaupt noch 
bcä)ehalten haben. Auf dem Boden Europa*s wohnen drei finnische Stämme, 
die Finnen, die Esten und die Ungarn, die sich in merkwürdiger Weise be- 
züglich ihrer Kindespflege, auch insl>esondere in Hinsicht auf die von ihnen 
benutzte Hängewiege für ihre im freien Felde verpflegten Kinder vollständig 
gleich verhalten. Die Berichterstatter melden hierüber Folgendes: 

Die KIndersttcht der alten Pinnen oder Fenni beschreibt Tacitus als 
sehr primitiv; „Sie versorgen ihre Kinder mit keinem Obdach gegen wUde 
Thiere und Stürme, als durch eine Bedeckung aus ineinander geflochtenen 
Zweigen." Pr (ir()j)ius ') beschreibt ebenfalls diesen \'olksstamm in vSkan- 
dinavien, welches er i'hule nannte, unter dein Namen Skriihiplnni, womit er 
offenbar die Skritfmnas anderer SchrUtsteller meint: „Sic säugen ihre Kin- 
der nicht| sondern wenn die Mutter auf die Jagd geht, wickelt sie den neu- 
gd>orenen Säuglii^ in eine Haut, giebt ihm ein StOckchen Fett in den Mund 
und hängt ihn an einen Baum." — Hören wir nun sofort, wie Prof. J. Holst 
in Dorpat-) <lie von ihm beobachtete Kindsjjfleye der Esten beschreibt: „Die 
Fsiin nimmt ihren Säughng stets mit auf das Feld untl legt ihn hier ent- 
weder auf einen Rain zwischen den Feldern oder in einen Heuhaufen; oder 
er hängt in einem Tuche (statt der Wiege) an dtm eben Eade einer Stange, 
die mit dem anderen Ende in einem Winkel von 45* in dem Acker festge* 
macht ist; das Amt der Wärterin übernehmen seine eigenen Bewegungen 
und der Wind. Im Hause ist die Wiege auf dieselbe Weise hergestellt, nur 
dass der wiegende Uaum an der Decke befestigt ist und statt des Tuches 
cm Korb die Stelle der Wiege übernimmt.'^ — Kaum unterscheidet sich 
kienroo das, was ich Ober den dritten finnischen Volksstamm las:^) „In Un- 
garn hängt die Mutter, während sie selbst sich bei der Feldarbeit mit Jäten 
hescbäftigt, ihr Mann hinter dem Pfluge hergeht, den Säugling in einem 
grossen Retttuch auf, worin derselbe den ganzen Tag verbringt. Hier liegt 
das Kind wie in einer Hängematte; fängt das Kind darin an zu schreien, 
so versetzt man dem Betttuch einen Stoss, und es schwingt dann von einer 
Sdte zur anderen, bis das nnglQddidie Wesm davon emgeschlafen ist. Oft 
hängen diese Kinder stundenlang der stärksten Sonnenhitse au^esetzt, oft 
werden sie von Fliegen und MQcken gestochen und schreien erbärmlich, 

i) Proeop., GottK C»rp. Byzant Tom. f. 

j] Holst, Hritr.k^i- 7ur Ci yn:i<'ko]o;rie und ürbiirtskuntii-. Tüh. l96f, 9. Bd. 8.93. 
3) WcstcrmanD'» lUustrirte Monatsb. 1867. L)ec. ö. 295. 
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ohne dass sich Jemand um sie bekümmert. Wenn die Mutter vom Felde 
nach Hause geht, so trägt sie das Hctttuch mit Gras oder Gemüse gefüllt, 
und manchmal sieht daraus ein Köpfchen oder Beinchen des Kindes hervor. 
Um durch den langsamen Gang der Kinder nicht au%ehalten zn werden, 
steckt die Mutter manchmal mehre derselben in das Betttuch; dabei zankt 
und schreit sie, um die sich im Bctttuch schlagenden Kinder zur Ruhe zu 
bringen." Difs sind drei charakteristische Bilder aus finnischen Idyllen. 

Ein anderer Htricht iiher die estnische Wiej^e spricht von zwei ver- 
schiedenen Formen: „Es giebt bei den Esten zwei verschiedene Arten von 
Wiegen: i. Die Rumpetwi^re: Ein länglich viereckiger Kasten ist auf zwei 
mondviertelförmigen PQssen befestigt, welche dem Untergestell eines Schaukel- 
pferdes gleichen; die Bewegung bt eine ähnliche. Beim Wiegen stösst man 
leicht C^ejjen den Fussboden, wodurch das Kind tricbti;^rf Püffe erhält und 
ermüdet'' wird. 2. Die Schaukel- und Wippwiegen: Sie bestehen aus riiu^m 
leichten Holzkasten oder einem Korbe, von dessen oberen Ecken Stricke 
ausgehen; die letzteren sind oben zusammengebunden und an die Spitze 
einer elastischen Stange — einer jungen schlanken Birke — gebunden; 
das Stammende ist irgendwo an der Zimmerdecke befestigt. Hat ein Zug 
an der Wiege gewirkt und dadurch die elastische Stange gekrümmt, so 
dauern die Schwankungen eine geraume Zeit tort. Gewöhnlich werden 
ältere Kinder oder alte Leute angehalten, die Wiege zu schaukeln. Diese 
Art Wiege wird häufig im Sommer im Freien an Baumästen oder anderen 
Gegenständen improvtsirt, wobei die mütterliche SchOrze die Wi^^e vor- 
stellt. Man füttert meist die Wiegen mit Heu, mitunter mit Kurzstroh aus."') 

Aehnliche Wippwiegen wie bei den Esten findet man auch bei den 
Letten, jenem Volksstamme, der einem besonderen Seitenzvveige der slavi- 
scben Völker angehört und im westlichen Lievland und in Kurland wohnt. Auch 
die lettische l längewiege besteht nicht in einem l uchc, sondern in einem 
an Stricken hängenden flachen Kästchen und wird mit vier an den Edcen 
desselben befestigten Stricken am Ende einer Stange aufgehängt, welche im 
Wohnräume aufgestellt ist und durch ihre Elastidtät eine fortgesetzte schau- 
kelndf Bewegung der einmal in Schwingungen versetzten Wiege sowohl 
seitwärts, als auch aut und nieder gestattet. (Dr. übst und Dr. F'antcnius.) 

Die Hängematte als Kinderwiege scheint ferner im Volksgebrauch zu 
herrschen weit hin Ober Russland, Transkaukasien, Kleinasien bis Persien, 
.^ein hier ist es nicht mehr die einfache Hängematte, die wir bei der Land- 
bevölkerung finnisch -ungarischer Volksstämme vorfanden, sondern dieselbe 
\ ervollkommnet sich inncrhal!) dieses uns wiederum mit dem Orient verbindenden 
Gebietes insofern, als das Tuch, auf dem das Kind gelagert wird, durch 
zwei oder vier an gegenüber liegenden Seiten angebrachte Stäbe ausge- 
brettet erhalten wird. Es zeigt sich in den Hütten nach dieser Richtung hin 
schon an den Kinderwiegen ein merklicher Portschritt. Die primitive Wi^;e 

I) Nuh Dr Kreatwald's AnKaben in dem Sftsungsberichte der EMmieben Gtldittcii Gc> 
•dltctoft in Dorpat 11791 (Globo«, tSSo. No. 16, S. »5«.) 



Dlgltlzed by Google 



3- Das Wiegea. 



97 



der russischen Bauern im Saratow^schen Gouvernement* besteht, wie mir ein 
Freund beschrieb, aus einem von vier Stäben gebildeten Holzrahmen, aber 
veldiem grobe Leinwand schlaff ausi^csprmnt ist; das Kind wird auf diese 

Leinwand j^elagert; an den vier Eck.cn des Holzrahmens sind vier Stricke 
befestigt, deren anderes Knde man an die Decke knüpft, so dass eine Schaukel 
entsteht. Diese Schaukel erhält die Mutter mit ihrem Fusse dadurch in Be- 
wegung, dass sie, während sie spinnend neben der Wi^fc sitzt und mittels 
eines Fadens die Schaukel mit ihrer grossen Zehe verbunden hat, den Fuss 
abwechselnd hebt und senkt, so dass der Apparat hin und her schwingt. 
Wenn das Kind seine Blase erleichtert, so läuft die l-lüssiukrit soj^lcich 
durch die Leinwand ab direkt auf den Boden in der vertieften Mitte der 
Hütte, wo sich natürlich allmälig eine Pfütze bildet, in der die Enten plät- 
schern. In Kaukasien, das nunmehr unter russischer Herrschaft steht, 
ipesidl in einem grossen Theil Georgiens oder Grusiens giebt es ebenfalb 
von jeher die Hänge wiege. 

Im russischen Gouvernement Kriwan wohnen namentlich in dem Kreise 
Scharuro-Daralaj.^csk drei \'olksstämme, die Armenier, Tataren und Kurdincn, 
die verschiedenen \ (ilkerfarailien angehören, und auch bezüglich der Form, 
in welcher sie dem Kinde eine Pflege gewähren, sehr differente Gebräuche 
befolgen.') Die Armenier, die zur indoeuropäischen Familie gehOreOt be« 
sitzen allerdings eine, später noch genauer zu besprechende Scbaukelwi^^; 
ausserdem aber wird vielfach — auf dem Felde, im Freien, der sogenannte 
„Tsrhoch" (armenisch) in Anwendung gebracht. Dieser Tschoch ist nichts 
anderes als eine improvisirtc Hängematte, zu welcher ein Tuch, ein be- 
liebiges Stück Zeug oder ein weites Gewand genommen wird; man befestigt 
aber nicht die Enden der Hängematte selbst an zwei Bäume oder einge- 
siedtte P^le, sondern hängt sie mittels zweier langer Stricke auf. Zur 
besseren und bequemeren Lagerung der Kinder wird mitunter wohl eine 
kleine Matratze in die Hängematte gelegt. Das Kind liegt im Allgemeinen 
so bequemer als in iler Wiege, deshalb j>flei;t man bei I->krankunj,M:n häufig 
die Hängematte zu benutzen. — Bei den 1 ataren, einem mongolischen V'olks- 
atamm, ist keine Wiege im Gebrauch, sondern des Tags Ober liegen die 
Kinder in der Hängematte, welche auf Tatarisch „Nauni*^ heisst, und des 
Nachts im Bette der Mutter. - Die Kurdinen benutzen keine Wiegen und 
nur selten die Hängematte. Die F^rau bindet sich das eingewickelte Kind 
mittels eines grossen Tuches auf den Rücken und geht so ihrer Tagesarbeit 
nach. Beim Nomadisiren werden die Kinder in Säcke gesteckt, von denen 
wir schon oben {beim Tr^en des Kindes) gesprochen haben. 

Zu Bagdad am Tigris bat man allerdings ein besonderes WiegcngesteU, 
d. b. eine Wiege, welche zwischen zwei zweibeinigen Pfosten an einem be- 
w^licben VerbindungshoUce ziemlich nahe Ober dem Boden hängt; altein am 

i) Nach dem RimiMtieB von Garrfl Ojranisjant teKkwkas, 1871), No. 54, 55, 5B. Globus iSSo. 

Bd. jß, S. J'i. I<-h hfhallc Itezrii-tinunt: ..Kiirdinrn" odcT „Kurtinen" bei, weil i<h nicbt gMM 
lilba, oüt welchen Volksstämmen unserer Lehrbücher der Völkerkunde sie tdeniUcb sind. 

PLOSS, Dm IQad I« Btmadi «m1 Sitte der ▼Siker. a. Aafl. 7 
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Tage im Sommer und auf der Reise bereitet die Mutter ihrem Kinde s^ern 
eine Hängematte aus zwei parallelen Stricken, um die lose ein 1 uch ge- 
schlagen wird; um die Stricke auseinander zu halten und gleichzeitig das 
Tuch, wenn das Kind darin ruht, fescsttklemmen, dienen swet Hölzer an den 
Enden. — Pemer schreibt mir Or. Hftntssche (jttm in Dresden, froher in 
Gllan), dass in Fersten am kaspisdien Meer unter den Knfeborenen noch 
neben der erst später von Aussen eingeführten Wiege eine primitive Wiege 
gebräuchlich ist; dieselbe ist zum Aufhängen und besteht in einer Art von 
Hängematte, einem baumwollenen Tuche, an dessen schmäleren Seiten (selten 
auch an den breiten) zwei nindliche HOlzer befest^ sind; an den vier Ecken 
befinden sich Stricke, die entweder tu zweien oder alle zu emem mit ein- 
ander oben verknüpft sind. Manchmal werden alle vier Stricke unverknOpft 
an vier Bäumen aufgehängt, die allerdings in baumlosen, trockenen Gegenden 
Irans nicht immer so bei der Hand sind , wie namentlich im sumpfigen Llr- 
walde Gilan's. Auch Dr. Polak, der längere Zeit Leibarzt des Scbah's war, 
sagt in seinem trefflichen Werke übet Persien, dass dort das Kind in eme 
Wiege (qewahreh) gelegt wird, zumeist jedoch in eine Hftngematte, weil die 
Schwingungen der letzteren anhaltender sind und der Mutter längere Ent- 
fernung gestatten. Dr. Polak gab mir eine Zeichnung der in Persien als 
Kinderwiege gebräuchlichen Hängematte. 

Eine solche Urwiege, d. h. die Hängematte, ist noch jetzt in manchen 
Gegenden Deutschlands heimisch; sie hat sich hier jedenfalls aus ältester 
Zeit erhalten. Aus dem Prankenwalde schreibt Dr. Pia gel:*) „Die Hänge- 
matte ist im dgentlidien Waldbezirke des Prankenwaldes wohl gebräuchlicher, 
als die Wiege; in ersterer ist natOrlich das Schaukeln des darin befindlichen 
Kindes viel stärker als in letzterer." In Xicderbaiern ist nach Egg er') 
,,cine Schwinge mit vier Stricken am Balken der Zimmerdecke fcstgeliängt, 
die Schaukel, in welcher die Säuglinge gewiegt werden." In den Wohnungen 
der Leute im Riesengebirge hängt von der Decke herab eme Art Schaukel 
aus Tfichem und Betten, welche der jOngste SprOssling der Pamilte ein- 
nimmt. 3) Auch in der Gegend von Bautzen in der Lausitz ist bei der wen- 
dischen RevölkOTiBg eine Art Hängematte sehr gebräuchlich ; man sticht vier 
Stäbe so in die Erde, dass sich zwei allemal kreuzen, und bindet zwischen 
dieselben ein Tuch fest, so dass man das Kind in dieses ausgespatintc Tuch 
wie in eine Hängematte legen kann. Im Stebenbfirger Sachsenlande nimmt 
die Bäuerin ihren Säugling nach Ablauf des vierwöchentlichen Wochenbetts 
mit aufs F'eld. An einer Querstange, die auf zwei sich kreuzenden zusammen- 
legbaren Beinpaaren ruht, ist eine kleine Hängematte befestigt (Schük), die 
den Kleinen aufnimmt und von der Mutter so getragen wird, dass die kleine 



t) PIqkcI, Volkamedida cte. 1863. S. 55. 

a) Or. J. G. Effgcr, TofMgnplw lud Etfanoffnpliie von IQedtriMiiera. (IV. |alnabetkkt des 
oMofUrt. Vmim in PkaMM.) iSSi. 8. 19. 

3) A. Ob»r«, WaadenUKcn in BSIhmb. ClMnnitt 1879. 
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Last zur Seite herabhängt. ') Ueber denselben Gegenstand sri^t Joh. Hillner'): 
„Die wahrscheinlich ursprünglich im siebcnbürger Sachscnlande im Gebrauch 
befindliche Wicjje ist höchst einfach; sie bestand wohl aus einem an seinen 
beiden Enden zasammengebuodenen, an den Querbalken der Zimmerdecke 
mittdst Seile bängemattenartig befestigten Tuche, in welches das Kind ge- 
legt und gescbaukdt wurde. SnK he Wiegen werden auch gqrenwärtig noch 
bei armen Leuten, besonders bei Rumänen und Zigeunern angetroffen. Dieser 
Wiege ähnlich ist die sogenannte xSchok, l-Mägschok. (Rosenau); sie ist eine 
Art Hängematte, welche an ihren beiden linden an je zwei oben durch ein 
rundes Querholz verbundenen, unten spitzen in die Erde hineingesteckten 
Krenssiftben befestigt ist. Man bedient sich derselben meist, wenn die Mutter 
das Kind in die Arbeit auf das Feld mitnimmt/* Dies ist der (auf S. 77 
beschriebene) „Tschoch" der Armenier. 

Man sieht aus dem hier Angeführten, dass die Hängewiege oder auch 
nur eine besondere Form derselben keineswegs als etwas sei es slavischen, sei 
CS germanischen oder einzelnen anderen Völkern Eigenthümhches ist. Um 
nua zu ermitteln, in wie weit ein slavisches VOlkcheui das bis in unser Jahr- 
hundert mit grOsster Zähigkeit an semer Sprache und seinen alterthamlichen 
Sitten fes^ehalten hat, die wendische Bevölkerung des Spreewaldes, sich 
noch immer der ursprünglichen Wiegenform bedient, wendete ich mich mit 
der Bitte um Auskunft an den gründlichen Kenner der im Spreewald herr- 
schenden Bräuche, Herrn W. von Schulenburg. Von ihm erfuhr ich in 
dankenswerther Weise Folgendes: Zu Burg und anderen Gemeinden im 
Spreewalde (im engeren Sinne) hiess die Wiege, welche auf das Feld mit- 
genommen wurde, bombawa, „Bombaue^* (von bombas, hin- und herschaukeln). 
An dem Traggestell hing die trokawa, das (Gras-) Tuch, in dieser lag eine 
Mulde, und in der das Kind. Die bombawa ist seit etwa 40 Jahren in 
Burg nicht mehr gebräuchlich, dagegen noch auf den sogenannten Land- 
dörfern. In Burg benutzt man jetzt Kinderwagen (städtische), dit Viele im 
Kahn mit zur Arbeit nehmen. Eine ähnliche Wi^ wie die bombawa fand 
V. Schulenburg in Dörfern sQdlich von Spremberg. Sie besteht aus vier 
Stäben, die durch eine waagerechte Querstange verbunden sind; an diesem 
Gestell hängt das Tuch, in dem das Kind liegt. Ferner ist die Hängewiege 
in Gebrauch in der Umgegend von Muskau (nicht in Muskau seltjst); dort 
heisst sie humpale (humpac, schaukeln); sie besteht aus einem Gestell von 
drei zugespitzten Stecken, an denen das Tuch, die plachta, hängt, in welcher 
das Kind liegt. 

Die Matte oder das Tuch, an Seilen oder Bändern schwebend oder 
hän^^fpnd, wird anderwärts in Form einer etwas dauerhafteren Hangewiege 
durch rin festeres Flcrhtwerk, ein Hrett, ein flaches Kästchen u. s. w., durch 
einen wohl auch warmcndcren Apparat ersetzt, den man zum Lmlcgen und 
Hin» und Herschwingen des Kindes ebenfolls mittels zwei oder vier Stricken 

1} Pronius, BUdei: au* dem sAchsitcbco B«uernlcbeu in Sicbenbargeo. Wien iSj^ S. 3t. 
») SchlMbarfcr Gj iMiMhl'ProgfaiM 1S77, 8. ao. 

7* 
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an Bäume oder an die Decke der HOtte befestigt. Solche einfache Vor- 
richtungen sahen die Reisenden 1»t_'is[)ipl<;\\ rise hri den Bewohnern der abge- 

le'jenen Siidscp-Inseln. So wunlc auf <1cr Insel Timor, der östlichsten der 
kleinen Suniia-Inseln im DStindischen Arcliipel, das Kind schon in ein aufge- 
hängtes flaches Holzkästchcn gelegL') liinc ähnliche Form findet sich bei 
den Siameaen; der verstorbene Sir Rob. Schomburgk hat die GQtc gehabt, 
mir eine genaue Beschreibung und Zeichnung dieser siamesischen Wi^;en- 
form mitzutheilen. Im nordwestlichen Sfldamerika wohnen in den Vereinigten 
Staaten von ' Neugranada die zur andoperuvianischen Race gehörenden In- 
dianer in Vucuanquer. welche Mdoiiard Andr«: 1875 — 1 876 besuchte; diese, 
wahrscheinlich zum Stamm der Chiocba oder Musca gehörenden Volker 
haben in ihrem Rancho (HOtte) eine viereckige, aus Rohrstäben leicht zu* 
sammengesetzte Wiege.*) Auch die spanisch-amerikanische Wiege, die ich 
auf einem Gemäld« (,.lt- Herceau" von Pa liiere) vor einigen Jahren im 
Salon zu Paris abgebiltlet sah, ist ein geflochtenes viereckii^es, flaches Käst- 
chen, das an vier, in dessen ICckcn befestigten, oben zusarnniengeknüpften 
Seilen hängt und sich unschwer mittels eines unten angebrachten Faiiens hin 
und her schwingen lässt. Ein aus ringsum übereinander gelegten Rohr- 
stäbchen bestehendes luftiges Gestell, das am Kopf* und am Pussende auf« 
gehängt wird, bildet die Wiege der Eingeborenen Algeriens.^) 

Viele Indianer Amerika's zeichnen sich vor allen anderen Wilden durch 
die eigcnlhümliche Form ihrer Wiegen aus. Dieselben bestehen eigentlich 
aus nichts, als einem Brette, ■•) das über dem Kopfe des Kindes etwa einen 
Bügel hat, um thcils Spielzeug daran aufzuhängen, theils auch um den Kopf 
mit einer Matte wie mit einem vor der Sonne und dem Regen schätzenden 
Schirm beded»n zu können; aaderemal aber besteht die Indianer wiege aus 
einem flach ausgehöhlten Holzklotz, der ebenfalls mit einem Schutz la !i filr 
Kopf und Gesicht des Säuglings, dann aher auch mit Tragband odi 1 einem 
Lederriemen versehen ist, mitteis di sscn die Muttf-r die Wiege sammt ein- 
gebundenem Kind über dem Rücken zwischen den Scliultern tragen oder 
auch im Zelte aufhängen kann. Dieser Form bedienen sich die meisten 
Indianer, z. B. die Navajo.^) Die Wiege der Mojave-Indianer, die gleidi- 
falls im Territorium von Neumextko, wie die Navajo wohnen, ist ebenso 
handlich /um Tragen, Aufhängen unfl AufstelliMi eingerichtet/') Bei noch 
anderen hlämmen wird die Wiege in Form einer kleinen Kiste aus ein paar 
Brettern hergestellt. In Longfellow's Märchen „Lied von Hiawatha'' wiegt 
die Mutt«- den Hiawatha: 

I ) De R I c n 2 i , Oceaniciu I. 47, 
3) GlobuB iSto, No. IS, S. ijf». 

3) AbbOdwf mdi C Brun in „The lUoMratad Loadon News." tt/«, 3. An^at. 

4) Catlin, Letters ud aotes on the North Am. Indiaiv;. 4. edit. Loti'ion 1844. 

^ Abbüdiing nach Scboolkraf 1, Information, rrs]>. thr hi'^torv, rondition and prnspects of the 
ladiu tribea. Piülad. 1851. IV. s. ;. 

Q Abbildiiag: »»cb Dr. A. W. Ueil in The Journal of the Ethnolog. Soc. ot London. 1869. 
VoL I. S. 344. 
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nWlegt ihn in df-r ! unienvuVfje, 
Wdch in iiiii'»' und Moo« (^cbettctt 
WoM UMMUlt mit Ri-nnthicrscbma.'* 

Diese Hiawatha-Sat^f spielt unter den Ojibway- und D.ikotah-Indianern, 
und der Dichter hat l)(*kanntli< !i dip Indianersitten recht j^etreu i^cschildcrt. 

Bei aller Einheit im Charakter der Indianer-Wiege herrscht hier doch 
auch wieder eine ziemliche Maimichfaltigkeit, indem manche Stämme gewiss 
ihre besonderen EigenthOmlicbkeiten in der Wiegenform beibehalten. Die 
Volksstämme wohnen sehr entfernt von einander: die Mojavc und Navajo im 
Nurdcn und Westen Neumexiko's, nördlich von ihnrn, nach dem Orejjon- 
g^ebictf. zu die L'tah, während die \on ("atlin besuchtfn Klachkopf-Indianer 
(Tschiouk oder Chinook) noch weiter nordwesthch hausen. 

Bei den Makah-Indianern, die im Washington-Territorium wohnen, er- 
blickt man im Innern ihrer Hfitte ein buntes hausbackenes Leben. In einer 
Ecke wiegt die Mutter ihr in der W' iege festgebundenes Kind. Diese Wi^ 
hängt an Gurten von der Spitze einer beweglichen Pfoste herunter. Wenn 
die Mutter beim Korb- oder Matte nficchtcn beschäftii^t ist. so befestigt sie 
den sonst durch die Hand gesteckten Wiegenziigel an die grosse Zehe und 
erzeugt jet2t mit dem Kusse das erforderliche Schaukeln. 

Die Irokesen in-Canada fertigen die Wi^e aus zwd dflnneo Brettern; 
sie ist 2'/a Fuss lang, am Rande ausgeschnitzt, läuft unten enger zusammen 
und ist am Fussende abgerundet Das gut eingehüllte Kind steht darin auf- 
gerichtet und stützt sich mit den Füssen auf einen kleinen hölzernen Ansatz; 
an diesem sind auch die Riemen befestigt, mit welchen die Wie^e getraj^en 
wird. Die Windeln, welche das Kind umhüllen, werden mit breiten, aus 
einer bematten Haut gemachten Bändern zusammengebunden. Dann wird 
das Kind in die Wi^e gestellt und mit breiten Lederriemen zugeschnfirt, 
wetdie auf beiden Seiten der Wiege durch Löcher kreuzweis durchgezogen 
werden. Zum Schutze vor der Luft werden dem Kinde Tücher oberhalb 
des Kopfes über die Wic^je j^^elet^t; wenn es frische Luft schöpfen soll, so 
schlägt man diese 'lücher zurück, oder lasst sie über einen querüber ge- 
spannten Reifen fallen, welcher an beiden Seiten des Kopfes an den Brettern 
fes^^emadit ist. An diesen Reifen hängt man zur Verzierung oder zum 
Spielwerk des Kindes kleine Schnuren und andere Kleinigkeiten. Zwei 
Riemen, welche oben an der Wiege unter dem Kopfe des Kindes, unten aber 
an dem hölzernen Ansatz festgemacht sind, dienen als Tragbänder für die 
Mutter, wenn diese die Wiege mit sich nehmen will, oder auch zum Auf- 
hängen der Wiege an einen Baum, wenn die Mutter mit Arbeit beschäftigt 
ist; so aufgehängt wird das Kind vom Winde gewiegt und in Sddaf gebracht. 
Dmit das Kind in der Wiege wann liegt, thut man ausser den Windeln 
eine Menge Kissen hinein, die mit Blättern von Schilf u. s. w. ausgestopft 
sind. Das Kind in der Wiege kann die Windeln nicht beschmutzen, denn 
zur Vorkehrung schlägt man ihm ein Stück Leder oder Leinwand um die 
Hüften und läsht dasselbe vorn heraushängen, so dass das Innere der Wiege 
nicht yemoreinigt wird. 
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Die bdianenrieg^en, wddie THunagao gtaaaM werden, dienen demnadi 
dazu, am auf ihnen das Kind ganz fest zu binden^ und es aof diese Weise 
ihcils ohne alle Gefahr auf den Boden legen, thetls an einem Tra;^handc 
bal'} auf dem Rücken, bald an einem Aste, bald im Innern der Hüitf aul- 
hangen und nöihigenfalls bequem sch.iukeln zu können. Gar nicht selten 
wird die Wiege mit dem Kinde aufrecht hingestellt oder an einen Baum, an 
eine Wand ti. a. w. angelehnt. 

Das Sonderbarste ist aber, dass dieser Apparat auch zogleicb zur Com« 
pression des Schädels dient Obcrall dort in Nord-, Mittel- und Sfld-AnerOca, 
wo man der grausamen Sitte huldigt, die Schädel der Kleinen zu verun- 
stalten. (V'gl. Rand I. Seite 306 ff.) .Am auffallendsten ist dieser sonderbare, 
zur beabsichtigten „Verschönerung'^ des Kindes geübte Brauch bei den Hach- 
kopMndianem in Nordamerika heimisch. ') Doch auch in SOdamerika kommt 
diese Benutzung der Rindeswiege zur Compression und Umgestaltung des 
Schädels bei mdireren Völkern vor. Sie war schon im wetten Gebiete des 
Inca-Reichcs rP'-n: 1 ^f t unvordenklichen Zeiten im Schwange. 

V'iele Indianerstämme Sudamerika's haben ganz besondere Wiegentormen, 
doch ebenfalls zum Tragen des Kindes eingerichtet. So lange in Guiana 
das Indianerkind noch sehr jung ist, wird es in eine kleine Hängematte ge- 
lagert; ist es dann ein wenig kräftiger, so bereitet man ihm eine Wiege von 
etgenthOmlicber ArL Wood beschreibt dieselbe nach einem in seiner Samm- 
lung befindlichen Exemplar.') Sie ist aus einon hierzu sehr brauchbaren 
Kohr (itiritti) gefertigt, welches in dünne, einen zehntel Zoll breite Streifen 
gespalten und dann so geflochten ist, dass es eine .Art von Korb darstellt, 
der oben und an dem einen Ende offen ist. Die Ecken sind durch einen 
aus biegsamem Hotz bestehenden, fest eingebundenen Stab verstärkt. Die 
Wi^ ist vermittels eines Strickwerks aus dauerhaften Bindläden hergestellL 
Die OelTnung an der Vorderseite ist viel schmaler, als der Körper der Wiege, 
so dass das Kind sicher in derselben geborgen ist. Die Länge der Wiege, 
die Wood besitzt, beträgt genau zwanzig Zoll, die Breite am Rück« iilhvil 
dreizehn Zoll, während diejenige der offenen Vorderseite nur sieben Zoll 
mtsst. Die Wiege ist fest, sehr elastisch und sehr leicht, — drei werthvolle 
Eigenschaften Idr dergleichen Gegenstände. Wenn die Mutter ihr Kind tragen 
will, so nimmt sie nur einen breiten, geflochtenen GOrtel, dessen beide Enden 
vereinigt werden, schl.igt ihn über die am oberen Ende der Wiege befind- 
liche Querstange und bringt dann den Gürtel (juer über ihre eigene Stirn. 

Es ist jedoch zweifelhaft, ob dieser, von Wood beschriebene Apparat 
lediglich als „Kindcrwiege'^ zu betrachten ist. Denn in einem Museums-Be> 
richte giebt der Reisende Sir Robert Schomburgk an, dass die Guiana- 
Völker Macusi, Wapisiana und Warrau-Indianer auf ihren Wanderungen einen 
Korb benutzen, der die nothwendigsten Dinge enthält, als Hängematte, Töpfe, 
Caiebassen u.s. w. Dieser Korb wird nach Schomburgk auf dem RQcken 

1) I'aul Kane, Wandering« of an artisf. S. 105. 

Jt WootJ, The natural hitiory uf man. London 1875. I. S. Ooq, 
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getragen und mittels eines Tragebandes, das aus Blättern der Mauritius- 
Palme verfertigt ist , und welches, über die Stirn laufend, den Korb in seiner 
Lage hält. Freilich ist nicht ausgeschlossen, dass der Korb ja auch als 
Tragkorb filr ein Kind dient. 

Bei den Pat^ouern (Tehnelchen) in Sfldamerika werden die Wi^en 
für die Kinder nach Musters* Aogabe^ aus Streifen von Holzflechtwerk 
hergestellt; dasselbe ist mit Hautriemen durchflochten, mit einer Decke ver- 
sehen, um Sonne und Regen ahzuhaltt^n, und der Gestalt nach so eingerich- 
tet, dass die Wiege während des Marsches auf dem Sattelzeug hinter der 
auf dem Pferde sitzenden Mutter stdien kann. Sind die Eltern reich, 80 
werden die Wi^[en mit GlOckdien, mit Messing oder sogar mit Silberplatten 
geschmückt. Von ilen Araucanirr-Indianern (Mapuchcs) in Chile berichtet 
R. K. Smith Folgendes: ,,Die Hckleidunj; der Kinder ist einfach genug. 
So lange sie noch klein sind und noch nicht laufen kimnen, werden sie fest 
mit Binden umwickelt und an Ptlöcken aufgehängt, die in die Wände der 
Hutten eingeschlagen sind, odtr sie werden in Körbe gelegt, wddie vom 
Dache herabblngen, so dass sie mittelst eines Strickes in der Wi^e hin- 
ond bergescbwungen werden können. Die Kinder sind wahre Vorbilder 
guten Betragens, da sie nie schreien, und indem sie sich willig am Pflocke 
aufhängen lassen, geben sie kein Zeichen von Leben von sich, als etwa 
durch die Bewegung der Augen/' Die Araucanier- Wiege wird, wie ich auf 
einem Bilde') finde, von der Mutter an einem Stirnbandc auf dem RQcken 
getrs^n. 

Diesen Wiegen nicht unähnlich sind diejenigen der asiatischen Nomaden- 

vrdker, der Samojeden, Tungusen, Baschkiren, Kaimucken, Karagassen, Mon- 
golen, Soongaren. Wir besprachen schon oben Seite 83 die Thatsache, 
dass die sogenannten „Wiegen" dieser \'()lker vielmehr Trag- als Wiegen- 
Apparate sind; sie können sowohl auf den weiten Zügen derselben getragen, 
als auch im Zelte auf den Boden gestellt, vielleicht auch hie und da aufge* 
hängt werden. Die Wiege der Samojeden ist länglich und besteht aus Bir- 
kenrinde; das Kind liegt darin auf Moos oder faulem, weich geriebenem 
H(jlze. Die der Tungusen ist ebenfalls aus Baumrinde gemacht und bildet 
gleich einem Lehnstuhl einen stumpfen Winkel; sie hat an der Stelle, wo 
der Kopf liegt, einen .Xusschnitt oder ein Loch. Die Wiege der Kalmücken 
und Mongolen hingegen besteht aus einem HoUkästcben in flacher Form mit 
einem Bi^l; sie hat der Reinlichkeit w^en eine Oefinung in der G^^end 
des Steisses. Auch sah man, dass Kalmücken und Mongolen unter den 
Steiss des Kindes eine löffelformige Rfthr«- l' Lyt n, die den Unrath nach Aussen 
führt. Ganz ähnlich ist die Wiege bei den Soongaren und Karagassen; sie 
wird von letzteren beim Umherziehen an den Sattel i^^ebunden. Bei den 
Orotschonen, eiuem Tungusenstammc in Sibiren, werden die Neugeborenen 
in Pelle gewickdt und in ein geglättetes StQck Baumrinde gelegt; die Rän- 

t) Untier«, Uater 4« PitBtaaiera. Jana. S. 175. 
t) Wood, Tbc miml hwt «f man, IL a s«5i 5I& 



Dlgitlzed by Google 



I04 



Dm Ltgm, Trafen «nd Vfkgi&a, GchcD, Steilen «ad SUmb des Kindes. 



der des Stücks werden um Kopf und Füsse geschlagen. Beim Wandern 
werden auch hier die Kinder in solcher Weise gut gepackt einem Rennthier 
angdtäagt.^ Die Baschkirenwiege ist wie ein Kahn ^staltet und aus Bir- 
kenrinde gefertigt, am Rande mit Weidengerten umflochten ; reitet der Basch- 
kire, so wird die Wiej^e über die Schulter gehängt und das Kind darin an- 
gebunden. Das neuj^eborene Kind der Ostjaken wird nach dem ersten Bade 
in Renntbierfelle eingewickelt und in die an Stricken befestigte, aus Birken- 
rinde sa8ammei^[enibte Wi^e gelegt. Die Wi^e der Ostjaken und Samo- 
jeden heisst ostjakisch „Ontob** und ist aus Birkenrinde mit RQckenldme. 
(S. 83.) Die Katsch oder Katschinzen, ein sudsibirischer VoUostamm am 
Jenisei, besitzen nach Dr. v. Duhmberg sargförmige Wiegen mit einer 
Rinne am Boden zum .Ablliessen des Harns; die Kinder werden halbnackt 
hineingelegt, nur in trockenes Moos gehüllt, mit dem die Wiege ausgefüt- 
tert ist 

Diesen asiatischen Horden sind die auch in ihrer Lebensweise auf gleiche 

Bedürfnisse angewiesenen Lappen ähnlich. Man erkennt dies unter Anderem 
an der Form ihrer Wiege. Diesellie ist ein trogartig ausgehöhlter, mit Moos 
gepolsterter und mit Leder und Rennthierfell überzogener Holzklotz. LV-ber 
dem Haupte des Kindes ist ein Schirm oder eine Decke von Leder ange- 
bracht, an welcher bisweilen einige, das Kind belustigende und klappernde 
Dinge, wie messingene Ringe hängen. In diese Wiege l^en die Lappen ihr 
Kindf ohne es in TQcher einzuwickeln; an deren Stelle streuen sie nur etwas 
zartes Moos unter, und von den Seiten her verwahren und bedecken sie das 
Kind mit weichen Fellen. So wird schliesslich das Kind in der Wiege mit 
Riemen eingebunden, diese an die Decke gehängt und geschaukelt, bis das 
Kind schläft. Ohne Zweifel ist es historisch interessant, dass diese echt 
lappische Wiege, Kont, noch jetzt völlig in der uralten Form gebräuchlich 
ist. Im Allgemeinen scheinen jetzt zwei Formen von Wiegen in Lappland 
heimisch zu sein, von welchen die eine wohl die filtere*), die andere, aus 
Rennthierfellen bestehende, vielleicht die neuere, erst später eing^eführte Wiege 
isl.3) Diese letztere, innen mit Fellen, aussen mit Leder überzogene Art das 
Kont, auch jickum genannt, dient ferner zum Transport des darin in weichem 
Stark behaartem Pelz gut eingehüllten jüngsten Sprösslings. Die Mfltter 
schls^ren dnfacb den Riemen des Jickum, an dem dasselbe sonst aufgehfingt 
wird, aber die eine Schulter, so dass das Kindchen quer Aber den Rucken 
liegt. So sieht man die Frauen nach den Städten wandern, z. B. nach Gelle, 
wenn dort Jahrmarkt ist, während sie ein Tabakspfeifeben im Munde und den 
Strickstrumpf in den Händen haben. 

Wie es die allen Esten mit den Wiegen der Kinder hielten, und dass 
insbesondere die Wi^e derselben wohl nicht allein in dem von uns be- 



1) Nack dem RliHtechen im „Globus" tSSo. Nr. 14, S»aA 
3) AbbUdof In „Globus" 1863. Nr. 4, S. 70. 

3) Abbildimgm: llottr. Zeitiuf 1S74, Nr. 1619 iiod 187% Nr. 1670, OricbalHidiamf iraa K. und 
B.BkwalL 
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sprochcncn aufgehängten Tuche, aondcrn daneben auch in einem engen und 
festen Fkhältnisse In-siand^ kann man aus dem altestniscben Hel(lcn;^c(Iichte, 
der so^eanntL-n ,,KaIew-vSage," ersehen. Von dem ausserordentlich kräftr^ftn 
Kalew-Sohne, dem Helden des lipos, heisst es: „Der Neugeborene schreit 
Monate lang vom Morgen bis zum Abende, und als er endlich still wird, 
qirengt er selbst die Windeln und sertrOromert die Wi^/* 

In Norw^en trägt die Mutter ihr Kind, wie man 1867 auf der Industrie- 
Ausstellung zu Paris in sehr schönen, ethnographischen, lebensijrossen Mc- 
dellen sah, ihr Kind auf dem Kücken in einem Lederbeutel, der mittels um 
die Schultern laufenden Gurten festgehalten wird, der aber auch als Wiege 
au^ebängt werden kann. In der schwedischen Landschaft Dalame oder 
Daland tragt die Dalekarlierin oder Dalkulla ihr Kind an der Seite in einer 
ans Korbgeflecht hergestellten, viereckigen, rechts und links mit Bügeln ver- 
sehenen Wiege.') Es ist dies jener Volksstamm Schwedens, bei dem sich 
noch bis jetzt fast alle alten Gebräuche erhielten, und welchem unter Anderem 
das Kunen-Alphabet geläutiger ist als das schu rdische. Der hier als Wiege 
benutzte Korb kann durch einen Haken aufgcii.iugt und sehr leicht hin und 
her geschwungen werden (J. Voges). In diesem Gebiete von Dalekarlicn 
ttt jedoch auch eine stehende Wiege von besonderer Beschaffenheit heimisch, 
die man in der Wiener Weltausstellung 1873 fand: an derselben sind die 
Bögen, auf der sie steht, j^leichhuifencl mit der Lage des Kindes, und beim 
Schaukeln heben sich abucclisclnd der Kdpf und die Küsse des Kindes. 

Es hat sich nun in Kleinasien und bei kaukasischen Völkern aus den 
bnher besprochenen Formen eine etwas kunstvollere Hängewiege mit einem 
besonderen Gestell herausgebildet, an welchem der Wiegenkorb oder der 
Wiegenkasten mit Zapfen in Zapfenlagern aufgehängt ist. Zu Badgad am 
Tigris schwebt diese Wiege zwischen zwei zweibeinigen Pfosten an einem 
beweglichen X'erbindun^sholze ziemlich nahe über dem Hoden. Ich selbst 
sab in ethnographischen Museen unter der Bezeichnung „Tschcrkessische 
Wi^** einen ähnlichen Apparat Auch hat man in sierlicher Gestaltung 
ab „Wi^ eines georgischen Forsten** einen nach ahnlichem Prinstp ge- 
bauten Apparat mehrfach abgebildet') Allein nicht alle Völker Kaukasiens 
haben diese Form adoptirt. So zeigen unter Anderen die Osseten in Sitten 
und Gebräuchen gewisse Eigenheiten, die man bei den meisten kaukasischen 
Völkern nicht findet, die jedoch an die Sitten des niederdeutschen Volkes in 
Niedersachsen und Westfalen erinnern. Haxthausen bemerkt, dass auch ihre 
Wiegen fllr die kleinen Kinder von den kaukasischen abweichen und sich 
den europäischen Formen nähern. 

Den Uebergang von der Hängew ic ;^^e zur Kufenwiege scheint die Wiege 
eines untergegangenen amerikanischen schon halbcivilisirten Volkes zu machen, 
die Wiege der früheren Bewohner Peru's. Die etwas unklare Beschreibung 
der Form dieser Wiege, wie sie noch die Entdecker dieses Volkes vor- 

1) Ultuuiitc Welt 187J. Na j, S. 53. 
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fanden, und die wir in Folgendem wiedergeben, lässt nur die Vermuthung zu, 
dass hier schon Kufen das Hin- und Herschaukeln vermittelten. Bei Eröffnung 
des Todtcnfeldes von Ancon in Peru fanden Keiss und Stübel') allerdings 
Kinderwiegen, die sie auch abbildeten, doch entsprachen dieselben nicht der 
nachfolgenden, den Entdeckern Amerika's nacherzählten Beschreibung. 

Die alten Peruaner im Inca-Reiche hielten ihre Kinder meist in Wiegen, 
welche eigentlich in einer Art von Bank mit vier Füssen bestand, deren 
einer etwas kürzer als die anderen war, damit man dieses Gestell hin und 
her wackeln konnte. Das an Stelle des Sitzbrettes der Bank angebrachte 
Bett, worauf die Kinder lagen, war eine Art von grobem, Ober einen Kähmen 
gespannten Netz, womit die Wiege auf beiden Seiten umwickelt wurde, damit 
das Kind nicht herausfallen konnte. Die Mutter nahm das Kind niemals, auch 
nicht einmal, wenn sie es stillen wollte, in die Arme, weil sie besorgte, es 
leicht zu verwöhnen, dass es nachher nicht in der Wiege bleiben wollte. 
Wenn sie es aber für gut fand, es herauszunehmen, so machte sie ein 
Loch in die Erde und stellte es bis an den halben Leib hinein, legte all- 
erlei Lappenwerk um selbiges herum und gab ihm allerhand zu spielen; 
niemals aber wurde es auf den Arm genommen, wenn es auch des Inca 
Erbprinz gewesen wäre.') Die Wiegen der gemeinen Leute im Inca-Reiche 
waren so eingerichtet, wie sie noch bei den meisten amerikanischen Indianern 
im Gebrauch sind. Sie bestanden aus einem Brett, auf welchem das Kind 
befestigt war, und wodurch die seltsame Verunstaltung des Schädels hervor- 
gebracht wurde, die wir an den Todtcnköpfen der Altamerikaner wahr- 
nehmen. 

Die zweite Wiegenform, die man mehr als die oben besprochene 
I langewiege bei den fortgeschrittenen Völkern im Gebrauch findet, ist die 
sogenannte Kufenwiege, die meist wie eine Bettlade gestaltet auf zwei die 
seitlichen Schwankungen vermittelnden Kufen oder Kreisbögen ruht. Zunächst 
treffen wir diesen Typus nicht blos bei uns, sondern auch im Orient. Die 
türkische Wiege, wie ich sie in einem E.\emplar zu London im South Ken- 
sington-Museum sah, entspricht in ihrer äusseren Gestaltung vollständig dem 
Geschmack des Orientalen: Ein runder, walzenförmiger, aus dünnem Holz 
bestehender Körper, die Wiegenlade, in welcher das Kind lang ausgestreckt 
ruht, un<l die schön roth lackirt, innen mit weisser Seide tapezirt ist, ruht 
auf Kufen, die beiderseits sehr in die Höhe geschweift sind. Eine ganz 
cigenthümliche Kinderwiege war in der Wiener Ausstellung des Jahres 1873 
in der Abtheilung der Türkei ausgestellt; wir wissen nicht, ob diese Form 
mehrfach in der Türkei vorkommt. Es war dies eine Bettstätte, welche aus 
einem Rahmen bestand, der statt der Gurten mit einem Netz festgespannter 
Riemen überzogen war. An der Seite dieser Bettstättc an dem Rahmen war 

i) \V, Rciss und A. Sliibcl, «las Todtenfeld von .-Xncon in l'cru. Berlin 1880. 

3) naumg arten, Allgem. Grsch. der Linder u. d. Völker von Amerika. II. S. J14. — 
Purchas (nai-h .\rosla), Hisioirc de« Vnca» du Ferou. L. IV. Ch. 11. — Abbildung in: Picard, 
Ccrt-monie» et couturoe« rrligieuscs des peuples idolätres. Ara«tcrdam ijiy S. 305. 

3) G- Klenim, Allg. Cvilturgcsch. V. S, 361. 
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der Wiqfenkorb ftir das Kind angehängt Nach Pr. W. Oppenheim, dem 

genauen Kenner hygieiniscber Sitte der Türken, ist die Wiege der letzteren 
eine Art Mulde, oft auch ein Korbflecht, in dem das Kind nur mässig ge- 
schaukelt wird. Die bei den Bulgaren gebräuchliche Wiege hat ähnlich der 
türkischen eine über das Kind von Kopf bis zu Fuss laufende Stange zum 
Ucberhängen von Tüchern. 

Eine Kufcnwiege mit einer solchen Stange ist auch m Kleinasien 
heimisch. 

Um genauer festzustellen, welche Wiegenform bei den Geoi^ern oder 
Grusiern im jetziijcn Gouvcmemrnt Tinis die volksj:j;^ehr:ui(lilirhe sei, erbat 
und erhielt ich von Dr. O. Srhnpidrr in Drt;sden eine Pliotngraphic, ueUhe 
eine grusinische^ im Museum zu l illis befmdiicbe W iege darstellt. Diese 
Perm ist ganz charakteristisch. Sie wiederholt sich weiterhin, nur in etwas 
niedriger und verlängerter Gestalt, bei einem Volke, das im heutigen Syrien, 
mitten unter den ihnen feindlichen Drusen am waldigen Abhang des Libanon 
wohnt, bei der christlichen Sectc der Maroniten. Der französische Kcisende 
L ortet berichtet darüber Folgendes: ,,Von besonderen \'olkssitten findet 
sich unter den heutigen Maroniten nur wenig Interessantes vor; eigenthüm- 
Uch und bemerkenswerth ist die bei ihnen gebräuchliche Art der Kindespliege 
ifD ersten Lebensjahre, die an viele Versuche erinnert, die bei uns in Waisen- 
und Pindelhäusem mit sehr zweifelhaftem Erfolge gemacht worden sind. Von 
dem Tage der Geburt an liegt der maronitische Säugling in der eigenartig 
aus Maulbeerholz construirlen Wiege festgebunden; von einer Wartung auf 
Hem .Arme der Mutter ist keine Rede. Neben der Wieg^ kauernd, den Arm 
über eui zu diesem Zwecke angebrachtes Querholz gelegt, tränkt dieselbe 
das li^^de Kind. Nur einmal in 34 Stunden wird es zum Wechseln der 
Windeln von seinem L^er aitfgenommen. In der Zwischenzeit sorgen höl- 
zerne Röhren, die durch den Boden der Wiege gehen, für vrrhältnissmässigc 
Trockenheit des l'-fttcs."') Jenes Querholz ist ein Stab, der über d(;m Lager 
des Kindes vom Kripfend*- Ins zum hussemle der Wiege angebracht ist; er 
dient auch dazu, dass man an ihm die ganze Wiege erfassen und mit dem 
Kinde forttragen kann. 

Eine ganz ähnliche Wiegenform geht nun weiterhin durch viele Völker 
Asiens bis in die Dsungarei, dem Westland China's, denn in Kaschgar fand 
sie der Reisende Fors\ th; und ii[)erall werden auch da die Vorrichtungen 
zum Ablluss der Unreinigkeiten angebracht. .\uch an der in ().stturkestan 
gebräuchlichen Wiege ist nach L. Schlagintwe it ein h«jlzernes, an ein Kohr 
angesetztes Uringefäss angebracht, flQr dessen Mundung die Knsen ausge- 
schnitten sind; dieses Gefitos führt den Urin ab und hält das Bett rein. 

Der Boden des Kastens, welcher bei den .Armeniern und Tataren des 
Kreises Nucha im Gouvernement Tiflis als Wiege dient, besteht aus drei 
oder vier Brettchen. Eins derselben in der Mitte der Wiege hat ein Loch. 

t) nClobM" iSSft Bd. 38, Nr. it, S. 16^. 
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in welclics fin r\ lindrisches thönernes Gefäss (eine Art ,,Xacht^eschiri'') liin- 
cinjjeschobcn \\ ird. Die am Hoden der Wiege bctlndliclic u eiche, aus Schaf- 
wolle hergestellte Matratze hat jenem Loch des Bodens entsprechend gleich- 
falls eine Oeffnung. Nun wird eine kurze, winklig gebogene, hölzerne, mit 
Wachs innen ausgegossene Röhre eingeführt, welche mit einem Ende an den 
Unterleib des Kindes sich anschmiegt, mit dem andern Ende in jenes Gefiiss 
hineinragt. Durch diese sinnreiche Vorrichtung, welcher die Tataren eine grosse 
Autmerksamkeit schenken, werden von dem Kinde viele schädliche lunflüsse fem 
gehalten, indem das Kind vor dem Nasswerden vollkommen gehütet wird. 
An den vier Ecken des Kastens werden Injsse angebracht, von denen je 
zwei auf Bogen ruhen, so dass die Wiege geschaukdt werden kann. Oben 
hat der Kasten am Kopf und an den POssen je einen BQgel, wdche durch 
ein Hindeholz \ erbunden sind. Hieran kann man bequem die Wiege fassen 
und hin- und hertragen; auch dienen der olicre Bügel und das Bindebolz 
zur Betcsti;4un:^r einer lei<'liten Decke oder eines \'orhanyes. ') 

Die Beschreibung jener eigcntliüralichen Vorrichtungen, welche man als 
„Wasserleitungen** bezeichnen kann, %'erdanke ich dem Dr. Oscar Schneider 
in Dresden. Es sind dies pidfenartige Röhren, die man allgemein im Bazar 
von Baku kauft; die für Knaben bestimmten haben ein Kopfstück mit kreis> 
rundem, die für Mädchen mit ovalem Durchschnitt. Die Oeffnung dieses 
aus Holz bestehenden (ausgebohrten), unseren 'rabaks[)feifen ähnlichen Instru- 
mentes wird an die Genitalien angedrückt, bei den Knaben über dieselben 
gesteckt; die Röhre steckt man durch eine Oeffnung in der Wäsche, mit 
welcher das Kind fest umwickelt wird. Das so gewickelte kleine Wesen 
wird dann durch vier Stricke an die Decke gehängt Der Urin läuft auf den 
ungedielten Boden. Man sorgt hiermit auf primiti\e Art für Ablluss dieser 
Absonderim.!^' und erspart das bei uns gebräuchliche wiederholte Wechseln 
der Windeln. 

Auch die Armenier des Kreises Scharuro-Daralagesk im russischen Gou- 
vernement Eriwan benutzen f&r das getaufte Kind eine vollständige Schaukel* 
wiege: einen kleinen etwa i Meter langen, o,,, Meter hohen und breiten 

Kasten, an dessen unterer Fläche statt der Ffisse halbkreisförmige Bretter 
befestig;! sind. Am Kopfe und Fussende der Wiege sind hölzerne Bügel an- 
gebracht, welche durch einen der Länge nach verlaufenden Stab verbumlen 
sind. An diesem Stab kann die Wiege leicht hin- und hergetragen werden; 
an denselben hängt man auch allerlei Spielsachen, Musdidn, Knochen u. s. w. 
zur Beschäftigung fDr das in der Wi^[e liegende Kind. An diesen Stab 
stützt sich die Mutter, wenn sie dem Kinde die Brust reicht, wobei das Kind 
in der Wiege liegen bleibt. Am Boden der Wiege befindet sich eine weiche, 
mit Schafwolle gefüllte Matratze, welche mit einem 'I'uche bedeckt ist; beide 
haben in der Mitte eine Oeffnung, welche einer Oeffnung am Boden der 
Wiege entspricht, wie bereits oben beschrieben wurde. Sowohl unter den 



I) Nach N. Slojanow in Nudm. „GIoIms'* Bd. jß, Nr. tlü^ S. «54. 
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Kopf, als unter rlic Füsse werden besondere kleine Kissen ij^estcckt, worauf 
zwei l ürher, eines für die ohere, das andere für die untere Hälfte des Bettes 
bestimmt, daraufgedeckt werden. Ist das Bettchen g^emacht, so wird das 
Kind hineingelegt, das b e tr e ffende Robr in Ordnung gebracht und das Kind 
mit den bereit liegenden Tflchem »»gedeckt. Nun wird das Kind durch 
zwei Binden, welche quer, die eine Ober die Brust und den Bauch, die an- 
dere über die Beine geschlungen werden, an die Wiege befestigt, so d.iss es 
unbeweglich darin lie^t, jedoch mit freien Armen und Füssen. Beim Stillen 
wird das Kind nicht aus seinen Banden befreit, sondern die Mutter kniet 
nieder und reicht ihm so ihre Brust; dabei ereignet es sich wohl, dass des 
Nachts die Mutter bei diesem Geschäft einschlaft und mit ihrer Brust Mund 
and Nase des Kindes vollkommen verscfaliesst; beim Erwachen findet sie ihr 
Kind erstickt.') 

Eine ähnliche Form der KufenwieL^e fand Dr. med. Häntzsche (jetzt in 
Dresden) in Persien nel)en und ausser der oben beschriebenen primitiven 
Hängewiege. Allein diese Form, von welcher er mir eine Skizze schickte, 
ist nach seiner Ansicht nicht national in Persien, wo sie jetzt mehr und mehr 
Eingang findet. Sie ist von Hotz, ähnlich der unsrigen; es befindet sich aber 
in der Mitte des Bodens, auf dem das Kind Hegt, ein Loch mit einem daran 
;^t-hän;:^ten Thonijefäss zum AufTanjjen der Ausleerung des Kimies. Häntzsche 
\ermuthet, dass diese Wie^c aus dem Kaukasus von (jrusiern oder Arme- 
niern eingeführt wurde; in Rascht am kaspischen Meer wird sie von Arme- 
ntern gefertigt. Deshalb bezeichnete sie mir Häntzsche als „persische Wiege 
der Neuzeit, durch russische Armenier eingef&hrt.** 

Es fragt sich nun: Wo stammt die Kufenwiege her? Hatten schon die 
alten Griechen eine solche, und welcher Wiegenform halben sie sieh über- 
haupt bedient? Bei archäoloi^isrhcn Schriftstellern fand ich hierüber folgende 
Angaben: „Die y^riechisthc WH hatte bald die Form eines Schildes, bald 
die einer Wanne (Callimach. 11) mn. 1.: 'AdpT^ta kixvut iwi ^'josiui. Auch 
Honer*s Hymn. in Mercur.), bald die eines Schiffchens; sie war bald be- 
dedct, bald offen. Bisweilen wurden die Kinder m beweglichen Bettstellen 
bald hierhin, bald dorthin geschafft. Doch gab es auch in Angeln hängende 
Wiegen, um die. Kintler einzuschläfern." Mit dieser Anj^jabe konnte ich mich 
nicht begnüj^en; denn dass beisftielsweise die griechische Mythe als Wiege 
des Herkules einen Schild bezeichnet (Tbeokr. XXIV. 4), kann doch unmög- 
lich ab Beweis dienen für einen allgemeinen Gebrauch doi Schildes als Wiege 
unter dem Volke der Griechen. Solche in Realenqrdopädien gegebene An- 
deutungen bleiben meist ohne nähere ßegrOndung. .Anders äussern sich 
Guhl ! Koner; nach deren Angabe benutzten die alten Griechen ausser 
der llaehen Korbschwinge {).tx-^n'J) eine Wiege, die den Vortheil darbot, dass 
sie vermittels ihrer Handhaben leicht Iransportirt und an Stricken aulgehängt 
in schaukelnde Bewegung gesetzt werden konnte; es ist dies die „schuh- 
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förmige," aus incchtwcrk hergestellte, auf einem Vasengemälde abt^cbildetc 
Wiege mit einem Knaben, in dem Guhl und Koner den an seinem i'etasos 
keaatüchen kldoea Hermes su finden meineii. Ich selbst bin nicht Archfto- 
logr, um diese Angaben wQrdigen zu können. Deshalb bat ich Herrn Pro- 
fessor Overbeck zu Leipzig, bekanntlich einen unserer bedeutendsten Ar- 
chäologen, um Auskunft, namentlich auch bezüglich der bei Guhl und 
Koner gefundenen Angabe, dass die alten Griechen eine „schubförmige,'' 
aus Flechtwerk hergestellte und mit Handhaben versehene Wiege hatten. 
Hierüber schrieb mir Overbeck, dem ich filr seine Ifittheilungen hiermit 
danke: 

f,Eiae eigentliche Wiege in unserem Sinne, d. h. ein sum Schaukeln auf 

der Erde eingerichtetes Lager für die Kinder lässt sich erst aus einer von 
Proclus zu Hesiod 19 u. 7. 748 überlieferten Stelle des Pluiarch nachweisen, 
wo die Wiege als syztVjjrov xM>idto> bezeichnet wird; obendrein bleibt hierbei 
noch der Zweifel, ob der letzte Satztheil, in welchem diese Worte stehen, 
nicht vielmehr ein Zusatz des Plutarch, als ein Theil des Citats aus Prödas 
ist Aus älterer Zeit wird die aadfif (Schaff, Mulde) als Kindeslager er- 
wähnt, auch das Jltxvoi^ (sonst Getreideschwinge). Ob diese aber angehängt 
und so geschaukelt wurde, ist ht-i dem Manj^^el eines directen Zeugnisses 
fraglich. Die scliuhfr)rmij^e Wiege mit zwei Henkeln, in der lias Kind Her- 
mes auf einer Trinkscbalc des Museo Gregoriano im \'atican \orkommt, rajt 
Panofka, der sie in der Archäologischen Zettung von 1844, S. 324, zuerst 
nachgewiesen hat, und Andere, s. B. Guhl und Koner S. S14, als ein ge- 
wöhnliches Geräth allgemein ( n Gebrauches zu bezeichnen, ist bedenklich.*' 

Der Wiegenapparat der alten Römer wird bei Plautus') und bei 
Bartholin^) besprochen; die Wiej^e mag wohl eine verschiedene Form ge- 
habt haben (v. Siebold.) Nach Guhl und Koner besassen sie „liäugendc 
Wiegen,'* die man in Pendelschwingungen erhielt Dass im alten Rom die 
Kinder gewiegt wurden, zeigt das Wort cunae, das nur im Plural gebraucht 
wurde; es sind hiermit, wie Einige meinen, die Wiegenläufe (die beiden 
Kufen) geschildert, so dass man annehmen dürfte, die Römer hätten eine auf 
der Erde rollende Wiege mit zwei Wiegcnläufcn gehabt. Uebrigens besassen 
die R('»mer jene Göttin Cunina, eine Wiegengöttin, von der Rosinus, sagt; 
„Cunis praefecta est, quas tuebatur et fascinum submovebat;" sie hatte also 
auch die Aufgabe, gleichzeitig das Kind vor Zaubereien zu schätzen. Aus 
dem von Tb. Bartholinus verwüsten Werke Ober die Gebräuche der Alten 
im Wochenbett führe ich eine Stelle an: „Ad puerilium hoc cunarum genus, 
quae ad latera duci poterant, refero clegantissimam tabulam antiquissimi 
codicis manuscripti Gencseos, apud Lambeccium Comment. Biblioth. 
Caesar. Lib. III.** Uartholinus bildet nun nach Lambeccius eine 
Darstellung ab, die sidi mit dem Bilde einer recht primitiven Kufen- 
wiege in jenem alten Ifanuscripte fand; da dasselbe em sehr alter 

I) FlButu«! IViiaiL, V. 13. u. Araphitr., V. L 53. 

m) Bartholinus, Aatiquit. v«teris puarperii, Aontdod. tö^öb Si. tot. 
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r'lmischer Codex war, so hält er die hier dargestellte Wiegenform füi 
die ursprünglich altrömische. Die interessante Abbildung stellt dagci^en 
offenbar die Kinderstube eines vornehmen Hauses im frühen Mutel- 
alter dar; wSbrend die Wärterin^ die man auch als ,|WiegeafraU|" (altröinisch 
Conaria) beaeichnete, dem Kinde in der Wi^r^ spielend eine Iüa|>per vor- 
hält, beschäftigt sich die Mutter mit Spinnen; und da sie dabei Spindel und 
Spinnwirtel benutzt, so ergiebt sich, dass das Bild au einer Zeit entstand, 
in der man das Spinnrad noch nicht kannte 

Die altrömische Wiege mag jedoch auch, wie Bartholin us nach den 
Aussprüchen älterer Autoren vermuthet, bald die Form eines runden Schildes 
(cljrpeoa), bald die eines Siebes (cribrum), einer Getreideschwinge (vannus), 
oder eines Bootes (pavigiolum) gehabt haben. Weiteres ist jedoch nicht 
bekannt. Und wenn im Mai 1863 durch mehrere politische Zeitungen ein 
angeblicher Bericht aus Turin lief, dass man zu Pompeji bei den Aus- 
grabungen eine Kinderwiege gefunden habe, welche ganz nach dem in 
Europa gebräuchlichen Schaukelsystem konstruirt sei, so fehlt hierüber jede 
genauere Beschreibung, die auch Spedalisten wie Overbeck nirgends su 
Gesiebt kam; wenn eine solche in Pompeji gefundene Wiege existirte, so 
mOsste sie von Bronce sein. 

Im Britischen Museum zu London befindet sich ein Terracottarelief auf 
welchem eine Wirj^^c in der Gestalt einer flachen (ietreideschwinge (^.uvo>; 
mit dem kleinen Bacchus, von einem thyrfusschwingenden Satyr und einer 
fackdschwingenden Bacchantin getragen, dargestellt ist In dem Werke 
„Denkmäler der alten Kunst** von Malier- Wieseler ist auf TaC XXV. 
und 414 eine Reproduction dieses Bildes nach Combe, Ancient Terracottas 
in the Brit. Mus., pl. XXVI, fig. 44. 

Offenbar hat namentlich die Kufenwiege schon in sehr früher Zeit in 
Europa und in Deutschland Eingang gefunden. Im 13. Jahrhundert waren 
in DeutscUaad Wiegen von Holz in einer Gestalt, die der heutigen sehr 
nahe steht, allgemein im Brauche. Auf Bildern des 14. und 15. Jahrhunderts 
siebt man das Kind von Hals bis Fuss in ein weisses Tuch gewickelt, das 
kreuzweise mit rothem Bande umwunden ist, in der Wiege liegen, üeber 
diese sind kreuzweise Fiinden geschnürt, damit das Kind nicht herausfalle 
(K, Wein hold nach Engelhardt). Im Heidelberger Sachsenspiegel, welcher 
aus der Zeit vor 1320 datirt, befindet sich eine ebenso primitive wie cbarakte- 
ristiscbe Zeichnung, in welcher die Mutter nackt im Bett liegt, wShrend das 
in Binden eingeschnürte Kind in einer mit WiegenUufen versehenen Wiege 
ruhL') So kommen denn auch in alten Bibeln, z. B. in einer aus dem Jahre 
1484, sowie in alten Hebammenbüchern (z. B. in dem von facob Rueff 
v. J. 1554, und in dem vcm Rösslin v. J. 15')!) Wiegenformcn \ or, dir voll- 
ständig derjenigen entsprechen, die noch heute bei unseren Laudlcuten all- 
gemein flbÜch isL In einem Kupferstiche, welcher das Titelblatt vom 
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„Hebammenbiiclu: der Fr.i\v Louyse Hourjjeois", übersetzt vonMatthäi 
Merian (1644), zit-rt, stt-ht die Wiege neben dem Bette der Mutter auf 
einem Podium erhöht. Noch heute fmden wir dasselbe Modell in den meisten 
Batternstaben von MittddeatscUand, zuweilen ab altes Erbstück, stark ge- 
baut und bunt bemalt 

Es mag nun wohl diese Wiegenforni jetzt im Allgemeinen die beliebteste 
sein, indem sie sirli atirli Tirol, wo sie /um Scimtz des Kindes mit einem 
Drudenfuss bezeichnet wird, und Steiermark erobert hat. (Im Steierischen 
helsst Wiege „Heidi" und eine kleine Wiege „Hciderl.") Allein immerhin 
konnte sie in manchen Gegenden Deutschlands die „Schwinge^* und die 
Hängematte nicht verdrangen. So schaukelt man beispielsweise in Nieder- 
haiern den Säugling in einer Schwinge, die mit vier Stricken am Balken 
der Zimmerdecke festgehängt ist; auch im Frankenwalde ist, wie schon oben 
erwähnt wurde, die Hängematte gebräuchlicher als die Wiege; schliesslich 
ist in der Gegend von Bautzen bei der wendischen Bevölkerung eine auf 
S. 79 beschriebene Art von Hängematte sehr beliebt. Es ist dies die alte 
sorbische Wiege, die sogenannte „Schwenk/* die man auch noch im Vogt- 
lande vereinzelt sieht. In Adorf und mehr noch auf den nahen Dörfern, 
sowie in Oelsnitz an der bayerischen Grenze, und bei Kirchenlamnitz wird 
sie an der Zimmerdecke aufgehängt. Das leichte hölzerne Gestell, an dem 
die Wenden der Lausitz die Hängematte aufhängen, heisst „Stah." (Dagegen 
benutzen die Slaven in Rassland zum Auf hängen der Wiege den langen Arm 
eines Hebels, von dem sie mit Stricken befestigt frei in der Luft in der 
Mitte der Stube schwingt.) In [der ethnographischen Abdieilung der Wdt- 
ausstellung zu Paris 1878 befand sich eine Wiege aus Polen mit Kufen: 
dort herrscht also schon die auf W'iegenläufen stehende Wiege. 

In manchen Gegenden Deutschlands, /.. M. im Kreise Oucrturt (nach 
Dr. Schraube), ist überhaupt das Wiegen der Kinder wenig Sitte; man 
findet sogar im Kreise Querfurt nur selten diese Form der Lagerstätte des 
Kindes; meist wird als solche em grosser Waschkorb gebraucht, in welchen 
Betten gepackt sind. 

Allein zumeist meinen die deutschen .Mütter und Plleoerinncn ein heftiges 
und fortgesctztens Schaukeln als Beruhigungsmittel des Kindes nicht entbehren 
zu können, obgleich sich die Stimmen der Aerzte dagegen erhoben, im Lechrain 
mOssen Geschwister des Kindes, die selbst kaum fttnf Jahre alt sind, neben der 
Wi^e sitzen und dieselben „gautschen,** bis der neue Sprössling in Schlaf 
fällt; es trifft sich hier oft, dass solche kleine Kinder den grössten Theil 
des Tages allein im Hause eingeschlossen sind (v. I .e op re c h t i n g). Die 
Bergbewohner in Oberbaicrn bedienen sieh dabei einer eigcnthümlichen Vor- 
richtung; sie setzen die Wiege dadurch m eine dauernde Bewegung, dass 
sie mitteb eines Strickes die Kindeswiege mit dem Schwänze einer in der 
Hatte befindlichen Kuh in Verbindung bringen; wenn diese die Fliegen durch 
Wedeln des Schwanzes zu \ei scheuchen sucht, versetzt sie unwillkfirlich die 
Wiege mit in Bewegung. Oder sie stellen mittels einer Stange und eines 
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Strickes die Wiege durch das Fenster hindurch mit einem Rade in Verbindung, 
das ein in der Niihe befindlicher Wasserfall treibt; sie benutzen somit die 
Triebkraft des Wassers zur Unterhaltung des Schaukeins. Dieser vielleicht 
sehr alte Gebrauch der Aelpler erinnert an eine Vorrichtung^ die zu gleichen 
Zwecken einst ein berflbmter' Mann ersann. Der geniale Erfinder der Loco- 
motive, George Stephenson, welcher anfangs in Ktllingsworth als unbe- 
kannter Bremser lebte, erwarb sich daselbst die Dankbarkeit sämmtlicher 
Frauen in seiner Nachbarschaft dafür, dass er die Wir^-en der Kinder mit 
dem sogenannten Smoke-jack (dem Bratcnwt-nder , ut-lciier vermittels Luft- 
zugs im Rauchfang in Thätigkeit gesetzt wird) in Verbindung brachte, wo- 
durch sie sich von selbst bewegte. 

Das maasslose und unausgesetzte, .das Kind mindestens verwöhnende 
Schaukeln ist nicht die einzige Schädlichkeit, die sich im Brauche des deutschen 
V^olkes mit der Wiege verknüpft. Vielmehr bringt uns die Art und Weise, 
in der man hie und da das Kind in der Wiege bedeckt, einschnürt und am 
trcien Gebrauche der Gliedmaassen behindert, manche Gefahren für Gesund- 
heit und Leben des Kleinen mit sich. Eine lebendige und wie es scheint 
recht treue Schildoiing der nach dieser Richtung hin in Württemberg herr- 
schenden Qblen Sitte lieferte vor einiger Zeit der Pfarrer RQdiger, welcher 
im Hinblick auf die übergrosse Kindermortalitüt Württemberj^s t in Schriftchen: 
„Die Sterblichkeit der Kinder im ersten Lebensjahre" (Blauheuren 1868, 
S. 14) herausgab. Die falsche Kindespflege beschuldiget er mit Recht als 
Hauptursache der hohen Sterblichkeitsziffer; und unter anderen schlimmeren 
Gewohnheiten (unzweckmässige Ernährung der Säuglinge u. s. w.) macht er 
uns mit einigen Thatsachen bekannt^ die Qbrigens gewiss auch in ähnlicher 
Weise an anderen Ortrn Deutschlands vorkommen: 

Das erste Mittel, welches man in Württemberg anwendet, um das Kind 
in Schlaf zu bringen, ist das Schaukeln (Wiegen), das man bei unruhii^en 
Kindern Tag und Nacht fortsetzt, und zwar mit möglichster Sclinelligkeit. 
In WOrttemberg ist noch in vielen Haushaltungen die sog. kleine Wiege vor- 
handen, welche kaum i'/, Fuss hoch ist und nur einen kleinen Spreuersack 
enthält, auf dem das Kind zu liegen kommt. Die Ueberdecke uberragt den 
Rand der Seitenbrf tfrr, un l das Kind würde beim Schaukeln leicht heraus- 
fallen, wenn keine Sichcrheitsmaassregeln angebracht wären. Diese bestehen 
darin, dass dem Kleinen an beiden Händchen Fesseln von Leinwanti angelegt 
werden, welche vermittels längerer Bänder an den unteren Pföstchen der 
Wi^e befestigt werden. Hierdurch ist das Kind nicht im Stande, sich zu 
drehen, es muss in der Rflckenlage verharren, und kann blos seine Pflsse 
bewegen und .;;egen das Fussbrett unter die Decke herunterrutschen. Damit 
auch diese Heweguni^ und 7.u;^'l<-icli das sich Aufrichten und Bäumen des 
Kindes verhindert \\er<ie, dasselbe aber hübsrli fjrdcntlich unter der warmen 
Decke bleibe, wird diese mittels eines langen Bandes oder Gurtes über die 
Wiege im Zickzack festgebunden, zu welchem Zweck die Settenbretter mit 
kleinen hölzernen Nägeln versehen sind. In diesem Bann, der auch in der 
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grösseren Wiege öfters anf^elegt wird, muss das Kind halbe Tage und länger 
in Schmutz uod Nasse ausliarrcn, bis man Zeit findet, es auf einige Augen- 
blicke loszubinden, zu lüften und xu rdaigen, was sdir oft mir auf die Weise 
geschiehti dass der untere Theil der Bettdecke losgemacht und Ober den 
Kopf des Kindes zurückgeschlagen wird, in welcher erstickenden Lage es 
ausharren muss, bis die Reinigung vollzogen oder ein trockener Lappen auf 
den durchnässten Spreuersack gelegt ist. Selbst zum Genüsse der Speise 
und des Getränkes wird oft nicht losgefesselt, sondern in dieser fast alle 
Bewegung unmöglich machenden Lage empfängt das Kind seine Nahrung, 
sogar die Brust der Mntter, indem dieselbe vor die Wiege kniet und mit der 
Brust sich Ol^er das Kind beugt. 

In der Oberpfalz muss das Kind Tag und Nacht in der Wiege ruhen; 
je mehr es schläft, ilesto braver ist es; damit es aber ja recht fest schlafe, 
wird es von der Mutter oder einem kleinen Kinde eifrig gewiegt, bis es, von 
der schaukelnden Bewegung betäubt, die Augen schliesst. Will es aber zum 
grossen Leidwesen der Mutter durchaus nicht ruhen, so wird es in ein Kissen 
eingdbOschelt und herumgetragen, womöglich aber auch da in wieg^der 
Bewegung erhalten. Die Sorge für das Kind bei Tag und Nacht ist ganz 
der Mutter ühi rla'^sen, s'^Ibst während der Mahlzeit, wo das Kind in der 
Wiege zur Rechten der Mutter am Irische erscheint. Nachts steht die Wiege 
am Uettc der Bäuerin, etwa um einen Schritt entfernt, und ein Stück 1 uch 
geht davon zur Mutter hinauf, damit sie das Kind, wenn es unruhig wird, 
wiegen könne. 

Im alemannischen Hause steht das zweischläfrige Bett in der Nebenstube, 
der sogenannten Ristkammer oder Nebetkammer. An der Diele darüber ist 
der Betthimmel angebracht, die ,',nindc)zi,*' ein Schild, auf dem der Mond 
mit den Sternen abconterfeit ist. Vom Bette aus wird die nebenanstehende 
Wiege mittels eines Zugstrickes geschaukelt. Damit das Kind nicht behext 
oder von jäher Krankheit befallen werde, hängt an der Wiege ein BQndel- 
chen mit neunerlei geweihten Kräutern und ein sogenannter Benedictus-Pfennig. 

Bei den SiebenbQrger Sachsen hat das NeugdK>rene neben der Mutter 
auf einem besonderen Bettchen oder in der Wiege seinen Platz. In .Minarken 
(bri Histrit/ im Sachsenland) wird das Kind bis zum Kirchgang der .Muttei 
in eine kleine gellochtene (Weidengetlecht?) Wiege gelegt, die auf das 
Wochenbett gestellt wird. Die Wiege ist hier meist aus Tannenhols au- 
sammengefbgt, bunt bemalt und ein Erbstflck aus alter Zeit.*) 

In den Sagen der Deutschen spielen goldene Wiegen eine grosse Rolle. 
An vielen Orten soll eine goldene Wiege in der Krde stecken: in Lauen- 
burg, bei Bohnert an der Schlei, bei Pöggendorf, bei Wadekath, in der 
Stuenenburg, in der Isenburg, im Heiligengcistbusch bei I<linbeck, in Schild- 
thum, auf dem Golm bei Baruth, im Weinberge bei Hitzacker, bei Immekath 
in der Altmark. Zu Schildthum bei Landau an der Isar war in der Kirche 



i) Jehasn Hillaer Im Gyomatial'Prafrtaiai von Schiwbuif S. mk 
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^Inc silberne Wiejje, welche unfruchtbare Frauen in Hoffnung auf Kinder- 
segen schaukelten. Seit der Klosteraufbebung ist sie durch eine versilberte 
bSUerne Wiege io der Sakristei ersetzt, die Kirche ist den drei Jungfrauen 
{cveiht (Panzer). Die Wiege rflhrt demnadi, wie Sepp') meint, aus der 
Heidenzeit und gehört den drei Nomen an, welche Ober Geburt und Lebens- 
Schicksal entscheiden. Im Weinberg zu Hiddesacker (Hitzacker), das an den 
friesischen Riesen zu Carl's des Grossen Zeit in Braunschweig erinnert, 
lunterliessen die kleinen Leute oder Zwerge die goldene Wiege von ihrem 
Königskind. Jährlich kommt sie der Sage nach in der Johannisnacht von 
13—1 Uhr zum Vorschein; wer sie holen will, darf nicht reden, wer dagegen 
fehlt, mag sich unter dem Galgen zurechtfinden (Bechstein). Auch cursirt 
noch das Kinderlied: 

„Droben am Berge, da wehet der Wiod, 
D» rittet Frau Holde ind wieget ihr Kind." 

An die Stelle ist Frau Maria als Kinderfrau getreten. Meist ist dabei in der 
Sage von einer versunkenen Burg, von weissen Frauen, einem Hunde, einer 
Sau, vom Glockcn^^cUUitc aus der Tiefe, und vom Aufsteigen um Mittsommer 
die Rede, so dass offenbar, wie A. Kuhn^) zeigte, die goldene Wiege in 
den Anschauungen von der Unterwelt einst eine bedeutsame RoUe spielte. 
Kohn weist dabei darauf bin, dass die deutsche Sage von der goldenen 
Wiege mit der griechischen Mythe vom Dionysos in der Wiege (JcovtMo; 
}.tr.i-T^i) in Verbindung steht, indem Dionysos in die Unterwelt hinabsteigt, 
.\ ledtTj^rehoren wird und als Neuj^eborener im i-ezvou^ d. h. der Getreide- 
schwinge, liegt. ') Daher gebrauchten die alten Griechen die Getreideschwinge, 
das Symbol des Demetersegens, als Wiege, oder sie gaben den Wiegen eine 
solche Gestalt, wie es beim Kallimachus vom Jupiter heisst,«) dass ihn Adrastea 
in goldener Wiege in Schlummer bringe. Auch in der deutschen Sage 
kommt statt der goldenen Wiege der Zwerge und weissen Frauen mehrmak» 
eine Wanne oder .Mulcle vor. 

In ganz Deutschland gilt der abergläubische Spruch: ,,Man soll keine 
Wiege in Bewegung setzen, wenn der Säugling nicht darin liegt, weil der- 
selbe sonst unruhig wird." Man hOtet sich, die leere Wiqj^ zu schaukeln, 
„um es dem Kinde nicht anzuthun** und ihm nicht die Ruhe zu rauben. Man 
stellt sich also eine sympathetische Beziehung und Wirkung des nicht zum 
'igentlichcn Zweck ausj^rpfülirten n(!\v('!:»^ens der Wiege vor, die unnüthige 
Handlung erh.'ilt die mystische Redcuturv^ einer schiUllichen. Das Schaukeln 
der leeren Wiege ist ebenso wie im schottischen Aberglauben auch im chi- 
nesischen den Kindern verderblich.^ 

An die Wiege knfipft sich im SiebenbQrger Sachsenland folgender Aber- 
glaube: Wird sie gereinigt, so muss stets etwas Stroh unter dem Kopfkissen 

l) Altbaycrischi-r Sac«-nschati. München tS-^i. S. 48 U. 6^1« 

3) A. Kuhn, Wcstfäii!i<.he Sagen. Loipzi(c 1S59. 8. yit. — Grlna, Ujibologie 51t. 
S) Preller, Criecb. Mytliol. I. 4>7> 43«. 44^- 

4) Hynuk fai Jov. 48. 

^ P. Llcbrecht, „Zur VollulMiiid&« & j6i. 
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in derselben zurückbleiben, damit man dem Kinde den Schlaf nicht mitnehme. 
Sie wird überhaupt nicht eher io Gebrauch genommen, bevor sie nicht mit 
Kümmel, Wachhold erbeeren und Weihrauch geräuchert worden ist. *) — Die 
Wiege, in welcher das Kind gelegen, darf nicht verkauft werden, sonst giebt 
man das Glück aus dem Hause; so äussert sich die VoUcsstimme in Schlesien 
und Brandenburj^. 

Unter den Mongolen pflegt die Freundin, welche der Frau bei der 
Geljurt beisteht, dem neugeborenen Kinde eine Wiege und ein Wickelband 
zu spenden (von Baiiut). 

Die Wiege bleibt in der Vorstellung emes Volkes dem Kinde noch nach 
dem Tode. Die Peruaner, die in alter Zeit sich bis zu einem Grade der 
Halbcultur aufgeschwungen hatten, begruben ihre Kinder bisweilen in der 
Kin<lesvviege. Wenigstens fnnden Reiss und Stubel^") eine Kindesleiche 
im Grabe, wobei «:inc uirkMchc Wiege als Sari; dessell)en verwandt war. 
Die Pietät wollte hiermit dem kleinen Verstorbenen auch fortgesetzt seine 
trauliche Lagerstätte gewähren. 



4. Das Sitten. 

Ungefähr im vierten Monate seines Lebens gelangt das Kmd zu einer 
solch«! Beherrschung des Körpers, zu einer solchen Kraft seiner Rampf- 
muskeln, dass es aufrecht sitzen kann. Es deutet um diese Zeit sein Be- 
streben, sich aufzurichten, von selbst an. Und wenn man ihm dann auf die 
rechte Weise das Aufsitzen erleichtert, so läuft man nicht Gefahr, dass das 
Rückgrat durch schiefe oder zusammengedruckte Haltung verkrümme. 

Nunmehr beginnt die Mutter das Kind auf dem Arme bisweilen aus der 
liegenden in eine sitzende Stellung zu bringen; sie richtet ihm aber auch 
die Polster im Bettchen in Form einer Rflckenlehne ein, oder sie flbergiebt 
es einem Kindersessel, so dass es in demselben allseitig angelehnt und ge- 
stützt sitze. Dieser Kindersessel, auf dem von da an das Kind sehr viel Zeit 
verbringt, wird wiederum zu einem für das gesunde Wadisthum sehr wich- 
tigen Geräth. Das Kind muss hier schon frühzeitig sitzen Urnen," um 
gerade und gesunde Gliedmaassen, im weiten Brustkörbe eine gut entwickelte 
Lunge und im RQckgrat die normale Form zu bekommen. Nur Ober ein- 
zebie volkerschaften erhielten wir nähere Berichte, wie sie sich bezC^lich 
des Bestrebens verhalten, ihre Kinder zum Sitzen anzuleiten. Unter Anderem 
erfahren wir, dass die kleinsten Kinder der lösten frühzeitig sitzen lernen. 
Nur in den ersten W'ochen ihres Lebens wctrdm sie in horizontaler Lage 
auf den Armen getragen, oiler auf dem Schoossc gehalten. Später werden 
sie in sitzender Stellung getragen oder irgendwo auf dem Erdboden hinge- 
'setzt und durch Kissen und Polster unterstfitzt. 

1) Joh. Hillner in Sehlseburger Gymnat.-rrogr. 1877. S. aa 

«) Reias und StSbel, Daa Todtenfeld von Anco« in Pwu. Berlin, A. Aalier Co. 
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Dadurch, dass man sich bemOht, das Kind su frahzeitig* an das Siezen 
20 gewöhnen, werden recht nachtheilige Fehler begangen. Es ist eine Eitel- 
keit mancher MOtter, dem noch zu zarten Kinde die aufrecht sitzende Stellung 
2u geben, um nur triumphirend sagen zu können: ,,Wie weit ist mein Kind 
anderen j^leichahrij^en voraus!" Ich kann mich nicht enthalten, des bekannten 
Kinderarztes Prof. Hennig (in seiner Schrift: „Mutter und Kind". Leipzig, 
1873. S. 174.) treffende Bemerkungen hier wörtlich anzuführen: „Die ersten 
Anzeichen, wdcbe ein Kind thut, dass es sich aufrichten will, weil es dies 
luum, sind Bemühungen, den Kopf zu erheben. Trägt man ein Kind zu dieser 
Zeit schon aufrecht, steckt man es in das ,,'rra5^kleid," weil vielleicht zu- 
fällige die dazu auscrsclunc Zeit al>;^cl.uilcn ist, sostraft sich diese Hast nur 
zu oft durch Scbjcfhalten des Kopics oder durch krummen Kücken. Man 
erkennt sofort, ob das Kind zu zeitig aufrecht-sitzend getr^^en wird, daran, 
dass es den Kopf hin und her schwanken und auf eine Seite foUen lässt. 
Gewöhnlich erstarkt ein gesundes Kind zum Sitzen nach dem ersten 
Vierteljahre.'* 

Bei einem sehr grossen Theile der X'Tilker unserer h'rde ist der Kinder- 
scssel ein völlig unbekanntes Ding. Dies gilt nicht blos von den meisten 
rohen Völkerschaften, sondern namendich auch von den Orientalen, bei denen 
alle Welt auf niedrigen Polstern sitzt, oder mit untergeschlagenen Beinen auf 
Teppichen hockL Da lernt das Kind lediglich das Hocken, wie die Alten. 
Hinsichtlich des Hockens und Sitzens hat man bei einzelnen Naturvölkern 
Besondere Gewohnheiten beobachtet. Beispielsweise sieht man bei den Motu, 
einem Volksstamme auf \<ni-Guinea, die .Männer, wenn sie sich .ausruhen, 
gewöhnlich in hockender Stellung. Mit der vollen Fusstlache auf dem Boden 
sitzen sie auf ihren Fersen. Diese Stellung lieben sie am meisten. Die 
Frauen und Kinder dagegen sitzen gewöhnlich an der Erde und Stessen ihre 
Beine vor sich aus. Von einem Möbel, auf das man sich setzt, ist also auch 
Jiier keine Rede. Das Hocken als gewohnheitsgemässe Rullestellung lernt 
sich dann von selbst. Wie die Papuas und .\Iala\cn, so lieben auch die 
Negritos auf den Philippinen-Inseln nach Mundt-Lauff's Bericht das Nieder- 
hocken; sie können stundenlang (sich auf den Zehenballen wiegend und mit 
dem Gesässe auf den Fersen ruhend) in dieser Stellung verharren, ohne zu 
ermflden; die Negritokinder lernen das Niederhocken frOher, als das Gehen. 

In Europa jedoch war von alter Zeit her der Kindersessel ein noth- 
wendiges Stück im Inventar der Kinderstube. \'ie!leicht aus mittelalterlicher 
Zeit erhielt sich hie und da ein zu diesem Geljrauc Ii dienendes Möbel. So 
ist noch heute in Holland ein Kinderstuhl heimisch, dessen Form gewiss sehr 
alt ist; ich fand ihn beispielsweise auf einem in der Berliner Nationalgalerie 
(No. 213) befindlichen Bilde des Kindermalers de Loose. Dieser Maler 
bringt die jetzige Ausrüstung des Kinderzimmers in seiner Heiroath zur An* 
scbauung; und ebenso schildert Metz u, der im Jahre 1658 starb, mit grosser 
Treue seine Zeit; daher ist es ganz interessant, dass ein in der alten Pina- 
kothek zu München befindliches Bild Metzu's ein dem modernen Stühlchen 
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ganz iUmliches darstellt. Hiermit ist denn wiederum geseigt, wie conservativ 

der Volksgebrauch in den Angelegenheiten ist, die vorzugsweise von den 
Frauen beherrscht werden. Allein auch auf diesem Gebiete kommt die Mode, 
wenn auch in schwacher Wirkung und mit langsamem Schritte den Geschmack 
verändernd zur Geltung. Denn wenn wir in den beiden Bildern den natio- 
nalen Typus des hollandischen Kinderstuhb, obgleich mehr als xwei Jahr- 
hunderte daswiscluni lii^ien, wiedererkennen, so hat doch in ftusserlichen 
Kleinigkeiten ein Wechsel stattgefunden; hier fanden die maassgebenden 
Kreist! der hVauenwelt oder die ^gewerbliche Industrie zu bessern. Docli 
kcHinle uoli! auch die abweichende l-'orm in den verschie<lenen licxolkeruni^s- 
sciiicliten Hollands sich noch immer von der Grussmutter auf die Enkelin 
forterben. 

Die Aufgaben, welche ein richtig gebauter Kindersessel .zu erfilllen hat, 
werden wohl von dem jetzt allgemein eingeföht tcn „Kinderstuhl" mit abnehm- 
barem Spiel- und Speisetischchen in genüfijendeni Maasse erreicht. Die Küsse 
müssen nnfruhen können, damit sie durch Heral^hiin^^cn nicht ermüden und 
damit nicht in den Beinen der Blutlauf behindert werde. Der Sessel muss 
hoch genug sein, damit er an den Tisch der erwachsenen Personen ange- 
schoben, den Kindern den Ausblick auf denselben gestatte. Die Tischplatte 
aber, welche man am Stuhl vor der Brust des Kindes anbringt, damit lets- 
tcres auf demselben bequem spiele, muss eine gerade Haltung des Körpers 
gestatten, und darf insbesondere nicht so nifdrii^ sein, dass das Kind sich 
zu bücken und den Rücken zu krümmen j^cnOthigt ist. Ist dagegen diese 
kleine Tischplatte zu hoch, so wird das Kind veranlasst, die Gegenstände zu 
nahe an die Augen zu bringen, und es wird hiermit in die Gefahr gebracht, 
kurzsichtig zu werden. 

Der Rrfindungsgeist der neuen Zeit sieht sich fort und fort veranlasst, 
technische Veränderungen an den Gerätlicn der Kinderstube anzubringen, die 
weniger den Kindern selbst, als vielmehr den An^eliorij^'cn und Pfletjerinnen 
derselben zur Erleichterung und Hülfe dienen sollen. Wir mochten es nicht 
unterlassen, auf die jüngsten Erscheinungen in dieser Hinsicht aufmerksam 
zu machen, die sich schon durch Empfehlung ein gewisses Publicum er- 
worben haben. Unter Anderem kam jetzt unter der Bezeichnung „Krimmel's 
combinirter fahrbarer Kinderstuhl-'I isch-Bett und -Wiege'' ein in Deutschland 
und mehreren anderen Staaten patentirter Apparat in Aufnahme, der eine 
V^ereinigung sämmtlicher Kindermöbel in einem Stücke darstellt. Dieses neue 
Kinder möbel ist zunächst ein hoher Kinderstuhl mit Spieltisch, der sofort 
mit leichter MOhe in einen kompletten Kinderwagen verwandelt werden kann, 
um das Kind sammt Bett bequem hineinzulegen, der aber auch in einen zwei- 
sitzigen Fahrstuhl für zwei Kinder, sowie in eine Wi^e umzuwandeln ist. 
Man will hiermit die jetzt übliche, doch immerhin umständhche Einstellung 
des gew ()hnlichen Kinderu ac^^cns in das Zimmer vermeiden, dabei aber auch 
einen in jeder Haushaltung nüthigen hohen Kinderstuhl, sowie ein Tischchen 
mit Bank zugleich in einem und demselben Apparat herstellen. Der von 
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<lerselben Firma (Richard Furcht in Ldpagf Steckner-Passage) verbreitete 

„Automatische Kinderstuhl" ivurde von dem Orthopäden Dr. med. Schild- 
bach in Leipzi;i^ als /weckentspreclieni! emjifohlen. Der ;^^^nzc, mit einem 
Spiellischchen versehene Stuhl ruht auf vier mit Gummi überzogenen, nach 
allen Seiten drehbaren Rädchen, so dass das Kind in dem Stuhle nach allen 
Richtuogea hin im Zimmer geben oder denadbeo nach Belieben lenken kann, 
nnr nicht rflckwftrts, was durch eine Sperr Vorrichtung absichtlich ver« 
hindert ist" 

Man entdeckte bei verschiedenen Völkern Apparate im Gebrauch, welche 
den Kindern das Sitzen erleichtern sollen und gleichzeitig zur fortwährenden 
Beherbergung des Kindes dienen. So giebt es im nordwestlichen Amerika 
eigenthümlicbe Kinderstühte, über welche verschiedene Reisende insofern grosse 
Verwunderung äusserten, als durch dwsdben die Kinder genöthigt werden, 
dauernd in einer sitsenden Stellung zu verharren. In einer frfiheren Be- 
schreibung einer Reise an der amerikanischen Küste unter den Indianern zu 
Norfolksund, Queen-Charlottcns-Eiland, Cooks-Fluss u. s. w. ') finde ich an- 
gegeJ)en: ,,Man k'unite glauben, diese \"ölker liessen ihre Kinder in der 
Jugend Freiheu tür die Glieder. Im Gegcnthcil werden drei Stück Uaum- 
riade an etnander befestigt, so dass sie eine Art von Stuhl bilden, la diesen 
Stuhl nun werden die Kinder, nachdem sie in Pelze gewickelt worden, gesetzt 
und so festgebunden, dass sie ihre Positur sogar durch Sträuben nicht 
ändern können. Der Stuhl ist so eingerichtet, dass, wenn eine Mutter ihr 
Kind füttern oder ihm die Brust geben will, sie dasselbe aus seinen Kesseln 
nicht befreien darf.'' In den DOrtern am Fluss Jukon in Alaska sah auch 
der' Reisende Whymper-') kleine Stühle von Birkenrinde für kleine Kinder. 
„Der Stuhl," sagt er, „hat ein StOck Holz, welches den Zweck hat, 
das Krummwerden der kleinen Glieder zu verboten. Das Kind sitzt bequem 
auf einer Lage Moos und wird häufig von der Mutter in einem solchen Stuhl 
auf dem Rücken getragen." VVhymper setzt mit Humor hinzu: ,, Meine 
Skizze ist allen eiiropiiischen Müttern ehrfurchtsvoll gewidmet; und vielleicht 
findet sich auch ein unternehmender Kindcrtreund und Stuhlmacher, dem die 
Idee willkommen ist." 

Auch in China setzt man die Kinder gern auf kleine StOhle, die jedoch 
ringsum von einem aus Ramlmsstäben zusammengesetzten Gestell umgeben 
sind und dem Kinde freiere Bewegung mit den Armen, doch nicht das Aul- 
stehen gestatten, indem sii dureh eine vor der Brust niedergeschl.igenc 
Klappe daran verhindert werden. Auch behängt man diese Stühle mit Spiel- 
aeug fttr das Kind. Das Leipziger Museum (Ar Völkerkunde besitzt der- 
gleichen Kinderstflhie; sie werden mit dem Kinde in einen Apparat eingeseut, 
der ebenfalls aus Bambus angefertigt ist, und das Kind ringsum umgabt. 
Einen Kinderfahrstuhl aus China findet man gleichfalls in diesem Museum i 
derselbe stehe auf Rollen, und das in ihm sitzende Kind kann sich auf der 

1) DtKOB nad PortlorkU Rris.- um 'Üc Welt. Deutsch v. Ponlcr. S. »1$, 
i) Whjrmper, „Alaska," Deutsche Ausgabe. S. 22$. 
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vor ihm beBndlichen Klappe, die ihm als Tisch dient, mit Spielen bescbäftigea; 
auch sind vor diesem 1 ischchen melirrre auf einem Stab** riMfj^ereihte Rini^f 
angebracht, die das Kiivl sjiielcnd und klappernd hin- und herheuej^en kann. 

Sobald das Kind beginnen soll, beim Arbeiten, Schreiben u. s. w. am 1 ische 
sa sitzen, so drohen Gefahren durch ein fehlerhaftes Säsen, inden ^ch das 
Kleine einestheils zu sehr vorbeugt und dadurch kurzsichtig wird, auch die Brust 
zusammendrückt, anderntheils sich schief setzt, wodurch der Rücken cinseitig^ 
verkrümmt wird. Um dies zu vrrhfiten, müssen die Angehörigen darauf 
sehen, dass der Stuhl, auf <lem das Ktnd sitzt, nicht zu entfernt und nicht 
zu nahe am 1 isch steht. Damit auch weiterhin das Kind in Abwesenheit der 
aufsichtfbhreoden Angehörigen zu einer richtigen Haltung genütbigt werde, 
kann man den Schreber*schen.Geradebalter anwenden.*) Dies ist ein eisernes, 
an der Tischkante anzuschraubendes Gestell, welches aus einem senkrechten 
Stalle mit einem Querstabe besteht; mittels einer Stellschraube kann man 
letztere je nach tler Grösse des Kindes höher oder niedriger stellen. Dieser 
Querstab, «1er leicht an der Hrust anlif;^!, \erliindert ilas X'orh.ilten des 
Überkörpers und Koples, das Andrücken der Brust an die 1 ischkante und 
jeden Versuch des Schiefisitzens. 

Einzelne Völker betrachten das erste Aufsitzen des Kindes als einen be- 
sonders feierlich zu behandelnden Act, als eine hochwichtige Angelegenheit 
für sein Leben und seine Zukunft. W enn in Ja\a das Kind den ~. und 
8. Monat erreicht hat, so be;^ibt sich der \'ater desselben mit seinem Spt"t")ss- 
ling an einen geweihten Platz, wo berühmte Personen, die ein hohes Alter 
erreiclit haben, b^aben liegen* Daselbst setzt man das Ktnd zum ersten 
Male auf die Erde, während es bis dahin beständig getragen wurde oder auf 
erhöhtem Lager sich befand. 



5. Das Gehen. 

Ganz von selbst erlernt das Ktnd das Gehen. Lässt man das kleine 
Wesen zu der Zeit, iti der es seine Muskelkraft erwachen fühlt, auf der Erde 

oder iin Hettchen liegen, so bf^^innt « s sieh von Zeit zu Zeit zwar anfangs 
noch mühsam, doch mit allijudi;..; zunthmfinlcr ICnergie aufzurichten, ilas 
Köpfchen zu erheben und, auf die Handchen gestützt, die Versuche zum 
Sitzen zu machen, welche ihm nach und nach in immer vollkommenerem 
Grade gelingen. Dann folgen die Bestrebungen nach Ortsveränderung; nächst- 
liegende Gegenstände sucht das Kind zu ergreifen; und wenn dieselben sich 
ausserhalb des Bereiches befinden, so rutscht und krieclii es auf allen Vieren 
zu ihnen hin. Das Knien und Rutschen ist der notlnvendi;.;e l'ebergang zum 
Geben. Im Allgemeinen fällt in europäischen l-amilicn der erste Versuch 

O Kallipldie oder EisielHillf sur Scbönheit von Dr. Srbrebcr, Leipxig 1858^ S. J03. (Der 
Apparat in tu haben bei Mectenicttt Jok. Reichel in Ldpng, PetentnaM.) 
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des «ich aafrecht an festen Gegenständen haltenden Kindes, frei zu Stehen, 
SU tra!)en, zu ^ehcn, in das 4. bis 7. Vierteljahr seines Lebens.') 

Im Benehmen der kleinen Kinder bei diesem Ueberi^ange sind ganz be- 
sondere Kacen-ünterschiedc wahrgenommen worden. Die Kinder der Ara- 
ber, sowie einiger Völker Afrtka's zeigen eine ganz andere Manier, sich rut- 
schend fortsubewegen, als sammtliche Kinder europäischer Völker. In 
dieser Beziehung äusserte der gut beobachtende Livingstone (,fLetzte Reise 
in Centraiafrika," deutsch, S. 159): f,Manyuenia-Kinder kriechen nicht gleich 
europäischen Kindern auf ihren Knien, sondern beiiinnen ihre Gehversuche 
damit, dass sie einen Fuss vorwärts setzen und ein Knit: [^cbraiu hrii. Ge- 
wöhnlich benutzt ein Manyuema-Kmd beide Füsse und beide i lande zum 
Gehen, aber niemals beide Knie. Ein Araber>Kind macht es ebenso, es 
kriecht niemals, sondern bewegt sich auf beiden Füssen fort und hilft 
mit den Händen nach/' So kriechen nur Einzelne bei uns. Es wäre wohl 
die .Aufj^abe der Anthropologie, ;^enauer nachzuforschen, wodurch soldie 
Unterschiede bedingt sind, durch den spezilisclicn Körperbau, oder durch die 
angeborene geistige Anlage. Bei manchen Naturvölkern scheint das Kind 
CrOber als bei uns laufen au lernen. So berichtet Dr. Gräffe, der für 
Godeffroy die Samoa*Inseln erforschte, dass dort die Kinder schon mit dem 
9b und 10. Monate ohne grosse Nachhfllfe der Mutter laufen, während diese 
sie noch Jahre lang säugt. 

In der Kunst i!cs Kriechens findet w ohl nir^^ends eine besondere Tnier- 
w eisung statt. Wif fast überall, so bleibt auch bei den Esten nach aus- 
drücklichem Berichte eines Beobachters dem Geschick und Instinkt des 
jugendlichen Wesens Qberlassen, wie dasselbe die Locorootion des Körpers 
vornimmt, ob durch Kriechen oder durch Rutschen. 

Sobald das kt ir( liende und rutschende Kind gelernt hat, sich an erreich- 
baren feststehenilcn Gegenständen anzuhalten, bej^innt es, den Körper da- 
durch aufzurichten, dass es (iensclhen mittels tier Arme an diesen Cicgen- 
standen hinaufzieht. Hat es in autrechter Stellung einen Stützpunkt zum 
Anlehnen des Körpers gefunden, so bleibt es nicht blos stehen, sondern es 
wagt auch die Beincben als die eigentlichen StQtzen des Körpers zu ge> 
brauchen und schrittweise, sich fort und fort an den Wänden oder Möbeln 
weiter klammernd, den Schwerpunkt des Kör[)ers bald dem einen, bald dem 
andern Kusse zu übergeben. \\ eitcrhin hört mit der w achsenden Stärke der 
Muskeln das Schwanken des Körpers in der aufrechten Stellung auf; der 
Tritt wird fester, und bald gelingen die zuerst roisslungenen Versuche, frei 
zu stehen und schliesslich selbst zu gehen. 

„Bevor überhaupt irgend ein Gehversuch mit dem Kinde vorgenommen 
wird," sagt Schrcber,') „muss der Zeitpunkt abgewartet werden, wo es 
durch immer und immer wiederholte entsprechende Geberden und Bewegun- 
gen ganz entschieden zu erkennen giebt, dass es die dazu nüthige Festigkeit 

I) W. Preycr, Die Seele des Kiades. Leiptif tS»2. S i;o. 

t) KalKpAdw oder Bmehung lur SchAaliek etc. Leipzig 1858. S. 84. 
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und Kraft besitzt. Darch jeden roraeitieen Gehversuch riskirt man sowohl 
Verbiegttngen (!f*r Rücki^rats- oder der Pusskoocben, welche die der Körper- 
last entsprechende Festigkeil noch nicht besitzen, als auch übermässige Aus- 
dehnung,'' der Bänder sammtlicher Rücken- und Fussg^elenkc und somit Ver- 
unstaltung der Gelenkverbindungen, weil die zum Schutze der Gelenke bei- 
tragenden Muskeln der erforderlichen Kraft ebenfalls noch ermangeln.** Um 
beim Gehenlemen dem Kinde das nöthige Selbstvertrauen zu verschaffen, 
stellt man es einigemale angelehnt in die Ecke des Zimmers, hfllt ihm einige 
Schritte davon die ausgebreiteten Arme entgegen, auf die es dann mit tri- 
umphirrnder Freude losgehen wird. Redarf es dann noch einige Zeit der 
l 'nterstützung durch Führung an einer Hand, so muss stets dabei eine ijleich- 
mässige Abwechselung zwischen rechts und links beobachtet werden; bei 
Unterlassung des Wechsels droht Ui^eichheit in der Entwicklung der beiden 
Körperseiten.** 

In allen englischen Häusern wohlhabender Eltern liegen warme weiche 
'I'eppiche auf dem Fussboden. Das Kind sitzt und rutscht und lauft später 
auch blossfössig auf solchen Teppichen, ohne sich zu verlcühlen, und fällt, 
ohne sich wehe zu thun. Soll das kriechende und laufende Kind davor be- 
wahrt werden, dem Ofen oder anderen Möbeln zu nahe zu kcnnmen, so 
urogiebt man seinen Spielplatz mit einer HQrde. 

Man setze, so lehren jetzt die Aerzte, das Kind, das sich im Laufen 
üben soll, auf den l'ussboden; dort ist es sicher. Nur sei dieses Uebungs« 
j)lätzchcn rein und mit einem dicken Tuche bedeckt, damit beim Fallen das 
Kleine eine weiche Unterlage hat. Auch umgebe man diesen Platz mit der 
von Gölis') empfohlenen viereckigen Hürde, die auf der inneren Seite ge- 
füttert oder tapezirt ist, oder mit einem kindeshohen Rahmen, Ober den ein 
netzartiges Geflecht gespannt ist. Verwerflich ist jedoch der einst in Paris 
erfundene und von Mauth'ner in Wien 3) befilrwortete sog. Kinderspringer 
(sautoir des enfants, baby jumper), ein von der Decke herabhängender 
Appaiat, in dem das Kind schwebt. Die Vorrichtung besteht aus einem 
Holzrcif, der mit einer starken elastischen Schnur durch vier Bänder ver- 
bunden ist An diese Schnur wird der Reif mittels eines im Plafond ein- 
geschraubten Hakens so aufgehängt, dass man ihn höher oder niedriger 
stellf-n kann. Von dem Reif gehen vier Bänder zu einem Corset herab, das 
dem Kinde angezogen wird, \\ol)ei man zu beachten hat, dass dieses mit 
den Fussspil/.en den Hoden herühren könne. Durch das Gewicht des Kor- 
pers und durch die l^lasticitüt der Schnur entstehen kleine Schwingungen, 
die sich das Kind gern gefallen lässt. Es fängt dann an zu hüpfen, sich 
bald links, bald rechts zu drehen und das schellende Spielzeug in der Hand 
zu schQtteln. Neuerlich kam in einigen Städten dieser unnöthige Kinder- 
Springer wieder in Aufnahme. 

i) Hartman B, die Nifrriüer. Berlin 1877. Taf. 3a 

Vorschläge lur N crbcssiTüng der Kiniler Eriichung. Wlcn. S. 75. 
H „KinderdiätcUk." 3. Autl. Wien 1857. S. 199. 
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5. Dos Gehen. 12^ 

Die Erfiodoi^skraft Mer Völker ersann manche HaUsmittel, welche den 

Uebergang des Kindes vom Litgta und Kriechen zum Stehen und Gehen 
erleichtern und beschleunigen sollten. Gänjjelbändcr, die um des Kindes 
Achseln oder Brust i^'^cwunden und von den Müttern gehalten, zum Aufrt-cht- 
balten des Kindes dienten, Laufkürbe, d. h. auf Rädern gestellte Körbe, auf 
deren Rand sich das Kind mit Achseln und Brust statzt« und ahnliche Vor* 
richtungen sind in unsem Gegenden seit sehr alter Zelt fDr solche Zwecke 
im Gebrauch gewesen. Man sieht sie schon auf Bildern, die aus dem Mittel- 
alter stammen und cinpn lunhlick in das Leben der damaligen deutschen 
Kinderstube i;e\vähtcn. Der Gehkorb oder Giingelwagen ist beispielsweise 
in „Petrarchae 1 rostspiegel,^^ gedruckt zu Frankfurt 1572, in Holzschnitten 
abgebildet^ welche — wie Scheible in seinem „Klostv" anf&hrk — schon 
aus dem Jahre 1530 berrflhren, und unter anderem eine Kinderstube dar- 
stellen; hier zeigt sich ein nacktes Kind im Gehkorbe, der auf vier Rollen 
läuft und mit dem Trichter dem Kinde unter die Achseln reicht. In Veit 
Conrad Schwarzen's „Hildcrbinh" aus dem lO. Jahrhundert erhält man 
die Darstellung der KindcsjjfU-gc jener Zeit; im Jahre 1543 erscheint der 
Autor etwas über ein Jahr alt, im Lauf- oder „GängeKvagen,^' an dem er 
gehen lernt und den auch Scheible (Kloster VI, 2, S. 738) abbildet. 

Sfrfche Geräthe wurden wohl ziemlich allgemein benutzt, nachdem man 
das Kind aus der Wiege genommen und eine Zeit lang im Kinderwagen 
umhcr;^efahrcn liatte. Aü^-in die moderne ( iesiiniiheitspllege verwirft der- 
gleichen Apparate, d,i sn /.ii leicht Verkrümmungen, Athmungsstörungen und 
andere Leiden veranlassen. 

Im Gehkorb, sagt Dr. Mauthner ganz richtig, muss das Kind bei 
jedem Schritte die Brust an den oberen Rand der Oeffnung anstemmen und 
mit vorgelegtem Oberkörper gehen, wie Jemand, der eine Last vor sich 
herscbiebt Das Kind bekommt dadurcli eine unsichere Stellung, fällt um 
so leichter und lernt um so spätftr ijchen. Der Gehstuhl, ein Gestelle, das 
aus vier von oben nach unten ausemanderlaulenden Füssen auf Rollen be- 
steht, hat dieselben Nachtheile, und wegen seiner leichten Beweglichkeit ge- 
schiebt es nicht selten, dass das Kind mit demselben umfiUlt. Das Leitband, 
das Gehmieder und der Pallhut sind ebenfalls nutzlos; denn in den beiden 
erster en gewöhnt sich das Kind, Kopf und Oberkörper beim Gehen nach 
vorne zu halten. Fs fällt daher nieder, sobald man es loslässt. Auch soll 
man ein Kind, das zu gehen anfängt, niclit iiinten am Kleide führen, weil die 
Haltung des Körpers dadurch unnatürlich wird; führt man es an einem 
Händchen, so muss man sich hGten, es bei einem Fehltritte schnell und 
plötzlich zu beben, weil dadurch leicht ein Gelenk zu sehr gedehnt, wohl 
auch verrenkt wird. Der Fallhut, der schon im Mittelalter vielfach im Ge- 
brauch war und hier und da als ,, rfirkenbund'* bezeichnet wird, soll den 
Kopf beim Fallen schützen; allein schon der Kinderarzt Gölis in Wien er- 
klärte diesen Kopfpanzer für schädlich, weil er den Kopf zu sehr erhitzt 
und auch eine Beule weniger sdiadet. 
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Die Verbreitung der Hülfsmittel , die dem Kinde das Laufenlernen er- 
leichtern sollen, ist keine gerinjjc Die alterthümlichen Gehkürhc und Geh- 
stUhle kommen noch immer in manchen Ländern Kuropa's vur; insbesondere 
sind sie in Korn heimisch. Sobald die Kinder der Esten anfan^^en, sich aut- 
zuricbten, kommt eine verderbliche Metbode in Anwendung, das Stehen in 
einem besonderen, wie Referent sagt, „schwer zu beschreibenden" Apparat, 
welcher das Kind fesdsalcen und vor dem Pal! schützen soll; hierdurch wer- 
den gewöhnlich krumme Beine und Abnormitäten der Wirbelsäule erzenjji^t. ') 

In jener Abtheiluni; der Moskauer, im Jahre 1870 statt^^efumiencn an- 
thropologischen Ausstellung, welche der i'llege und Wartung des Kindes 
bestimmt war, sah man eine Anzahl von Vorrichtungen, welche bei russischen 
Völkern das Kind bei seinen Gehversuchen unterstützen sollen, z. B. einen 
Hohlcylindcr, einen einfachen ausgehöhlten Baumstamm oder Klotz, der dem 
Kinde bis an die Schulter reicht.^) 

Vorzuj^sweise bedienen sich besonderer Hinrichtungen mehrere \ iilker 
Asiens. In China fanden die Engländer in den Dorfern um Shanghai bienen- 
korbahnliche Cylinder, in wdcbe man die Kinder hineinstellt, so dass sie bis 
unter die Schultern umschlossen sind und ihre Arme frei haben. Die Ost- 
jaken und Samojedcn besitzen Vorrichtungen aus Holz, um den Kindern das 
Laufenlernen zu erleichtern; in den „Deutschen geographischen Rlättern'' 
von Bremen (1877) fancl ich ein Verzeichniss der Ilausgeräthe, welche unter 
diesen Völkern Dr. Finsch_bei seiner Reise nach Sibirien gesammelt hat; 
und hierbei war auch der erwAbnte Apparat mit aufgeführt. Jetzt ist der 
Apparat, welcher dem Bremer Museum übergeben worden war, nicht mehr 
in demselben vorhanden; er soll angeblich zerbrochen sein. Doch halte mein 
Freund und (lollej^e Dr. Loren t in Bremen die dankenswerthe Freundlich- 
keit, mir auf meinen Wunsch Beschrcibunj^ und Zeichnung dieses interessanten 
Apparates zu liefern, wie derselbe s. Z. in der Finsch'schen Sammlung zu 
sehen war. Der Apparat stellte sich als ein Gestell oder ein auf Räder 
gestellter Holzrahmen von ziemlich roher Arbeit dar; die Räder, auf wel> 
chen er vorwärts und rückwärts geschoben werden konnte, bestanden aus 
abgesägten und durchbohrten, scheibenförmigen Abs( Imitten von Baumstämmen; 
es war dies so zu sagen ein Schiebewagen, den das Kind schiebt, indem es 
an ihm sich aufrecht erhält. 

Das Interessante dabei ist die Thatsache, dass ganz ähnliche Hülfsmittel 
zum Laufenlemen Ober einen grossen Theil von Asien verbreitet sind. Denn 
Sir Porsyth brachte von seiner Gesandtscbaftsreise nach Kaschgar (Turan, 
im Chanat Chokand) u. A. eine Photographie Chapman*s mit, welche zeigt, 
dass auch in Jangi-Hissar ähnliche Apparate existiren: ein Holzrahmen, der 
unten rechts und links Rollen hat und gerade so hoch ist, dass das Kind 
stehend sich mit den ausgestreckten Armen auf denselben stützen kann, ist 
vorn mit einem bis auf den Boden reichenden Stab versehen, der ihn als 

I) C.lobus iKSo. S. 3S1. 

a) Archiv f. Antbropolof;ic. 1879. Xt S. SS9^ 
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Stütze in aufj^'crichtetcr StelUinjj; rrhält und es ermögliclit, dass das Kind, 
wenn es vorwärts schreitet, den ^.inzen Apjiarat vor sich licrschichcn kann. 

Die Armenier und I ataren des Kreises N'ucha im Gouvernement TiÜis 
schenken den Bemühungen der Kinder, das Gehen zu erlernen, gar keine 
Aufmerksamkeit; man ttberlflsst sie sich selbst; jedoch bei wohlhabenden 
Leuten bemüht man sich, dem Kinde su helfen und seine Geh- und Steh- 
versuche durch allerlei Mittel zu unterstützen. Besonders erw Ihncnswerlh 
ist on Apparat. „ Tscheran" jjcnannt; ein dreierkij^er, auf Rätlern laufender 
Rahmen, in welchen das Kind hincini^estellt wird (nach R. Stojanow). Im 
sechsten Lebensmonate werden bei den im Gouvernement Eriwan (Kaukasien) 
lebenden drei Volksstftmmen, den Armeniern, Tataren und Kurdinen die Ver- 
suche gemacht, das Kind sitzen su lassen; im 7. bis 8. Lebensmonate Iftsst 
man die Kinder kriechen und im 10. bis 12. Monate lehrt man sie gehen. 
Man lienutzt dazu hier und da eine besondere Vfirrichfim«^', welche auf Ar- 
menisch ,,'rschrik" oder ,, rsclior" j^^enannt wir<l. Ein xierecki^er senkrecht 
stehender Rahmen wird mit seinem untern Rand auf zwei Räder gesetzt; 
von der Mitte der durch beide Räder gehenden Achse läuft ein unpaarer 
Stab aus, an welchem ein drittes Rad befestigt ist; mitunter ist dieser un- 
paare Stab und der obere Rand des Rahmens durch ein besonderes Stäb- 
chen verbunden. Das Kind, welches mit seinen Händchen den oberen Rand 
des Rahmens hält, schiebt den Rahmen vor sich her und folj^t dann selbst 
nach. Dies ist offenbar derselbe Apparat, welchen Fnrsyth in Jangi-Hissar 
;^rebräuchlich fand. Bei den Armeniern des Kreises Kasasch (Gouvernement 
Jeltsawetpol) gfiebt es noch eine Art Tschor. An einem etwa 35 Centimeter 
hoben faölxernen unbeweglich in der Erde steckenden Pfosten lässt man einen 
horizontal liegenden, gleichfalls 35 Centimeter langen Stab mdtk drehen. Das 
Kind, welches diesen horizontalen St.ab erfasst, kann sich nun mit ihm um 
den senkrechten Pfosten herumdrehen.') Man sieht also, dass bei allen 
diesen Völkern das Bestreben vorhanden ist, den Kindern, sobald dieselben 
Lust sur activen Ortsveränderung seigen, das Schreiten zunächst zu er- 
leichtern und sie vor dem Umfallen zu schfltzeil( so lange ihnen noch die 
Fähigkeit fehlt, den aufgerichteten Körper selbständig in Balance zu erhalten. 
Die hierzu dienenden V^)rkehrungen sind die l'>zcugniss(^ eines primitiven 
Krfindungsgeistes. Während die Cultur\ r)lker Ivuropa's ilie n()«:ii im Mittel- 
alter bei ihnen allgemein beliebten Gehapparate nunmehr nach und nach ver- 
w^erfen, stehen m^rere halb ctvilisirte V&lker Asiens in diesa* Bezidiung 
noch auf demselben Standpunkte, wie wir im Mittelalter; dagegen empfanden 
die Naturvölker Amerika's und .\frika*s kein Bedflrfniss, dergleichen Vor- 
richtungen für ihre Kinder anzuschaffen. 

Hervorheben wollen uir schliesslich, dass diese besprochenen V'or- 
richtungen minderen Schaden anrichten, als manche üblen Gewohnheiten 
unserer Kleinkinderwärterinnen. Das einseitige Führen des Kindes, welches 

I) Smeh dem Kussischen von Garril Oganisjans im Kawkas 1879; Globu* 188a Bd. 3S. 
S. 37t. 
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man he\m Gehenlernen an den Händchen leitet, hat bekanntlich sehr leicht 
eine dauernde Schiefbaltung desselben zur Folge. An diesen Nachtheil muss 
man die Pflegerinnen recht oft erinnern. Auch das Halten und Aufheben 
dea im Gehen faUenden Kindes an einem Arme kann eine recht schlimme 
Wirkung auf dessen noch wenig fest entwickelte Gelenke ftussem« Da solche 
Rücksichten oft \ ernachlässigt werdeni und da auch bisweilen die Väter mit 
ihren heraufwachscnden Kleinen sehr unzwcckmässige Kriiftitnjn^^sversuche 
und Kunststückchcn veranstalten, so ist gewiss dankenswerth anzuerkennen, 
dass in dieser Hinsicht ein erfahrener Arzt, Dr. Schildbach,') für Eltern 
und Ersieher eine kurse und bOndige Anleitung zur körperlichen AnsbUdung 
in den ersten Lebensjahren schrieb^ wobei er nicht blos die Uebungen, die 
man mit dem Kinde vornehmen soll, genau bespricht und im Bilde darstellt, 
sondern auch auf die vit-li iclien Arten der falschen Behandlung des Kindes 
beim Heben autmcrksam macht. 

Wie das erste Aufsitzen des Kindes bei einigen Völkern als ein festliches 
Ereigniss gilt (s. S. i3o), SO begrOssen andere Völker die ersten Sdiritte 
in festlicher Weise. 

Sobald bei den Kir^^hizcn im Gebiet Semipalatinsk das Kind anfängt 
zu laufen, so findet bei reichen Leuten ein Fest statt: Man bindet dem Kinde 
die Füsschcn mit einer wollenen Schnur zusammen und stellt eine Schüssel 
mit irgend einer Speise vor dem Kinde auf; dann löst eine der angesehenen 
Frauen des Auls mit einem Messer diese Fessel und wirft sie aus der Jurte 
heraus; sie erhält daf&r ein Geschenk, ein StOck Zeug. Dann werden alle 
Gäste mit Fleisch bewirthet — ein Gebet wird verlesen und man bringt dem 
Kinde seine GlQckwQnscbe dar — Gesundheit, Reididium und langes Leben.«) 



Neunzehntes Kaphel. 
f>as Einschlifenu 



Nichts Besseres kann man dem Kinde wflnschen, als einen Schlaf, der 
ungestört verläuft, und den der Volksmund als einen „sQssen^^ oder „sanften^^ 

bezeichnet Die Natur stattete das Kind noch mit geringer Receptions- 

fähigkeit aus; auch hat man behauptet, dass es ihm in der ersten Zeit an 
(ichorfahigkcit mangelt. ') Von anderer Seite wird dies nun zwar hcsti itten,^) 
und es scheint ausser Zweifel zu sein, dass der neugeborene Mensch wenig- 
stens von starken SchalteindrQcken eine Empfindung hat. ARein im Beginne 

i) C. H. S r hild b a c h ' s Kinderatubeii-GyinnMUk. Ltifdg 1880 Veit & Comp. 
*) GlobiN iflSt. Bd. 3Q. S. ni. 

3) Prof. rreyer, Die Sccic des Kindes. I.ripii); iSSi. S. 48 

4) Dr. Moldenhaucr, Zur Phjrsiologie des Gehörorgans Neugeborener. In: Beiträge cur 
Geburtalialfeb GjmSkolocie and Pldiattik. Ldprig 1S81. & 199. 
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ist die Wahrnehmung von Schall und Ton noch schwach; das schlafende 
Neugeborene erwacht nicht \ on leichtem Geräusch. Nach und nach findet 
man, dass stärkere Schalleindrücke des Kindes Schlaf verscheuchen. Und 
wie die Stille und Ruhe schtafl^rderad sind, so ist dies anch die Abwesen- 
heit grellen Lichtes. 

Manche Eltern verwohnen das Kind, indem es z. B. die Mutter neben 
sich in's Bett lej^t und sich über dassellie zum „Stillen" hinahbeugt, 
bis das Kind an der Brust einschläft; oder indem das Schaukeln der 
Wiege es gleichsam betäubt. Schlimmer sind die Opiate, die man noch 
häufig dem Kinde darreicht, oder spiritate Getränke. Sind Säuglinge so 
unruhig, dass sie nicht einschlafen oder bald wieder erwachen, so muss die 
Ursache aufgesucht werden. Bald handelt es sich um druckende Kleidungs- 
stücke, um ein zu warmes Bett, um ein zu warmes Schlafzimmer, balil hat 
das Kind Kolikschmerzen, Hlähbeschwerden , oder war nicht völlig gesättigt 
in s Bett gelegt.') Hier muss, wie sich von selbst versteht, die Ursache auf- 
gesucht und beseitigt werden. 

Allein dieNeigung des Volkes, verborgene Einwirkungen böser Zauberkräfte 
anzunehmen, macht sich auch hier geltend; man greift zu abergläubischem 
Gegenzauber. 



1* Der Kindcssdilaf und der Aberglaube. 

In Deutschland sucht man die Quelle der Schlaflosigkeit in wunder- 
baren Dingen: Ein Kinderwagen darf nicht hin- und hergeschoben, die leere 
Wi^e nicht geschaukelt werden, sonst nimmt man dem Kinde die Ruhe 
(ThGringen); trägt man das Kind in's Freie, und schläft es dabei ein, so 
ist sein Schlaf ,,ausj^'etragen" (Böhmen). W'enn dagegen das Kind im Schlaf 
lächelt (was olt hei Darmkolik vorkommt), so soll man es nicht wecken, 
denn es siebt seinen Schutzengel, der mit ihm spielt; so heisst es an vielen 
Orten Deutschlands. 

Dem unruhigen Kinde sucht man viel&ch den ScUaf durch sympathe- 
tische Mittel zu erzeugen. Kann das Kind nicht schlafen, so ist ihm, wie 
CS in liöhmen heisst ,,<!ie Ruhe genommen,*' was meist von Bezauberung her- 
rührt ; tlann trocknet man das Schläfenbein eines Fisches, pulvert es und 
giebt es dem Kinde in Wasser; oder man hackt mit emer Hacke auf den 
Hackklotz und legt sie dann in die Wi^^e. In B^ern legt man ihm den 
Schweinstallriegel unter. Im Vogtland kehrt die Mutter die Stube „im Kreuz" 
aus, so dass das Kehricht in der Mitte der Stube liegt, dann legt sie es 
dem Kinde unter den Kopf, l-line Beschwörung nimmt auf eigene Weise 
die böhmische Mutter vor; sie kriecht auf allen Vieren in der Stul)e herum 
und spricht beständig: „Ich suche den Schlaf dir, lieber N. N.," bis das Kind 
einschlafe. - « 

1; Unclroano, Handb. der privaten und üffcntL Hygieine des Kindes. Leiptig it<8i. S. 312. 
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Das Einsrhiüfern. 



a. Wiegen- und Schlummerlieder. 

Eine wahrhaft sympathetische Wirkung liegt dagegen in dem Reize, 
mit welchem die Wärterin durch ihren Gesang die Psyche des Pfleglings zu 
beschäftigen und zu beruhigen sucht. 

Die V^olks-Poesie aller Völker ist reich an Gesängen, deren Text und 
deren Melodien die zärtlichen Mütter selbst dichteten und componirten. 
Die Liebe zu ihren Kleinen war ihnen die natürliche Lehrmeisterin in dieser 
einfachen Kunst. Die Urgrossmutter hat solche Lieder erfunden, und wenn 
sie dann hundertmal das Knkelmädchen in den Schlaf gelullt hatte, so be- 
nutzte dann noch nach später Zeit auch wiederum <las zum Mütterchen her- 
angereifte Kind dieselben Lieder zur Beruhigung ihres eigenen Sprösslings. 
Denn die junge Frau weiss ja doch aus frühester Erfahrung, wie sehr ihr 
des kosenden Liedes Wort und Ton beim sanften I'2inschlafen behagten. 
Das alles klingt so herzlich und innig; leicht erfundene Reime und ruhig da- 
hinschreitender Rhythmus geben dem .Schlummerlied etwas höchst Trauliches. 
Der Geist des Kindes soll durch die fort und fort an das Ohr schlagende 
Harmonie beschwichtigt und durch den seiner Fassungskraft angepassten 
Inhalt des Liedes abgelenkt werden von jedem unbehaglichen Gefühl. 

Das gleichmässige Tempo, das den meisten Schlummerliedern eigen ist, 
das monotone Geräusch der hundert mal wiederholten Melodie, die mehr 
gesummt, als gesungen wird, wirkt in ähnlicher Weise auf die Seele des 
Kindes, wie das einschläfernde Verfahren, welches wir bei uns selbst an- 
wenden durch leises und langsames Zählen, durch die Vorstellung, dass wir 
auf ein wogendes Kornfeld blicken u. s. w.') Aber die summende Melodie, 
die wir schon im zartesten Alter so oft gehört haben, begleitet uns durch 
das ganze Leben, und die Worte, welche unsere Wärterin fort und fort 
trällerte, bis wir in der Wiege die Augen schlössen, bleiben unserem Herzen 
eingeprägt. 

Die Wiegenlieder haben dreierlei Zwecke: entweder sollen sie dienen, 
die Kinder einzuschläfern oder sie zu besänftigen, wenn sie weinen, oder 
endlich sie zu erheitern und munter zu erhalten, wenn sie eben bei guter 
Laune sind. Zum ersten Behufe dienen in der Regel Gesänge, die gar 
keinen direkten Bezug auf das Kind selbst haben, sondern mehr durch ihren 
monotonen, aber dabei doch melodiösen Rhythmus die gewünschte Wirkung her- 
vorbringen sollen. Zuweilen sind jedoch diese Lieder voll tiefen Gemüthes, 
.'inmuthiger Bilder und zarter Gedanken, welche dieBesorgniss der Mütter um das 
Wohl ihrer Kleinen oder deren Krmütlung vom langen auf tlen Armenhalten, sowie 
auch ihre Hoffnungen für die Zukunft des Säuglings, dass nehmlich derselbe 
glücklich, reich und angesehen werden möge, ausdrücken. Unter dem ge- 



i) Wie U'csc'ntlirh für die Musik, <]eninacl) au<'li hiefür, Tact tinii Rhythmus, d. h. also die Wieder- 
holung gleichmäsüi(;cr Thcilc ist, hat Siinniel in Lazarus' und Steinthal'!! Zeiischrifc für Völker- 
psychologie 1881. Xin. y Heft dargcthan. 
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neben Volke spiegeln sich dann darin die, grösstentheils auf den 
MQttern lastenden Sorgen um die Au&iehuag der Kinder, wie mitunter der 
Unmuth darüber, dass die Ehemänner indessen bei Spiel und Wein im 
Wirthshause sitzen. Mehr wie alles Andere streben indess die Mütter die 
Hervorlockung jenes unvergleichlichen Lächelns auf den Lippen ihrer Kleinen 
an, welches der erste Blitzstrahl des erwachenden Verstandes ist. Darum 
haben sie auch eine Unzahl Scherdieder erdacht.*) 

Das Altes hat gewiss einen nicht zu unterschätzenden Ebfluss auf die 
Bildung des Herzens. In dieser Beziehung sagt H. Mejer, weldier der- 
•>:!eirhttn Liedchen in O^sttViesland aufsammelte, recht gut: „Was man bis in's 
s[)ätf-ste WifT behalt, was nur der geringsten Anregung bedarf, um wieder 
in voller Klarheit vor die Seele zu treten, das ist gewiss nicht der geringste 
Factor in unserer Entwickelungsgeschichte gewesen/* Auch memte schon 
Grimm: ,,Sagen, Märchen, Lieder u. s. w. sind ein nnerschOf^ches Gut, 
das dem Menschen von Heimadis wegen als ein guter Engel beigegeben ist, 
der ihn, wenn er in's Leben auszieht, unter der vertrau! i( hen Gestalt eines 
Mitwantlernden be;^leitct.'' — So ist denn auch das Thema, das die als 
Wiegen- und Schiummerliedcr gesungenen Gedichtchen behandein, gar nicht 
glcichgükig. Da heisst es z. B.: IH^uss»! weiden Schafe, der Wolf ver- 
folgt sie, Du aber, mein Kind, kannst ruhig sein. Dir thut Niemand 
Böses, drum schlafe u. s. w. 

Die Thierweh spielt in tlen französischen WiegenHedern keine geringere 
Rolle als in den d»'utsehcn; die Mütter und Wärterinnen wissen recht wohl, 
wenn sie ihre Liedlein dem V'crständniss des Kleinen anpassen wollen, dass 
es vor allen gewisse Thiere sind, an denen das Auge jedes Kindes mit 
Wohlgefallen hängt, und die man ihm nun auch durdi eine Erwähnung beim 
EinträUem spielend seinem geistigen Auge vorfilhreo muss, damit es unter 
den ihm wohlgefälligen Bildern einem süssen Traum anheimfällt. Schäfchen, 
Gänse, Schmetterlinge finden hier vor Allen Erwähnung. Ein französisches 
Schlummerlied lautet: 

Ah! Ab! papUloo, marie-toi! 

— Jl' I.is' iiinn maitre, je n'ai pas '\iui\. 

— La, dan» ina bergerie, j'ai ceai moutuns, 
Qn pour faire In aoee dn pnpüloii. 

So passiren manchmal die sämmtlichen T!u( i c der Nachbarschaft Re- 
vue und werden zu einander in reizenilr oder komische Heziehunij;^ I^ebracht. 
Da kommt der l'uc hs, <ler \\ oll, der Hund vor, und jedes übernimmt seine 
Rolle; im französisclicn Wiegenlied fmdet der Reiher seine Stelle: 

Ab! Ab! qae dh le h<r«m? 

j'ai ailes et Ir coii lon^, 
J'irai a la rivicrc p>"i:he le poision, 
(^a s'ra poor faire ia noce du paptik» ... 

Hierzu sagt Theuriet ganz richtig: „A chaquc apparition d'un nouveau 
personaage, la scene change et une nouvelle perspective s'ouvre a Tesprit 

1) Prof. Pranccarn C n r a z / t :i i . I ri>tnponimonti minor! ilcila If'tteratim pOpOlafC 
»et priacipaü, o sag^ di iettcratura ütalcitalc comparata. Bencvcnto 1K77. 

PlOM, Dm Kind ia Braach oad Sitte der Völker, a. Aufl. 9 
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de Tenfaiit, jusqu^ii 6t que, chann^, il gtisse doucement de la r^verie dans 

le r^ve, et du rcvc dans le bon sommeil profond de Tenfance." 

Manche Schlummerlieder, mit welchen die fromme Mutter ihr Kind zum 
sanften Schlaf cinsinjjt, schliessen sich in vieler Beziehung den Segenspröchen 
an. Deon sie befiehlt in mehreren solchen Liedern ausdrücklich dem Schuuc 
der guten Götter ihr Wiegenkind, sobald es ebschlftft. 

,,Das Kind wird nicht heiter, nicht musikalisch, kann nicht den Schlaf 
finden, dem man nicht an der Wiege singt** An diesen in der Schweis 
heimischen Spruch knüpft Rochholz') eine warme Lobrede auf die Wiegcn- 
liedchcn. Sie waren bei den Griechen ebenso gewöhnlich, wie bei uns, und 
hicsscn bei ihnen Baukalemata.^) Als Alkmene ihre ZwiUingc in das Bett 
gelegt hatte, so streichelt sie ihnen noch um's Haar und .singt ihnen ein 
Wiegenlied, das Theokrit abgelauscht hat: 

JStitaftt nun ein und erwachet mir wieder« 
PrfadJith achUft bis sum folgcndca Moiftn, 
HeracMMlekaa, BfUdtiptrchro, neinc kkiaea IQodarleui!* 

Fischer') spricht das hfibsche Motto Ober alles Ammenlied aus: 

„Wo Honig ist, da samlen sich die fliegen, 
Wo kindrr sind, da singt man um die w iegen " 

Auch erinnert Kochliolz daran, uas einer unserer besten Lyriker, 
Kückcrt, über seine eigene Jugend berichtet: 

„leb w«r dn Miei Kiad und iMki nie itngeaungea; 

Doch schlief ü h ( in ^cbchvvmd, sobald cfai Lied erklungen, 
Das meine Mutter «ang gelind. 

Und alao bin ich noch, ein Schlaflied wum mir Ul^foi; 
Nur dieaes lernt' icb noch, ea aelbo- orir m iIofHi, 
Sek ich der Matter wiicbi au hock 

Usd WM mir tief mid hoeb bub msBchefki «rbloBfeB, 

tut Bur ein Nachhall doch von dem, waa ale |emqfea; 

Die Mutter »ingt in Schlaf mich noch." 

Ein sdiünes „Kindcrlicd auf die Weibnachten \um Kindelein Jesu^' bat 
Dr. Martin Luther gedichtet In der vierzehnten Strophe lautet dasselbe: 

„Davon ich allzeit fröhlich sei, 
Zu aphngeB, aingen iouier frdy 
Daa redite SvaäidBnc admn 
Mit HencadBat den aOaaen Ton." 

Das Wort ,,Susaninne" kommt in tler spielenden Sprache der Mütter 
und Wärlci mnen und in den sogenannten ,,Kindelwicj;cnli(Hlern" vor, die seit 
alter Zeit am Weibnachtsfeste in manchen Gegenden Deutschlands unter 
Umhertragen des Christkindleins vom Volke gesungen worden. Ninne>Nanne 
nennt man im Italienischen die Wiegenlieder.«) Pflr diese Bezeichnung sucht 
Dr. Badke^ nach einer Erklärung: Bißt nonna, nonno oder nanna be- 

i) Kochholz, Alcniann. Kindcrlicd und Kinderspiel in der Schweis. 1857. & J99. 

Jl Aihr-iiaeus XIV, 10. S. 618. 

S) i'odaf raamiisch 1 r«atl»adilein 1577. 

4) Coraatiai. I co mp oalBi el l ete. Bcacvent 1S77. 

5) Dr. Otto Badke, Daa ludicaiMhe Vallt taa Splafd adaer Volkalladar. Brodau u. Ldpdf 

1879. S. 15a 
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zeichnet man den Schlaf der Kinder, und die Mutter oder Amme ruft dem 

kleben Schreihals in der Wiege zu: fa nö n<S. Vidletcht entstand das Wort 

aus eiaer Corruption von sonno (Schlaf) oder suonno (dialektischX mit dem 

viele dieser kleinen Lieder in Italien anfangen: 

Suonno, suonno, e suonno suonno dko, 
Qoaato d bccio te b beaedfco. 

Vielleicht ist das Wort Susaninne, das in Lather*s Wdhnachts-Wi^^enlied 

und auch sonst bei uns vorkommt, aus Italien importirt. In der Schweis 

kommt datj^egen die Form ,,Nuni-niini-sf)Ii" \or. 

Einta« hc Gesänge zum Kinlullen der Kinder besitzen fast alle Natur- 

vöUtcr. Ks würde eme recht dankbare Aufgabe sein, wenn man einmal 

diesen ungemein UebenswOrdigen Tlieil der ursprünglichen Volkspoesie anl^ 

sammeln und xusammenstellen wollte. Ich selbst kann nur von den Schlummer* 

liedern einzelner Urvölker berichten. So kenne ich beispielsweise das in der 

Indianer«Poesie vorkommende Kinderliedcben: ') 

nFsuerflicge, FeuerOiegd teodite mir su BcttCi 
Koiwm, ItoMUBi klciBer L c u cli twunii. 

Du bi^t mein Licht, leudlte mir auf aicincai Weg-" 

Ein Schlummerlied der Siouz nach* Domenech lautet in der freien 

L'ebcrsetzuny: -) 

,, Schwank' hin, schwank her, du nette Wiege, Ach, Lii-hlin^,', <iii bist ja der Mutter Freude, 

Roir liin, ToW her, du luftige Schwebe; Schlaf, schlaf, mein Kindlein, schlaf ein. 

Schlaf mein Kindlein, schlaff schlaf eia, Du «Ute Wiege, schwank* Ua md her, 

Ba wwdtt M dir die Matter dein. Wiege meiB Kindchca a»b» bei odr. 



Sie ist ea, Sc JBdt immer wiegti Doch» aftsser LiebUn|r du, weine nicht, 

Schl«lj schlaf Kiadletn, schlaf. Denn deine Mutter wacht aber dich. 

Roll" hin, roll' her, du luftig;« Schwebe, 
S.init wi v;> --c filafrndL- Knablcin , 

Die Mutter bewacht ihn gans nahe daneben, 
DmdIi er niemals sei allen. 

WieRe in der Luft, du nette Kote (d. L Kittchen, Wies«), 

Wiege, wiege, sQ«»e«, kleines Kind.** 

Und ebenso, wie in Ausiralien die Mutter das bchreien des Kindes 
dorch Gesang stillt,^ so sii^ auch die Maori-Prau auf Neuseeland ihren 
Säiq^g mit hGbsdien, herzigen ScUafliedem ein.«) Die Hottentotten- 
Matter aber pflegt ihr Schoosskind durch im|Hrovisirte Lobgesinge ansu* 
singen, deren Inhalt ungefähr folgender ist: 



mDu Sohn eiaer helüi^ca Mutter, 
Do wdteichtfger. 

Wie wirst Du einst ,Sptjr sciin>~i'}'-ii' fii. h. das WQd wilepSren)) 

Du, der Uu starke Arin<: und iicinc hast. 

Du starkgliedrigcr, 

Wie Wim Du aicher schiessea, 

Die Herero berauben 

Und Deiner Mutter ihr fiettea Vieh tum Essea 
Du Kind eines starkschenkligen Vaters, 



I) Die IndiaMT Nordaawrii(a*e. Eine Studie von Theodor Waits. Ldpsig tUf. S. 17t. 

3) J. Greenweed, Cariosity ef savag« Ufe. Lenden 1863. S. 17. 

i) Gerland- Waitz, Anthrop. d Naturw. VI. -H2. 

4) Dieffenbacb, Ncw-Zealand and tu nativc population etc. London 1841. a. aj. 
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Wie Wim Du cin^t stnrVr Ochsrn rwi«chen Ddnea Sdwakflhi biadigaa, 

Du, der Da einen kruftif^rn iVnia hast. 

Wie wirst Du krlfdge und viele Kiader tMfCn !" 

Hierbei pflegt die Mutter die besungenen Thcile zu streicheln und zu 
kQssen, die Geschlechtstheile jeHoch betastet sie nur und kQssC die eigeaeo 
Fingier, welche diese Theile berührt haben.*) 

Em hübsches Wiegenlied der Finnländer thcilt Castrcn') mit: 

AU itkc hjvä Upsi! Weine nicht, o ^nta Kinddwnt 

Kiw Kilia kirkItOD tekeevi, D» KUia die Kirdw iwnel^ 

NalB nanlofa tmkoovi — Da die Sigrl NaW ■diodedeC — 

Munkalaincn muuraa. Maurer ist ein Fremdling'. 

Wiegenlieder der Araber findet man in: H. H. Jessup's (Missionärs 
in Syrien) „The womcn of thc Arabs;" cdit. by C. S. Robinson and J. Ri- 
ley; London 1874; in diesem Buche giebt es „a chiidren's chapter,^^ enthaU 
tcnd arabische nursery rhymes. 

Bei weiteren Vergleichungen xeigt sich gewiss, dass die Dichtkunst 
in der Volks-Pocsie der verschiedensten Völker häufig bei j^leichen Auf- 
gaben j^anz ähnliche Stoffe wählt, und dass die Srhhimmerliedcr aller Vcjlker- 
schaften in Form und Inhalt einen auffallend übereinstimmenden Charakter 
haben. „Wiegenlieder," sagt Fr. 'W. Oppenheim, 3) „kennt man in der 
Türkei ebenso wfe in Europa." 

Aüe Völker Europa*s besitsen ihre nationalen Wi^enlieder, die wohl 
meist aus sehr früher Zeit stammen, uberall jedoch auch provinzielle Unter« 
schiede zeigen; denn die crfindt-risrhe Phantasie der Mütter ersann immer 
Neues hin2u. In England singt mau ab Wiegenlied „the old nursery 
rhy mc 

M«lMhok iuUabjr, fo 10 akep babjr.'* 

Auch fruuQaische Wi^enlieder giebt es in grosser Mannigfalt^eit.«) 
In Frankreich lullt die Amme den Säugling mit dem flblichen „Do, do, do 

l'enfant'* ein. 

Die W'iefjefrau (HtMceuse) hcisst in Lothringen I^ndormeuse, Von ihren 
Liedchen sagt Andre- Theurict:5) Ces berceuses ont toutes une melodie 
cäline et attendrie; les paroles n'y brillent pas par la logique, mais elles 
sont ingdnieusement appropri6es k Tintdligence naissante de Tenfiant. Les 
phrases sans rime ni raison sont conaposecs de mots lumineux et sonores» 
destines a agir sur la fraiche Imagination du bambin: 

t) Theopik Haba, Ghibu« ZIL ajS, 

3) Castr^R, Kl. Sehr., heraiiac. v. SdiieTner. S. 343. 

3) „Ucber den Zustand der Heilkunde und Aber die Volkskrankh. in der curop. und asiat. 
Tttrkei." Hamburg i8v« S. 4;. 

4) Jedenfalls finden kiih solche in dem mir nicht tugängiichen Uuche: Jcrome Bujeaud, 
Chants et Chansons poptilaires drs provinru de l'ouest, Poitou, Saintonge, Aunit et AllfOimaia. Niort. 
1866k Viellcicbt aach Einige» ia: De PujoiaiKre, Chaats pOfNitaiKa rec dant le paya Meaiiii. 
Met« et Fute 1865. Biaa AasaU „Berccnaea** brachte Ph. KohlT, Lea eafimtinet du „hon pays de 
France." Paris 1S78. — Büglitche Wiegenlicii« r finden sich wohl in: J. B. Kcr, An cssay on ihe 
.irrh.ieolo(;y of Our populär phrases and numery rhymes. Liondon 1835. — Halliwell, Nnracrjr 
rhymrs and populär rhyoica; hoilftndiscbe ia J. van Vlotaa: Nederlandiche Baker- ea Kiaderf^aica } 
dcrde, veet veriDeerde Dnik. Leidea t874- 

5) Revoe det dem amadca. 1877. Mai. p. 49. 
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Petite fiUe de Paris, 
Pr€te-moi tes aouliera gris 
Pour aller cn Paradtei 
Noiw irons un ä im 
Au ebcoria de« aalnt«, 
Deux k deuz 
Dans !c chcmin des deux . . . 

Eine kleine Reibe französischer Wiegenlieder lautet in Ueberseuuog:') 

„SchUf, mein Kindicin, schUI^ 
SckUfM da fidch, eo biet du bnv!» 

„Schlaf jetxi, schlaf, Kttchen kriegt P«pa 

Klaus, mein Brüdrrlcin, Und auch die Mama 

Schlaf jetzt, schlaf. I n 1 rin Körbcheo voll 

Kriegst auch Kuchen fdni Ich bekonuaeo aoU.** 

(Poitou, Anfoomaie und andere Bedifce.) 

„Papa, der sagt's, dass gleich du schläfst, 
llama, die sagt*«, daie gickb du echlAfst, 
Papa, Haaia, die «ollen^ eo, 
0^n^ KiDdieiB, aeUaft" 

,,Sclilar, iiii in 1 1' t /■"tissohn, du schönster auf der Well, 
Sollst aucli Hauptmann sein, ein ^roiis^r Kricgesbeld. 

Von GoM trtgat du ein Kl< Id, 

Bia Sdiwert, «un iCampl' berdt, 

Bist herriieh aasttscban*!! 

Den Mädchen und den Frau*!B, 

Wenn sin in ihrer Pracht 

Zum Schlosse dich gcbracJit. 

Und iiommt berbd das Jatei 

80 fahret du «na Altar 

Die Ailefachtaete gar." 

(Kubff'scbc Sammlung.) 

In italienischen Volksliedern wird hie und da der Schlaf (sonno) noch 
nach antiker Anschauung als Gott angerufen: 



nSumbo^ aaonao cM vai e vieni da lo «MMle 
Co' *M pallncda d*teo e diUi fitwite;*' 

oder 

„Suonno, etionao, vieni ca d canto 
Conie a la meeea de tatti H ■aalL*' 

„Suonno, suonno, vieni ca t'aspetto 
Comc Maria a^pellava San Giuseppe." 

„Suonno, suonno, vieni ca *mo vienc 
Vene 'na varca carrica te bcnc " 

(Nach C i V c 1 1 i n o.) 

In Sicilien findet sich diese directe Anrufunjj des personificirten Schlafes 
auch, aber daneben tritt hier das „Schlaf, Kindlein, schlaf*^ des deutschen 
Volksliedes in den Vordergrund. 

„Suoonu, sunnussui cbi va' fiiiaMNI? 
Li picdriddi vaju addurmintannu. 
veni di luataau, 

istianu." 
(Nota) 



I) Fnakreklw Kiadenreh in Lied und Spiel, Bbertragea von Otto Kamp. Wieabodea ittfi. 
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ft-U-vb, Ii galeri junceni 
B siHiatt jimtl ddocn • In Molu.** 

(Palcnno.} 

wB ••l«^v6 mnauisu viaUl 

B • ne «nWa m*iddiirariMAi." 

(MarsaU). 

Die venetianischen Wiegenlieder beginnen in wieder etwas vefBcliiedener 
Variation gewöhnlich mit dem Ausdruck: fame la nana, t. B. 

„Fainc la nana c ni-na-na de longo 
S<rs i 10 oeeti c bme un aoao kafo. 

E nina, nana, e 
A mcsa note aa 



la, ni nano 
■tu caxnpano." 

(Nach Bernoni.) 



In den italieniscben Wi^enliedern findet Badke') manchmal noch einen 
poetischen Nachldang ans einer schöneren Zeit; er möc||te dieselben als 
„das letite am Horizont verschwindende Wetterleuchten eines vorüber- 
gegangenen Gewitters" ansehen. Hier mischten sich Erinnerungen an den 
Vater mit Gebeten an die Madonna und die Heiligen, hier äussert sich die 
eigene Freude der Mutter in zarten Liebkosungen; in Vcncdi^j singt man: 



„Schlaf, mein Kindrhen, iinti schlafe lange, 
Schlicssp die Aru^leiri und srhlafc lailgC|| 
Schlafe, ja schlafe die ganze Nacht, 
Bis dir lur Freude der Morgen lacht. 
Gott gebe GHQck dir und gebe VeignOfen, 



Die dich jjrhar, hält \\ aclit an der Wiegen. 
An der Wiege steht sie und singt und wiegt, 
Bis mein Kinckhen in sasscm Schlununer liegt. 
Und niMh kb, rndn Hendten, von dir gehen, 
Wird Gott lur Wacht an der Wiege stehen." 



In unseren deutschen Gauen haben sich gewisse Reime fast überall 
eingebürgert; sie sind ohne Zweifel sehr alt, wurden jedoch hie und da 
variirt. Die gebräuchlichsten sind wühl die in verschiedenen Mundarten 
etwas veränderten Verse: 



„Schiefe, IBndeheii, tchlefe, 

Draussen stchn rwei Srti.Tfp, 
Ein buntes und ein >\ei»scs, 
Wenn das Kind nicht schlafen will, 
Kommt das bunte und beisst es.** 

„Schlafic, Kindcheiii schlafei 
Dnuueen etdui die Scbmfe 
Mit den «-dwca FShco, 

G«ben Milch, fo attsse; 
Sasse Milch und Wcixcnbrot 
Machet mir mein Kindchen roth." 

> 



„Schlap, Kindke, schbp, 
Butc stahn <le Srhap, 
Uute steit da bunte Bock, 
Briogk den Kind c noc Rock.** 
(Plattdeutsch). 

mScMoT, md BQaberl, schlof, 
Auf*n Oht obn sein d'Srhof, 

Die Si.hworze iinii die weisb'n. 

De thaten's BUabcrl beissco." 

(Steieriacli Obcrtand.) 



Es lag nahe, ansunehmen, dass im deutseben Alterthum ein Schlummer* 
Ued beliebt war, das diesen Varianten vielleicht als Urtext zu Grunde lag. 
Daher erregte die Auffindung eines althochdeutschen Schlummerliedes durch 
Georg Zappert in Wien, über welches Jacob Grimm ^) und Franz 
Pfeiffer-}) schrieben, grosses Interesse. Auf einem Pergamcatstreifen, der 



i) Das italienische Volk im Spiegel «einer Volkslieder. Breslau und Leipzig 1879^ S. 150. 

3) J. Grimm, Uebcr die Gdttin Tanfana. Vortrag in der Berlmer Akademie- 10. Hin 1859. 

3) Pr. Pfeiffer, Pendung «ad Kritik auf dua Gebiete de* deataclKO AllertlraaM. IL 
Wies M6. 
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dem Rucken eines Handscbriftenbandes eingeklebt war, befand sich das Lied, 
von dem sofort Pfeiffer, einer unserer bedeutendsten Germanisten; der 
Wiener Altademte als hOchst werdivoUen Pnnd Mütheflnag machte, und 

Grimm sagt von der Entdeckung ausdrQcklich: „Es ist der werthvollste 
Fund, der gemacht werden konnte.** In neuhodideutSGher Uebersetzung- 
lautet dieses Schlummerlied : 

..Docke, schür, srhUimrnre! Dm Weinen sogleich lasse! 

Triwa (Göttin I rr ji) wehrt krihig dem Wolfe, dem wOrfeadeO. 

Schlaf bis tum Morgen, dea Manoes Lieblio(;ssöhnchen, 

Omts (GAttia) «leih (hin) dem Kiade Hooigeier sütae. 

Heim (GActin) bricht dem Kinde BlmacD, blaue, rodw, 

Zanfeaa (Göttin) aendet morgeo fette, UeiBe Llanaer 

Und der einftugig« Iter (Wootan) rieUekht bald (dir) harte SpcMC* 

Dies ScblummerUed war, wie Grimm hervorhob, namentlich deshalb 
höchst interessant, weil in ihm eine Göttin Zanfana erwähnt wird, weicht? 
schon von Tacitus unter dem Namen Tanfana als Göttin der Germanen 
beseichnet wurde. Allein nicht nur Wilh. Müller,') sondern auch Grob- 
mann,*) sowie C. Hofmann und Jaffas) hielten dies Lied f&r unecht und 
untergeschoben. — 

Wir wenden uns zu dem frischen, munteren Singsang, wie er jetzt in 
Ost und West, in Nord und Sud unseres deutschen Vaterlands so recht 
traulich von tlen Lippen der Mütter und Wärterinnen erklinj^t. In der Li- 
teratur findet sich gewiss noch so manches Schone zerstreut,^) doch lässt 
sidi mein kleines Blaterial schon ganz gut zu Vergleichungen benutzen; nur 
bedanre ich, dass man nicht immer die Noten dazu hat, -denn auf die Mdodie 
kommt doch auch nicht wenig an. 

In Oesterreichisch -Schlesien hat man folgende Kinderlieder, deren 
Melodien A. Peter in Noten brachte: 

«Haid'l-dumm-dänno 
Haast maine HAnne? 
Wann ich äne Hänne haa, 
Muu ich aa an Haan liaaA. 
KkkrkkU achrait mal Haan 
HafarMitnun<dtone, 
HMat OMiM HtoiM.« 

«Ich saach aoiol dV aato Zicknck aas AettY, 
Irh dochte, 't wlirn Motime ood'r a Fitt'r; 
*« waar käne Muiimf, war kS Fätt'r, 
'a waar d'r aala Zickxick ar Aettr.* 
(Prot A. Peter, VoUMbtaEcbes «i» OetcmicUech gclifcaiwi i. Bd. Trappau 1865.) 

Im Vogtlande singt die Mutter: 

.,Hri l'ijppri.i (E:a popria ■ ) was raschelt im StVOll? 
I>ie junjjcn Canhle Uufen barfuss und haben keine Schah; 
Der Schuster hat Leder und keine Leisten daiu, 
_ Drum Uufen die Gänsle barfuss und haben keine Scbuh.** 

1} GöCtiager gelebrte Anaeigen iWo, Stadt ai und »». 

9) Virf il Gr«lma»a, Uebcr dk Bdrtheh dee altlwcMeiitedica Schluimierliedet. Prag ta6i. 
j) ShcungtberkiitderlMierischen Akademie der Wissenschaften lu MOnrhen |8<V>. Heft I. S. loj. 
4J Beispielsweise H. Frischbier, Preussische Volksrrime und Volk^ipiclc. Berlin »867. S. I. 

5) Das in den dcut-i Ii'-r: W ir-genlici]em »o oft vorkommende Hoi.i jinpiM oder puppcia sucht 
J. A. F. Köhler tu deuten. Er fragt, ob heia vielleicht von dem alavischen hajatih = schlafen ab- 
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Du EfaMchlifen. 



In der Gegend ron Reichenbach im Vogtland wird gesungen 

ti< 3 3 4 5 6 siebcD, 
UuM ich mn dein Schkbbock schieben, 
Ifun ich tlDgea: Hiudi, husch, husch, 
Kldner Wfirifel, hak' «He Giucfal" 



„Liebe Matter, 's'wird Winter, 

Mach's Sttlhrhrn arhön warm. 
Komm, s«u' dich binter'n Ofen 
Und vkm nkh ia'n Aim.«* 



firmial n.irli F n;.;r-llai|d, 
llcgcjjnctp mir ein ivlcphanti 
Elephant mir Gras gab, 
Gras ich der Kuh gab, 
Kah mir Milch gal), 
Milch ii li flcr Mutter gab, 
Mutter mir 'nen Dreier gab, 



Bäcker mir ein BrSdcbm gab, 
Brödchen ich dem Plebcber gab, 
PleiBeber mir «Ib WarMdwn gßb. 

Würstel ich dem Hunde gab, 
Hundel mir Pfötchen gab, 
I'fötrhcn ich lies MagH gab, 
Magd mir einea Klitsch gab." 



Dreier ich dem Btcker gab, 

(J. A. E. Köhler, Volkabrauch etc im Vogtlande. 1167. 331.) 



Im Fränkisch-Hennebergiscben: 



nAwiBi Amco, 

Di« Odas, die ireht iii Samen, 

In Sairrn gehl die f'.ciss; 
IJic Suppe, die war hciss; 
Heiss war die Suppe, 
Die Kah kriegt den Schnuppe, 
Bn Schnappe kriegt die Kah; 

Au«! I.edcr inarht man Schuh; 
Schuli inarlii man aus Lcder, 
Die GAnsc haben viel Feder, 
Viel Feder haben die GAaae, 
Die Poebae haben lange SchwlntCb 
Lange Schw&nte haben die Fuchse, 
Der Edelmann hat eine Kutsche, 
Wo er drein fahn n kann. 
Eine Kauc und eine Maus, 
Da war die GeacMdrttt mm.» 

(Waauagea.) 

„Annele, 
■Wannele, 

Besser, dich, Ammlc, 
Plomadck.*« 

„niiii Hain, 

Der Pfaff ist krank, 

Hot kä Stückle Brud in Schrank, 

Hoc deaa Haus voll kleine Kinder 

Und kt Stftckle Hole im Winter." 

••> 



nDa kümmC die Krippel-Krappdmaua, 
Bu will se nauB? 

In der Mariele ihr Huhncrbäusle.*' 
(Meiningen.) 

„Bin, bobeia, 
BoM rappelt im Struu, 
Ginsle gin bank*es on bona kfi Schuu, 
Schuster hat I,nd< r, k;i Ix^iitle detu; 
könne die arme Gäntle flezu?" 



nEia bobeia. 
Schlaf lieber wie du, 
WilUt du's nirlit glauben, sieh mer mal 
Sieb mer mal su wie schUifrig ich bin, 
Zorn ScUtfen, snm Schlafen atahc 

mein Sfaw." 

MFrftle, Frälc, reine, 
Siebe Kennerle drctne, 
Bona esw me gern? 
Boaa trenke me gern? 
Brod und Wein, 
I'läl/Ic drein, 
Schuck, Schuck, Schuck!" 

(Oatheim.) 

„Trh «-ill dir was ersShlen 

Von der Mummcrelen, 
Diese hatt' ein' schönen Garten, 
Hier ein' Garten, dort ein* Guten, 
Und dat war ein Wundergarten. 

In dem Garten stand ein Baum, 
Hier ein Baum, dort « in H.iuni, 
Und das war ein Wutiderljauin. 
Auf dem U.ium war ein Nest, 
Hier ein Neat, dort ein Nest, 
Und daa war ein Wundeiaeab 

In dem \i-s! In^ ein Fi, 
liier i'in l-.:, ilort ein Ei, 
l'nd das war ein Wunderci. 
Aus dem Ei kroch ein Vogel, 
Hier dn Vogel, dort ein Vogel, 
Und das war da M'o«i«rvAMii m 



„An dem Baum stand ein Bett, 
Hier dn Batt, dort dn Betti 
Und das war dn Wanderbett. 

In dem Bett eine Nonne, 
liier eine Nonne, dort eine Nonne, 
Und das war eine Wundemonae. 
Bei dem Bett stand ein Tischt 



suleiten ist? I'uppeia ist nach seiner Meiaong dna . ,, . 

ftr kldn« Kinder} dabd verweist er auf das Laosilasr Magaab, 4a. Bd 



pupe, ein 
S. S15. 
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Hier ein Tisch, dort eto Tisch, 
Und das war ein Wundertisch. 
Auf dem Tisch lag ein Buch, 
Hier ein Buch, dort ein Buch, 
Und das war rin Wiinderbuch. 
In dem Buche stand geschrieben: 
nie Kinder «eUea ftre Eltern lieben." 

(Meiningen.) 

dich rAtr OD fOftr ea Brei 
On to en BrOcUe Boltar mL 

„Schnrkplr, srhodcele W«ide, 

Hi ttIc fährt noch Kräde. 
Fahrt nach Römhild in die Stadt, 
Kauft sich e Wrckle on Im tich aou. 
Legt c Stöckte benoer die Thür, 
KOnrait der Wolf oa fresst's herfttr; 
Steigt der Wolf den Baum nauf, 



Qu&rst der Baum, knirst der Baum, 
Gncke drei PAr Docke rmn, 

Die eine spinnt Seide, 

Die andere dreht WciJe, 

Die dritte steigt <!<:ii Himmel nnaf^ 

LAsst e besle Sonne raus, 

LIait c besle nei, 

Dass den Hannjdfglc sA Htminle trecke tei." 
«Sole, aole, solc, 

Dn dobe kenml deia Mole (Mlmdwa); 

Da dobe kommt der Krippelkrapp, 
Will de Kindlc gleich dertapp." 

„WiLkwcrwick, mein Mann ist Itrank, 
Wickwcrwick, was fehlt ihm denn? 
Wickwerwick, ein GUaclwa Weioi 
Widnrerwidc. daa kann nieht eein. 
Widcwerwick, den Doctor holen, 
Wiekwerwick, das Loch besohlen." 



(Balt. Spicaa, Volksthomlichcs aue dem FrtnUacb-HemiebeifiMlien. Wien M9, 71.) 

Im Meininger Oberlande: 



„Eia bobeia schlouf lUwer wie duu 
Un wOaten miet gdfeels ae gnkiner 



Dd mamiaa hatt die Lcramerk QU, 
SchlOft mei besaerla bis aerfrüB.«« 



„Heia bcJa wi^henacbtro 
ScMöft md Kkila, liin ich frua." 



„ScUoui; bUwla, acMoai, 
Dei fatter is a schouf, 
Dei Mutter is a meerkats, 
Dan bist » Ideeaer draakbnta.'* 



nSchloaf^ mei beiserta, schloiilj 
Dd daada hott die sdiour, 

(A. Sehloicher, VoikathOniMchea nna Sonnebetf. Wdmar 1158b S. 

Die Nomen kommen nach Sepp als tanzende (?) Nonnen im deutschen 
Wiegenlied vor. Zu Asch äffen bur|f siogt man noch den Kindern folgen- 
den Nonnengesang: 

„lieiB Poprfal Die Kflnaereber 

Brmgra dem Kindchen Blonercher, 

Un die schöne Rosmarin 

Soll mei ICinddien achlAfem ein." 

Ob wirklich hierbei die Nomen und nicht die Nonnen gemeint sindi 
möchte ich nicht entscheiden. 

In der Schweiz sind folgende Wiegenlieder beliebt: 



„Schlof no, mis Ditti, no bisch du iiu Ei, 
Wachact dir dnagd, ao linttreadi du treL" 

«E« fahrt e Wind durch dXinde 
ond de Mnetier linct de Chinde 
VC sweu iiebi Schofe, 

bis dass si alü schlofc, 

es Lämmli und e» Uöckll, 

bringet dem UOebi es ROcIdi, 

C8 Böckli und et LAmmeU 

bringet dem Maidtcht MllchrnftnimeB. 

zwei schw ar/c und zwei » issCi 
SIC wcnt das Uucbli bisse. 
XWd wisse und iwri bchwarie, 

aie diöaunet's cbo gi chratse. 
r, wehr, HlrteUi wdir, 
ale a*Btebll nlt venere! 



»'Botkcli und I.ämmcli 
bildet s'BOebi is (lonuncli. 
s'Lämmli und es Widdcrli 
stosset s'Baebi is Fadcll 
btaeet'a doch au nit ao hAiti 
sift {o nummen im Federbett, 
bissel's dotli au nit so stark, 
s'lit )ü nummen am Spracrsack." 

nSoU*ioU will t der singe 
0«pf<!il tmd BirH will da- brinfe 

Orpfcli, Rirli, N'-5[ifli taig, 

as9 mis Maidcii z'cssc hcig. 

Oepfeli, Blrl^ Chraapeleteig (d. i. mürbge- 

backen es Brod) 
ScUof Ode MahleS, wie me de leit" 



1) 8«pp, AUbajreriacbcr Sac«nachnta. Hänchen i87& & 4S8. 
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„Bultihde, Wie^li, stott, 
übcr's Johr ist's BOcbli gro»*, 
übet'* Johr cha •'BOcbli laufe, 
ladaaMin (O Hftpli chaufc." cUQpii^Hohl- 
ZArcher Olilatkiiciieii.) 



„B* regelet, CS schneide*! 
es goht c chuele Wind, 
es IrQrcn alle Stdileli 
und alle arme Cfaind." 

„S*iMcht euter Moetter dmaiber 
aas euscre so viel sind. 

mer wrnl .lü AJ^si,; bete 

and chlini MQmpicU cm« 

bnve CUnd." 



„Tdi will di, denk i, tum Fcgfu'r hole, 

» n di d'Llit doch niene doie (ditldM, Icidaa} 

hell der Gott in Himmel nc!" 

nNuai-nuai^U: 
daw dich der Lkbfott hole! 
ftf cn totdife Schütte 
(B. Rochhol X, Alemann. Kindcriied und 



weiii-m<>r z'Hlmmd riM. 
■itit es Maeterli vome «M^ 
•hat es Vaterli bintea Ae; 
bringt es liebe Matterln 
(akn AMT kB SchlitteU. 
hkn ner ia Rdhi^ 
botti-biinMirie.'* 

„Säme-sime-pumpcr Ii p u m, 

euai Chtichifrau £oht um. 

•ie «hfftt'a CUad and wkkclt't CUad, 

nie hurt ehm «r'n a Botdlpriad (Kopf X 

flogt ea VAgflü Aber't Dadn 

jctren i»rh rof's Liedli 
(lügt a Vögeli Qber'a Hiln, 
jetzem isch mia LldH At> 
V«cclt grini, 
Stemeli achtet. 



s'Baumrli < hr.i< ht, s'Eiokerli 
i weusch der guet Nacht. 
■'Liedli iat gsunge, 
der Cbrfiucr iat g'gimg«, 
and gilt nwr d« swae 
so Bing* der ao meh.** 
Kinderspiel aua der Schweia. Leipzig 1857. 301.) 



Die 1 irolerin hat folgende 

„Hei popeia, 

Mci riglafa Kne, 

Wer wird dir denn futtern, 

Wenn i heirathen thne? 

Heirath nar hin, heirath nar her! 

« aad'rer Futtrar nnbr!** 



Schlaf liedlein: 
A 



aHeia popeia 
Mda gros«knpfctes Kiad, 
Weoa du nicht schlaftt, 
ScUag ich ^ auf*« Grind.« 

, Jetat g^*n wir geb'h schlalea, 

S:i;;f ilrr Wolf zu den Schafen. 
Ei u'obl wir legen uns nieder, 
Sagt der graaM waiMe Widder.*' 



»Schlaf au^ acUaf aoi addafe, 
a Kotte Schate 



1 w«ie% a Bllachl achwan, 
Schlaf an, achlaf an, nd luadger Schatz.** 



„Schlaf nu, schlaf und schwdige, 
I kaaf dir • goldige Geige, 
Ikanfdir 
Schlaf au, oMi Bubi: alat alTa 

„Schlaf, Hühl.-, suhlaf. 
iJic Mutter gicbt Acht, 
Dass die Tnid dirh nit drOcktt 
Uad der Alb nicht cratickt, 
S^a( - Hold« kwnm, 
Alb, dreh dich aok*« 

., Schlaf nu, schlaf nu stille, 
Der Pnu iat auf der Dille, 
WtUtt du Bk etllle ada, 
Wird «• — 



ländlich summt man in Tirol einzuschläfernden Kindern im Tone knur- 
render Katzen vor: 

„Wir rwei, wir drei 
Gehen auf's Wiesheu, 

Moosheu, Moosheu, 
Wiesheu." 

(J. V. Zingerle, Sitten, Brauche und Meinungen des tyroler Volkes, a. Auflage. S. 353.) 

Im steirischen Oberlande trällert die Mutter beim Wi^en das ein- 
üaciie Lied: 

„Heidi, nuta Hddl 

(^naiir StäudI 
Rothe üedl dron 
s'Baaberl schlaft schon." 
GiNuu Heidi" bdaat «Gut Wiegen.**) 
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„Schlof mei Boabcrl, schJof, 

Dei Voder is a Grof, 

Dei Muadcr w a Fe«, 

De nhrt dich fiban S«e; 

Dr scui rJich auf a hohes Ross, 

Und fuhrt dich in a Kioigscbioss, 

Sehn host a guKla» Ti«cÜ glei 

Und a Betü ah dabei. 

Schlaf mm BOaberl, Khlof; 

Dd Vodsr b a Qraf!" 

nBifa bofa Hebathum 
■i Kill« will gcburn; 

(Roaegf er, Sittenbilder 



Liegt da FiMb 
Airf'n TtMh. 
lOoHMt da KoM^ 
Flrinl*to Pti«ti. 

KlOMttt da Wcb.i mit da Toschn 
Geit da Koti a hravc Fluschn, 
Sogt die Koti: Miaun.' 
Wo miwM i mm fUinerl hiabaun; 
Baut ihr HluMrf in KcfMhbaum aufli. 
Da KorsrhUaiim hebt on in'» brina« 
s'Katzcrl hebt on in'a Bpringa." 



am d. Meier. Obertande. Graa 1870. S. 94.) 



In Ostfriesland singt die Mutter ihr Kindlein mit folgenden Wiegen- 
liedern in Schlummer: 



„Toi, Tot, soggt d'Goo«, 
Kumm, kumtn, »oggt d'Gant, 
Laat «ins na Fodi ttni SchQQr to gaaa 
Dar heir wi noch wat Hafer ataa cic.** 

.,Ho, ho, si, so! 
Wat riLi-.s. |t m't Stroh? 
Dat sOnt te Totgö6sket, 
De hebban giea Schob etc.« 

(Snndemaan) 

.,Sas( ini( n Lamm, ■sQsp tnicn La 
Mutii.i wLill kicken, ol Papa kam. 
Papa w,-is %o »iet weglopcn, 
WuU (wollte) nen Puppi'n Itoolitja Itopen. 



wul kidwn» ob Papa kam." 



„SUse tnicn Kiiidjr >laaf>' 

Dies Vater haali'n old Schaap, 

Dien Moder melkt d'old awartbont kooi 

Kindjc do (thu, mache) du dien Ogea to»** 

,,Sutc - nannc — popo ' 

Üat Kind Uggt in de Gropc (StaUfinneX 

Vader un Moder sOnt wiet vaa Hl»§^ 

Wie liOnaea liör nect beropaa, 

Dien Vader b In Bngeland 

Haalt dat Kind 'n Lmleband (Gingelbaad|| 

n Ltdcbaiid mit Knopen, 

Dar kan i)at Kind mit lopOB} 

'n Ledeband mit RingeOi 

Dar kan dat Kind mit •prhgca; 

^ Ladeba n d mit Kransen, 

aa dat Kind mit dancen." 

OleraiABa Meier, Oitfriealaad la 



HDadei Kindje tJapt 

Dien Vader haah'n Scbaap 

Mk twea wiitr Fote^ 

De güt de Melk so Röte, 

Noch aSter as twec Fielen, 

Un noch wU't Kindje neet »wiegen. 

Hur, hOr, hftr im eu, au, au, 

Ua doo di«n Oani^c« too. 

Dien Vader plant de Bometjes 

Dien Moder melkt de Koo.** 

.,Ho, !,i, sn, wat is't moj Wehr, 
t Sünntji* »chient under de Wulken dor, 

Un 't rc-jjcnt; 

Lattje Kinder worden groot, 
Un grotca bibfim Zegcn." 

„Sflie mlen Rind, ik weegc (wiege) di, 

Dat dti krit«t <wfin>ti, l.ii )ainmeft loi. 
Dett di dann dien Bukje sehr? 

wttikdl 



„So! SQ! Mten sOle Kindl 

Dien Vader gaf rai 'n golden Ring. 

*n goMen Rbf heb ik kiu daha 

8« naid «ad biaak aa S«a nn Maaa (Mond).' 

„Sal SO! Noch 't Kindje waaltt? 
Ben Bngelke het dat maakt. 

Dcc nam ut Sün - un Mam si liicn 
Dat Gold s«i wrck un warm un ften." 

„So! SQ! Slaap in, itiicn Kind! 
Wat SOn un Maan i^ift, uaat un winu 
Oaa knot dat Graaje ut de Grund 
Un *t Bbooifc« ok, w not oa bont** 
nad SUmcb etc. Leer tML S. Mg.) 



In Westfalen sin^t man bei Ncucnkirclicn-Damtne plattdeutsch: 

„Als ick na ne Junfcr was, was ick so (in, 
So fin, as man ne gnAdig Prölen mag sin. 
Da was kk so wacker «a so fia, ab derto 
Nu akt ick U da We^en Mi siage d d, 
Eia, da pepda, d eia popd." 
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„Wciui up de Mftrkten nix was to daun, 

Dum kona ick up'n Awcnd mit den Spinnrad atgwa« 

Dat «Ulf nck, dat spann tick vor Lust un PteMer, 

Dum *eggea de Jungens: Bist doch «n mckcr Dtuiik 

Nu aiU ick bi de Wci^^cn un afalte d, «i, 

El, eis popcia, ei eia popci." 

mAs kk BS m Junfer, da waa at mi paat, 
Da finr de Viole, an fakt de Bmmoibas«. 

O wär ick doch ewig ne Junfer blewen, 
Un hadd' mi ni( h up dat Prien begewen. 
Nu sitt ick bi de VV'rigcn un dag« ei ei| 
Ei, cta popcia, ei, eia popei." 

(H. Hartmann, Bilder aiu Wcdfalen imd Osaal>r«ck. 1871. 8. 309.) 

Bei tlen Sieben hürgcr Sachsen sammelte man fol^^^.tulc Lieder: 



HSchlQel, Treo'o, aclilQcfl 

Der VAtar hAf de Sdrttef; 

De Motter bät de Lamiocher, 

Sa broin't der och xwei dftck Mftnicber." 

(KinddictK.) 

,,Siiso, Suso, Sie^'cItM litn I 
Der Vötcr scheski c Viej^cltttchen, 
B aciieMt et cn dem grane Wold; 
Suao^ Suao, acblAef oor bald." 

(Kiickhwf.) 

,SchKef, ieneg Maidaelieii, ecUief! 
Dar Vui lcr hait de Schief. 
Den* KAI mät viele l'icrdcn, 
Ba kieaeber vun gcbOrden, 
Die Ifiegt am deck am Stallea 
llad wM deck froiaa willea. 

ScMlei; ieneg Makhcken, wbUefl 

l)<T Viioirr li.iit de Schief. 
Uen' Kul hurt li;irrt.-^cli Stuvcn, 
Die aolKt dä wunncn liMcn, 
Die eoUat d4 dech verteirca 
Det goax Heu» die rq^eirea. 



(„Schlaf, o Kathcrina, ■srhlafc! 

Uer Vater hOtet die Schafe; 

Die Uuttcr batet die Limmleiii, 

Sie briagt dir auch twci dicke BrOite.'O 



(„0 Su-<v lien, Susthcn, tioldkindl 
Der Vater »chies*t ein Vugelciicn, 
Er schicsat es in dem grünen Wald; 
O SuBcben, Sutcben, sebUfe aur bald.") 

(„Schlafe, liebliches lUdcben, schlafel 

Der N'.Ut-r liütet die Schafe; 
Dein r.clicbier mit vielen Pferden, 
Ein hübscher von (»cbcrden, 
Der (ragt um dick im Stilica 
Uad wkrd dick fireiea wolleal 

Schlaf fiebücket llfldehen, achlafe! 

Der Vater hütet die Siliafe, 

Dein (iflicbter hat lierii'irhe Zimmer, 

Da sollst du wohnen oben, 

Da »ollst du dann vcrkchfen; 

Da« gaate Hai» dort regierea. 



Scklief, waeg Haidaekea, sckUeTI 

Der Vuotcr hait de schief; 
Eck wäll <lcch wacsehen, kömmen, 
De< Ii Ilm Ilten und alrommeo, 
Dat iiä de Loiden 411cn 
Am Maort aoilM wAlgcfidkn!« 

(Zcidcn.) 

(Joh. Hillncr, ScliÄssburger G) mnasial-Programn 1877. S. ^) 



ScUaJe. liebUcbea lUdcben, schlafe! 
Der Vater batet die Sckafe. 
Ich wtd dick waschen, kommen, 

iJcin Haar flechten und dick 
Das« du den Leuten allen 
Im Harkt eoUat waklgehUenr*) 



„Si, ei sigetcken, 

Der Tni*we fl^kt « Wigcirhen, 

Har ni''!'!r -.taj^i n de Nonnen, 
Sc hatten V Kai-iijd jiefongcn, 
Se schmie^scnt en de Bäck, 
Dat et alles sebr4ch." 

„Hajo, H&jo 
Kh der Mijo 

Nit de Mlenken aen ile Sack, 
Drid CO aen de Uierebanich, 
FrAaet ca «aa en HoaelaMes." 



„Schlüf, Uatui, schläf. 

De Vigel sanjen aem HAf, 

De Katie spaennen af 'cm liiert, 

Te banst mer tausend Gaelde wicrt, 

ScUAi; Haasi, acklAC** 



nSaai, Susi, «^dicken. 

Der VAter tcknss e Vigeltchen 

E »rhiiss r! .u n d> in i;raerie WAId, 
Su^i, KucnUchcn, »chlüt oor bald." 
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(Im Winter:) 
„Wol ilaegen de W Alken, 
Wol MOMt der Wajint. 
Wol stacwea 4c PJoken, 
Acnersenk. 
Schldf nor, schlitf nor, 
Me gAldig Kwjnt.» 

(Fr. Fr. Proatasi Bilder atu dem licMtdwa Baaerldm in Siebaibargea. Wien 1879. S. 94.) 

Eioe grosse Zahl der in vielen Garenden Preussens gebräucblicheo 
Wi^[eniieder findet man in H. Frischbier* s „Prcussisdie Volksreime und 

Volksspiele'* (Berlin 1S67, S. I — 27), auf welche ich nur verweise, da eine 
'^pccifUc Aufsammlung p^rösseren Materials nicht in unserer Absicht liegt. 
Hci dtir rossen Mannigfaltigkeit der Varianten empfehle ich dieses Buch zu 
genauerem Vergleich. Eine Reihe interessanter Wiegenlieder findet sich 
auch in dem Buche: Kinderlieder, Anhang zum Wunderhom. Heidelberg 
1808. S. 59 ff. 



Zwanzigstes IvAriTEL. 
Die Ernährung des Kindes. 

Von den Frauen werden j^ar häufig grobe Fehler darin begangen, dass 
die Einen ihre Kinder durchaus saugen wollen, ohne dazu befähigt zu sein, 
oder dass sie auch ihre Kinder viel zu lange Zeit an der Brust ernähren; 
dass aber die Anderen sich dem Säugungsgeschäft entziehen, trotzdem dass 
sie sich recht wohl filr dasselbe eignen. Zu letzterer JClasse gehören be- 
sonders viele vornehme, in grösseren Städten ] urop.i^s wohnende Frauen, 
w.nhrend zu jener Klasse melir die Frauen aus dt-n bei uns die Landwirth- 
schaft betreibenden Ständen und die Weiber der Urvolker zählen. Hei vielen 
Fabrikarbeiterinnen verbietet sich wegen Mangel an Xahrungsstoft das Stdien 
\*on selbst. Dagegen macht sich auch in manchen, später näher zu bezeich- 
nenden G«^enden Deutschlands die Sitte bemerklieb, dass es selbst beim 
Landvolk (Ür wenig „anständig" gilt, wenn die llfutter selbst ihr Kind an 
der Brust ernährt. 

Ein besonderer Grund dafür, dass zu einem grossen Theile viele Frauen 
das Stillen möglichst lange fortsetzen, liegt ausser in der Einfachheit und 
Billigkeit dieser Emfthrungsweise auch noch in dem Umrande, dass die 
Frauen während des Säugens den Cottus ausQben können und minder Ge- 
fahr laufen, zu concipiren. Dieser Grund scheint in Deutschland hie und da 
eine Rolle zu spielen; dagegen ist bei den Urvölkern nur die Bequemlichkeit, 
die Gewohnheit und auch die Fähigkeit, Jahre lang ohne Nachtheil stillen 
zu können, maassgebend. L'ntcr den Urvölkern ist überdies der Coitus so 
lange nicht erlaubt, als die Frau ihr Kind säugt; es ist demnach schon durch 
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die Sitte, an der streng festgehalten wird, die Möglichkeit einer Conception 
ausgeschlossen. Ilm anderer Grund des langdauernden Säugens liegt in der 
hic und da unter den Frauen \ erbreiteten Meinung, hierdurch gänzliche Un- 
fruchtbarkeit herbeiführen zu können. Individuen, welche sich zu diesem 
Glauben bekannten und auch versicherten, den erwflnschten Zweck erreicht 
zu haben, fand Prof. Dr. Perd. Weber su LembersO in Lamdvolke Galt- 
ziens, und er selbst ist der Ansicht, dass die geringe Anzahl von Kindern, 
die man beim galizischen Landvolke findet, mit dieser Erfahrung im Einklänge 
steht; es tritt nach seiner Beobachtung durch fortgesetztes Säugen frühzeitige 
Atrophie des Uterus ein. 

Ein weiteres Vorurtheil herrscht insofern, als man aus nichtigen Gründen 
verabsäumt, das Neugeborene zeitig genug an die Brust zu legen, und dass 
man auch selbst bei UrvOlkem vorzieht, in den ersten l'agen dem Säugling 
eine ihm nicht naturgemäss zukommende Nahrung zu reichen. Das Ammen« 
wesen und Alles, was mit der Ernährung des Kindes in der frühesten AUers- 
periode zusammenhängt, ist ebenso charakteristisch in ethnographischer und 
culturhistorischer Hinsicht, wie es interessant ist in hygieinischer Beziehung, 
denn die physischen Polgen der auf diesem Gebiete herrschenden Sitten 
müssen sich bald bei jedem Volke bemerklich machen. 

Es ist kein geringer Irrthum, wenn J, J. Rousseau in seiner berühmten 
Schrift über Erziehung behauptet: „Alles ist gut so, wie es aus den Händen 
des Schöpfers hervorgeht, und Alles entartet unter den Händen des 
Menschen.'^ Wenn diese Ansicht auf Wahrheit beruhte, so müsste man bei 
den Urvölkem, die woU zunächst „aus den Händen des Schöpfers hervor- 
gehen,** in allen Punkten des Erziebungs- und Verpfiegungswesens die 
,,gute,*^ d. h. richtige und zweckentsprechende Metbode finden, dagegen bei 
den Kultur\ olkern die Kennzeichen der Entartung auch in der Ernährungs- 
weise des Kindes wahrnehmen. Allein die diätetische Behandlung des Neu- 
geborenen ist keineswegs bei allen Urvölkern musterhaft} viele derselben 
weichen viehnehr in der Darreichung der Säuglingskost ausserordendich von 
dem ab, was die einfachste Ueberiegung als naturgemäss erkennen lässt. 
Die Wahl, die Bereitung u. s. w. der Nahrung, die das Jieugeborene Kind 
bedarf, ist offenbar hei vielen Völkern, dir man mit mehr oder weniger 
Recht als „Naturvölker*' bezeichnet, nach I-'orm , Menge und Substanz den 
Anforderungen der vernünftigen Gesundheitspflege nicht entsprechend. 



1. Die Mtttterbnist 

Das Stillen, so heisst es in Ammon*s bekanntem Bodie ,J>ie ersten 
Mutterpflichten muss jede junge Mutter erst lernen. Es ist auch wahr, 
dass dazu ein eigener Vortheil gehört, der sich schwer beschreiben, aber 

I) Wimr llcdidHltaJle 1864- Mr. $7 ihmI jS. 
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durch Uebung leicht erlernen Usst Mit gr&sster Leichtigkeit findet sich die 
jange Frau bei den Urvölkern in diese ihr zus^ftade Beschäftigung. Nach- 

dem sie dem Kinde unter Schmerzen das Leben gegeben, sieht sie mit be- 
friedigten Gefühlen, dass alsbald ihr Kind unter kräftig^em Saugen die nöthigc 
N«üirung von ihr annimmt. Dabei hat sie keineswegs mit Jenen körperlichen 
Pddern nnd Mangeln zu kämpfen, welche bei civilisirten Völkern durch ahl- 
reiche Unsitteni wie SchnOrbrust, oder durch erworbene Schwidilichkeit, 
Blntannuth u. s. w. den Eintritt der Milch oder das Erüusen der vielleicht 
verkümmerten Brustwarzen hindern. 

Sobald ein V'olk sich einigermaassen über den ursprünglichen Zustand 
der Rohheit zu einem wenn auch geringen Grad der Civilisation erhoben 
hat| madit sidi bei ihm eine durch Sitte und Gewohnheitf sowie durch tn- 
ditionellcs Herkommen beetnflusste Regelung vieler diätetbcher Handlungen, 
vor Allem im Ernährungswesen des Säuglings, bemerklieb. Weiterhin nehmen 
sich bei solchen Völkern, die sich auf eine höhere Culturstufe geschwungen 
haben, die Aerzte auch dieses Zweiges der Kinderhygieine an. 

Die Aerzte aus Griechenland, welche in Rom prakticirten, wie Soranus aus 
Epbesus und Mosch ion, schrieben in ihren geburtshOllUcben Lehrbflchern ein 
besonderes Verfahren bezüglich der Kinderdiätetik vor. Soranus sagt: „Das 
zur Ruhe gebrachte Kind soll sich selbst überlassen und von jeder Speise 
und jedem Trank zwei, meist drei Tage hindurch fern gehalten werden, wenn 
CS nicht selbst eher darnach verlangt, da es noch mit mütterlicher Nahrung 
ai^ef&Ilt isL*^ Soranus verwirft den zu seiner Zeit herrschenden Gebrauch, 
den Kindern zunächst die schwer verdaulidie Butter, den Leibbeschwerden 
verursachenden f}ßp6ra>oi mit Butter, den zu scharfen xa/>cfd(/MC und die, eineEnt« 
zündun'^ herbeiführende, schwer zu verschluckenden Gerstengraupen zu geben, 
vielmehr gestiittet er massig gekochten lionig, da der rohe oder übermässig ge- 
kochte Blähungen verursache. Man bestreiche sanft den Mund des Säuglings 
nut dem Finger und trOpfle laues Hon^rwasser hineio, wodordi der Appetit 
angengtf der Speisekanal schlQpfrig nnd der ganze Darmtractus f&r die 
sogenannte Nahrung zugänglicher gemacht werde; diese sei aber nichts 
Anderes als Milch. In den ersten vier T.igen empfiehlt Soranus die Milch 
tmer fremden Frau, nicht die Muttermilch, da diese noch unzuträglich, dick 
und käsig sei; dann aber reiche die Frau, wenn sie gesund ist und Nahrung 
hat, die Brust dar, und nur im Nothfall nehme man eine Amme. 

Galen sagt: „Ihrer Natur geraftts sind die Kinder au&uzidien, in SOss- 
waaserbSdern zu baden und mit der Speise und dem Getränke zu ernähren, 
das von möglichst feuchter Natur ist. Auf diese Weise hat die Natur selbst 
l&r die Kinder gesorgt und die Muttermilch zur Nahrung vorbereitet." 

Weit verständiger, als Soranus, war der Gegner desselben, Demo« 
sthenes, der in einem Buche den Mattem den Rath gab, dem Kinde sofort 
die Brust darzureichen. „Freilich erat,** sagt Dr. Biedert,*) ,|nach mehr 



f) Dr. Pk. Biedert, Die Kfaderoiilhnuif In SiogiDfMller. Slattgwt ttto, 8. 145. 



144 



Dit Bfiilliniiic de« Kiades. 



als 1500 Jahren fing^ dessen bessere Ansicht an, allmählich sieg^reich sich 
durchzukämpfen, na<:h<!em so lange (von 2ck) n. Chr. bis iSoo) kalte blöd- 
sinnige Pedanten die widersinnige Vorschrift aufrecht erhielten, dass das Kind 
in den ersten 4 — 14 Tagen von seiner Mutter nicht ernährt werden dürfe^ 
aod nftdideiii so die, allefai hterdnrch bewirkte Abnshme des Neu- 

geborenen an KOrpergrewicht in den ersten Tas[en ftlsdilich ftir ein Natur- 
gesetz gegolten/' Die hier erwähnte Abnahme des Körpergewichts Neu- 
geborener hat jedoch, wie wir dagegen einwerfen, nicht seit jener Zeit als 
„Naturgesetz" gegolten. Vielmehr wurde die Thatsache, dass der Körper 
nach der Geburt bei den meisten in gewohnter Weise ernährten Kindern 
eine vorübergehende Gewichtsabnahme erleidet, zuerst von Burdach 
(1830) und namentlich von Chaussier wahrgenommen, dann auch von 
Haake, Winckel, Gregory und Anderen bestätigt. Sie betragt durch- 
schnittlich 7 Procent des Körpergewichts. Allein richtig ist, dass durch 
rechtzeitige I^rnährung des Kindes mit der ihm zusagenden Mutter- 
milch diese Gewichtsabnahme bei vielen Kindern vollständig umgangen werden 
kann.*) Demnach ist allerdings die noch herrschende Gewohnheit nicht zu 
billigen, dem Neugeborenen die Brust der Mutter längere Zeit vorzuenthalten. 

Allein nicht blos bei sehr vielen Völkern Buropa^s herrscht als allge- 
meiner Volksgebrauch die Sitte, dem Kinde erst mehrere Tage nach der 
Geburt die Brust der Mutier darzureichen. Vielmehr ist konstatirt, dass 
auch bei zahlreichen Völkerschaften Asiens dem Kinde während der ersten 
Tage aus Vorurtheil die Mutterbrust gar nicht gewährt wird. So wird das 
Kind an die Brust der Mutter gelegt und gesäugt bei den Persern erst 
am dritten Tage (Polak), bei den Kalmücken und Mongolen, sowie 
bei den persischen Unterthanen an der Küste des kaspischen Meeres eben- 
falls am dritten 'l äge. Während der drei ersten Lebenstage bekommt das 
Neugeborene bei den Kalmücken in .Astrachan, wie Meyerson berichtet, 
einen gekochten Schafschwanz zu saugen und etwas Kalmücken-! hee zum. 
Getränk. In Südindien wird das Kind bis zum dritten Tage nicht 
gesäugt, sondern bis dahin nur mit gekochtem Honig geftttert; doch vom 
dritten Tage an wird die Mutter ai^ehalten, ihr Kind zu säugen; wenn sie 
«lies nicht zu thun im Stande ist, so wird das Kind mit Ziegen-, KuIi- oder 
liselsrnilch ernährt (Shortt). In Japan legt man das Kind erst drei Tage 
nach der Geburt an die Urust und lässt es während dieser Zeit mit Rha- 
barbar laziren.') Dem neugeborenen Kinde legen die Gebirgs- ATnos in 
Japan einige Hirsekörner, die Küsten-ATnos ein Stück g^esalzenen Fisches in 
den Mund ; nach altem, strengbefolgtem Brauche aber darf das Kind, gleich- 
viel zu welcher Tageszeit es geboren wird , keine eigentliche Nahrung er- 
halten, bevor es nicht eine Nacht überlebt hat.^) — Auch in anderen Erd- 



1) Ritter von Rittershain, Sutist. u. pidtalr. Mitlheiltingen aus der Prager FiaddamMlU 

Prag 1878. 

a) Petersburger incdic. Zeitschr. iSö3. III. i. 3. 

S) laabelU L. Bird, Gtohtit 1881. Bd. 39^ Nr. 14. S. siS. 
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thcilen zögert man ähnlich lange mit dem Anlegen des Säuglings; z. B. legen 
die Negerinnen in Old-Calabar das Kind während der ersten 2 — 3 Tage 
nicht an die Mutterbrust.*) Während der ersten Lebenst^e wund auch bei 
den Loango*Negern das Kind nicht an die Brust gdegL Man giebt dort 
der Mutlermilch der ersten Tage, dem sogen. Colostrum, einen anderen 
Namen, ,,tsi(l.i fiienna," als der Milch der späteren Tage: ,,tsohiali." (Pe- 
chuel-I^oesche.) Auf den Schiffer-Inseln muss eine Priestcrin die Milch 
der Mutter erst für nicht giftig erklären, bevor das Kind an die Brust gelegt 
wird; deshalb muss das lUnd oft drei Tage lang Cocos- oder Zuckerrohr- 
saft erhalten, bis die Priesterin die Milch für gesand hält Es ist demnach 
keineswegs eine nur von Pedanten, wie Biedert sagt, aufrecht erhaltene 
Vorschrift, dem Säugling anfangs die Brust vorzuenthalten, sondern eine 
recht weit verlireitcte Volkssitte, die auch, wie wir sehen werden, in 
Oceanien und anderwärts herrscht. 

Dagegen kommt bei vielen Völkern das Neugeborene bald an die Brust, 
z. B. legen in Alaska die Indianerinnen ihr Kind sogleich nadi der Geburt 
und nach der Abwaschung mit Pferdeham an (Lincoln nach Dali). Bei 
uns in Deutschland ist es Sitte des Volkes, der Wöchnerin einige Zeit der 
Ruhe zu gönnen; so legt man in der baierischen Oberpfalz den Säugling nicht 
immer gleich an die Mutterbrust; in grösseren Orten gibt die Hebamme wohl 
auch erst ein reinigendes Säftchen, auf dem platten Lande werden aber 
weniger Umstände gemacht (Dr. Brenner>Schäffer). In Königsbei^ er- 
folgt das Ankgen des Kindes, wenn die Geburt in der Nacht stattüand, erst 
am folgenden Morgen (Prof. Hildebrandt); dasselbe ist nach meiner Be- 
obachtung auch in Sachsen Brauch. Man legte im Saterlande (OUicnburg) 
das Kind ehemals nur frst nach der Taufe an die Brust der Mutter und gab 
ihm bis dahin Zuckerwasser; und bei den Masuren hcisst es: Vor der Taufe 
soll die Mutter ihr Kind nicht stillen, damit es gedeihe. 

Wir schickten die vorstehenden Bemerkni^en der nun folgenden Ueber- 
sicht der verschiedenartigen Gewohnheiten der Völker beim Stillen voraus. 
Daliei tritt ungemein viel ("h irakteristisches in culturhistorischer Hinsicht zu 
1 age. Unter Anderem geschieht das Säugen bei den verschiedensten Völkern 
in den mannicbfachsten Formen und Stellungen: Sitzend, wobei das 
Kind in den Armen oder auf dem Schoosse ruht, schreitend und gehend, 
wobei das Kind vom in einem Tragbeutel ruht, oder in einer jWeise anf 
dem Rucken getragen wird, dass ihm die Brust unter der Achselhöhle hin- 
weg oder über die Schulter hin gereicht wird (Hottentotten etc.). Auf 
den F id s c h i - In sein legt sich die Mutter zu diesem Geschält auf die Erde 
und stellt eine Gruppe dar, wie eine „säugende Löwin."') „Die Haltung 
beim Sftugen unter den Negern der Loango-Kflste ist die bei uns flbUche,** 
d. h. die Matter sitzt und hält das anf iluvm Schoosse ruhende Kind an die 
Brust, oder sie li^ und der Säugling ruht neben ihr — „selbst die Pinger 

I) Rewaa, Edinb. med. jaum. 1864^. Sept. 

3) BiirhniT, R»-i»r diirrh di-n Stillen Occan. S. 369. 

FLOSS, Das Kind in Brauch und Sitte der Völker, a. AuU. lO 
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der Mutter werden in der bekannten Weise verwendet; die Mutter soll aber 
xuweflen Ober deo Säugling sich legen, um ihm das Trinken bequemer zu 
zu machen, thut dies jedoch wahr8ciieinlichnttrdesNachts."0'~~ Bei verschiedenen 

Völkern Asiens, z. B. den Grusiern, bei Armeniern, Tataren und bis 
nach Kas ciliar hat die Kinderwiege oben län^s über das Laj^er des Kindes 
hin einen Stab, auf den sich die Mutter hinablehnt und stützt, um ihrem 
Kinde die Brust zu reichen. Wenn die Mutter dabei einschläft, so erstickt 
bisweilai das Kind. Wie häufig Oberhaupt Erstickung des Kindes durch 
Lagerung neben die Mutter voikommt, bespradien wir oben S. 67. 

Bei den untergegangenen faatbcivilisirten Völkern Amerika's finden wir 
eine sicli in bestimmten Maassregeln aussprechende Sorj^falt in der Art 
und Weise, mit welcher die Mütter sich beim Säugungsgeschäft benahmen. 
Bei den alten Peruanern im Inka-Reiche stillten die Frauen stets 
selbst Wenn eine Mutter ihrem Kinde die Brust reichen wollte, so legte 
sie sich auf dasselbe; dies geschah nicht häufiger als dreimal täglich, nem« 
lieh Morgens, Mittags und Abends; ausser dieser Zeit bekam das Kind nie- 
mals die Brust, es mochte schreien so viel es wollte, bis es allmfdig zu dieser 
Ordnung gewöhnt wurde. Diese Sitte beobachteten die Frauen im ganzen 
Inka-Reiche; als Grund derselben föhrten sie an, dass die Kinder bei aber- 
hAuftem Stitlen bleich und zum Brechen gereizt, bei zuncfhmendem Alter aber 
unersättlich würden. So vornehm auch eine Dame sein mochte, so vertraute 
sie ihr Kind doch niemals einer Amme an, ausser wenn sie durch Krankheit 
am Selbststillen verhindert wurde. Während der ganzen Säugungsperiode 
entliielt sie sich auch von ihrem Manne, weil, wie sie meinte, die Muttermilch 
verdorben und die Kinder sdiwindsQditig und ungesund würden* Hatte eine 
Mutter huilänglich Milch f&r ihr Kind, so bekam es vor der Entwöhnung 
nichts zu essen noch zu trinken. Denn sie j^laubten, dass andere mit der 
.Muttermilch zugleich gereichte Nahrungsmittel der Gesunilheit der Kinder 
nachthcilig würden. Sobald ein Kind sich allein aufrecht halten konnte, 
musste es die Mutterbrust auf den Knieen hegend erlassen, so gut es konnte, 
ohne dass die Mutter es jemals auf den Schooss genommen hätte; wollte es 
die andere Brust, so wurde ihm dieselbe vorgehalten, und es musste selbst 
darnach fassen, ohne in die Arme genommen zu werden.') 

Die l'Vaucn der untergegangenen Azteken in Mexiko stillten stets selbst; 
nur wenn eine Mutter durch Kr.inkheit genüthigt war, dem Kinde eine Amme 
zu geben, so wurde diese mit der grössten Sorgfalt ausgewählt.^) 

Nach diesem Blick auf die amerikanischen VAlker der Vorzeit mustern 
wh- die Sitten der den Norden dessdben Continents bewohnenden Indianer. 
Von ihnen sagt La fit au, der unter den Irokesen Missionar war: „Die 
Weiber hüten sich sehr, ihren Kindern Ammen zu geben; denn sie würden 
glauben, die Eigenschaften cmer Mutter zu verlieren. Sie geratben daher in 

I) Dr. I'cchucl-Locschc: Zcilschr. für Ethnol. 1878. S. 31. 

3) UaumgarteD, Aüg. Gesch. dtr Lloder u. Völker v. Amerika. U. S. J14. 

^ Klcnn, AI||BB. CultuifBKh. V. 96. 
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grosse Vcrwunderungi wenn sie hören, dass es Völker giebt, die ihre Kinder 
durch fremde l'Vauen stillen lassen. Wenn es sich aber zuträgt, dass die 
Mutler eines Siiujjlinjjs stirbt, so trifft man bei diesem Nothfall allemal in 
der Famile Säugammen an^ und was am wunderbarsten dabei scheint, dass 
alte Grossmfitter, die bereits die Jahre der FVodilibttrkdlt sorQckgelegt, sich 
noch wieder Milch erwecken und Mutterstelle vertreten/* ■) Von den Indianer- 
Frauen in Canada hob Gabriel Sagard Theodat (im J. 1633) rQhmend 
hervor , dass sie sämmtlich selbst stiUen. Aehnlidie Zeugnisse Ober andere 
Indianerstämme gieht es hundertfach. 

Manche Indiancrst;immc pflegen dem Kinde die Brust nicht allein zu 
geben: Bei den Roucouyenne-Indianern am Yary - Fluss in Südamerika 
erhält das Kind neben der Mutterbrust zuweilen einen Trank aus sehr reifen 
gekochten Bananen, welche mit der Hand in warmes Wasser ausgedruckt 
werden.') 

runter den brasilianischen Indianern besteht die Nahrung des Kindes 
nebst der Muttermilch in gekautem Mehl. ') Keine Mutter leidet, dass ihr 
Kind von einer anderen Frau gesäugt wird; sie würde es für schmachvoll 
halten, ihren Säugling einem anderen Weibe sum Stillen au geben, sie mOsste 
denn durdi die dringendste Noth dazu gezwungen werden.«) — Auch die 
Caraiben-Weiber stillen ihre Kinder stets selbst; sobald die Kinder nur ein 
wenig Kraft bekommen, geben sie ihnen auch I'ataten, Bananen und andere 
Früchte zu essen. 5) — Wenn bei den Indianerinnen in Paraguay eine ihr 
Kind säugende Mutter stirbt, so regnet es Gesuche der anderen Indianerinnen, 
welche Milch haben, dass man ihnen das mutterlose Kind gross zu ziehen 
gtheo soll; diejenige, welcher das Gesuch gewährt Urird, sorgt f&r das Kmd, 
wie für das eigene (nach Jesuit Juan de Escandon). — Die Frauen in 
Jalapa (Mexiko) stillen ebenfalls ihre Kinder immer selbst und widmen ihnen 
grosse Sorgfalt.') 

Wenn auf den Canarischen Ins ein die Mutter im Wochenbette stirbt, 
so wird das Kind von Ziegen oder Schafen grossgesäugt, unter deren Euter 
man es hält.') In der Regel muss die Mutter ihr Kind stets selbst* nähren, 
denn es von einer Amme säugen zu lassen, wQrde bei der Syphilis und 
den vielen Hautkrankheiten, die unter den niederen Klassen herrschen, zu 
gef.üirlich sein; das Kind wird nur einer alten Wärterin fibergeben, wdche 
Ama genannt wird.'^) 

Wenden wir uns zu den oceaniscbcn Insel-\ olkern, so Hnden 
wir hier die mannichfachsten Gebräuche beim Säugen der Kinder. Während 
unter den Maoris auf Neuseeland (Mdanesiem) bd den Geburten eine 

f) BauiBfarten, Allg. Gesch. der Ltodei' u. Völker v. Amerika. 1 S. *fa. 

3) Crrvau« im Glotiii> iNMi. XL. S. 70 

3) Lery in; Ail^:. H:-.t <1. Kciitcn lu Waascr und cu Lande. XVI. S. 259. 
4 Baumgarten, 1. r. II 4i>g 

5) Baumtarten, I. c Ii. 858. 

6) Noor. ann. des voyages. 1863. Jan. 48. 

7) Franris Cnlema« M ac-Gregor S. jM« 

8) Daselb»t S. 93. 
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Hebamme nirht hilft, ist eine solche bei flcm Anlegen des Kindes an die 
Hrust der Mutter hcliülflich und übt dieses Geschäft mit Geschick aus. 
Dr. Tuke') sagt: „The curly placing of the child to the breast is always 
insisted on by the Maori midwives, dieir experience here coinciding witb 
Our owD.** — Auf den Pidschi oder Viti-Insetn wird das neugeborene Kind 
während der drei ersten Tage nicht von der Mutter, sondern von einem 
anderen Weibe gesäup^t oder mit dem Safte von Zuckerrohr ernährt. -) .\uf 
Kanihivu, einer Viti -Insel, besuchte Dr. M. Hu ebner den Häuptling; 
während der Unterredung bemächtigte sich die 1-Vau des Häuptlings, ohne 
von Buchner Notix zu nehmen, ihres Säuglings, um ihm seine Nahrung zu 
retchen, abef erst, nachdem sie die Hände an einem Peuerbrand gewärmt 
^nd die BrQste gerieben hatte. Der Säugling hatte eine Kindsmagd. Eigen- 
thQmlich ist die Stellung, in welcher dort das Geschäft des Stillens besorgt 
wird. Die Mutter la^;' da wie eine säugende Löwin; schliesslich kam eine 
andere vornehme Dame zu Besuch mit ihrem Säugling; auch sie warf sich 
nieder und spielte ebenfalls die säugende Löwin. 3) 

Bei den Bewohnern des Samoa-Archipels (Polynesiem) besteht die 
erste Nahrung des Kindes bis zum dritten Tage im Safte der Kokosnuss, 
den man, wie Turnr r !>erichtet, aus dem Kokosnus9*Pleisch ausdrfldct, 
oder wie .Andere angeben, *) im Safte der gekauten Kokosnuss, welcher dem 
Kinde, durcli einen Lapjien in den Mund geträufelt wird. Fr.uien, welche 
dafür gut bezahlt werden, untersuchen unterdess die Milch der Mutter mit 
Wasser und swei heissen Steinen; nur dann, wenn die Milch frei von allen 
gerinnenden Bestandtheilen befunden wurde, wird das Kind an die Brust 
;^cnommen. Die Entwöhnung geschah auf den Samoa-Insefat meist im vierten 
Monat, wenn nicht der V'ater sein Kind dem h^amiliengotte weihte; dann 
hiess es „Gottes Banane," weil es so dick wurde, wie eine Banane; denn 
das frühe Entwöhnen tödtet dort viele Kinder, wie bei uns, oder lässt es 
alwagcrn, während längeres Säugen das Kind kräftiger macht. 

Auch bei den Mikronesiern spielt die Kokos-Milch als Nahrung des 
Säuglings eine Rolle. Auf dem Carolinen- Archipel nimmt die Mutter 
schon früh, während das Kind noch an der Brust trinkt, Wasser und Kokos- 
milch in den Mund und spritzt es in den Mund des Kindes; bald darauf gibt 
sie ihm auf gleiche Weise eine Art gelben Pisang, den sie zuvor kaut. Doch 
erhalten die Kinder nie regelmässige Nahrung; und dies besonders ist ihrer 
Entwicklung schädlich, s) 

So lange auf den im indischen Meere liegenden maldivischm Inseln die 
Mutter lebt, muss sie ihr Kind selbst stillen; man erlati?)t nicht einmal der 
vornehmsten Prau, sich dieser Mutterpflicht zu entziehen; selbst wenn die 

I) Edinb. med. Journ. 1864. Nr. 104. S. 736. 
a) Willimms und Calrert, F^^ and the Ffjian«. 

3) M. Buchni^r. Rri^r A uch <1en Stillen Occan. S. att und «69. 

4) Novara-Kcise, antliropol. Theil. IIL 4«. 

5} Mertens, RecaeQ de» nctes de Im ■^anee pubL de l'Acad. de St. P^tenb. tiag. IJ9. 
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Mutter stirbt, wird kein« Amme gehalten, sondern man f&ttert das Kind mit 

Reis, Kokosmilch und Zucker. ') Die Mangkassaren und Bugis auf Cclebes 
entwöhnen die Kinder mit einem Jahre; sie fürchten überhaupt, dem Kinde 
SU viel Zärtlichkeit zukommen zu lassen und es zu verweichlichen. ^) 

liine Reihe Hamitischer Völker in Ost-.Afrika befolgt bei der ersten 
Ernährung des Kindes sonderbare Gewohnheiten, indem sie demselben neben 
der Muttermilch Etwas einflössen. — Unter den Somali erhält das neu- 
geborene Kind als erste Nahrung Butter mit etwas Myrrhen; dann erst legt 
es die Mutter an die Bru.st (Haggenmacher). Die erste Nahrung des Neu- 
geborenen in Abessinien besteht in frischer Butter; die Brüste der Frauen 
sind in den ersten Tagen nach der Geburt so angefüllt, dass es dem Kinde 
ganz unmöglich ist, dieselben zu nehmen. Während dieser ganzen Zeit erhält 
dasselbe nur Butter und auch selbst von da an, wo es die Brust nehmen 
kann, bekommt es immer noch täglich etwas Butter. Die Kinder scheinen 
sich dabei wohl zu befinden (Dr. H. Blanc). Sobald das Kind ab:;enabelt 
ist, so V>etrn bei den Szuaheli (Mohamedanern) die Leute, und das Kind 
wird am Munile mit Kuhmilch und Mandiano (gelber bchminkc) beschmiert, 
darauf an die Brust gelegt (Dr. K ersten). 

Auch Aber mehrere Völker Mittelafrika*s erhielten wir Berichte. Die 
Kinder in Makukira werden bis zum 2. oder 3. Jahre gesäugt; Cameron 
sah eines, das abwechselnd an der natürlichen Quelle und an dnem Pombö* 
Rt)hre schlürfte (l'ombr ist das ^cistij^e Getränk der Mingcbornen, das man 
mittelst Schiltruhr s.iuj^t), so dass m:in hier buchstäblich s.i^cn kann, sie 
saugen den Geschmack au l'umbe mit der Muttermilch ein. ^) 

Säuglinge bekommen ausser der Muttermilch bei den Wakikuyu und 
Masai (Ostafrika) vom zweiten Tage an etwas frische Butter in den Mund 
gestrichen; bei den Wakikuyu ausserdem vom zehnten Tage an gekaute 

sQsse Bananen, welche mit dem Speichel iler Mutter vermischt sind. Die 
W^akamba yelicn iliren Kleinen h:i\d nach der Geburt Mehlbrei als Zukost, 
die Somali, welche wir schon oben erwähnten, llössen ihnen bis sie 6 Monat 
alt sind, täglich etwas Myrrhensaft ein.*) 

In Südafrika interessiren uns zunächst die Hottentotten , deren Wei- 
bern, wie Dr. Roser dem Dr. C. Scherzer berichtete, es nicht an Milch 
fehlt. Bekanntlich geben die Hottentottcnfraucn dem Kinde die Rriist, ohne 
dasselbe von seinem Platz auf ihrem Rücken zu entterncn; sie drehen tlen 
Säugling nur etwas zur Seite. Mütter, die bereits ein gewisses Alter erreicht 
liabeD, oder die mehrere Kinder geboren haben, reichen auch wohl ihrem 
auf dem Rflcken hockenden Kinde die Brust unter dem Arme, oder auch 
Aber die Schulter, so dass das Kind sich nicht im Geringsten aus seiner 
Lage zu verrQcken braucht.)) So lange eine Hotttntottin ihr Kind säugt, 

I) V. Rienii, Occanien, riciitsch. I. 145. 

3) L. L. Finkc-, Versuch einer med. prakt. Geogr. L Leipz. 179a. S. 688. 

3) Cameron, Quer durch Afrika. I. S. »36. 

4) Hildebrandt in ZeiUchr. f. EthaoL 1878. S. 396L 

5} L« VailUnt, Rdw in du Imiere voa Afrikk. FnM. a. U. «.Hb S. 191 
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darf es der Vater nicht berGbren, d. i. vier Monate lang nach der Geburt 

(Dambcr ijcr"^. Während des Säugens kräftigt sich die Hottentottenfrau 
durch flcissij^cs Rauchen und pflegt auch zeitweiUg das Kleine, wenn es 
unruhig >%ird, von dem köstlichen Kraute essen zu lassen.'^ — Eine Kaffer- 
frau legt ein Kind einer andern Mutter niemals an ihre Brust 

Bei den Betschua/kas in Sfidafrika sah Livingstone, dass in meh> 
reren Fidlen die Grossi^utter es auf sich nahm, ein Enkelkind zu säugen. 
I'^iiic l'V.uj halte wenigstens vor 1 5 Jahren zum letztenmale ein Kind gesäugt; 
alu 1 sir legte ein Enkelkind an die Brust und war im Stande, das Kind voll- 
ständig /II säugen. Wenn eine Grossmutter von 40 Jahren oder darunter 
(denn diese Weiber welken frOhseitig) bei einem kleinen Kinde zu Hause 
gelassen wird, so legt sie dieses Kind an ihre welke Bmst und s&ugt es. 
Manchmal saugt das Kind an seiner Mutter und Grossinutter, 

l-'nier den Basuto (Betschuanen) ist es Sitte, das Kind erst am 
ilriitcn läge an die Brust der Mutter zu legen. Inzwischen aber ist die 
erste Nahrung, die das Kind erhält, dOnner Kafferhirsemehlbrei, der ihm trota 
Schreiens und KrQmmens eingestopft wird. Dadurch ist das Kind zum Kaffer- 
kornbeisser geweiht. Dann folgt erst das Säugegeschäft (MisMonär Ende- 
niann). l'>gr)tzlich ist folgende Beschreibung der Fütterung: Das nengc- 
luirene Kind erhält als erste Nahrung aus einem bereitstehenden Topfe einen 
aus Kaffcrkornmehl bereiteten Brei, mit dem es förmlich gestopft wird. Die 
alte Grossmutter Offnet mit der einen Hand den Mund des Kmdes und filllt 
ihn aus der anderen mit Brei Dieses Verfahren kostet nicht wenigen Kindern 
das Lehen, aber es gilt f&r unumgftnglich. Andererseits schläft das durch 
diese Heliandliing satt und müde gemachte Kind bald ein. ) \-V\n anderer 
Berit lit lautet: l'nter den Basuto nehmen sofort nach der Ciehuri das Kind 
liie helfenden alten Frauen in Empfang und füttern es die ersten drei Tage 
mit dOnnem Brei. Dies geschieht in der Weise, dass man das Kind in den 
Schooss setzt, in die vor den Mund gehaltene linke Hand den Brei schottet 
und mit dem Zeige- und Mittelfinger der rechten denselben in den Mund 
stopft, wie man etwa mit einer Schaufel etwas hincinschaufelt. \'on Zeit zu 
Zeit wird der Lei!» des Kiniles glatt gestrichen und weiter gesto{)ft, trotz 
alles Schreiens des armen Wurmes, bis der Leib ganz prall steht. Nach 
drei lagen erst bringen sie das Kind zw Mutter und sagen: „Lasst uns 
die BrQste der Mutter durch Medicin reinigen, denn die BrOste haben Schmerz, 
damit der Schmerz herausgehe." Und so werden die BrOste geritzt und mit 
der Sclare (Medicin), d. h. mit vorher i^estampften Wurzeln, die tür diese 
Krankheit gut sind, eingerieben; nachher erst darf das Kintl angelegt wenlen. 
Grützner (ein Missionär, der dies berichtet) sagt, dass in Folge solcher 
Schädigung der Kinder unter den Eingeborenen ein weit grösserer Procent- 
satz derselben stirbt, als unter den Weissen.') 

1) No\ ara-Rcisf, anthropol. Th. III. 1 18. 

a) Chr. Siech im „Daheim" 1879. ^4. S. 38a. 

3i ZeiiKlir. L Etlinol. 1877. UL Verhandl. S. 77. 
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Die Makalaka in Sfldafrika füttern ihre Kinder ähnlich wie die Vöget 
ihre Jungen. ') Schon am ersten Tat^^p nach d< r Geburt wird feiner Kleister 
aus Reismehl oder in dessen Ermangelung aus gewöhnlichem Hirsenmehl 
bereitet, um den Neuling zu stoptcn. Es ist gewöhnlich die Grossmutter, die 
sidi dieses POtterungsprozesses i&r die ersten Tage annimmt, sie legt sich 
das Kind in den Schoss, das bereits mit Fett gesalbte Köpfchen etwas erhöht 
in die linke Armbeuge, und nun beginnt das schaaderhaft mit anzusehende 
Geschäft gewaltsamer Fütterung. Der stopfende Finger dringt bis hinter den 
Gaumen, die übergrossc (Quantität der zähtliissigen Masse ilicsst an den Seiten 
herab und bedeckt Nase- und Mundgegend in gefahrdrohender Weise. Zur 
weiteren NachhOlfe wird der gequälten, öfters fast erstickenden Kreatur eine 
Bewegung mittels der Beine ertheilt, wie man sie etwa einem Sacke giebt, 
wenn sieh die verschiedenen Gegenstände ihrer Schwere nach legen sollen. 
Der noch schwache Magen des armen, hilflosen Wesens wird zu solcher 
Ausdehnung angeschwellt, dass dem Zuschauer ordentlich bange wird, sein 
Bersten mflsse nächstens erfolgen. Das Kind hat sich unter der Tortur mOde 
geschrien und ist eingeschlafen, es li^ wie todt da. Nun wird es hObscb 
mit beiden H ul len an den Seiten des Kopfes er&Sst und das schmierige 
Gesichtchen al)grlcrkt. \\'enn die Zäline gekommen, so erhält das Kind ausser 
Kleister und Muttermilch auch Küfer, Raupen, Heuschrecken, Pilze u. s. w. 

Schon nach dem ersten Bade giebt man dem Neugeborenen bei den 
Negern in Old-Calabar in den Mund den ausgepressten Saft der Frucht von 
einer Art Amomum und hierauf etwas laues Wasser; während der ersten 
2 — 3 Tage wird es nicht an die Brust gelegt, sondern nur mit Wasser er- 
nährt; Wassf^r scheint ihnen überhaupt ein vorzügliches Nahrungsmittel für 
das Kind in der ersten Lebensperiode zu sein. Die Brust der Mutter strotzt 
von .Milch, die nicht selten abtropft, und das Kind ist kräftig genug zum 
Saugen; dennoch wird ihm jeden Tag one reichliche Menge Wasser einge- 
flösst. Dies wird in jeder Minute wiederholt, während das Kind schluckst 
oder sich windet. Man giebt ihm das Wasser, um, wie sie sagen, den Unter- 
leib auszudehnen, um ihn fähiger zu machen für die Aufnahme der Milch, und 
um das Wachsthum zu beschleunigen. Sollte eine Mutter einmal für wenige 
Stunden abwesend sein, so sucht man während dieser Zeit das Kiod 
zu beruhigen durch AnftlUen seines Magens mit dieser wohlfeilen Fläss^- 
keit. Bei solcher UeberfOUung der Kinder mit kaltem Wasser ist es vrichtig, 
dass unter denselben Anschwellungen der Milz sehr häufig sind, fast noch 
häufiger im Kindes- als im späteren Alter. ^) 

Neben der Brust reichen den säugenden Kindern die Woloff-Negerinnen 
auch noch andere Kost dar; Dr. de Rocbebrune^) sagt: „La nourriture 
de renfirat n*est pas exclusivement lact^, le sangle et le couscous entrent 
one large part dans son alimentation an prejudice de sa sant£." 

I) C. M.1UI h, in I'etermann'it Mitthcil. Etgunzungsheft Nr. 37. 1874. S. 38. 
1) A. Hrw an, IMinb. med. Journ. 1K64. Sept. S> M4. 
3) Rev. d'Antbrop. 1881. IV. a. S. ago. 
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Obgleich bei den Arabern der Sahara in Algerien jede Frau ihr Kind 
selbst und lange stillt, reicht auch ebenso oft die erste beste Dienerin ihm 
die Brust oder ein eben anwesender Besuch. Emma von Rose, die dort 
reiste, kannte eine alte runzlige Negerin, Sklavin des Kaids von Biskara, die 
ihr letztes Kind vor länger als dreissig Jahren geboren; sie war Amme des 
Kaid gewesen und fuhr noch immer fort, die seiner Kinder zu sein; sie hatte 
nie aufgehört, zu stillen, und noch immer üeberfluss an Milcli. Als Emma 
von Rose ihr Bedenken äusserte, meinte die Frau des Kaid: Milch sei 
Milch, einen Unterschied kenne sie nicht." Es war indess ein widriger An- 
blick, den rosigen Mund des Kleinen an der welken Brust hängen zu sehen. 

Wollen in Fezzan die Kinder an die Mutterbrust nicht vorangehen, so 
werden, ausser etwaiger Schwangerschaft der Mutter, übernatürliche Gründe 
zur Erklärung herbeigezogen, und folglich auch ebenso unnatürliche Mittel 
angewendet. Man wäscht die Kinder in Wasser, das aus sieben Brunnen 
genommen ist, und in das man Fenchel, Hantit u. drgl. Substanzen gethan 
hat. Hilft das nicht, so wird die Mutter als schwanger angesehen und man 
wartet ruhig auf die etwaig«: Geburt des neuen Kindes. Tritt dieselbe ein, 
so legt man das erste Kind, wenn dasselbe noch am Leben, in die Schüssel, 
welche die ganze Zugabe des Neugeborenen enthält, und ist von seiner sicheren 
Heilung überzeugt. ') 

Auf Massaua, einer Insel an der Ostküste Afrika's im rothen Meer, legt 
die Mutter ihr Kind sogleich an die Brust, nachdem dasselbe etwas Butter 
bekommen, die in jenen heissen Gegenden immer llüssig ist. Wenn das Kind 
die Mutterbrust nicht erhalten kann, so legt man es einer anderen Frau an 
die Brust; aber die Mutter verliert dann die Achtung ihres Mannes, und oft 
kommt es vor, dass sie Verstössen wird, während die Amme dann ihre Stelle 
einnimmt (Brehm). 

Man ersieht schon aus dem Berichteten: Ueberall werden Fehler gemacht, 
bald auf die eine, bald auf die andere Weise; Afrika steht hinter Polynesien 
keineswegs zurück. Einen weit anderen ( harakter trägt die Ernährungsweise 
der Kleinen in Asien. Doch spielt auch hier, wie bei allen Orientalien, die 
flüssige Butter eine Rolle. 

Üie Bewohner Bannus im östlichen .Afghanistan geben dem Kinde 
täglich neben der Muttermilch Chi, geschmolzene Butter, das Köstlichste, was 
die Afghanen kennen; sie soll die Verdauung fördern.^) — Gesäugt wird das 
Neugeborene bei den Nayer's inMalabar, einer dra\idischen Sudra-Kastc, 
während drei Tage von einer Verwandten, vom 3, Tage an von der Mutter. 
Ist eine Amme nc')thig, so wählt man hierzu womöglich eine Verwandte.') 
Sofort nach der Geburt wird dem Kinde noch vor der Muttermilch bei der 
Pulayer-Skla\ en-Kaste in Malabar Wasser der Kokosnuss eingegeben. 
Wenn bei den Vedas, einer südindischen Sklavenkaste, die Muttermilch nicht 



1) Nachtigal, Sahara und Sudan. Berlin i87'> L S. 154. 

3) Gerland nach Thorburn; Globus 1877. S. 331. 

3) jA£or in den BerichU-n der Berliner Anthropol. Gcsellscli. 187S. 
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ausretcbt, so stirbt in der Regel das Kind, da keine andere Frau es 
säugen darf. In seltenen Fällen gelingt es, das Kind mit Muttermilch auf- 
zufüttern.' Das Kind der Kanikar's, eines merkwQrdigen Z\verj;^\ olkes in 
Südindien, wird sofort nach dem ersten Baden von der Mutter an die 
Brust gelegt.*) 

Die alten Inder scheinen ihre Frauen nicht cum Selbststfllen ange- 
halten zu haben; denn ihr Arzt Susr Uta lehrt ausdrücklich, dass gleich nach 
dem Feste der Namenbeilegung am la Tage dem Kinde eine Amme g^^ben 
werde, '-') und dass man es in den ersten Lebenstagen mit Honig und ge> 

klärter Hutter ernähren soll. 

Nachdem das Kind mit Salz bestreut und gebadet worden ist, fährt man bei 
den Armeniern im Gouv. Eriwan mit der mit gepulvertem Kochsalz oder 
Zucker bestreuten Spitze des rechten Zeigefingers dem Kinde in den Mund 

und drückt die Zunge nach oben — damit das Kind die Mutterbrust gut 

nehme. Bei den Tataren und Kurlinen gjeschiehi dies unmittelbar vor 
dem liinflüsscn der ersten Nahrung, bei den Kurlinen wird der einzuführende 
Finger mit einer Salbe aus liuiter und Zucker besirichen, bei den l ataren 
wird der Finger ganz rein eingeführt.}) 

In Peking erfolgt die Emühnii^ der Neugeborenen nach Morache*s 
Angabe zumeist durch die Mutter; in den Familien der Vornehmen werden 
auch u uhl Ammen engagiri; künstliche lirnäljrung kommt selten vor. Schon 
in «^ehr trülier Zeit kommen in ( hina Ammen vor. Nach Angabe des 
Dr. J. II. Plaih 'j hat der Sohn des Grossbeamien ( l'a-lu) eine .^mme, 
Sse«mu, die Nährmuttet genannt, die das Kind nährt; die Frau des Sse (ThQr- 
stehers) stillt ihr Kind selbst.^) In China werden, wie Dr. C. Scherzer 
berichtet, viele Frauen wieder schwanger, selbst wenn sie noch säugen. „Es 
ist Thatsachc/' heisst es im Rei^^ewerke der Novara, ,fdass die chinesischen 
Frauen nicht allein ihre Kinder mehrere Jaht e lani^ stillen, sondern sich auch 
in cmem beständigen Milchzustande zu erlialicn suchen, um das Deficit zu 
decken, welches bei der unzureichenden Menge von Kuhmilch zwischen dem 
MaiiLtbedarf und dem wirklichen Vorrrath an Thiermitch entsteht. Ein Chi- 
nese, der neben seiner legitimen Frau manchmal noch 5 — 6 Kebsweiber be- 
sitzt, kann eine förmliche Meierei anlegen. Da die Seefahrer, in einen Hafen 
angekommen, gemeiniglich leidenschalllieh gern Milch trinken, so erstaunten 
wir nicht wenig, von einem Arzte zu Hongkong zu erlahren, aus welcher 
Qudle die von uns reicbUch genossene Milqh wahrscheinlich geflossen war." 
Von einem eigenthflmlichen VeHsihren, welches die chinesischen Weiber auf 
Java beim Säugen ihrer Kinder anwenden, spricht Ch, F. Wal bäum*): 
„Ehe sie das Kind anlegen, nehmen sie von einem kleinen Fasse einen Reifen, 

t) Jafor in d«n Beriebtaa der Berliiwr Aathrapol. Geaelltdb iS^ S. 168. 
a) Vuilers, Aldndiache GdnirtaUUb Gieaien i8«& 8. S53. 

3) Nach dem RussUchcn von Garrit OKKnitjmnB im Kawkma 1879^ Nr. 54. 

4) Plath, VehcT dir hauslichen VerhättoiMe der allen Cirineaen. lUtadien 1863. 8. 33. 

5) Cibot, Mem. Tom. XIII. S. 334. 

^ PMcrab. med. Zeicadu-. IIL 861. 1. a. 
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oder in Erroangelunjr desselben starkes Baumbast, und zwängen damit die 
Brüste in die Höhe fest zusammen, damit sich dir Milch, während sie die 
Kinder trinken lassen, nicht wiederum verlauten mui^e." L eberhaupt scheinen 
die Chinesinnen besonders gut Ammcndicnste zu verrichten; die maluyiscben 
Edlen und VomelnneD auf Borneo geben ihren Kindern Ammen, welche ge- 
wöhnlich aus den Frauen der chinesischen Bergleute gewählt werden (Spencer 
St. John). 

In Japan wird, wie von Sichold sajjt, das Kind meist von der Mutter 
oder einer Amme gestillt. Dagegen schreibt ein russisclier Arzt ') aus Hako- 
dade: „Ammen sollen nicht gehalten werden, selbst nicht bei den reichsten 
Aristokraten." Auch Kämpfer sagt: „Es giebt in Japan wen^ MOtter, 
die ihre Kinder nicht selbst säugen." 

In Persien wird ilas Kind niemals künstlich ernährt; die Mutter, die in 
der Regel in ihren kleinen Brüsten liinrcichende und gute Milch hat, stillt ihr 
Kind gewöhnlich selbst (Polak). Nach religiösem Gesetze ist die Perserin 
nicht verpflichtet, ihr Kind selbst zu stillen (siebe später die Stelle aus dem 
Koran), wenn eine Amme zu haben ist, in welchem Falle der Vater eine 
Amme miethen muss; die Mutter dagegen kann, wenn sie selbst stillt, das 
Ammenlohn beanspruchen (Häntssche). Nur in Ausnahmefällen, sa^ 
Polak (Persien S. 195), nimmt man eine Amme („Dajeh" genannt). Als 
.Ammen liebt man Nomadenweiber vom Lande; diese kommen auch zur 
grossen Stadt und verkaufen die Milch, die sie sich auf öffentlichem Markte 
abmelken lassen, becherweise zur Nahrung für schwache Greise (Polak). 
Nur in ganz seltenen Fällen, wenn die Mutter erkrankt und sich in der Eile 
keine Brust zum Säugen findet, wird das Kind einige Tage mit Kuh- und 
Zi^enmilch em.ihrt Dagegen wird in der persischen Provinz Gilan nach 
Häntzschc das Kuut ui den ersten drei Tagen nach der Geburt nicht an 
die Mutterbrust gelegt; während dieser Zeit wird die Milch der Mutter ab- 
genommen, und das Kind muss sich mit etwas Zuckerwasser begnügen oder 
hungern und dursten. 

Wie die alten Juden in Palästina nur ausnahmsweise Säugammen hatten, 
so stillen jetzt in Palästina fast alle Mütter und nehmen nur ganz selten eine 
Amme. Im Allgemeinen ist dort die Milchabsonderung reichlich (Or. Titus 
Tobler). 

Die jüdischen Mütter, die unter uns leben, ernähren ihre Kinder meist 
selbst, sobald sie Oberhaupt denselben ihre Brust zu geben im Stande sind. 
Daher mag es bei der auch im Allgemeinen zärtlichen Soi^alt för ihre 
Kleinen kommen, dass die Kindersterblichkeit der Juden überhaupt eine ver- 
hältnissm.Hssig geringe ist (z. B. in Frankfurt a. M., Breslau, Fürth). Wer 
das zähe Festhalten dieser Nation am Ueberkommcnen, ihren l'ainiliensinn und 
ihre fast ängstliche Sorgfalt gegenüber gesundheitlicher Schädigung kennt, wird 
sich die Sache leicht erklären. Die Frauen der Juden leben noch heute wie 



1) BibL der neuetten Robebewhrak 5. Bd. Nftraberf 178s. 
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die Weiber in althebräischcr Zeit; nur seltm wird man eine jüdische Frau 
auf dem Felde, in der Fabrik u. s. w., vielmehr meist in ihrer Häuslichkeit 
beschäftiget finden. Die Mutter widmet sich ledij^lich — und sie hat auch 
Zeit dazu — der I'llege ihres Kindes, und nur ausnahmsweise verweigert 
sie dem Säugling ihre Brust. Sie hängt mit aller Liebe an ihrem Kinde — 
ein Vorbild f&r manche chrisdiche Hattert Und in dieser Besiehung macht 
Wohlhabenheit und Armuth keinen Unterschied, 

Bei den Buräten wird das Neugeborene von der Mutter gesäugt, mit 
Kuh- oder Schafmilch getränkt; nach Durchbrucli der Zähne, oft auch früher, 
werden die Kinder mit zerkautem Fleisch, Schwarzbrod und allem anderen 
Vorhandenen gefüttert.') 

Wenn bei den Tscherkessen einem Forsten ein Kind geboren wird, 
so vertraut man dasselbe einer Amme an. Zuweilen sind aber auch alle 
säugenden Mütter des Stammes die Säugammen des Fürstenkindes, welches 
daher aus einem Dorfe in das andere getragen und noch bis zum Entwöhnen 
von den verschiedenen Müttern gestillt wird. 

Der reidie Mongole pflegt nach von Bdliut seinen Säugling einem 
Armen, gewöhnlich seinem Untergebenen zur Erziehung zu ubergeben, wobei 
er ihm zugleich eine gute Kuh schenkt. Die Unbemittelten erziehen ihre 
Kinder selbst und diese werden bis zum dritten, ja sogar bis zum vierten 
Jahre gesäugt. Zum Säugen bedient man sich eines Ochsenhorns. •") 

Bei den Soongaren, einem Kaimuckenstamme, halten die Vornehmsten 
ihren Kindern eine Amme. Bei dem Nomadenvolke der Kari^assen im sfld- 
liehen Sibirien säugen die Mfltter ihre Kinder so lange, bis diese im zweiten 
Jahre die Brust von selbst verschmähen.^) 

In der Türkei nehmen die Vornehmen in grösseren Städten gewöhnlich 
eine Amme zu ihrem Kinde. Deshalb beeilen sich die jungen Frauen in der 
Frovins einige Tage nach ihrer Niederkunft, ihr Kind zu verlassen, indem / 
sie dasselbe der Familie Qbergeben, um alsbald in der Stadt Ammendienst 
zu suchen. In einen solchen Dienst eingetreten, bekommt die Bäuerin eine 
ihr ganz nein- Kost; sie nascht von Allem, was in der Küche der vornehmen 
Familie \ orkummt, und ist sehr unmässig (Fr am S. 65). In der klein- 
asiatischen Türkei hingegen, insbesondere in Isaurien, kennt man Ammen 
nicht; wenn die Mut^ stirbt, gibt man dem Kinde Ziegenmilch.«) Die Sitte, 
Ammen zu nehmen, scheint frflher unter den vornehmen TOrken weniger 
heimisch gewesen zu sein; denn noch im Jahre 1833 fand Oppenheim 
das Selbststillen der Mütter allgemeiner gebräuchlich ; er sagt: „In der Regel 
ist jede Mutter in der Türkei im Stande, ihr Kind seihst zu stillen, da weder 
eine Schnürbrust die Brüste und Brustwarzen zerdrückt, noch eine übertriebene 
Verzärtelung und Schwäche sie dazu untauglich macht Ausserdem haben 



1; Kasrhin in Mosk i?!--')!'-. /.«il. l86j. 
3) PrtchewaUki, Monj;olri. S. 506. 

3) Zeitaciir. fflr allKcm. Erdkunde iStia VIIL 404. 

4) B. Sperling: ZdtKhr. L aUf. Bnlk. l«6|. XVL S. a& 
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die Weiber im Morgenlande glQcidiclier Weise noch nicht gelernt, dass sich 
ihren heih;;sten Pflichten zu entziehen und die kostbarsten Pfänder ihrer ehe- 
hchen I-ie!»e l(jhnsQchti;;cn Miethlm^rn anzu\ ertrauen , ein Mittel wäre, ihre 
Keize langer zu erhalten und die zauberischen Vergnügungen der Gesellschatc 
länger zu geniessen.** — Wenn durch irgend eine ungewöbriidie Veranlassung 
eine Frau ihre Milch verliert und sich genöthtgt sieht, eine Adime anzu- 
nehmen, so nimmt sie diese in das Haus und lässt sie mit eben der Achtung 
und Aufmerksamkeit behandeln, als man ihr selbst erzci;^t. Sie sei Mohame- 
danerin, Christin oder Jüdin, so hän^t es \ on der zw eiten Mutter ab, von 
nun an immer bei dem Säugling zu bleiben, ihre mütterliche Sorgfalt für ihn 
fortzusetzen, und Zeitlebens von ihm und seinen Verwandten die lebhaftesten 
Beweise der Dankbarkeit zu empfangen. Den einzigen Luxus, den sich die 
reichen Frauen erlauben, um nicht ihre wohlbeleibte Gestalt beim Nähren zu 
verlieren, ist, dass sie tür die Nacht eine Säujj^ammc für das Kind nehmen, 
während sie es am Tage selbst an die Brust legen. Der Koran gebietet, 
dass die Mutter den Kindern zwei volle Jahre die Brust reichen soll, wenn 
diese so lange säugen wollen (Sure a u. 46). Es bt aber der Mutter erlaubt, 
ihren Säugling mit Bewilligung des Mannes froher zu entwöhnen. 

Bei den Armeniern im russischen Ctun crnement Eriwan erhält das 
Kind 3 — 4 Stiiiv'.'ii nach der Geburt schon ilie Brust, doch nicht die der 
eigenen Mutter, sontlern einer anderen Frau, erst nach drei Tagen beginnt 
die Mutter das eigene Kind zu stillen. ') Es soll bei den Armeniern des 
Kuban-Districts in Kaukasien, den Armawiren, vorkommen, dass eine Gross- 
mutter, eine \ icUcicht bald 50jährige Frau, das Neugeborene zu sich nimmt, 
und um i!rr 'rorliter Ruhe zu schaffen, dem Kinde die Brust reicht, und dass 
dann wirklu Ii sich Milcbsecretion einstellt, so dass die Grossmutter ihre Enkel 
stillen kann. ') 

Bei den heutigen Griechen ist die Benutzung einer Amme sehr ver* 
breitet unter den Vornehmen, denn die Damen wollen hier die Schönheit 

ihres Busens und ihre Gesundheit erhalten; ilie Amme bleibt dann meist im 
Hause, wird L;1ri( hsam in der Familie als Mitj^lied einige« eiht und heisst Paramana. 

In Dalmatien lässt sich keine Mutter, auch nicht die an Tuljcrculusc 
leidende, abhalten, ihr Kind selbst zu säugen, weil man dort im Volke die 
Ansicht hegt, dass eine kränkliche Mutter sich selbst durch das Stillen von 
manchen Krankheiten befreien kann. Dagegen glauben die dalmatinischen 
Weiber, dass durch den Eintritt der Menstruation oder der Schwangerschaft 
ihre Milch \ erderbe unil ;^ifti;^ werde; sie entu< ihnen in diesem Falle das 
Kind soj^lcich. Mütter und Ammen reichen dem Säu^lin^^e beim ^erinvjsten 
Gewinsel desselben die Brust, in der Meinung, dass das Kind Hunger habe 
(Dr. W. Derblich). 

Auf Sicllien beraubten sich, wie einst HoueU) erzählte, die Frauen 

I; Ciiirril Oganisjanz im Kau kjs iSjy- Nr. 55. 
a) Kawkas 187^. Nr. 61. 

3) HoucI, Klein« Reiae, LectQre u. s. w. 5. Bd. 1788. 
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der einen Brust und standen fest in der Meinung^, dnss die Milch (.'iner Hrust 
, besser sei, als zweier. Houel sagt: „Diese Weiber ^'^rlx-n keinen Gründen 
Gehör, welche man gegen ihre Verstümmelung vorbringt, und noch weniger 
können sie dorch die nadidieitig[en Polgen gewitzigt werden, welche sie oft 
davon empfinden." Jedenfalls besteht diese sogenannte „Verstammelung** 
lediglich in einem „Nichtgebrauch der Bntst;*^ doch scheint diese ganze An> 
gäbe sehr zweifelhaft zu sein. 

In Russland ist es mit der Hygieine der Neugeborenen sehr übel 
bestellt. Man vernachlässigt in St. Petersburg nicht blos unter den ärmeren 
Volksschichten, sondern auch in den bemittelteren Klassen der Gesellschaft 
die naturgemässe Pflege des Säuglings in hohem Grade. Die dort herr- 
schende volksthQmliche Methode der Mrnährungsweisc des Kindes beschreibt 
Dr. Reimer'): „Nachdem das neui^e!)()rene Kind in der Badestubc mit zu 
heissem Wasser förmlich abgebrüht worden ist, wird es nach Hause gebracht; 
man l^t es auf den Ofen und noch mnd keine 34 Stunden vergangen, so 
steckt auch schon im Munde des Neugeborenen der oUigate dicke Zulp, der 
aus schwarzem, von der Mutter selbst vorher gekautem, in irgend ^einen 
schmutzigen Lappen i^ewii keltern Brote !)f steht. Sehr l)ald entwickelt sich 
unter dieser Säure eine lebhafte Sehwfimmchenbildung auf der Mun<lschleim- 
baut, die von der Umgebung als eine nothwendige Uebergangsperiode be- 
trachtet wird; es heisst: „das Kind blQht!'* und ehe man es an die Brust 
legt, muss diese Blfitheperiode ruhig abgewartet werden. Schreit das Kind 
dabei, so wird es nicht als Ausdruck des Schmerzes, sondern höchstens als 
Hunger auf;^efasst un<l es bt kommt dann einen Brei aus gedörrtem Hafermehl 
oder auch nur reines Wasser eingethisst. Ist das Kind über der „Blüthe- 
periode" nicht zu Grunde gegangen, dann wird es an die Brust gelegt, aber 
wenn es entweder wegen noch wunder Mundschleimhaut oder auch wegen 
SU grosser Körperschwäche nidit im Stande ist, die, nur su oft gans unvor» 
bereitete Brustwarze zu fassen, dann reisst der .Mutter die Ge<luld und wie- 
der bekommt das Kind d<-n ZmI|) oder das Horn in den Mund gesteckt. Das 
Horn ist gewöhnlich ein Kuiihorn, an dessen spitzem Ende eine Kuhzit/e an- 
gebunden ist, die höchstens zweimal monatlich gewechselt wird. In das oüene 
• Ende wird die Milch einfach hineingegossen (gewöhnlich entrahmte Milch), 
und man kann sich von deren Schmackhaft^keit eine Vorstellung machen, 
wenn sie bei der in der Wohnung herrschenden Hitze säuert, die Zitze in 
Verwesung geräth und Schmeissfliegen und Schaben hineindringen. Sehreit 
ilas Kmd srhr viel, so wird es noch als Hunger gedeutet und man stopft 
ihm förmlich den .Mund mit der dicken HafermehlgrüLze. Die Folgen liegen 
auf der Hand, und da kann es wohl Wunder nehmen, dass die Neugeborenen 
bei uns sn Lande stets eine so hohe Mortalitfttssiffier (circa la pro Mille) 
geben; oder dass sie, falls ihr Organismus allen einströmendmi Schädlich- 
keiten widerstanden hat, am Schlüsse des ersten Lebensjahres sum Krflppel 
gestempelt sind." 

i> bt. I'ctenburgcr medicin. Wochcntchrttt 187&. 15. (27.) December. Nr. 5a S. 411. 
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Insbesondere im Gouveraefnent Samara scbätsen die niederen und 
mittleren Klassen das Stillen nicht sonderlich hoch, und es wird das Horn 

(d. i. die Trinkflasche des Kindes) zur Vermitteluni^ dei: Ernährung bei weitem 
am häufigsten j^ebraucht. Die höheren Klassen stillen auch nicht selbst, son- 
dern brauchen Ammen. Auf die Kinder }iat die künsthchc Ernährun;^'^ naturlich 
den nacbtheiligsten Eintiuss. ') Die Russinnen in Astrachan stillen im Alige- 
meinen ihre Kinder selbst, gewöhnen ihre Kinder aber schon in den ersten 
T^en auch an andere Nahrung, um nicht dadurch in ihren häuslichen Ge- 
schäften gestört zu sein. Auf den Zulp sich verlassend reichen sie ihnen nur 
selten die Brust (Meyerson). Die Russinnen in Sibirien bedienen sich 
zum Säugen ihrer Kinder des „H()rnchens/' Roschok, das sie alle Augen- 
blicke mit Milch, später auch mit flüssiger Speise füllen (Prsche walskt). 

Die Estin bringt das Neugeborene mOglldist bald an die Bn»t. Findet 
noch keine Milchabsonderung statt, so giebt man dem Kinde ein mit gekautem 
Brot und Zucker gefülltes Lutsch- oder Saugbeutelchen (Zulp oder ZQlp 
genannt); bei „kultivirten" wird dem kleinen Weltbürger sofort Chamillenthee 
eingeflösst. Hei hinreichendem Milchreichthum der Mutter wird dem Kinde in 
erster Zeit keine anderweitige Nahrung gereicht, bald aber — in der Regel 
schon im dritten Monat — gewöhnt man es an andere Nahrung, aus Furcht, 
dass das Kleine diese Kunst später nicht mehr erlerne.*) In Ermangelung 
der Muttermilch dienen daselbst als Surrogat Kuh- oder Ziegenmilch, ferner 
Mehlbrei oder Buchweizengrütze. Die Estinnen auf dem Lande sind mit 
den seltensten Ausnahmen im Stande, ihre Kinder selbst zu säugen (Prof. 
Holst in Dorpat). — Die Finnen in Nordrussland halten es für schädlich, 
wenn die Mutter an allen drei Fastnachtstagen ihren Säugling stillt, weil er 
dadurch schielend wird und so böse Augen bekommt, dass durch seinen 
Blick alles verdirbt 3) 

Nirgends in der Welt ist das Ernähren des Kindes durch eine Amme so 
sehr zur allgemeinen Sitte geworden, wie in Paris: fast jede Mutter gibt 
dort ihr Kind entweder einer Säugamme auf das Land, oder nimmt eine 
solche in das Haus. In der Rue de Provence in Paris giebt es ein Bureau 
des nourrices, wo man zu jeder Stunde eine Amme bekommen kann, wo 
man sich aber auch eine „Mittelsperson" (IntermMiaire) zuweisen lassen 
kann, welche es über sich nimmt, von Zeit zu Zeit Nachricht von dem der 
Säugamme auf dem Lande übcrgcbcncn Kinde zu überbringen. Diese Per- 
sonen nennt man auch Mcneurs oder Meneuses; ihr Geschäft besieht darin, 
5 — 6 Säugammen auf einmal nach i'aris und wieder zurück auf ihr Dorf zu 
fahren; das Zeugniss solcher Leute Aber das Befinden des Kindes ist ein 
ganz unztiverlässiges, denn ihre Industrie weist sie lediglich auf gute Trink- 
gelder an. Die Ammen, welche die Pariserinnen in ihr Haus nehmen, und 
die man Nourrices sur lieu nennt, werden meist aus dem Departement de 

I) Dr. j. Ucke, Dm fOirna und dfe Rrankh. d. Stadt Samara. Berlin. S. a6o. 

a) Globus 18.S0. Nr i'v S. 253. Nach I)r Krcuiw ald. 

5^ Ur. Krcbel, Volksniedicin versch. Volksaiätnoic Kusslands. 1858. S. 17. 
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Nievre in Rur^^^und und aus der Normandie bezogen; ihr Handwerk hat buch- 
stäblich einige Gemeinden zu Grunde gerichtet; denn während die Weiber 
nadi Paris gingen, um Geld ni verdienen, fautenzlen die Männer m Hause 
und lebten von dem Verdienste ihrer Weiber; so geriethen die Familien in 
das Elend. Das Elsass bildete von je unter den franiOsischcn Departements 
eine röhmlichc Ausnahme, wie Stöber und Tourdcs versichern, denn es 
ist dort allgemeine Regel, selbst zu stillen; kann die Mutter dies nicht, so 
nimmt man eine Amme in's Haus und giebt nicht das Kind auf das Land. 

In den Sklavenstaaten Amerika*s wurden den Kindern in guten Familien 
gewöhnlich Sklavinnen als Säugammen gegeben; diese N^ertnnen, die sonst 
harte Arbeit verriditen, mussten von da an ihre Lebensweise völlig Andern; 
sie bekamen gute und reichliche Kost, alle Arbeit wurde ihnen ge- 
nommen etc.') 

Merkwürdig ist die ausserordentliche Verschiedenheit der Volksanschauung 
aber die Kinder-Ernährung in den einzelnen Ländern und Landestheilen 
Europa*8. Als schroffen Gegensatz au Prankreich, wo das SelbststiUen 
der Mütter Oberhaupt sehr wenig beliebt zu sein scheint, ftihren wir 
Schweden an, ein Land, das sich durch eine sehr geringe Kindersterb- 
lichkeit auszeichnet, und wo auch die Kinder-Ernährung eine im Allgemeinen 
sehr angemessene zu sein scheint. Nach Mittheilungen Berg's^) erfahren 
wir, dass dort fast alle Mütter, selbst die der reicheren Klassen, ihre Kinder 
stiUen, und nur bei absoluter Unmöglichkeit sich durch eine Amme ersetzen 
lassen, und dass die Stillung der Säuglinge bis zum Alter von zwei und 
selbst drei Jahren keine Seltenheit ist. Höchst charakteristisch für die Auf- 
fassung der ganzen Frage in Schweden ist die weitere Mittheilung Berg's, 
dass in einigen Distrikten des bothnischen Busens sich im vorigen Jahrhun- 
derte der Gebrauch der Ludcl (Zulp) eingeschlichen hatte, dass man aber 
sofort die ausserordentliche Zunahme der Sterblichkeit der Neugeborenen in 
den betreffenden Besirken bemerkte, und dass zur Beseitigui^ des Uebels 
ein königliches Edikt correctionelle Bestrafung der Mütter anordnete, von 
welchen nachgewiesen werden konnte, dass sie ihre Kinder durch Entziehung 
der Brust hatten zu Grunde gehen lassen. 

Ganz ähnlich lauten die ^sachrichtcn aus Norwegen und Dänemark. 
In Irland soll nach einer Mittheilung von Dr. Burke trotz der ungOnstigen 
allgemeinen wirthschaftlichen und socialen Verhältnisse die Sterblichkeit der 
Kinder ausserordentlich gering, daf&r aber die kOnstliche Ernährung der 
Kinder fast ganz unbekannt sein.') 

Das Nichtgestilltwerden ist eine wesentliche Ursache der Sterblichkeit 
im Kindesaiter, wie namentlich Dr. Fickert in Frankenhausen statistisch 
nadiwies. In den Städten Frankoistein und Zschopau (Königr. Sachsen, 

t) Bajon, Nachr. cur Geacb. von Csyenne. Erfurt 17S1. 

a) Dr. Vachcr, „La loortaUt^ des nourrinom es <U««rs fmj* de rBwope": Gh. nidie. da 

Paria 1870. S. iia 

3) Dr. C Mayr, Die Sterblichkeit der Kinder während des erMca Lcbenajalirea ia SOddellllclH 
lud, biabe a o i idcre io Bakm. Zcitachr. daa kön. baienadiea auuiat. BoKM'a. a.}mhrg. 1870. S^HB- 
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crsteres mit 9848 It^inw., letzteres mit 7892 Einw.) stellte er in den J.ihren 
1874 und 1875 statistische Forschungen an. Die MortalitätszifTer der Kinder 
jener beiden Städte in dem Zettraume eines Jahres betrug 39,^ pCt, der Ge- 
borenen. Von den gestorbenen Kindern wurden nur 15,, pCt. bb xu ihrem 
Tode 55,3 pCt. hingegen gar nicht gestillt. Rerechnet man den Zeitraum, 
innerhalb dessen die norh üfirigen Kinder gestillt wurden, so ergiebt sich 
ein nur sehr geringer. Fickert hebt als Ergebniss seiner Zahlen von 
Neuem ber\'or, wie wichtig es fOr die Verminderung der Kindersterblichkeit 
sei, dass jede Mutter, wenn irgend möglich, sich der Arbeit des Stillens 
unterziehe. 

Da die l'.tnähruiv^swcise der Siiuglini^e demnach ein so wichtiger 
Faktor für die K i n d e r st e r 1) 1 i c h k c i t ist, so kommt in den Ziffern, welche die 
Länder Europa's hinsichtlich der Höhe der Kmdermortalitiit aufweisen, gleich- 
sam die grössere oder geringere Zweckmässigkeit der in jedem Lande hei- 
mischen Gewohnheiten hinsichtlich der Kindespflege, namentlich der Kinder- 
Diät zum Ausdruck; und in dieser Beziehung spielt gewiss das Selbststillen 
der Mütter eine Hauptrolle. So ordnen sich denn merkwürdij^erw eise die 
Länder Furopa's narh den Rerechnuni^en des Director Becker') j^cmäss 
der Sterblichkeits- Coefficienten der frühesten Altersklassen in folgender 
Reihe: 

a) Länder mit geringer Kindersterbh'chkeit: Schleswig-Holstein mit Lauen- 
burg; Oldenburg; Dänemark; Schweden; England und Wales. 

b) Länder mit mittlerer Kindersterblichkeit : Westphalen und lahdeirebietj 
Belgien; Frankreich; Mecklenburg-Schwerin; Rhemland; Nieilerlande. 

c) Länder mit hoher Kindersterblichkeit: Preussischer Staat; Preussiscbe 
Ostprovinzen; Baden; Baiem; Oestrefch; deutscb-slavische Länder. 

In den nördlichsten Staaten scheint demnach die beste Kindespflege 
zu herrschen, In einem Länderstriche, der Frankreich, Belgien, Niederiand 
tmd Norddeutsehland umfasst, eine minder gute, und in Prcussen mit Sud- 
deiitschland und Üestreich die schlechtere. Klimatische Verhältnisse sind 
hierbei gewiss nicht allein oder vorwiegend maassgebend. 

Es war ursprflngUch eine schöne Volkssitte der Deutchen, dass jede 
Mutter ihr Kind an dar eigenen Brust ernähren musste. Zum grössten 
Nachtheil hat sich dies gar sehr geändert; wir milssen annehmen, dass die 
in manchen Gegenden Deutschlands erschreckend zunehmende Sterblichkeit 
der Kinder von der steigenden .Abneigung der Mütter gegen das Selbst- 
stillen abhängt. Wir können auf diese Schattenseite unserer socialen Zu- 
stände nicht dringend genug aufmerksam machen. Zunächst fordern wir zu 
einem Vergleich des älteren und des neueren Brauches auf, wodurch die 
eingetretene Wendung zum verderblichen Verhältniss recht entschieden und 
grell zu Tage tritt. 

Unsere V^orfahren, die Germanen, hatten keine Ammen, sondern alle 



1} Zdtacbr. dm k. preoti. Matisl. Buremu's. 1S69. S. 137. 
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Mütter stillten ihre Kinder selbst. Tacitus führt in seiner Germania" diese 
Gewohnheit seinen Zcitj^cnossen in Rom als nachahmenswcrthes Beispiel vor. 
Er sagt: Sua qucmquc mater uberibus alit, nec ancillis ac nutricibus dele- 
gantar,*) d. b. jede deutsche Mutter ernährt ihr Kind an ihrer Brust und 
Oberlässt es nicht Mägden und Ammen. 

Von jeher hatte man in Deutschland recht treffliche Sprüchwörtcr in 
Mc/uj^ auf das Säugen der Kinder, l'nsere Altvordern haben gewiss mehr 
als wir heutzutage auf die Lehren gegeben, welche in diesen SprQchw(')rtern 
enthalten sind. So heisst es im Sprfichwort: ««Was die MOtter gebären, 
sollen sie selbst ernähren.** — „Welche sich nicht selbst schämt« eines Kindes 
Mutter zu werden, die soll sich auch nicht schämen, des Kindes Amme 
zu werden." — ,,Eine Mutter, <!ii' ihrem Kindt- den Brunnen der 
natürlichen Nahrung verstopft, die soll man zu den wilden Thieren weisen, 
dass bic von ihnen das natürliche Recht lernt." — »Auf der Mutter Schooss 
werden die Kinder gross." — „Der Ammen Schuts ist nur Untreu, Vortheit 
und Eigennutz.** — „Die Kinder kommen ihnen nicht von Herzen, so 
kommen sie ihnen auch nicht darein.** — „Muttertreu ist täglich neu, Pfleger- 
lieb ist falsch und trüb."') 

Die Mutter muss im Glauben des deutschen Volkes ihr Kind auch noch 
nach ihrem Tode ernähren. In dieser Hinsicht führten wir schon im 
ersten Bande Seite 105 fT. gewisse Bräuche an, welche vollkommen im Sinne 
der prähistorischen Unsterblichkeitslehre erschienen, indem man einer im 
Wochenbett Verstorbenen mehrere zur Kindespflej^e dienende Gegenstände 
in das Grab mit^'i'bt. Neuerlich hat Dr. A. Voss über einen Zug dieser 
Volkssitte Ijericluet |: In dem Dorf Lückendorf bei üybin im Köni;jreicli 
Sachsen werden noch heute den im Kindbett gestorbenen Wöchnerinnen 
(den SechswOchnerinnen) alle die Pflege des Säuglings betreffenden Gegen- 
stände in den Sarg gelegt; die ersteren derselben müssen schon gebraucht 
sein; ein irdenes Ti-pülien , ein irdener kleiner Tiegel, ein Blechlöffcl, ein 
Quirl, Gries, eine \\ nult i , Nälinadel, Zwirn, ein Kinderhemdchen , ein 
blechernes K.inncht-n, eine Sehen f, ein Kamm, ein Mandelbrett, Mandelkeulc, 
ein Fmgerhut. Mehre dieser Geraihe ei iialt die Leiche in natura, andere 
nur in Modell. In die rechte Hand, resp. in den rechten Handschuh be- 
kommt sie 12 Pfennige, weil sie den ersten Kirchgang nicht halten kann, 
mithin nicht opfern konnte. 

Bei einitjen germanischen St.immen verlor sich die sonst ill'.^e- 
mcine bitte des Selbst-Stillens vielleicht zunächst in l'olge äusserer un;;iinstijiiti 
Verbältnisse. .Aus einer der frühesten Quellen über das Leben der ger- 
manischen Völker im Norden«) erfahren wir, dass die Kinder in Island ge- 

t) Cornclil Tftciti, Lib. de looribua Gcrmaniae. f. JOk 

a) Plorilegium pditicuni, d. L PoliL Blaiiicafmrteii, daria auMflesene Sentauen, Lehren «id 
Sprichwörter etc. Durch Chr. Lehaaaii«. Frankrurt 1639. — Wilh. KOrte, Die Sprichwörter und 
«prichwOriBchen Redensarten der Deatschea. a. Aufl. Leiptig t86i. 

Ii Zciuchr. f. Ethnol. 1H81. XITI. Bericht der Berliner Aaihrop. GcaellKh. 8. 104. 

4) OI«isen und fo^elücn, Kei^ie I. 178^ Ynglinga etc. 

Ploss, Da« Riad ia Brauch nad Sitte der VOdter. >. AuO. 1 1 
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wohnlich frOhzeitij;; entwöhnt wurden. Man gab dann Thiermilch, die man 
aus dem spitzen Kndt- eines 1 lorns saugen Hess. Noch heute ist auf Island 
die Neigung zum Selbststillen sehr gering, doch auch die Kindersterblichkeit 
ungemein gross. 

Zu jenen Zeiten, als Rösslin sein berOhmtes Hebammenbuch, den 

„Rosenj^^arten" (1512) schrieb, mussten in Deutschland allerdings die Mutter 
in der Regel ihre Kinder selbst säugen. Allein „im Relnnderungsfalle" wurden 
auch Ammen genommen, - und leider mtij^'^en dann unter der Leitung ge- 
wissenloser llebammen dergleichen Fälle nach und nach immer häufiger ge- 
worden sein. ZttO&clMt werden ab BdiinderungsgrQnde wie noch jetzt ge- 
wisse Umstände, z. B. Krankheit, schlechte Milch u. s. w. geölten haben; 
dann aber fand man in der Befreiung vom Stillen eine anziehende Bequem- 
lichkeit für die Mutter. 

Die culturhistorischen Zustände der Zeiten Rösslin's waren nur die 
Uebergänge aus früheren, für das gewohnheitsgemässe Selbststillen der 
Matter günstigeren Perioden zur Jetztzeit, in der einer Oberaus grossen An- 
zahl deutscher MQtter das Gef&hl der Verpflichtung zur Ernährung des 
Kindes an der eigenen Brust ganz abhanden gekommen ist. Im Gegensatz 
zu den Frauen der alten Germanen unterlassen jetzt in Deutschland nicht 
blos vornehme Damen, sondern auch die Weiber der arbeitenden Klassen 
ausserordentlich häufig das Säugen ihrer Kinder. Diese Nichtbeachtung der 
beiligsten Mutterpflichten, die sich zunächst wohl an Höfen und in Palästen 
schon froh eingeschlichen'' hatte, findet sich nunmehr ebensowohl in Fabrik-^ 
distrikten, wie auch in Gegenden, wo led^lidi Ackerbau und Viehzucht ge- 
trieben wird. In Sachsen hat, wie ich schon in einer früheren Arbeit nach- 
wies,') das Fabrikwesen (Te.xtil-Industrie etc.) veranlasst, dass viele Kinder 
die Mutterbrust entbehren, dass aber auch gerade in jenen Gegenden, wo 
viel Weberei u. s. w. getrieben wird, und die Frauen unter Vernachlässigung 
ihrer Kinder viel mit febrikmässiger Arbeit beschäftigt werden, die Kinder- 
sterblichkeit eine ungemein hohe ist. 

Fast noch grösser als im Königreich Sachsen ist die Kindersterblich- 
keit in Baiern und Württemberg, insbesondere in mehreren Distrikten 
dieser Staaten. Das Königreich Haiern giel)t uns ein bedeutsames Beispiel 
für den grossen Einfluss der Ernährungsweise auf die Kindersterblichkeit. 
In der Pfalz nnd in Oberfranken, sowie in den nördlichen Theilen von Mittel- 
tranken bekommen die Kinder fast immer die Milch der Hutterbrust, und hier 
ist auch die Kindersterblichkeit niedrig. Da aber, wo die höchste Sterblich- 
keit sich nachweisen lässt, werden die Kinder fast ausschliesslich mit Grfltze, 

i) Archiv für wissen schaftl. Hrilk. VI. 117. 1861. Ich habe die Thatsache ronstatirt, ihiss in 
gebirgigen, durchschnittlich höher gelegenen Gegenden ürs Königreichs Sachsen eine grossere Kindi-r- 
«terblichkeit herrscht, als in der Ebene. Diese Erscheinung hat, wie ich teigte, ihren Grund in der 
durch die verachiedeoe ArbdtMhItiKkeit (in Fabriken und Landwinliachaft) bedingten Gewohnheit der 
Hfttter, ihre Kinder mehr oder weniger gut m verpflegen, insbeiondere fhaen die Bmet tu gewShren 
oder r\i cnt/iclicn. .\ijrh sind Int'Iligcni! und Wohlstand maa-is^chend. Ob[;Irii !i iih «icflerholt 
diese Erklärung abgab, schieben mir Ffcifier, Uffelmann und Andere die von mir bckAnipÜe An- 
akht unter, d«M dsn Klin» der Gobügigegend die Urasche erhöhte KiDdenterbSchkdt mL 
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Milch, Gerstenwein und Cichorienkaffee aufgefuttert. Ucber die Ursachen der 
haierischcn Kindermortalität saijt Dr. C Majer'): ,,In erster Linie steht 
hier die grosse Unterlassungssünde, welche in der Nichtsliilung <]er Kinder 
durch ihre Mutter hegt. Besonders in den Städten ist die künstUchc Auf- 
teoeeuog die vorherrschende Ernährungsweise der Kinder; auf dem Lande 
wird zwar die Mehrzahl der Kinder an der Mutterbrust genährt; aber häufig 
wird nebenbei schon in den ersten Tagen Mehlbrei gegeben, der zudem meist 
schon am Mor^i^n für den Tatj gekocht ist. üebrigens gestalten sich diese 
V'crhahnissr in den einzelnen Regierungsbezirken verschieden. So wird 
namcntlicii aus Uberfranken und der Pfalz berichtet, dass die Nahrung der 
Kinder fast ausschliesslich die Brust der Mutter sei. Es kommt dort bei allen 
Ständen, in den Städten wie auf dem Lande, nur selten und grösstentheils 
wegen krankhafter Hindernisse vor, dass die Mutter ihr Kind nicht stillt. 
Daliegen sind schwere Klagen über die fehlerhafte F^rnährungsweise der 
klt:im-n Kinder, wie sie in den südlichen Provinzen Haicrns, besonders in 
Oberbaiern und Schwaben, gebandhabt wird, zu erheben, liine stillende 
Mutter bildet hier geradezu die Ausnahme. Altes Zureden, alle Vorstellungen 
wegen Verderblichkeit des Meblbreifilttems in den ersten Lebenswochen, des 
Zuckerwassers zum Getränke, der liässlichen Schnuller, bei deren .Anfertigung 
das Brod vorher gekaut und mit Zucker versetzt w ird, sind erf(dglos. Selbst, 
die Kuhmilch wird vielen Kindern in manchen Gegenden Schwabens aus Geiz, 
um dieselbe zur Käsebereitung verkaufen zu können, entzogen/* 

Zum Säugen nimmt sich die Prau in Bayern auf dem Lande nur sehr 
selten 2^it, doch darf nicht geleugnet werden, dass an dieser groben Ver- 
nachlässigung oft auch die Hebammen Schuld tragen, welche es an gehöriger 
Belehrung und Ivrmahnung fehlen lassen und dem alten Schlendrian huhli^'en. 
In Baiern sind seit Anfang des Jahres 1876 die Hebammen angttw iesen, in 
einem Formulare den Grund anzugeben, warum eine Wöchnerin ihr Kind 
nicht säugt. Dadurch werden die Hebammen mehr aufgefordert, belehrend 
und ermahnend zu wirken und den W'odinerinnen den hohen Werth der 
Ivrnährung des Kindes an der Mutterbrust gehörig vor Augen zu führen. 
Nach .\ngal)en <!es Dr. Fuchs zu Nordlstadt ist es in seiner Privatpraxis 
der fortwährenden Mühewaltung der Hebammen zu danken, dass „das Säuge- 
gcschäft seit einiger Zeit wieder ein wenig geflbt wird. Allein um zu diesem 
kärglichen Resultate zu gelangen, bedurfte es der grOndlichsten Beweise und 
der schlagendsten Vergleiche mit der natürlichen Frnährung der jungen Kälber 
und Schweine. Letzteres, in drastischer Weise dargestellt, gab die Ent- 
scheidung/' 

Von allen Provinzen Deutschlands haben Oberbaiern und Schwaben 
die höchste Kindersterblichkeit, nemlich 41 und 43 Procent aller Lebend- 



I) Journal «Ir Kind. ikranlvlu-il<-ii. 1S71. S. 15- \ G. Mayr's ir. fTü' .\tl>ril ..1%-Ikt 
KinderMerblichkeit in Sii.i'l-'uis. bland"' i" Zcitschr. <lc$ ki»n. bayrischen «tätigt. Itiitcaii. (I. Jahrg. 
i8}«i Nr. 4. S. 

9) Bajrr. ArsiL InulL- Blatt. 1876. 41. S. 4^8. 
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irebnrenen, während die ubrii^^en Provin^m des König^reichs Haiern J5 — 36Pro- 
rent aulwcisen. So scheint es denn auch wichtig, aus Special-Berichten die 
dort in <ler Verpflegung der Kinder horrschenden Methoden genauer kennen 
zu lernen, um zu erkennen, wie viel Jammer und Elend den Kindern Indolenz, 
Thorbeit und Unsitte bereiten. Beispielsweise wird aus Oberbaiem ge- 
schrieben *): „Der Hauptgrund der abnorm jjrossen Sterblichkeit in den ersten 
Lebensjahren der Kinder liegt wohl in unj^c» igncter Ernährung der zarten 
Wesen. Die grosse Mehrzal der Neugeborenen muss die geeignetste N.ihrung, 
liie Muttermilch, entbehren und wird daf&r mit Mehlbrei gef&ttert. In Manchen 
wird ungefähr die Hälfte der Säuglinge mit Mutter« und Ammenmilch ernährt, 
auf dem Lande aber wird weitaus den meisten Kindern die Nahrung vorent- 
halten, auf die ihn<n die Natur ein Anrecht t^et^eben hat, tlic ihnen die ein- 
tr.'lglicliste wäre. Ihr Ar!)eiterfamilien , hesomit-rs die Landleute, gewinnen 
meist mit schwerer Mühe, mit vielem Sch weiss ihr Brod; es hat für sie die 
Arbeit, der Erwerb einen Werth, der den Mittelpunkt ihrer Lebensaufgabe 
bildet und andere menschliche Empfindungen häufig in den Hintergrund drängt; 
die Mutter verleugnet das natOrlidie Gefühl, welches sie auffordert, ihrem 
Sftuglinge die Brust zu reichen, um nicht durch Säugen in ihrer Arbeit ge- 
hindert zu sein.'* — Im Hezirks.imt Schongau in Oherbai» m Ist nach Dr. 
Krugcr^) die Ernährung der Neugeborenen höchst selten die n.iiürhche durch 
die Mutterbrust, und wenn diese gereicht wird, geschieht es nur auf etlidie 
Wochen, und dazu in Verbindung mit Muss und Schnuller. Das Säugungs- 
Organ, die Brust und hauptsächlich die Brustwarzen, sind in Folge der un- 
/weckmässii^fen, die Brust beengenden Kleiduni^ der heranwachsenden Mädc hen 
und des fortgesetzten Nichtgebrauchs von Generation zu Generation iner-^t in 
einem verkümmerten Zustande und missbildet, zu dem ihnen von der Natur 
angewiesenen Ernährungsacte der menschlichen Leibesfi-Qchte gar nicht mehr 
brauchbar. Wärde das Setbststilten der Neugeborenen durch die gemein* 
Samen und unermüdlichen Bestrebungen der dazu berufenen Personen sich 
allinälig wieder mehr Eingang verschaffen, so müssten vor AHtMii liie Brüste 
der Mädchen bereits und insbesondere die der jungen Erauen v(»r und wah- 
rend der Schwangerschaft eine vorbereitende Pflege, geleitet \on kundiger 
Hand, erhalten. Der dort prakticirende Dr. Krüger betrachtet es als eine 
der schönsten, doch sehr schwierig zu lösenden Aufgaben der Gesnndheits- 
lehre, die dort eingewurzelten Missbräuche zu beseitigen, die einen grossen 
Theil der Ursachen für die ungeheure Kindersterblichkeit Oberbaierns bilden. 

Im obcrbainscben Bezirk Frei sing ernähren die Eltern der Land- 
gemeinden ihre kleinen Kinder in der Regel durch Aufpäppelung mit „Kinder- 
Muss;** kaum 10 Procent der Kinder erhalten ihre natürliche Nahrung. Der 
Mehl-, Gries- und Semmelbrei, der neben dem Schnuller gereicht wird, wird 
oft stundenlang aufbewahrt und vor der Darreichung von der Pflegerin in 

1) J. Wolftteiaer ia MBavwte, L«ih)«s- a. VoHukuade des KtaifT. BMera." i. Bd. t. Abth. 
Manchen iSäa S. 455- 

a) Bayr. iml. latel].-BJut 1874. S. 45. 
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^eren Munde auf scüne Temperatur erprobt. Das hierzu benutzte MeU wird 
nicht selten staubig und feucht, ja mocierig getroffen.') 

Uebcr Oberschwaben lautet das Urtheil eines Fachmannes:^) „Ursache 
der grossen Kindersterblichkeit in Oberschwaben ist die unzweckmässige, 
naturwidrige Auffütterung der Kinder, da fast in dieser ganzen Provinz die 
Sitte herrscht, den Neugeborenen die Muttennildi zu versagen. Wo die 
alten Hebammen, welche die Haupturheberinnen dieser mörderischen Kinder- 
ernährung sind, den Wahn heri^cnommen haben, dass die Weiber, welche 
ihre Kinder selbst stillen, an des Scinvindsucht zu Grunde i<;chrn und vor 
der Zeit ,,dc lack" lassen, d. h. hässlich werden, ist nur unbekannt; eine 
weitere Ursache der KindersterbUchkcit ist die grosse Vernachlässigung der 
Pflege der weiblichen Brust; unsere Landleute verkQmmem dieses Organ 
divch enge Kleider, Mieder u. s. w. . . . schliesslich ist nur ein elendes 
Bruchstück von einer Brustwarze vorhanden. Nun füttert der Unverstand 
die Kinder von der ersten Stunde an gleich mit Mehlbrei etc." 

Nächst Baiern ist Württemberg das Land, in welchem eine ausser- 
gewöhnlich hohe, fast die höchste Kindersterblichkeit herrscht, denn während 
das ganze Land im Durchschnitt 36 Procent der Lebendgeborenen im ersten 
Lebensjahre verliert, gehen in demselben Alter im Donankreis 42 Procent 
zu Grunde. 

In Württemberg, wo nach statistischen .'\nj,'^aben 111 mehreren Bezirken 
nur 41 Procent der Kinder natürliche Nahrung erhalten, weil die Mütter 
ihren gewöhnlichen Geschäften so bald als möglich nachgehen wollen, ohne 
durch das Kind gehindert zu sein, können in den meisten Fällen die MQtter 
entweder nicht stillen, oder sie glauben es nicht zu können. Das Säugen 
des Kindes wird als eine einer anständigen Frau unwürdige Funktion ange- 
sehen, „<iie nur- einer Zigeunerin und Kesslerin zukomme;*' eine Mutter wird 
als übertrieben oder faul verschrieen, wenn sie sich entschliesst und Zeit 
nimmt, ihrem Kinde die Brust zu reichen, und darum macht sie es am Ende 
lieber, wie die anderen, und lässt es bleiben. Die Oberwiegende Mehrzahl 
der Kinder erhält den üblichen Mehlbrei; derselbe wird wenigstens auf einen 
Ta^ vorräthig gekocht und vor der 2 — 3 maligen Reichunf^ allemal erwärmt. 
So wird er zu einer dicken, oftmals sauren Masse, mit der man tlas Kind, 
nicht einmal zu regelmässig eingehaltener Zeit, verstopft, es mag wollen oder 
nicht. — Ab Getränke wird den Kindern Verschiedenes gereicht, meist Kuh> 
milch, sodann Wasser und Zuckerwasser, selten Anisthee, Gerstenkaffee, 
luchelkaflfee. — Die Kuhmilch, die man dem Kinde reicht, wird in der Rej^el 
nicht mit Wasser verdünnt, meist nicht einmal erwärmt, sondern kalt i^ereiciit, 
und zwar r)hne AbsAeiden drs Rahms; auch wird die Nahrun;^ der Kuh 
nicht berücksichtigt. Oeiters ist das Zuckerwasser, das man dem Kinde giebt, 
so alt wad durch das Eintauchen des Scblozers trflb und sauer geworden, 
dass diese Aufmerksamkeit dem Kinde schlecht bekommt Sehr häufig aber 

I) Dr. C»rl Mayer, Bayr. Ind. bitelL-Bhtt 1876. ad. «69. 

a) M. R. Bock, Mcdkia. V«Jkiclaiib«i au Sdiwaboi etc. Raveatb. 1865. 8. la 
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bekommen die Kinder gewöhnliches Rrunnenwaaser, und zwar kalt, denQ 
herrscht der Glaube, dass Wasserkinder die {gesundesten werden.') 

In Württemberg^ schreibt 'man {rewühnlich das Schreien des Kindes zu- 
nächst dem Hunger zu, daher wird das Kind überfüttert, statt Maass und 
Ziel in der Emflhrung denelben einzuhalten. Will das nicht helfen« so 
mOssen Scblozer, Schaukeb, Herumtragen und andere Beruhigungsmittel 
herhalten, wozu noch da und dort das Einschütten von Wein oder Brannt- 
\vein, oder des sog^en. ,,KleppeTlcs-'rhee's'' (eine Opium enthaltende Ab» 
kochnng von Mohnköpfen) kommt und zum Unfug noch Vergiftung fügt.') 

Die Kinder ernährt man in manchen Gegenden der Schweiz sehr schlecht, 
z. B. im Kanton ZQricb. Da die Frauen selbst sehr hart arbeiten, so. füttern 
sie dieselben mit einem Mehlbrei oder Kleister, „Pappe** nennen sie diese 
primitive Nahrung mit demselben Wort, welches sie für Kleister gebrauchen. 
Auch gehen sie den Kindern frühzeitig Kaffee und WeinJ) 

Im siebenbürger Sachsenlande ist meist die Wöciinerin uncrmüilltch 
darauf bedacht, das Kind an ihren Brüsten sorgsam zu nähren. Eine 
stillende Wöchnerin darf im siebenbQrger Sachsenlande nicht spinnen, weil 
• Hc Brüste darunter leiden wOrden und ihr Kind nach dem Volksglauben hier- 
durch Schwindel bekommt (Joh. Hillner). 

lirfalirun^cn aus andern Ländern bestätigen den Hinfluss des Stillens 
und Nichtsiillens auf die Kinder sterbliclikeit. Auf Island, wo die Kinder- 
sterblichkeit ungemein gross ist, ist die Hauptregel, dass die Mütter nicht 
ihre Kinder säugen, während dies auf den Paröern, wo wir eine sehr ge- 
ringe Sterblichkeit finden, der Fall ist. In den scandinavischen Ländern 
geben die Miitter auch gewöhnlich die Muttermilch, und dieser Vorzuj; wiejjt 
die nach .indercn Richtungen auftretenden Mängel z. B. bezüglich der Rein- 
lichkeit auf. Dieses wirkt als Hauptursache auch dahin, dass die Sterblicli- 
keit der Kinder verbältnissmässig klein ist. 4) 

Wir betrachten die Kmdersterblicfakeit, aber deren statistische Erschei- 
nungen wir uns hier nicht weiter verbreiten, mit Wappäus, Hoffmann, 
Roscher und Anderen als ein Moment zur Beurtheilung des allgemeinen 
Culturzustandes der Bevölkerung. Denn man muss die Kindersterblichkeit 
als Folge durchschnittlich unzweckmässiger Verpllcgung, insbesondere 
schlechter Ernährung der Kinderwelt betrachten; das Können und Er- 
kennen des Besseren und RichUgen ist namentlich von dem herrschenden 
Wohlstand und der Intelligenz der Bevölkerung abhängig, wobei man auch 
die Beschäftigungsw eise (nach Lngel), sogar das GUuibensbekenntniss (nach 
Wolfhüj^el) mit in Anschlag bringen muss, 5) 

I) RaUigcr, Sccrblichk. d. Kinder im i. Lebensj. 186B. S. 10 -la. 
a) WOrttemb. medic Corresi>.-Btalt. 1W8. Bdkg« M Nr. $. 

3) Paul Wislicenus: r^onniagtblatt, gigrOadet voo O.RttppiuB. Berli» 1877. Nr. 9. S.toa. 

4) Harald Weatcr^aard, Dte Lehre von der Mortalltlt und Morbilhtt. Jena ftti. S. 169. 

5) I's ütarbea In München, in Schwaben 11. r>. w. xon ifio Lebcndj;cb<jrcncn vcrhältnissmässig 
\ielc {41; katholische, weniger (J7— 38) pro(c>taiili^chc und noch wi-nigcr (15—16; jndisihc Kinder im 
ersten Jahre. Hier ist nicht die Kirche oder Religion von directem Einfluts, »ondern der culturdla 
BUduagaxusiand, welcher die Heiieo, den futen Wiliea und den Ventand der AlQuer beherricht. 
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a. D«aer de« Siogeos. 

Aus den Ergebnissen der an Naturvölkern angestellten Beobachtungen 
lässt sich keinesweg's ein sogenanntes „Naturgesetz" über die normale" oder 
„mittlere" Säugun^szeit construiren. Nur so viel steht (est, dass untei 
gfiostigen Verhältnissen die kräftigen Mütter wilder und halbwilder Völker 
ihren Kindern eine nach unseren Begriffen ungemem lange Zeit die MHch 
ihrer Brust ab fast ausschliessliche Nahrung darreichen können, ohne dass 
sie seihst oder ihre Sprösslinge dadurch besonderen Schaden erleiden. Aller- 
dings beobachtet man auch vielfach, dass wilde Müttt-r durch ein mehrere 
Jahre lang dauerndes Säugen frühzeitig welken und altern. Allein immcriun 
sind die Leistungen der Frauen nach den hier anzuführenden Erscheinungen 
recht erheblich. 

Einer ganz besonderen Leistungsftbigkeit erfreuen sich in dieser Hinsicht 
die Weiber der eingeborenen Volksstärome S 0 d a m e r i k a's. Bei manchen der- 
selben, z. B. den Makusis, wird nach von Martius das Säugungsgeschäft 
fortgesetzt, so lange es dem Kinde eben zusagt Dieser Zeitraum ist nun 
ziemlich different, indem er beispeilsweise bei den Indianerinnen vcm Haynas 
(Ecuador) — i Jahr (nach Fr. Xaver Veigl), bei den Abiponem in 
Paraguay bis in das 3. Jahr (nach Dobrizhofer), bei vielen Indianerinnen 
Brasiliens aber bis in das 5. Lebensjahr des Säuglings reicht (nach von Spix 
und \ on Martius). Die Patagonierinnen pflej^a'u nach A. Guin.ird ihn- 
Kind« r bis zum 3. Jahr zu stillen; in Corrientes säugen die Weiber nach 
Rengger oft bis ia das 4. Jahr, um innerhalb dieser Periode nicht wieder 
schwanger zu werden. 

Die Indianer- Frauen* in Britisch'Guyana gewähren den Kindern sogar 
mehr als andere, indem bi^spidsweise von den Arawaken-Weibern ') berichtet 
wird, dass sie selbst ihre Kuidcr so lange, d. h. mehrere Jahre fortstillen, bis 
das nächste Kmd da ist, dass dann aber die Grossmuttcr, wenn eine vor- 
baaden ist, das («esdiftft noch einige Zeit Obemimmt. Appun'') sah öfters 
Kinder neben ihrer Mutter und Grossmutter stehen, die beider Milchvorrath 
in Anspruch nahmen. Diese Frauen suchen sich stets dadurch ihre Milch- 
Secretion zu erhalten, dass sie ausser ihren Kindern auch jungen Affen un>! 
anderen jungen Saugethieren, selbst kleinen Wildschweinen (Peccaris) die 
Brüste reichen. Aus eigener Anscbaung erzählt auch Sir Kob. Schorn- 
burgk3) aber die Warrau4ndianer in Britisch-Guyana hOchst Ergötsliches: 
„E^enthflmlidi ist es, dass die Kinder gewöhnlich erst im 3. oder 4. Jahre 
ganz entw(ttint werden, so dass oft das ältere ruhig vor der Mutter steht 
und die gewohnte Nahrung zu sich nimmt, während ein jOngeres auf dem 

I) Qaandt, Nacbricht v. Suriun and telaen Einwol i ii e iii. GArBu 1807. 

j) Appun, i.Das Ausland" 1S71. S 13.' 

3) Schomburgk, Reisen in Brit. Ciuyana. L S. 166. 
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Arme der Mutter an der zweiten Brust trinkt. Am lächerlichsten jedoch sah 

es aus, wenn ein so strammer Bursche, den man eben noch in dem aussrrsten 
Ciipf« ! einer f .irica Papaya liemerklc, plötzlich mit den l'rQchten dieses 
Baumes beladen herabstieg und zur Mutter eilte, um seuien Durst zu stillen. 
Noch höher aber sttigerte sich unser Erstaunen, als wir auch vierfdssige 
Mflchbrüder und Milchschwestem unter den Säuglii^n bemerkten, denen die 
Mutter ebenso beretcwilligr, mit gleicher Zärtlichkeit in ßliclc und Miene die 
anderp Rnist reichte, wenn \ ielleiclit das eigene Kind aus der einen schon 
seine Nahrung sog Meist waren es junge Affen, Beutelratten, Pakas, Acne his 
und dergleichen.'* Ganz Aehnlicbes fand Schomburgk') bei den Makusis 
und Arekunas; unter Anderem sah er, wie ein junges, vor wenig Tagen erst 
eingefangenes Reh sich schon ganz an seine neue Mutter, eine junge India- 
nerin, gewöhnt hatte, denn diese brauchte nur niederzuknieen und zu rufen, 
so kam es imd nahm die Brust. — Ans Südamerika ist schliesslich noch zu 
erwähnen, dass bei den alten Peruanern im Inka-Keiche das Säugen zwei 
Jahre dauerte. 

Die nordamerikanischen Indianerinnen pflegen gleichfalls sehr lange, oft 
6» 7 Jahre lang zu säugen (de Charlevoix), gewöhnlich aber drei Jahre 

lang. Die ehemals in Pennsylvanien wohnenden Indianerinnen nährten ihre 
Kinder nach Heckewelder 3, manchmal auch 4 Jahre lang. Die Schwarz» 
fuss-Indiancr lassen nach Maximilian, Prinz zu Neuwied, noch grosse 
Kinder an den Brüsten saugen. Die Kinder der Oregon- und Californien- 
Indianer werden oft erst im 5. Jahre, die der Dacotah- und Sioux-Indianer 
nach I- 17, Jahren entwöhnt') Nach anderen Angaben dauert das Säugen 
der nordamerikanischen Indianer 4 — 5, ja in einem Falle währte es 13 Jahre 
lang. Pater Lafitau sah bei den Irokesen Kinder von 3 — 4 Jahren, die 
nebst den nach ihnen geborenen Geschwistern noch die Mutterbrust bekamen. 
Die Kinder der ( hippeway-Indiancr sehen nach Ca|)it:in Butler aus wie Fett- 
rollen und beschäftigen sich beständig mit dem Essen \on Musethier- oder 
Elennfleisch, wenn sie nicht gerade am mQtterlichen Busen saugen ; sie setzen 
dies gewöhnlich bis in die späte Kindheit fort. Diesen zahlreichen Zeugnissen 
gegenflber behauptet der wenig zuverlässige Abb€ Domenech: „Dans la 
plupart des tribus le temps de Tallaitemont n'est guerc plus prolonge quc 
chez les nations civilisees.'' Nur V>ei ilen im hohen Norden Amerika's, in 
Alaska \\ olinenden Thlinket oder i Ijlinkiten setzt sich die Periode des Säugens 
nach Dali nicht sehr lange fort; innerhalb der ersten 5 — 6 Monate wird hier 
stets gesäugt, und wenn das Kind ein Jahr alt ist, entwöhnt, von da an wird 
es mit Speck von Scethieren aufgezogen. Die Wilden in Canada hing^;en 
stillen ihre Kinder 4, 5, oft auch 6- 7 Jahre lang. 

Bei den Neidern Afrika's währt nach Angabe vieler Reisenden das 
Stillen 3 — 4 Jahre. Nach Dr. H. Barth s mir zugegangener brieflidier 
Mittheilung darf es in Centraiafrika im Durchschnitt wohl zu 2 Jahr lang 

1) Scliomburgki Reiaen in Urit. Guyana. II S. 339, 26^ 315. 
s) Seheolkraft, m. ii». »40. 
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ansunehfiien sein. Mungo Park') sagt von den MandiQgO'Negcrinnen: „Sie 
säugen ihre Kinder so lange, bis diese allein gehen können; drei Jahre lang 
die Brust zu geben, ist nicht unge\v()hnlich." Bei den Negerinnen in Old- 
Calabar dauert das Säugen bis zu einigen Monaten in die nächste Schwanger- 
schaft hinein; dies (ludet nicht imoier a — 3 Jahre nach der letzten Schwanger- 
Schaft statt; der Ehemann nehmlich pfl^t nicht vor 18 Monaten bis 3 Jahren 
mit seiner Frau den Beischlaf auszuüben; bisweUen, wenn keine neue 
Schwangerschaft eintritt, darf das Kind so lange saugen, als es die Sache 
eben fortsetzen will (Heu an). An der Sierra-Leone-Küsle säugt die Negerin 
ihr Kind so lange, bis dasselbe gehen und eine Kürbisschaalc mit Wasser 
tragen kann (J. Mathe ws); ein anderer Beobachter (Winterbottom) sagt: 
„gemeiniglich 2 Jahre oder so lange, bis das Kind der Mutter eine KOrbis- 
flasche voll Wasser bringen kann.'^ Die Guinea-Negerin stillt 3 — 4 Jahre 
lang (H. C. Monrad). Im Königreich Loango dauert das Säugen gewöhn- 
lich bis in's dritte Jahr, und die säugende Muttt r bleibt so lange \ on aller 
Arbeit frei und lebt nicht mit ihrem Manne zusammen (Winwood Reade). 
Von Anderen wird die Länge der Sftugungs-Periode bei den Loango-Negem 
durchschnittlich auf 12 — 14 Monate angegeben, doch ist ihre Dauer schwankend, 
da einige das Kind entwöhnen, wenn es die ersten Zähne hat, andere, wenn 

es spr»-< h'-n Ir-rnt . manche noch läni^<T säugen. Keine Mutter in LiOang[0 
vertraut iiir Kiml <ler Sf)rv;e Anderer an ( 1' e c h u el - L o es c h e). 

In Südatrika trmkt das Kmd der Makalaka an der Mutterbrust bis 
in*s dritte Jahr (K. Mauch), das Kind der Maravis 4 -5 Jahre (W. Peters), 
das Hottentotten -Kind i*/«— a Jahre, das Kind der Basutos (Kaffim) 3 — 4 
Jahre lang (L. Holländer). „Die Kinder der Basutos werden erst spät 
'entwöhnt, meist erst im dritten, frühestens im zweiten Jahre/'^) 

Die Säugzeit währt bei den Waswaheli in Ostalrika l' — 2 Jahre, 
bei den übrigen Ost-Afrikanern ebenfalls lange, gewöhnlich so lange, 
als die Mntter noch Milch hat Dte Waawaheli-Prauen säugen selbst 
dann noch, wenn sie wieder schwanger sind; solcher Säugling heisst bei 
ihnen „Patcha ja n*ye'* d. h. änsserlicher Zwilling.3) — Die Wakinibu- und 
Wanyamwezu-Frauen in Unyamweze am Ujiji-See im Innern von ( )stnfrika 
säupjen die Kinder bis an's lunde des 2. )ahres (Rurton und Spekc); in 
den Nilländern währt das Säugen, wie in musclmannisclien Ländern über- 
haupt, etwa 2 Jahre (R. Hart mann); auf Massaua, Insel im rothen Meer, 
dauert da^ Säugen durchschnittlich ein Jahr, zwischen V»~^ (Brehm); 
beiden Aegypterinnen durchschnittlich 2 Jahre (R. Hartmann). In Abessinien 
werden die Kinder meist zwei Jahre, bisweilen auch drei Jahre lang gestillt 
(Dr. H. Blanc). 

In Nordairika, /. B. in Marokko, werden die Kmder mindestens 2 



t) MuB£0 Park, Rci!>en im Innrrn von Afrik«. Aus dem EngL Berlin 1799. ^ 
a) Stech ia MDabeim" 1879. 34. 5. jSü nach UUaiaair EndcBana dauert dort das StUleu 
bia in j, ja 3 Jalma. 

S) Hildcbraodt ia der Zeltaclir. L BthaaL iBfl, & 396. 
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Jahre lang gesäugt; und so entkräftet sich, wie ein Bericht sajjt,') „das 
weibliche Geschlecht durch zu langes Säugen der Kinder." Die Frauen der 
Kabylen stillen die Kinder mehrere, 3 — 4 Jahre, bis ein neues ankommt 
(Dr. Lecterc).^ Die Frauen auf den canarischen Inseln säugen 2, oft auch 

3 Jahre lang (Francis Coleman Mac Gregor). 

Von den Polynesiern lauten die Nachrichten nicht viel anders. Die 
Austral-Negerinnen auf Neu-Caledonien pflegen ihre Kinder nach F. Knob- 
lauch 3 Jahre, nach Bourgarel 3 — 5 Jahre, nach Victor von Rocbas 

4 oder 5 Jahre lang zu sftugen; nach Ansicht' des zuletzt genannten franzG- 
siscben Arztes endet deshalb die Jugend dieser Frauen schon sehr früh und 
ist auch ihre Fruchtbarkeit sehr beschränkt. Auf Neuseeland säugen 
die Maori- Weiber die Kinder ebenfalls sehr lange; man sah dort Knaben 
von 6 Jahren abwechselnd einen Zuj^,' aus der Tabakspfeife und aus der Brust 
der Mutter thun- wird das Stillen plötzlich unterbrochen, so entsteht ein Un- 
wobtsetn, denn die BruttdrOse hat sich an die Mildiansschddung gewöhnt 
und ist f&r den Körper nöthig geworden; auch stillt man so lange, um nicht 
alsbtild wieder zu concipiren; nach Dr. Tuke^) stillen dort Weiber, die 
noch nie geboren haben (?). Auf den l'idsclii-Iiiseln gilt es nach Seemann 
für eine Ehrensache und für vornehm, die Kinder recht lange an der Brust 
zu nähren. Auf dem Carolinen -Archipel entwöhnen die eingeborenen 
Frauen sehr spät; es giebt sogar Mfltter, die bis zum ta Jahre säugen, wie 
die Völker, die in der Bebrings »Strasse wohnen (Dr. K. R Mertens)» 
Mehrere Jahre hindurch säugt auf den Samoa-Inseln unter den Eingeborenen 
die Mutter ihr Kind, daneben spuckt sie ihm gekauten Taro oder Kokos- 
nuss in den Mund.*) Rei den Mala\en des Samoa- Archipels dauert, wie 
die Mitglieder der Nu\ara-Reise berichteten, die Säugungsperiode je nach 
Umständen 4 Monate bis 2 Jahre; auf der ^utd Rock (oder Rnk), Östlich 
von Neu-Gttinea, dauert sie nach Missionär Faul Retna Ober a Jahre; 
auf den Samoa-Inseln oft bis in das 6. Jahr; hier stillte eine Mutter sogar 
drei aufeinander ff)I;^'en(le Kinder zu gleicher Zeit. Bei den Etas, den in's 
Innnere der Phili[j|}inen zurückgedrängten Negritos, stillt die Mutter das Kind 
circa zwei Jahre lang.5) 

Die Sitte, junge Thiere an der Brust zu säugen, wird oft als 
„polynesisch" bezdchnet, da sie in der That auf den Inseln des Stillen 
Oceans, d. h. auf den Gesellschaftsinseln nach G. Forster, in Hawaii nach 

J. Remy, auf Neuseeland nach Hochstetter u. s. w. ebenso wie in Austra- 
lien ganz häufig vorkommt; es sind hier vorzugsweise Hunde und junge 
Schweine, welche mit Frauenmilch ernährt werden.^) In Südamerika herrscht^ 
wie wir schon anfdhrten, ähnlicher Brauch bei den IndiaaeriancB. — 

I) Amlud" 1873. .Nr. 44. S. 105^ 

t) Dr. L. Ledere, Uae niMioB mUlc Pwii 1M64. 

S) Bdiolk. med. Joon. 1864. S. 7*5. 

4) Dr. B. Griffe in Joitrnal det Mawuio Gedeffroy. Heft XIV. 

5) Schadenbr rg, Zeiuchr. r. i:ihnol. iS-Ho. S. 135. 

6) Vcrgl- des Verf.*» AuCmu: „Die ethr.ographwcben Merkmale der FrauenbruM, — nebM euco» 
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In Australien wird li.is Säueren der Kinder bei lien l^lingeborenen 
3 — 3 Jahre, nach Kugen Delessert sogar 4 — 5 Jahre lang fortgeseLzt. 
Die Weiber in Neuholland säugen ihre Kinder 2, 4 ja 6 Jahre (Salvado, 
Grey etc.). 

Unter den Völkern des hohen Nordens ist die Säugungsperiode ziemlich 
differenl. In Kamtschatka dauert sie 3 — 4 Jahre, in Lappland nach 
Sehe ff er ^ — 4 Jahre, bei den Gr r»n binde rinnen oft bis in's 3. oder 4. 
Jahre, dagegen bei den Frauen der Koloschen im Westen Nordaroerika's 
nur 10 bis 30 Wochen. 

Nach eigner Beobachtung Emil Bessels**) werden von den Inuit- 
(Eskimo*) Weibern des Smith-Sundes die Kinder nicht nur 7 Jahre lang 
in der Kapuze auf dem Rücken getragen, sondern auch ebenso lange gesäugt; 
eine Inuit-Prau theilte mit, dass es in King Williams Land durchaus nicht 
zu den Seltenheiten gehöre, dass ein 14- oder 15 jähriger Junge, der eben 
von der Jagd nach Hause surflckkehrt, die Brust seiner Mutter nimmt, uro 
SU trinken. 

Aehnliche Gewohnheiten herrschen hei den nomadischen Völkern Asiens. 
Die Ostjäkin stillt sehr lange, oft fünf Jahre. Die Weiber der Tungusen 
säugen sehr lange, nach J. W. Georgi meist bis zum Eintritt einer neuen 
Schwangerschaft; die Kalmückinnen nach Krebel 4—5 Jahre, die Kai« 
mQckinnen in Astrachan nach H. Meyerson 3—3 Jahre lang. Die Frauen 
der Tschuden (Wessen) am Flusse Ojat, eines Hnnischen Volksstammes, 
stillen die Kinder zwei Jahre (M. N. Mainow). Die Frauen des Samojeden- 
Stammes Youarak (oder Ulek) saujjen ihre Kinder bis in das 5. -6. Jahr, 
und zwar, wie es beisst:^) „um ihnen Kraft zu geben^^ Die Frauen der 
Tataren in Astrachan stillen aus blosser Furcht vor der Geburt bis bat 
zu Ende des 3. Jahres, damit sie nicht so bald schwanger werden, was 
ihnen aber nicht immer hilft (Meyerson). Unter den Mongolen säugen 
die Unvermoj^rj-nden ihre Kinder selbst bis zum dritten oder vierten Jahre. 
Die Reichen pllegen sehr häutij^ die Kinder ihren Untergebenen behufs Fr- 
ziebung zu übergeben, wobei sie denselben zugleich eine gute Melkkuh 
schenken, mit dwen MÜch sie das Rmd mittels eines Ochaeahon» tränken.«) 
Im Allgemeinen geben die Armenier und Tataren des Kreises Nucha, 
Gouvernement Tiflis, den Kindern sehr lange die Muttermilch, 1 — 3 Jahr; 
daneben erhalten aber Kinder von 7 — 9 Monaten schon andere Nahrung 
(nach K. Stojanow in Nucha). 

Das Kind des südindischen Zwergvolkes Kanikar wird 3 — 5 Jahre lang 
gesäugt, erhält aber schon nadi 3 Monaten den „ersten Reis**, bekommt 
allmäl^r auch andere Speisen und pflegt vom siebenten Jahre an mit der 

Aabang: Das Säugen von jun^rcn Thicrcn an der Fiaucnbrusl." Archiv für Anlhropol. 1873. V. Bd. 
S. *i5 fl. 

I) ArcUv L Antfarap. VIIL 1875. S. lij. 

a) M. Alexandrow tn „Samratuag liiM.4t«tiat. MittliailiiagflM SiMr SOirieo.** L 1875. 

3) Dcscription 'thnogr. tict pcuplea da 1« Rustic Petertbw iSSa. 

4) Gabriel von Baliut, Globua tBfg. 14. S. aia. 
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I^amilie zu essen. ') D.is Kind wird bei der MUitärkaste der Naycr in 

Malabar meist 2 Jahre lani^ j^csäu^t (Jaijor). 

In China werden nach Schcrzcr die Kinilei meist 2—3, doch auch 
10 Jahre lang gesäugt, sind jedoch dabei sehr kränkhch vsegen der aus- 
schliesslidi vegeubilisdien Kost der Mflto. In Japan säugt man gefrOhn- 
lieh 3, sogar 5 Jahre lang;*) als eine höchst verderbliche Sitte bezeichnet 
Dr. Schmidt) das Verfahren der Japanesinnen, den Kindern so lange die 
Brust zu c^ehen, l)is die Milchsecretion voUstäncUj^^ aufhört, nicht selten also 
3 — 4 jähre lan^; dieser Misshrauch resultirt aus dem I mstande, dass Thier- 
milch daselbst gar nicht genossen wird, und hat nach Schmid ohne Zweifel 
die frühzeitig e intretende Decrepidität der Frauen cur Folge. — Japanesische 
Mfltter haben in der Reget reichlich Nahrung für ihre Kinder und säugen sie, bis 
dieselben 2 Iiis 5 Jahre alt sind und steh von selbst entwöhnen. Wie das 
Lamm in der Herde \ rrlasst ein solcher kleiner Springer plötzlich seine r,r- 
spielen, um zur nahen Mutter zu eilen und stellend oder knieend cini^je 
krättigc Züge aus der Brust zu thun, die ihm nie verweigert werden. Iis 
mag dieses lange Stillen zum Theil darin begnlndet sein, dass eine andere 
geeignete Kindesnahrung in Form thierischer Milch fehlte) ^ Ebenso 
sttllen die Frauen in Siam bis ins 3. Jahr, von wo an die Kinder Reis und 
Bananen erhalten."^) Nach müniHiehcn Mittheilungen Sir Robert Schom- 
burgk's erhält in Siam das Kiml die lernst bis häufig in das 4. Jahr; der 
3 — 4jährige Junge steht an der Brust und geht, wenn er diese ausgesogen 
hat, an die andere. In Ostindien, zu Madras, wird, wie C. C. Best im 
Jahre 1788 berichtete, das Kind oft erst im 3. oder 4. Jahre von der Mutter 
entwöhnt. Bei den Parsen werden nach Du Perron die Knaben 17, die 
Mädchen 16 Monate lang von der Mutter gesäugt. — Die Frauen in 
Persien stillen nach Dr. Polak ') 2 Jahre lang. Ist in Persien das Kind 
schwächlich oder sind die Eltern sehr besorgt und wegen des Gedeihens 
ängstlich, so geschieht es sogar, dass es erst zu Ende des dritten Jahres 
entwöhnt wird. Polak sah nicht selten Kinder an der Mutterbrust, welche 
zu gleicher Zeit ein tttcht^es Stück Melone in der Hand hit U( n und abwechselnd 
Milch odtrr Melone genossen. Schon der alte persische Arzt Avicenna, 
welcher 1036 starb, empfahl ein zweijähriges Säu^^en. Nach Jac. Morier 
säugen die persischen Mütter ihre Kinder männlichen Geschlechts 2 Jahre 
und 2 Monate lang, die weiblichen aber nur 2 Jahre lang; das religiöse Ge- 
setz bestimmt den Termin des Säugens von 1 1 Monaten bis zu 2 Jahren 
(Mondrechnung). Nach Dr. Häntzsche behält die Mutter in der persischen 
Provinz Gilan ihr Kind nur i Jahr lang an der Brust. — Zu Damaskus in 
Syrien werden die Kinder 2 — 3 Jahre lang gestillt, häufig noch länger als drei 

I) Jagor in: Bericht der Berliner Anütrop. GaeUMh. tBjg, S» 78. 
j) Pcterab. medic. Zeitsrhr. i86j. III. i. a. 

5) Schmid, Notc<t froin Japan. New-Yock Medic. Reeofd: Juljr t. SepC 15. 1869^ 

4) „Da* Ausland" i8»i. Nr. 9. S. i66u 

5) Grehan in; Annale« de« VOjrag^ DaC tS69. T. S7& 

6) Polak, Peniea L S. 195. 
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Jahip. ') — Bei den Armeniern des Kuban-Districts in Kaukasien, den 
Armawiren, werden die Kuidcr sehr lange gestillt, 5 — 7 Jahre bis zu einer 
neuen Schwangerschaft. Man zeigte dem Berichterstatter^ einen Knaben 
von 6 — 7 Jahren, welcher schon die Schule besuchte, aber trotzdem noch an 
der Mutterbrust trank. Die Kinder der Armenier und Tataran im Gou- 
vernement Eriwan werden ein odrr zwei Jahre lang gestillt und dann ganz 
allmälig entwöhnt. Um das zu erreichen schmieren die Mutter Kuhmist, Thccr 
oder einen Aufguss von bitteren Kräutern aut die lirust. In der Türkei 
wihrt das. Säugen gewöhnlich bis in das 3. Jahr; Dr. Er am') sagt, dass 
dort das Kind nicht selten a*/, Jahre lang an der Amme genährt wird, bis 
dieselbe die Bisse nicht mehr ertragen kann. Der Islam setxt im Koran 0 
fest, dass die geschiedenen Frauen ihre Kinder 2 volle Jahre säugen, und 
Mohamed sagt selbst an dieser Stelle, dass hiermit erst die gehr»ri;4e Zeit 
der Säugung vollendet sein soll. An einer anderen Stelle des Koran aber') 
wird davon gesprochen, dass die Mutter gewöhnlich 30 Monate lang ihr 
Kind sänge; und eine dritte Stelle des Koran ^) lautet: „Wir haben dem 
Menschen gegen seine Eltern Ehrerbietung anempfohlen, da ihn seine Mutter 
unter gewaltigen Schmerzen getragen und zwei Jahre gesäugt hat.'^ In 
Fezzan säugt man die Kinder mindestens zwei Jahre; will man die Secretion 
der Mile.h versiegen machen, so tlrückt man diese in ein heisses Porcellan- 
üder Metallgefäss aus; mit dem Zischen derselben soll man sicher sein, dass 
die weitere Absonderung erlischt^) 

Unter den alten Juden wurde es m ähnlicher Weise gehalten;^ nach 
der Bibel (a. Maccab. 7, V. 38) stfllten aber auch die Frauen 3 Jahre lang. 
So ruft eine Mutter ihrem Sohne zu: ,,Sohn, erbarme dich mein, die ich 
dich Monate unter dem Herzen getragen und dich 3 Jahre yesäugt habe." 
Allein nach Ausspruch der Rabbiner im Talmud wurde das ünt wohnen Ott 
schon nach 3 Jahren vorgenommen. Bei dieser Gelc^i nbeit nahm man ein 
feierliches Opfer vor und richtete ein „grosses Mahl** im Kreise der Familie 
aus, wobei man dem „von der Milch Entwöhnten und von der Mutterbrust 
Entnommenen" zum ersten Male die gewöhnliciic Kindernahrung, Milch und 
Honig, darreichte. Damit war für das Kind der erste Abschnitt seines 
Daseins erreicht.^) Noch jetzt dauert das Säugen in Palästina nach Titus 
Tob 1er a— 3 Jahre lang. 

in Norwegen wird die Dauer des Säugens oft bis zum Aeussersten 



1) Mi■.^iiiIllt Kofis. 011, I)«ihl- (jiiari. Journ. of med. SC. 196$. Pcbr- 
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getrieben; dort kommt es nicht selten vor, dass Kinder noch im Alter von 

2 — 3 Jahren gesäugt werden, und die liltern linden dies billiger und meinen, 
daas es der Fruchtbarkeit Einhalt thäte.') 

Die Russinnen in Astrachan säugen ihre Kinder, denen sie fortwährend 
nebenbei auch andere Nahrung reichen, bis zum Ende des 3. Jahres; allein 
der Aberglaube bestimmt in diesem Falle den Zeitpunkt des Entwöhnens, 
denn es heisst: „Das Kind darf nicht vor drei Fasten von der Mutterbrust 
abgenommen werden" (Meycrson). Bei den Esten dauert das Säugungs- 
geschäft oft weit Ober das erste Jahr hinaus, nicht selten bis in das dritte 
Jahr (Prof. Holst in Dorpat). In Dalnatien säugen die Bäuerinnen drei 
Jahre lang, und selbst die Frauen der besseren Klasse mehrere Jahre lang; 
nur beim Eintritt der Menstruation und der Schwangerschaft wird früher 
entwöhnt, weil in beiden Fällen die Milch, wie man glaubt, verdirbt (Dr. 
Derblich). Während die Frauen der alten Römer i — 2 Jahre lang 
stillten, dauert die Säugeperiode in Neapel nicht unter i'/,, gewöhnlich 

3— 4 Jahre lang (Dieruf). 

Die Kinder der .Serben werden allgemein so lange gestillt, als sie 
Lust dazu haben. Dies geschieht zuweilen bis zum vierten und fünften Jahre. 
Gewöhnlich stillt die Mutter so lange, als sie nicht \ on Neuem schwanger 
wird; alle glauben, dass sie nicht schwanger werden können, so lange sie 
stillen, ein Punkt, in dem sie sich^^iltch oft irren.') 

In Estland wird das Stillen noch Jahre fortgesetzt, während das 
Kind bis dahin neben der Mutterbrust auch andere Nahrung bekommt; auch 
unter den Estinnen herrscht die Ansicht, dass das Stillen eine neue Con* 
ccption verllindere.') 

Die Frauen in Deutschland während des Mittelalters stillten, wie es 
heisst, noch nicht a Jahre lang. Jetst wird unter dem Landvolke Deutsch • 
lands das Entwöhnen ungebflhrlich lange hinausgeschoben. Die Berichte 
Ober diesen wichtigen Punkt sind höchst unvollständig, doch wären ziffer» 
mässige Anj^alien von überall her schon deshall) ungemein wünsehenswerth, 
weil durch eine solche Statistik die Ursachen der ilhergrossen Sterblichkeit 
gewiss am besten aulj^^eklärt w erden. Vor uns liegen nur vereinzelte Notizen. 
Vornehmlich au lange gestillt wird im Prankenwalde (Dr. Flügel); die Ober- 
pfälzerinnen säugen oft 3 Jahre lang, nie unter einem Jahre; je ärmer das 
Weib ist, um so länger stillt es sein Kind (Dr. Brenner-Schäffer). Nach 
anderen Hrriehten (Dr. J. Wolfsteiner) reichrn die nherpfälzischen Mütter 
ihren Kin<iern ein halbes Jahr lant^ und darüber nie Brust, wenn sie nicht 
durch Gebrechen vollständig daran gehindert sind. So wirti auch aus 
Braunsdiweig (Bezirk Oltenstein) berichtet, dass dort zweijähriges Stillen 
flblich und ÜDr Mutter und Kind nachtheilig ist (Dr. C Hampe). In einigen 
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Gegenden Preussens (z. R. Krtis Querfurt) erhalten die Kinder die Muttcr- 
brust mdtt durch ^4 ' J'^'^''« selbst da, wo TaglöbnermQtter gezwungen 
sind, bald nach der Entbindung aasserhalb des Hauses dem Erwerb nach- 
zugehen; in diesem Falle lassen sich ilic Mütter ihre Kinder mehrmals des 
Tages l)rinsren, oder nehmen hei h-cldarheiten die Kleinen in einem Roll- 
AvajT^en mit hinaus (Dr. Sc Ii raube). Im Königreich Sachsen zeii^en sich 
andere Verhältnisse, je nachdem die Bevölkerung mehr Ackerbau oder 
Industrie betreibt; bei der AckerbaubevOtkening wird das Kind verhältniss- 
mftssig lange gesäugt Die Mutter führt ihr Kind im kleinen Ws^en bei 
der Ernte mit hinaus auf das Feld, um ihm rechtzeitig die Brust reichen 
zu können; sie setzt das Stillen bis in's zweite Jahr fort. Die Fabrik- 
arbeiterin bini^'Ci^en gestattet höchstens während der ersten Wochen ihrem 
Kinde den Genuss der Muttermilch, giebt es vielmehr einer Nachbarin oder 
„Engelmacherin^* zur Pflege, um dem Verdienste durch Handarbeit nach- 
gehen zu können; sie hat einem neuen Todeskandidaten das Leben 
g^;eben, denn die Proletarierfrau kann selbst die Kosten fOr gute Kuhmilch 
nicht erschwingen. In manchen Gegenden, z. ß. im Reichslande Elsass, in 
der Umgebunjr von Strassburg, zieht man selten die Kinder durch künstUche 
.'Xuffütterung auf; es ist da aber auch nach Stöber und Tour des nicht 
Sitte, das Säugen lange fortzusetzen; meist dehnt man es bis zum 7. oder 
9. Monat aus. Schliesslich wird in gewissen Provinzen durch herrschende 
Bräuche das Stillen der Matter ungemein behindert Die Mäddien im Brc- 
genzer Wald tragen, wie mir Württemberger Aerzte mittheilten, ein Bret 
auf der Brust, hierdurch wird letztere so sehr comprimirt, d;iss die Frauen 
dieser Gegend fast niemals ihre Kinder zu säugen vermögen. 



3* 2ar Geschichte des Ammenwesens. 

Nachdem wir von den meisten jetzigen Völkern kennen gelernt haben, 
in wie weit sich bei ihnen das Ammenwesen cini^cfuhrt hat, werfen wir nun- 
mehr einen Blick auf die alten Culturvöiker , in deren Culturleben das 
Ammcnwesea eine Rolle spielt. 

Der Eraatz der Mutter als Ernährerin ihres Säuglings diirdi eine Amme 
ist eine sehr alte InstitutioQ. Ammen mietheten schon die alten Juden der 
Bibel, die alten Inder zu Susruta*s Zeit^ die alten Griechen zu Homer*8 
Zeit und die alten Rr)mer. 

Bei den alten Juden der Bibel stillten allerdings in der Regel die 
Mutter ihre Kinder selbst (i. B. Moses 21, V. 7; i. Sam. i, V. 23; 1. 
Könige i, V. 33; 3. Maccab. 7, V. 38). Nur in f&rstlichen Familien (2. B. 
Sam. 4, V. 4; 2. Könige it, V. 3), oder wo die Mutter fehlte oder durch 
Kränklichkeit verhindert war, wurde das Säugen durch Anunen verrichtet, 
die später von ihren Zöglingen noch sehr hoch gehalten werden. Aus der 
Bibel erCahren wir, dass sie mit dem SäugUnge „spielten/* dass sie ihn „auf 
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den Armen trugen und aiit den Knien liebkosten/' dass sie ihn ,,gänj4^eken. 
ihn an seinen Armen fassend" und ihn tröstend umlialsten*' wenn ihn Leid 
betroffen. Auch in späterer Zeit, bis in's fünfte Jahr und darüber, bleiben 
sie nocb im Hause ihres Pfleglings cur Obhut desselben. Als Rebekka das 
Haus ihres Vaters verliess, um den Isaak zu heirathen, gab man ihr ihre 
Amme zur Gesellschaft mit. Bei den alten Juden der Bibel galt es geradezu 
für eine* Pflichtvergessenheit, ja als Grausamkeit," wenn eine Mutter die 
Sorge für ihr Kind Anderen überliess. Eine Mutler, die ihrem Kinde nicht 
selbst die Brust reichte, wurde mit den Strausscnhennen der WQste ver> 
glichen, die, nachdem sie ihre Eier in den Sand gel^ haben, sich nicht 
weiter um sie kümmern. Selbst Schakale, sagt die Genesis, können einer 
solchen Frau als Vorbild dienen, denn auch Schakale reichen die Brüste, 
säugen ihre Jungen. Sogar höhere I-rauen scheuten sich nicht zu säugen; 
K. C. J. V. Siebold irrt, wenn er behauptet, dass die Sorge des Säugens 
allgemein Ammen anvertraut war. Sowohl MQtter, als Ammen ptlegten die 
Kinder sehr spAt su entwöhnen, nach den Rabbineo oft nach zwei Jahren. 
Beim l'ntur.hncn wurde ein feierliches Opfer dai^cbracht und ein grosses 
.Mahl in der l^amilie gehalten, wobei man dem ,,von der Milch entwöhnten" 
zum crstenmale die gewöhnliche Kindernahrung, Milch und Honig, dar- 
reichte.') 

Bei den Griechen war die Ernährung des Kindes meist Pflicht der 
Mutter, doch hielten sich wohlhabende immer Ammen, wozu sich in Athen 
auch arme BQrgerfrauen }k r<;..l)eii. War es schon in der Homerischen Zeit 
Qblich, von .Ammen rt-n^tj uilcr rf'/ijuj) die Mutterpflichten versehen zu lassen, 
so wurde dieser Brauch si>.itcr in den jonischen Staaten ganz allgemein; 
reichere Athener übergaben ihre Kuidcr zu diesem Zwecke spartanischen 
Ammen, als vorzugsweise kräftigen Personen (Guhl und Koner). Ja man 
kaufte fOr Alcibiades eine spartanische Amme. Auch hier spielten die im 
Hause bleibenden .Ammen im Familienleben eine grosse Rolle. Schon sehr 
früh müssen die (iriechen .\mmen gehabt haben; ihre Mythe spricht von den 
Ammen ties Bacchus (Ino, die Ifyaden). Noch jetzt hat die Amme (Para- 
niana) im Hause vornehmer Griecljen eine geachtete Stellung. 

Bei den Römern stand die Dea Rumina dem Säugungsgeschäft vorf 
die erste Speise des abgesetzten Kindes war der Diva Educa, oder Edusa, 
<las erste Glas Milch der Di\a Potina geheiligt. Bekanntlich gaben die 
Riimer zur Zeit der bei ihnen lieimischen Verweichlichung auslandischen 
.Ammen den \'orziiv;. Tacitus ) eifert mit Entrüstung gegen die Unsitte, 
den Kindern als Ammen gekaufte Sklavinnen zu geben, lir sagt, dass es 
ehemals in Rom deshalb bedeutendere Männer gegeben habe, weil frQher 
alle Mütter, sogar edle Frauen, ihre Kinder selbst stillten und erzogen, 
keineswegs griechischen Sklavinnen ubergaben. Zwar wussten aufgeklärte ' 
Aerzte, wie Moscbion, recht wohl, dass die Muttermilch dem Kinde zu- 

i'i K o t r I TD n n , Die Gt'burtshoirr hr-\ <\rt\ .iltfti Hohricrn. Harb. 1876. S. 4& 
j) IHitlog. de oratohbus Cap. XXVUl. und Cap. XXI.\. 
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trüglicher sei, dennoch ricth auch er, eine Amme zu nehmen. Unter den 
Kigenschaften, welche nach Mosch ion eine gute Amme besitzen 80U, ist 
auch die angeführt, dass sie eine Griechin ist. 

In Rom mag es gar nicht selten vorgekommen sein, dass die Frauen 
wirklich bebindert waren, selbst su stillen, sei es aus Miichmangel, durch 
Krankheit oder sonst wie« Der Arzt Soranus aus I^phcsus hielt es daher 
f&r n6tbig, in seinem geburtshQlf liehen Lehrbuche, über die Eigenschaften 
einer guten Amme Auskunft zu geben; in mancher Hinsicht wichen freilich 
die Acrzte damaliger Zeit hinsichtlich ihrer Anschauungen über die Qualität 
der zum Ammendienst geeigneten Person sehr von einander ab. So darf 
dieselbe hinsichtlich des Alters nicht jünger als zwanzig, nicht Alter als vierzig 
Jahre, nach Ausspruch anderer Aerzte, z. B. des Oribastus, nicht unter 35 
und nicht Aber 35, nach Mnesitheus höchstens 32 Jahre alt sein, aber am 
liebsten solle sie im mittleren Alter stehen. So bemerkt auch Soranus, 
die Amme stehe in der Hlüthe der Lebenszeit, da zu jun;j;e noch zu 
wenig aus Lrfahrung die Lrnalirung des Kindes kennen, zu nachlässig und 
ZU kindisch sind, zu alte aber wegen Schwächlichkeit wässerige Milch secer- 
niren. Ferner betont Soranus, dass die Amme 2 oder 3 mal geboren 
haben müsse, da die zum ersten male Mutter gewordenen in der Ernährung 
des Säuglings noch zu wenig geübt sind und ihre Brüste eine zu jugendliche 
Constitution besitzen, zu klein und zu voll sind, dass dagegen die Ammen, 
die schon sehr ott geboren und oft gesäugt, eine dünne, unreife Milch absondern. 
Sehr v^chtig erscheine ihm weiter eine gute Gesundheit der Amme, da die 
aus einem gesunden Körper kommende Milch auch gesund ist und gut nährt, 
die aus einem krankhaften Körper aber selbst schlecht und krank tsL Aus 
diesem Grunde, wie namentlich in Rücksicht auf die schwierigen Dienst* 
Icistungen und die nächtlichen Schlafstörungen tler Amme, verlangt Soranus 
einen guten Körperhabitus derselben: ihre Gestalt sei gross, ihre Gesichts- 
farbe sei gesund, ihre Brüste seien mässig gross; die Qbermässig grossen 
BrOste verwirft Soranus deshalb, weil sie nie ganz vom Kinde entleert 
werden können und deshalb eiä Tbeil der Milch verdirbt; femer wfinscbt er, 
dass die BrOste schlaff, weich und faltcnlos seien, demi die straffen und 
harten produciren zu wenig Milch. Ebenso hält er eine mittlere Grösse der 
Brustwarzen für vortheilhaft, auch seien <lie Austiihi un;^sgange der Papillen 
nicht zu weit und nicht zu eng. Ganz besonderes Gewicht legt er aut 
mäss^e Lebensweise und ruhiges Temperament der Ammen; nicht minder 
auf Reinlichkeit und Ordnungsliebe. Von Geburt sei sie eine Griechin, „damit 
sie später dem Kinde als Lehrerin ihrer Sprache diene.'^ (Mnesitheus hingegen 
zieht Thracicrinnen oder Aegypterinnen vor.) .Ms letztes Krfordemiss endlich 
giebt Soranus an, dass die .Amme zuletzt \or J3 .Monaten gelioren liahe (n.ich 
Mnesitheus nur 40 Tage vorher). Die bisweilen aufgestellte Behauptung, die 
Amme müsse zuletzt ein Kind gleichen Geschlechts geboren haben, hält Soranus 
für falsch. Dagegen giebt er den freilich kostspieligen Rath, immer mehrere 
Ammen zu halten, damit im Nothfalle immer gleich die eine f&r die andere eintrete. 

FUMS, Das Kind in Brmiieh md Sitt« d«r VOlk«r. a. Aufl. 13 
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Den Arabern und übrigen ßekennern des Islam schrieb Mohamed im 
Koran') \or: ,,Ks ist Euch auch erlaubt, eine Amme anzunehmen, wenn Ihr 
derselben den vollen Lohn der Gerechtigkeit nach gebt." Höchst wahr- 
scheinlich hatten in Arabien die Anmen eine gleiche Stellung wie noch jetzt . 
in Pertien. Als Aminen (Däjeh) nimmt man in Peraien gpn Nomaden- 
weiber vom Lande. Der Pfle|;lin^ bewahrt hier wie anderwftrts oft bis 
in*8 reife Alter eine liebevolle Pietät gegen die Amme, die ihn gesäugt; 
er nimmt sie in ihren alten Tagen in sein Haus auf und betrachtet sie fast als 
zweite Mutter.') 

Bei den alten Indern erhielt das Kind, wie Susruta sagt, am ersten 
Tage Honig und geklärte Butter mit Panicum dactylum (Ananta) gemischt 
dreimal täglich unter feierlichen Segenssprflchen; am i. und 3. Tage aber 

Butter mit „Lakshmana" bereitet. Von nun an durfte man ihm täglich swei- 
roal die bis dahin \ erbetene Milch mit Honig und gereinigter Butter gemischt 
reichen, so viel, wie in eine Hohlhand geht. Dann gab man ihm, nachdem 
es am 10. Tage unter religiösen Ccremooien seinen Namen bekommen hatte, 
eine Amme ans dar beir^mden Kaste. Dies fand, wie es sdietnt, in der 
Regd statt Bei der Wahl der Amme musste nadi Susratas Ayurvedas^ 
darauf gesehen werden , dass sie von mittler Grösse und milderem Alter 
sei, nicht krank, hübsch, nicht zitternd, nicht lüstern, nicht zu mager und 
nicht zu dick sei, dass sie gute und reiehliche Milch habe, aber keine her- 
vorragenden Lippen, keine vorhängenden oder aufsteigenden Brüste; dass 
sie ohne Verstümmelung und Leibesschäden sei; dass sie sich zärtlich gegen 
das Kind benehme, reich an Liedern und von sanftem GemQth sei, sich nidit 
gemein betrage, aus g^ter Familie gebürtig, in den meisten Dbgen gut ge> 
artet und brünett sei. Die altindischen Aerzte glaubten, dass durch eine 
Amme mit sehr aufwärtsstehenden Brüsten das Kind „terrihilis" werde (so 
nach Hessler; die Uebersetzung Vullers': ,,eine mit hohen Brüsten ver- 
sehene macht gross/* ist vielleicht richtiger), und dass dasselbe bei vor- 
hängenden Brüsten der Amme durch Verschliessung seiner NasenOffiiung 
sterben (erstieken) kOnne. 

Dann prüfte der altindische Arzt auch die Milch. Er hielt sie für rein, « 
wenn sie kalt, in Wasser getröpfelt hell, dünn, klar, von gleichmässiger Farbe, 
nicht schaumig und nicht fadenförmig sich zeigt, nicht obenauf schwimmt und 
nicht niedersinkt. Er verbot aber, dass dem Kinde die Milch einer Frau 
gereicht werde, welche durch ungenügende Nahrung, Gram, Strapazen, 
kOrperlidie Uebel, Krankheiten während der Schwangerschaft eriitten hatte, 
die abgezehrt oder zu wohlbeleibt ist tmd durch unpassende Speisen sich 
ernährt hat. 

Erst am 10. Tage gab man bei den alten Indern dem Kinde, das man 
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bis dahin theils mit Honig und geklärter Butter, vom 2. und 3. Tage an 
durch eine mit Lakshmana (nach Wilson „a kind of druj;^") bereiteten 
Butter aufgezogen hatte, beim Feste der Namengebung eine Amme. Hier- 
bei wurde folgende Ceremonie vollzogen: „Man setze an einem glücklichen 
Mondtage Amine mit gewaschenem Kopfe nnd reuten Kkklav mit dem 
Gesichte nach Osten, lege das Kind, dessen Gesicht nach Norden gekehrt 
ist, an die rechte Brust und lasse CS, nachdem man dieselbe zuvor ge* 
waschen und einige Tropfen hervorgequollener Milch mit folgenden Sprüchen 
eil^feweiht hat, davon trinken: „Vier milchführende Oceane mögen Dir, 
O Glflckiicbe, beständig in den beiden Brüsten sein, zur Vermehrung der 
Kräfte des Kindes; Dein Kind, o Schöne, getranken habend den Mtlcii- 
Nektarsaft, möge erreichen ein langes Leben, gleich den Göttern, nachdem 
sie Ambrosia gekostet." ') , 

Wir übersehen die in Susrutas Ayurvedas ausführlich besprochene 
Diät und rher:i[)ie der durch unpassende Diät erkrankten Säuglinge. Musste 
dem Kinde Mdcb von Thieren ge^^eben werden, so verordneten sie Ziegen- 
oder auch Kuhmilch. Dem ball>jahi igen Kinde Hessen sie nebenbei eme 
leichte Kost reichen. Die altindischen Aerzte wussten recht wohl, dass durch 
verdorbene Ammenmilch Krankheiten des Kindes erzeugt werden. Wenn die 
Mürli aus der Rrust nicht trihifelte, so glaubten sie, dass durch Saugen an 
der mit zu dicker Milch erfülhen Brust das Kind Katarrh, Athemnoth und 
Erbrechen bekomme. Auch warnten sie vor Gemüthsbcwegungen der 
Amme. 

Bei den alten buddhistischen Indem*) wurden die Kinder der Pörsten 

von Ammen gesäugt, deren ein Kind zuweilen acht erhielt. 

In Deutschland erhielt sich der sclion von Tacitus i^ernhmte Brauch, 
dass die Mütter ihre Kinder selbst stillten, noch lange, wie Parcival 
II. 16 bezeugt. Im deutschen Volke liebten es bereits wahrend des 6. Jahrhundert 
reiche Angelsächsinnen ihre Kinder Ammen zu Obei^ben.') Im 15. Jahr» 
hundert war das in der ganzen vornehmen Welt stehender Brauch.«) 

Als Eigenschaften einer guten Amme wurden den Hebammen von den 
Aerzten des 1 6. Jahrli. folgende Merkmale bezeichnet: Gute Hautfarbe, starker 
Hals und kräftige Brust, i'/^ — i Monate soll ihr eigenes Kind alt sein; dieses 
Kind soll ein Knabe sein; ihr Körper soll fleischig und feist, ihre Gcberdc 
gut sein, sie selbst nicht zu Zorn, Traurigkeit und Furcht geneigt; ihre 
Brüste sollen voll, ziemlich gross, nicht zu hart, ihre Milch nicht missfarbig 
noch salzig sein. EigenthOmlich ist der von Rösslin gegebene Rath, dass 
die Mutter ihr Kind am ersten Tai^e des Wochenljctts nicht säugen, sondern 
einer anderen Frau anlegen lassm soll. Dies ist derselbe Rath, den wir 
auch schon bei dem Arzt Soranus aus Ephesus finden. Es wird von ihm 
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auch gesagt, dass Aviccnna allt-rdin^s empfohlen habe, «las Kind zwei 
Jahre lang zu säugen, dass dies aher in Deutschland nicht gebräuchlich sei. 
Die ,,Zäpnin'* von Rrod und Zucker, d. b. also den Zulp oder Schnuller, 
hält R(')sslin für nützlich. 

Unter den Serben geniesst die Mattennilch eine religiöse Achtung, 
Wenn eine FVau nur zeitweise neben ihrem Kinde noch ein anderes fremdes 
Kind stillt, dann können sich diese Kinder, wenn sie verschiedenen Geschlechts 
sind, später nicht hcirathen, weil sie als Geschwister angesehen werden.*) 
.Sehnlicher Brauch besteht auch hei anderen Völkern. Rhen zwischen zwei 
Personen, welche von derselben Amme gesäugt wurden (liaemishir eh, 
Milchgenossen), sind in Pcrsien gesetzlich verboten (Polak). 

Von culturhistorischer Bedeutung ist das Ammenwesen in Paris, da es 
sich hier. zeigt, wie sich dasselbe in einer grossen Stadt unter dem Einflüsse' 
des eigenartigen französischen Volksgeistes gestaltet hat. Es giebt in Paris 
ein ;;r(»ssps Agentur- Biireau , w elches sich hauptsächlich mit der Unter- 
bringung der Kinder aus den gcriTigert-n Klassen beschäftigt, und viele kleine, 
welche von den Vornehmen mit V orlicbe benutzt zu werden sclieinen. Diese 
letzteren überlieferten beiq>ielsweise 1858 und 1859 20,38 pCt. der ihren 
Ammen anvertrauten Kinder dem Kirchhofe, jenes erstere dagegen 35 pCt.; 
beide aber w ur den in Wirklichkeit Obertroffen \on jenen Ammen, welche 
direkt von den Pariser Müttern die Kinder überkamen; hier betrug die 
Sterblichkeit 4S,,, pC^t., nahezu die Hälfte. Irgend ein Maire soll einmal 
gesagt haben: „Der Kirchhof in meinem Orte ist gepflastert von kleinen 
Parisem.** Dem gegenaber ist ein Verem entstanden, der durch Prämien, 
Beschaffung guter Ammen und Gründung von Ammen-Kolonien in der Nähe 
von Paris sowie durch Beleliruti-^ .Abhülfe schaffen will (Soci^te protectrice de 
l'enfance). Mit der theilweisen Aufhebung der I'indclhäuser, an deren Stelle 
man ein System der Unterstützung ,,un\ crheiratheter Mütter" (fdles-meres) 
eingeführt hat, haben einige französische Philanthropen die Zunahme der- 
Kindermorde in Verbindung gebracht 



4. Das Entwöhnen und die kfinstUche Ehnflbrung. 

Die allgemeine Lebensweise der Bevölkerung eines Landes bestimmt 
ohne Zweifel auch die Art und Weise, wie man es bei ihr mit dem Ueber- 
gaoge aus der S.lui^^ungsperiode zur Darreichung anderer Nahrung hält; ob 

man dem Kinde lu-l-en der Mutterbrust schon früh oder erst spät gewisse 
Nahrungsmittel gewährt, oder ob man ihm längere Zeit deri^leiclien ganz 
vorenthält und dann ohne Weiteres und ohne allmälige Gewöhnung die Be- 
köstigung Erwachsener zukommen lässt Wh* werden zunächst etwa vor- 
handene klimatische Unterschiede erörtern, da diese ja auch den grOssten 
Einfluss auf die gesammte Lebenslage der Naturvölker äussern, während die 

I) Pctrowtttcb, GlobM 187& Nr. aa. 
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f\i!tiirvnlk('f sich hinsichtlich der Kinde-spflegc miader abhängig vom Klima 
zu machen im Stande sind. 

Nach den bisher gemachten Erfahrungen scheint das Klima auf die 
längere oder kOrxere Dauer des Sftugens einen besonderen Einfluss nicht 

auszuuhcn. Wohl aber haben das Klima und seine verschiedenen Pro- 
ducta Kintluss auf die Nahrung des Kindes, welche man ihm bei oder nach 
dem Säugen reicht. Dies zeigt sich zunächst bei den in kalten Regionen 
wohnenden Völkern. Wir erfuhren, dass die im nordwestlichen Amerika 
wohnenden Thlinkiten und Koloschen ihre Kinder nadx 10-30 Monaten 
xonichst an den Genuss eines Seethiers gew<Uinen. Adhnlich fand Kent 
Kanc, der berühmte Reisende, hoch oben im arktischen Norden die Eskimo- 
Kinder, welche noch nicht sprechen konnten, mit ungeheurer Gefrässigkeit 
grosse Fett- und Fleischklumpen vom Wallross verzi'hrcn. Dt-r Prinz Napo- 
leon, der mit seiner „Keine Ilortense" nicht so hoch hinaufkam, auch bei 
weitem nicht so suverUssig als Beobachter ist, giebt an, dass die Kinder 
der Bskimo vier Jahre lang an der Brost trinken, ehe man passende Nahrung 

Idr sie findet; ja, komme vor Ablauf dieser Zeit ein neuer Sprossling, so 
mQsse der ältere verschmachten. Diese AIv^^■li)'■ cntn iiim Prinz Napoleon jeden- 
falls älteren Nachrichten, denn ich finde in (j. Klemm 's ,, Allgemeiner Cultur- 
geschichte'") über die Grönländerinnen ganz dieselben Thalhsachcn ange- 
l&hrt; hier ist noch hinzugesetzt, dass, wenn die Mutter stirbt, das Kind ge- 
wöhnlich bald nachfolgt. Allerdings giebt auch Capitän Hall") an, dass die 
E^imo-Frauen ihre Kinder bis zum dritten oder vierten Jahre säugen, und 
es ist dabi-i kaum zu bezweifeln, .! ass verhältnissmässig viele Kinder den 
üblen N.ihrunL.'^s- und Wittcrujigs-\ ei haltiii^sen erlie;^^en. 

Die Kskimo-Kinder müssen sich bisweilen, wenn es den Kitern nicht 
möglich ist, Nahrung durch Jagd oder Fischfang zu schaüen, mit den kOmmer- 
liebsten Stoffen begnügen. So erlebte Heinrich W. Klutschak') bei der 
Expedition zur Aufsuchung der Spuren Franklin's in der Hudsontbai eine 
Hungersnotfi unter «lern Fskimo-Stamm, <ler ihn freundlich aufgenommen hatte; 
er erzählt: „Der männliche Theil der I-lingeliorenen machte täglich N'crsuche, 
Seehunde zu fangen, doch vergebens. Das Jammern der Kinder that ihnen wehe, 
und einmal erinnerte sich einer dersdben, dass er vor einiger Zeit auf dem 
Eise ein Wallross erlegt habe. Im heftigsten Sturm ging der brave am zeit- 
lichen Morgen aus, um am Abend mit dem blutgetrflnkten Schnee der 
Stelle, wo er seine Beute zerlegt hatte, zurückzukommen. Dieser blutge- 
tränkte Schnee wurde für die Kinder gesrlimol/en, das Wasser zum Sieden 
gebracht und unter dem dankbarsten Jubel bot diese gewiss sehr spärliche 
Mahlzeit wenigstens für einige Zeit insofern eine Befriedigung, als es Jedem 
weh thun musste, die Leiden und das Gef&hl der Mfltter zu sehen, wenn 
sie den Kindern auf ihr jammerndes Bitten nichts bieten konnten." 



1) Klemm, Allg. C(ilturj;cscl). II. S »oU, 

a) Hall, I.iti- wi(h üip. ICsquimaux. London 1864. 

3) Kiutscbak, AU £«kimo unter dca fi«kinos. Wien i88i. S. o 
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Unter ähnlichen ungünstigen klimatischen Zuständen leidet die Kindes- 
pflege in Island; überdies werden hier die Kinder gar nicht oder nur kurze 
Zeit gestillt. Nach älteren Berichten reicht man daselbst dem Kinde nicht 
über 8 Tage, böchstcns, weao es kränklich ist, aber 14 Tagp die Mutter- 
bmst So erzählen schon Olaf sen und Povelsen:*) „In Island entwöhnte 
man die Kinder frühzeitig, gab ibnen dann Thiermilch mittelst eines Horns, 
an dessen spitzem Fnde sie sauj^en, und hic und da wurde auch mit Wasser 
gemischte Molke geyeben. In Hungersn'ithcn mii>r>tf.*n sich die isländischen 
Säuglinge mit lauem Wasser begnügen, in das ein paar 1 rupfen Milch ge- 
gossen waren; nebenbei erhielten Me Pleiscbbrahe; zur Versüstong der dem 
Säuglinge gereichten Nahrung diente in uralten Zeiten der Honig, namendich 
in den skandinavischen Gauen, wo die Bienenzucht eifrig betrieben wurde; 
schwächlichen Kindern l<-;.;tc man eine Fleischschnitte in den Mund, an der 
sie sauj^ten; das waren ilic Schnuller der Säuglinge im Norden/' — Auch 
nach neueren Berichten gehört dort das Selbststilien der Mütter zu den Selten- 
heiten. Wenn das Kind, so heisst es in einem Reisewerke,*) in Island acht, 
höchstens Ober 14 Tage lang gestillt worden ist, so wird es von da an auf die 
Erde gelegt; neben ihm wird ein Geföss mit lauwarmer Molke angestellt, 
worin eine Köhre oder Federpose steckt und ein wenig Brod davor gelegt. 
Wenn nun das Kind aulwacht und Zeichen des Hungers von sich giebt , so 
wird CS nach dem Gefässe gewendet und ihm die Röhre in den Mund ge- 
geben; wenn jedoch das Kind Y4 J^^i* mitessen, was die 
Eltern geniessen. Die Bewohner von Westman-Öe, einer Insel an der Süd* 
küstc Isla m l s, gaben bis noch vor Kurzem ihre Kinder gleich nach der Ge- 
burt den Kindsweibern mit zur Pflege; die Folge hiervon war, dass 80 pCt. 
dieser Kinder vor dem 9. Lebenstagc am Kinnbackenkrampf starben; die 
Regierung hat nunmehr durch Errichtung eines Entbindungs- und Kinder- 
pflegebauses die Sterblichkeit der Kinder während der ersten 14 Tage ver* 
hältnissmässig sehr beruntergebracht.3) 

Nord- und Ost-Europa, d* h. vorsugsweise Schweden und Russland, 
scheinen unter der Herrschaft des Horns als Ziehflasche der Kinder zu 
stehen , denn dasselbe ist dort vielfach volksthümlich. In einigen Wald- 
gegenden Schwedens, hesonders in Norbottcn und Westernorrland, ist es wie 
in einigen Gegenden von Finnland beim Landvolke Sitte, die Kinder immer 
mit saurer Milch aufzuflDttem, welche ihnen, selbst wenn die Mfltter im Stande 
sind, diesdben su säugen, aus einem Home eingeflOsst 'wird. Im glQck- 
lichsten Falle erhalt das Kind die Mutterbrust in den ersten 3—4 Lebens- 
wochen. Die r^olge hiervon sieht man an der in diesen Gegenden unerhört 
grossen Sterblichkeit unter den Kindern im frühesten Lebensalter, nemlich 
in Westernorrland und Norbotten etwa 20 pCt., oder doppelt so hoch als 



1) RdM. I. S. >7SL 

3) Baumjja r 1 1- n , 1. c. II. S. 879. 

j) Schleiasncr, Foraög til en Nosographie af IsUuid. K||5benhaYo 1849. S. loi. DeaMlben 
Mamd vad mn Agd «tc, deotscli voo Thons««. & 88> 
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in Jemtland. In Kemii, ober und unter Tornea Lappland, sowie in 
mehreren Gegenden von Finnland, woselbst diese Sitte befolgt wird, 
beträgt die Mortalität 45 bis 51 pCt. vor dem Schlüsse des ersten 
Lebensjahres, wShrend sie in den xunScbst belegenen Kirchspiden, in welchen 
die Kinder mehr allgemein gesäugt werden, in demselben Lebensalter zwischen 
9 pCt. in Toriula, Kapelle, und 16 pCt. in Wiitesaari, woselbst die künst- 
liche Ernährunjr nur bisweilen in Gebrauch ist, variirl. ') Schon ältere Be- 
obachter, wie Sc helfe r,=) schildern die unzweckmassige Beköstigung der 
Kinder bei den Lappen: Ist die Lappländerin durch irgend eine Krank- 
heit oder ans irgend einem Grande verhindert, ihr Kind au säugen, so giebt 
sie ihm in Löffeln Rennthiermilch, welche so dick ist, dass sie nicht durch 
ein Röhrchen gesogen werden kann; neben der Milch gewöhnt sie ihr Kind 
alsbald an das Fleisch; sie giebt demselben ein Stück Rennthierfleisch in den 
Mund, damit es den Saft desselben sauge. — Die ehemaligen Finnen, welche 
der alte Procopius^) unter dem Namen Skritipbini beschreibt, säugten, wie 
dieser Autor sagt, ' ihre Kinder nicht, sondern die auf die Jagd gehende 
Mutter gab dem Säugling ein Stückchen Fett in den Mund. 

Bei künstlicher Ernährung reicht man bei zahlreichen Völkern Asiens dem 
Kinde gpwr)hnlirh die landesübliche Kost, z. B. bei den Japanern den un- 
vermeidlichen Keis. Sogar der Zulp oder Schnuller, welcher schon im 
Mittelalter bei uns sehr gebräuchlich war, aber auch bei vielen anderen 
Völkern dem Kinde in den Mund gesteckt wird, ist je nach den Genüssen, 
die ein Land darbietet, verschieden. Die Russen in Astrachan geben dem 
Neugeborenen, schon ehe es an die Uutterbrust gelegt wird, ein Läppchen 
mit gekautem Srhwarzbrod zu saugen; dann aber in den ersten Tagen er- 
hält es den eigendichen nationalen Zulp, d. h. sie reichen ihm Milch, Thee 
oder Zuckerwasser aus einem kleinen silbernen oder natürlichen Horn, an 
dessen Spitze eine Kuhwarze angebracht ist; dieses Hörnchen behatten die 
Kinder Tag und Nacht im Munde, selbst wenn es leer ist (Mcyerson). 
Noch charakteristischer steckt man in Kamtschatka dem soeben geborenen 
Kinde ein in Weiden- oder Eichenrinde gewickeltes Stück Fischrogen als 
Zulp in seinen Mund. 

Es giebt Völker, bei welchen die Kinder bei langjährigem Stillen mit 
keiner andern Nahrung als der Muttermilch bekannt werden. So erhielt bei 
den alten Peruanern im Inka<Reiche das Kind während des zweijährigen 
Stillens keine anderen Speisen; man fürchtete, dass diese die Milch ^ ' rderben; 
beim Entwöhnen wurden dann grosse Feste gefeiert. Dagegen glauben viele 
Völker, dass dem Säugling neben der Milch seiner Mutter auch gewisse 
andere Kost zusagt. Die alten Griechen gaben den säugenden Kleinen neben- 
bei Hon^. Von wdchem Alter an die ^nder der Spartaner ihre schwarze 



i) Dr. \\ Abclin, „Udwr die Sttrfaliekkflit unter junfcn Kiadan «tc.** Joom. C KiodaikTHikh. 

1864, Sept. 11 0.:t. 195. * 
3': Scheffer, Lapplaad. S. 341. 

j) Corp. Bjsaat. Tom. L . . 
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Suppe erhielten, ist nur nicht bekannt. Jetzt reicht man im Orient dem 
Kinde gern mitunter beim Stillen etwas Butter, welche in jenen heissen 
Ländern stets fiOsi^ ist und für sehr wohlthätig zur Erhaltung der Ge- 
sundheit des Sflngltngs gehalten wird; unter Anderen berichten mir dies 
Missionär Beierlein aus Madras (Ostindien) und Brehm aus Massaua. In 
Aegypten werden die Kinder in den Harems überfüttert, in den mittleren 
Klassen schlecht jjenährt;') so geht dort nach spartanischen Grundsätzen 
jedes Kind zu Grunde, welches nicht einen bedeutenden Fonds von Lebens- 
fähigkeit mitbringt. „In Persien,'' sagt Dr. Polak,") „hat man von der 
eigentlichen kOnstlichen Ernährung keinen Begriff; ich wnrde mehrmals von 
dortigen Mottem über die Möglichkeit einer solchen befragt Ist das Kind 
schwächlich, oder sind die Eltern sehr hcsot ^^t u-e^en seines Gedeihens, so 
geschieht es sog-ar, dass es erst zu Ende des dritten jahres entwöhnt wird. 
Nicht selten hatte ich Gelegenheit, Kinder an der .Miittcrl^rust zu sehen, 
welche zu gleicher Zeit ein tüchtiges Stück Melone genossen.'' Im zweiten 
Jahre erhalten die Kinder .der Perser nebenbei Rdskost, bei Aermereh auch 
PrOcbte; besonders zur Zeit des Entwöhnens werden viele Kinder von dem 
,, Durchfall der Entwöhnten" (Diarrhöa ablactatorum) befallen, und in 
Städten F^ersiens stirbt wenigstens ein Drittel sämntUcher Kinder an dieser 
Krankheit. 

Die Neugeborenen der Armenier und i ataren im Kreise Nucha, 
Gouvernement Ullis, erhalten zuerst die Mutterbrust; fehlt der Mutter die 
Milch, so giebt man dem Kinde einen Lutschbeutel aus Brot mit warmer 

Kuhmilch, oder aus dem Mehl Patsch.'* Eitzen Brei aus diesem Mehl er- 
halten die Kinder wohl auch neben der Muttermilch, weil man überzeug ist, 
dass diese Nahrun,; die Kinder ^ut nähre, ihnen eine gewisse Körperfülle 
gebe. Wohlhabende Leute reichen mitunter den Kindern im crstt n Monat, 
wenn die Muttermilch nicht genügend vorhanden ist, geschlagenes Eigelb 
mit Zucker.^ 

Wenn bei den Hindu das Kind 6 Monat alt ist, so werden die Verwandten 

wiederum wie schon frOher bei der feierlichen Namengebung eingeladen, um 

Zeugen der Ceremonicn zu sein, die man dann begeht, wenn das Kind zum 
erstenmale Reis und Milcli und Zu« ker zLihereitct erhidt. Die Namengebung, 
fmdet bei den Vedas (einer südindischen Sclavenkaste) im 8. bis 9. Monat 
sutt, M-enn es den ersten Reis erhält (Ja gor). 

Die Javanesen gewöhnen mit ersichtlicher MOheihre Kmder in frühester 
Jugend daran. Ober alle Maassen viel zu essen; der S.lugling wird dieser 
barbarischen Sitte gemäss mit einem Brei \on jjekochtem Reis und reifen 
Pisangfrüchten vollgepfropft. Ganz rihnlirh wie dieser Bericht Lazari's, 
klingt, was Julius Kögel sagt: er sah, dass die Javaninnen ihren baugUngcn 
täglich ein gewisses Quantum Reis in den Mund stopfen, welches, meist mit 

f) Wiener Hcdidmühidk 1064. Nr. 33. S. 3/^ 
a) P«Uk, Fbumd L S. 195. 

3) Nach B. Sloj«now, GlolNn 1880. Nr. i& S. «54. 
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Widerwillen, von den Kleinen verschluckt werden musste. Wenn bei den 
Singhalesen auf Ceylon die lieben Klebien sum erstenmale den Rete essen, 
so feiert man ein Familienfest und legft bei dieser Gelegenheit den Kindern 

den Namen bei (L. K. Schmarda). Bei den Motu, einem Volksstamme 
auf Neu -Guinea, werden die Kinder nie von der Mutterbrust entwöhnt; 
die Kinder entwöhnen sich selber; und so ist es kein ungewöhnlicher Anblick, 
ein Kind zur Mutter laufen zu sehen, um an ihrer Brust zu trinken. Oft 
kimpfen zwei Kiad^, das neuangekommene und das ältere, um die Mutter- 
brust, die aus diesem Grunde eine ausserordentlich entwickelte und hangende 
Form hat.') Auf l^obi, einer Insel im Stillen Ocean, bekommen die Kinder 
ganz gleiche Speise wie die Erwachsenen (Pickering). 

Uebcr die Schwai vfuss-Indianer in Nordamerika bemerkt Maximilian 
Prinz zu Wied, in seinen ,, Reisen in das innere Nordamerika:" „Schon sehr 
früh müssen die kleinen Kinder Fleisch kauen, sobald ihnen die Zähne 
hervorbrechen, woran sie alsdann wohl mehr saugen.*^ Das FleischstQck 
vertritt hier wohl die Stelle des Beruhigungsmittels »Zulp/* dessen Abarten 
wir oben beschrieben. — Dagegen pflegen die westindischen Frauen die 
könstlichc Nahrunj^ den Kindern b<!ssfr als andere ZU bereiten, indem sie 
die Milch kochen und den Kahm abnehmen. 

Zur lintwölmung schmiert man in Südarabien Myrrhe oder Asa fötida 
auf die Brustwarzen; die Somali in Ostafrika nehmen hierzu den bittem 
frischen Saft durchbrochener Aloe-Blfttter; in Zansibar gebraucht man zum 
gleichen Zwecke Cayenne-Pfeffer oder auch Aloe-ILir/ (welches aus Socotra 
stammt). T'ntzüruleii sich die Brnst(! der Mutter bei tler I'^ntwf'ihnnnj^, so 
legen die Süd- Araberinnen Schlamm aus Süsswasseru urzeln oder Lehmbrei 
darauf, drücken auch zu sehr angesammelte Milch aus. Diese wird cere- 
moniell begraben.-) 

Bei den Bongo in Afrika geschieht das Entwöhnen, wie Schweinfurth') 
berichtet, durch einen bittern Saft, den man auf die Brüste streidlt, damit 
der Säugling nicht mehr nach der Muttermilch verlange. Die gestossenen 
Blätter gewisser Capparideen, mit Wasser zu einem Brei gemischt, dienen 
als Mittel, um die Milchquelle versiej^en zu lassen. Die Nahrung der Somali- 
Kinder besteht fast ausschliesslich aus Milch (Haggenmacher). Stirbt die 
Mutter des Säuglings, oder ist sie unfähig, das Kind zu säugen, so ziehen es 
die Wakikttyu in Ostafrika mit Kuhmilch, die ihnen benachbarten Was- 
waheli mit Ziegenmilch auf. Gleichsam als Schadenersatz schenkt der Vater 
dem erwachsenen Kinder zwei Sclaven.*) 

Bei den Szualirli, welche die Kinder ein volles Jahr lang säugen, 
giebt man dann Kuhnnkh mit Zucker; beim Entwöhnen gekochten Reis mit 
Zucker bis zum 3. Jahre; dann dQrfen sie Alles essen. (MQndliche Mit- 



1) Dir Natur 1871). S. j8<j. 

2) Hildebrandt, in Zciuchr. f. EUmoL 1878. S. 396. 

3) Schwein furth, In Henen von Afirika. L sS*« 

4) Hild«br«ndt, •.•.(>. 



Digltlzed by Google 



i86 



Die BmlhniBK ^ Klndeni 



theilung^ des Dr. K ersten.) Sobald bei den Negern in Angola (West- 
küste Afrikas) ein Kind so weit herangewacbsea ist, dass es consistentere 
Speisen su essen vermag, so zwingt die Mutter dasselbe mit Gewalt, grosse 
Quantitäten Tuba (Maniok-Polenta) su sich ta nehmen. Die Mutter hockt 
dann vor einem mit diesem Lebensmittel gefüllten Topf, nimmt den Säugling 
zwischen ihre Reine und nudelt das Kind derartig, dass dies Mannöver nie 
ohne Schreien und krampfhaftes Weinen abgeht, und zwar so lange, bis wo 
möglich die Leckerbissen aus dem Halse wieder herausragen oder der Top! 
seines Inhalts entleert ist. Pogge, der das mit ansah, setzt hinzu: Ein 
Uneingeweihter könnte wohl glauben, dass das schreiende Kind bei dieser 
Manipulation ersticken musste, und Irh habe mir oft die Frage vorgel^[t, 
ob diese Abfutterei, welche vielfach im (jange ist, nicht die Ursache der oft 
so aufgetriebenen Leiher der Kinder sein kcinnte.') — lune ganz ähnliche 
Fütterungsweise ist in Südafrika bei den Basuto und Makalaka üblich, 
wie wir auf Seite 150 und 15 t beschrieben. 

Wir wenden uns su den Nomadenvölkem Asiens. Ehe die Kinder der 
Ostiaken den ersten Monat des Lebens zurflckgelegt haben, werden sie 
schon mit gekochten Fischen ernährt; kaum zeigen sich die ersten Zähne, 
so stellt man ihnen Renntdicrfelt und cingesalzene Fische vor.^) Bei den 
Buräten wird das Neugeborene von der Mutter gesäugt, mit Kuh- oder 
Schafmilch getränkt; je nach dem Durchbruch der Zähne, oft auch früher, 
werden die Kinder mit gekautem Fleisch, Schwarzbrod und allem anderen 
Vorhandenen gefuttert (N. J. Kaschin). Die Kalmücken-Kinder erhalten 
während der ersten drei Tage einen gekochten Schafschwanz zum Saugen 
und nebenbei Kalmückenthee; später giebt ihnen die stillende Mutter, um nicht 
vom Arbeiten abgehalten zu werden, ein Stück Hammelfett zu saugen, das 
bald ranzig wird. 

Bei den Armeniern Im Gouvernement Eriwan reicht man dem Kinde zur 

Muttermilch schon andere Nahrung. Bei Mangel an Muttermilch giebt man 
Kuhmilch mit Zucker oder gewöhnlich einen dicken Rrei aus Kuhmilch und 
dem aus den Früchten von LIaeagnon hortense bereiteten Mehl. Bei den 
Tataren desselben Gouvernements giebt man den Neugeborenen, in Er- 
mangelung von Muttermilch, eine Mischung von Butter und Zucker und 
ebenfalls den genannten Brei. 3) 

Die Kinder der Armenier in Astrachan werden nach Meyerson be- 
reits nach der Ge})urt au das Hörnchen gewöhnt und frühzeitig mit allen mög- 
lichen Pflanzenspeisen gefüttert. Die Tataren der Dobrudscha füttern ihre 
Kinder, sobald sie zu kauen im Stande sind, mit Wassermelonen und kaltem 
Hammdfldsch. ~- 

Die Ungarn besitzen bezOglich der Zeit zum Entwöhnen einen Aber- 
glauben, den sie vielleicht aus ihrer Urhdmadi mitgebracht haben: Sie halten 



1) I'aiil Pogge, Bricrägr zur Bnldeckungsgesch. Afrika'». lU. lS8a S. ^ 

a) ,,Das Ausland" iH<i5, Xr jj. S. 510. 

3) Garril Oganiajanz im Kawkas 1879^ Nr. 55. 



yiu^jdby Google 



4. Ow BatwAbMfl «ad dh kSmifidi« Bnihrmf • 



187 



es nicht f&r räthlich, die Kinder im Wioter oder zur Zeit der Ackening su 

entwöhnen (von Csaplovirs). — 

Bei den Esten wird, wie Professor Holst mitiheilt, dem Kinde nach 
dem Entwöhnen wohl keine andere Kost zu Tbeil, als den übrigen Haus- 
genoBseo; im Sommer bildet dann Milch und Brod die fast ausschliesslidie 
Nahnincf. 

Wenn in St. Petersburg^ ein saugendes Kind mehr fordert, als die 
Brust der Mutter j^eben kann, so reicht man ihm Kuhmilch; das Kind saugt 
dieselbe aus der Zitze eines Kuheuters, welche man an ein mit Milch ge- 
lüUteä Ochsenhorn oder an eine zinnerne oder gläserne Flasche befestigt 
hat.') Im russischen Gouvernement Samara bt die kOnstUche Auf- 
(llltterung durch das Horn selbst da, wo gar keine Nothwendigkeit zwingt, 
sehr in Gebrauch. „Oft wird aus blosser Requemlichkeit dem Kinde ein 
Läppchen mit einem Stückchen aufi^eweichten Brodes in den Mund geschoben, 
damit es nur nicht schreit; oder em Horn, an das ein Kuheuterstück ge- 
bunden ist, ohne sogar jedesmal Milch hineinzugiesscn. Die Kinder gewöhnen 
sich daran in der Art, dass sie oft, wenn ne sdion sprechen gelernt haben, 
mit einem am Munde hängenden Horn herumlaufen, ungeßUir wie Männer 
mit einer Cigarre. Aber selbst wo die Mutterbrust gereicht \^ ird, wird der 
Uebergang zur allgemeinen Nahrung zu schrtjff gemacht und hat \ iclfach 
nacbtheilige Folgen. Auch füttert man die Kinder mit den schwerverdau- 
Uchsien Dingen.'' •') 

Sowie das Kind bei den Altgriechen der Brust entwachsen war, nahm 
die Wärterin (i( ^o^) dasselbe unter ihre Pflege, die es nunmehr mit brei* 
artigen Stoffen, namentlich mit Honig ernährt (Guhl und Koner). Nach 
des in Rom practicirenden Arztes Mos< hion Rath soll das Kind nach i ' 
oder nach 2 Jahren entwöhnt werden, wenn die Zähne schon genügend fest 
sind, so dass das Kind festere Speisen nicht hlos zerkleinern, sondern auch gut 
essen kann. Das Entwöhnen soll so geschehen, dass man schon einige Tage 
zuvor beginnen soll, dem Kinde nach und nach Speisen darzureichen und es 
seltener an die Brust zu legen; so könne man ihm allmälig die Milch abge- 
wöhnen. .Mosehion sowohl wie Soranus verwerfen den Gebrauch, die 
Brustwarze mit bitteren Stoffen zu bestreichen, ein bei den Müttern damaliger 
Zeit beliebtes Mittel. 

Wir haben bisher noch nidit von den in Deutschland bei den ver- 
schiedenen Volksstämmen heimischen Sitten gesprochen. Die provinzialen 
Abweichungen sind hier SO mannichfaltig, dass ich wohl bedauern muss, nur 
über einzelne Stämme genaueren Bericht geben zu können. Allein schon 
die kurze Skizze dieser wenigen wird genügen, zu erkennen, dass ungemein 
viel bei uns gefehlt wird. 

Zunächst tritt ein Unterschied zwischen Nord- und SOddeutschland 

I) U. Z. TOB Aueaborer, Jtodiciik Topogr. der Hwipt- uad RoidcaMUdt .St. Petenburg.« 
»Si7. 4. A t i it ii U. 

») ). Uek«, Du EUrnm ad Kraakk. dw Umm. Bwtti ilfig. S. 9f. 
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hervor. „Während man in dem nördlichen Deutschland," sagt von Ammon,'» 
„in den F.dlen, wo Mütter nicht stillen, das Neugeborene an die Brust einer 
Amme legt, ernährt man in einem grossen Theile des sfldlidiett Deutschlands 
die neugeborenen Kinder, welche die MQtter nicht stillen kOnnen, durch 
sogenanntes Auffuttern, indem man die natOrliche EmAhrungsweise so treu 
als möglich nachahmt." 

Fast überall in M i tl cl d e u t sc Ii 1 a nd ist es sowohl unter dem Landvolk, 
als auch unter den niederen Klassen der städtischen Bevölkerung gebräuch- 
lich, dem Kinde neben der Mutterbrust von Anfang an Brei (meist unge- 
salzen) oder auch Suppe zu reichen. Zu dieser Nahrung greift man nament- 
lich dann, wenn das Kind unruhig ist. Ebensowenig, wie diese Unsitte, 
vermochten die Bemühun^^'rn der Aerzte den Schnuller oder Zulp in seinem 
ausgedehnten Gebiete in Deutschland bis jetzt erheblich /u licschränken. Aus 
verschiedenen Bezirken Baierns kommen von Zeit zu Zeit ganz bedaucrlichi: 
Klagen; so schreibt Dr. Ring leb aus Wflrzburg: „Als schlimmer Factor 
der hohen Kindersterblichkeit kommt hinzu die Dummheit der Leute, welche 
trotz unserer Ermahnungen dasjenige Nahrungsmittel, das doch am besten 
die mütterliche Kfist «-rsrtzt, die Milch, entweder gar nicht oder in den un- 
zvvcckmässigsten Bercitimgsueisen und mit den sclderhtesten Surrogaten 
versetzt, anwenden, und obenan in W'ürzburg die nun fast in jeder Familie 
eingebOrgerte „Butter.su ppc'* stellen.^* ^ 

Wie in allen grösseren Städten herrscht auch in Posen die Unsitte, 
dass Säuglinge weniger bemittelter Familien mit gemischter Nahrung auf- 
gezogen werden. Ks l>at sidi (lort ein i^n-wisses \'orurtheil Bahn gebrochen, 
dass die Brust allein zum wahren Gedeihen der Kinder nicht ausreiche, dass 
vielmehr gleich von der Geburt an dieselben durch Schreien ihr Verlangen 
nach consistenter Nahrung kund geben. In Folge dessen ist die Sterblich- 
keit unter den Säuglingen sehr gross.') 

Das Entwöhnen geschieht im \'()lkc keineswegs mit der nöthigen Vor- 
sicht. Es ist leider fast gar nicht gebräuchlich, dem Kinde längere Zeit 
hindurch leichte Nalirung, Su()iien oder Breiarten zu i;eben; dies ist (z. B. 
im Braunschweigschen I den Wohlhabenden zu zeitraubend und umständlich, 
den Aerroeren zu kostspielig; als Ersatt daför wird das vielleicht halbjährige 
Kind allmälig an die Kost der Erwachsenen gewöhnt, die ihm neben der 
Muttermilch gegeben wird.*) Auch im Kreise Querfurt lässt man die Kinder, 
wenn sie entwöhnt sind, b.ild an den Mahlzeiten der l\r\\ .k hsenen theil- 
nehmen; die rationelle lünährung durch Kuhmilch nach dem Absetzen von 
der Mutterbrust hat sich auch hier noch wenig Bahn gebrochen. — Die 
kflnsdiche Aufftttterung der Neugeborenen besteht fast flberall in Deutschland 
im Darreichen einer Misdiung von Kuhmilch mit Wasser. Man bedient sich 



t) voa Ammon, Die erstoi Unttcrpflicfatea. 19. Aufl. 1875. S. 126. 

«} Verhandlungen dr.r physikal.-medic GeMUschaft in WOrsburg. N. F. V. 1873. S. Si. 

S) K apii »L i n üki, Dcu(«clie med. Wocbensthr. lä/^, Nf. Jt. 
4) C. llampc, MonaubL f. medic SuUatik 1863. Nr. I. 
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hiersu gewöhnlich einer Sangflaache. Bei aufgef&tterten Kindern der Hand> 
werker und Tagelöhner iat der Gebrauch des Zulps noch gana gebräuchlich. *) 

Beinahe alle Kinder werden im Lechrain mit Mus aufjjezogen und sie haben 
Tag und Nacht einen Zupel im Mund. Das Mus besteht aus Mehl und Milch, 
und im Zupel ist gewöhnliches Schwarzbrod (v. Leoprcchting). Etwas 
vorsichtiger verfährt man beim Entwöhnen in Stra8sbur|r. Die erste Speise, 
die man hier dem Kinde giebt, ist eine Suppe von Milch mit Roggenmehl, 
auch giebt man statt dessen Reisschleim und andere stärkehaltige Substanzen. 
Dann ^cht man zu Fleischbrühsuppe über, der Gebrauch von Fleisch erfolgt 
erst in zwei Jahren (St<)ber und Tourdes). 

In Qbergeschäftiger Weise wurden scliun im 13. Jahrliundcrt in Deutschland 
die Kinder von ihrer Umgebung überfüttert; dies geht aus den noch theil- 
weise Qberlieferten Predigten des wandernden Sittenpredigo'a Bruder Bert- 
hold von R^eosburg hervor: „Da macht ihm, dem Kinde, sein« Sc hwester 
ein Mfislcin und streicht es ihm ein. So sein Magen klrin und schier voll 
geworden. Da kommt dann die Muhme und tluit ihm 'lasselbc. So kommt 
dann die Amme und spricht: ,0 weh, mein Kind, du asscst heute noch 
nichts!* und sie streicht ihm ein, wie die erste und zweite, dass das Kind 
greint und sabbelt." 

Die hier geschilderten Gewohnheiten des Mittelalters bestehen in meh- 
reren Gauen Deutschlands noch heutzutage unter den Landleuten. Zur Illu- 
stration führen wir lolj^cnde Mitthciluny;^ eines Arztes an: In mehreren 
landlichen Bezirken Bayerns, wie anderer Länder pllegt die Mutter ihr 
Kind, sobald sie das Wochenbett am dritten Tage verlassen hat, um ihrer 
Arbeit nachzugehen, nicht selbst; mebt muss ^'idmehr ausschliesslich die im 
Hause wohnende Mutter der Wöchnerin sich des Kindes annehmen, und diese 
alte Frau ijeht von ihren hers^ebrachten Frziehunj^'sprinripierT nicht ab; oder 
das Kind wird einem erst kurz der Schule entlautenen dreizehn- bis vier- 
zehnjährigen Madchen anheim gegeben; denn die Bauersfrau hat viel wich- 
tigere Geschäfte su besorgen, als die Warte ihres eigenen Kindes zu über- 
nehmen. Da wird nun das arme WOrmleia mit Gnes, der nicht selten mit 
Steinpartikelchen versetzt ist, oder mit Mehlbrei, welcher mit einer ordent- 
lirhen Portion Schmalz gesättigt ist und oft die primitivsten Spuren der 
Kochkunst vermissen Lisst. aufi^efüttcrt. Wird das Kind in Folge dieser 
unzweckmässigen Lrnaiirungsweise unruhig und von Schmerzen gequält, dann 
wird es in die Wiege gebunden und geschaukelt, so dasft Betäubung, 
Schwindet und Erbrechen eintreten müssen. Bei diesem Vorgange darf 
jedodi der unentbehrliche Schnuller nicht fehlen, der dem Kinde in den Mund 
gestopft wird, mag er auch schon einige Tage alt sein und zu wiederholten 
Malen mit dem schmutzigen Stemptlastcrbodcn Bekanntschaft gemacht haben.^) 



I) Schraube, .MQilkl*.*topofr. Skine de* Krase* Querfurt. ItoMtabl. f. nedkin. StMnlili. 
1M4. Nr. 9. S. 65. 

a) Dr. Vmek», Bajwv SntL iMelL-Bbtt. Nr. 4t. & 4a& 
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Wahread in der batrisdieii Oberfals die stHlende Matter nicht sdten 
dem erst ein Viertdjahr alten Säugling Bier reicht (Dr. Brenn er-Schäffci^ 
^eben in mehreren Provinzen Frankreichs die MQtter dem Neugeborenen 

Wein (Stöber). 



5. Der Aberglaube beim Entwöhnen. 

Mit dem Entwöhnen ist hie imd da ein sonderbarer Aberglaube ver- 
bunden. In Franken (Raiern) setzt sich die Mutter, die abg^ewöhnen will, 
auf einen Markstein, wo dreierlei Eigenthum zusammenstösst, damit der Säug- 
ling die Brust leicht vergisst. In anderer Weise genügt es, wenn sich die 
Mutter beim letzten Anlegen des Kindes auf irgend einen Markstein setzt, oder 
in das Loch, wo er hinein gdiört; es bekommt dann das Kind kein Zahnweh. 
Auch soll das Kind die Brust leicht vergessen, wenn man es zum letztenmal 
während des Kirchenläutens anlegt. Ferner wird da.s Kind bei zunehmendem 
oder bei Vollmond abgelej^t, denn dann gedeiht es; bei abnehmendem Monde 
würde das Kind Schaden haben. Man entwöhnt am Johannistag oder Grün- 
donnerstage, damit es gut lernt. ^ Auch in Medilenburg gilt der Johannis- 
tag als gfinstiger Tag zum Entwöhnen; m Schlesien wählt man diesen Tag, 
damit das Kind leicht zahne. 

Entwöhnt darf in Königsberg i. Pr. ein Kind nur werden, wenn die 
Vögel in Ruhe sind, also die Zug\()gel weder ab- noch anziehen; wo mög- 
lich auch im vollen, nicht im abnehmenden Licht (Mond); nach Muiheilungen des 
ProC Hildebrandt. 

Das Entwöhnen geschieht in Hessen zur Zeit der RosenblQtbe, damit 
die betreiTenden Menschen das Glück haben, ihre Wang^en von dem Tage 
der luitwöhnung an bis an d-as Ende des Leln ns mit Rosen geschmückt zu 
sehen. Fände die Entwt)hnunj^ in der Zeit statt, in welcher die Feldstoppehi 
offen sind, dann hätte der bctrctfende Mensch das Unglück, Alles, was er 
erhaschen kann, zu verzehren, ohne davon gesätt^ zu werden. Nach dem 
Entwöhnen darf in Hessen das Kind nicht von Neuem an die Brust gdegt 
u erden, denn sonst wird von Allem, was das Kind in später Zeit Anderen 
in der besten .A^!)sicht Gutes wünscht, das Gej^cntheil eintreten, es sei denn, 
dass der Mensch das Gesaj^te auyenblickÜcli widerruft (M ülil h a u sc). 

Will man vermeiden, dass das Kind bald graues Haar bekommt, so ent- 
wöhne man, wie es zu Mittenwalde, GrOnberg in Schlesien etc. beisst, nicht 
zur Zeit, wo Schnee li^t, auch nicht, wie man in Conradsreuth im Vogtlande 
sagt, zur Zeit der Baumblüthe, doch auch nicht im Mai, wie namentlich in 
Böhmen ji^esafjt wird. Entwöhnt man das Kind zur Zeit der .-Vussaat, so 
wird es niemals satt (in Oesterreichisch - Schlesien). — In der deutsche n 
Schweiz heisst es, dass beim Entwöhnen das letzte btiUea während des 



1) Plflf el, Volkanedlcte dem Prankcnwalde. & 56. 
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Charfreitagsläutens unter einem Nussbaum geschehen aoHf dann bekommt 

das Kind kein Zabnwdi; dagegen macht das Entwöhnen in den kurzen 
Tagen dem Kinde kurzen Athem; schliesslich meint man, das Kind sei 
mit einem Male entwöhnt, wenn es die Mutter auf einem Mark- 
steine an einem Scheidewege siuead stillt. — Die Böhmen sagen nach 
Grobmänn: Zum letztenmale stillen gescbidit am besten in der Kirche 
oder auf dem Boden, damit das Kind glQcklicb werde; auch stillt man gern 
am Cbarfreitag ab, dann nimmt die Frau Beichte tind Communion und h.uiclit 
den Säuglinj^ an, damit ir li.ild sprechen lerne; ein entwöhntes Kind darf 
die Rrust nicht wieder hckomnien, sonst wird es ein Alp. — Nach An- 
gabe der „Gestriegelten Rockenphilosophie^^ wird es in solchem Falle dem 
Volksglauben gemftss ein Gotteslästerer und beschreit Alles. Schliesslich 
heisst es dort: Damit das entwöhnte Kind die Mutter bald vergissti soll sie 
es in die Stube setzen und mit dem Fusse stossen. — Das Abgewöhnen 
von der Mutterbrust darf im Lechrain nicht stattfinden, wenn zur Saat ge- 
ackert wird, sondern es soll der Acker im Sommer voll Getreide stehen oder 
im Walter mit Schnee bedeckt sein (Leoprechting). 

In ThOringer Gegenden, z. B. im Hersogtbum Sacbsen-Meiningen , in 
der Umgehend von Sonneberg kommt wieder anderer Aberglaube zum Vor- 
schein. Hier heisst es unter Anderem: — Nachdem das Kind das letzte 
mal an die Brust gelegt worden, setzt man es auf die Erde und legt Ge- 
sangbuch, Geld und Anderes in dessen Nähe; wonach es zuerst greift, das 
bestimmt seinen künftigen Beruf. — Hat das Kind emraal den letzten Trunk 
bekommen, so darf sich die Mutter vkht wieder anders batimmen und es 
etwa nochmals anlegen, denn davon wird es mondsQchtig. — Wenn die 
Kinder abgewöhnt werden zur Zeit, da noch Schnee liegt, so bekommen sie 
bald graue Haare; Kinder dagegen, die nicht zur Winierzeit abgewöhnt 
werden, bekommen keine grauen Haare; viele Mütter lassen daher ihre Kinder 
bis zum Gründonnerstage trinken, der seines Namens wegen als entschiedener 
PrOhling gilt, und geben dann dem Kinde während des Zusammenscblagens 
der Kirchenglocken den letzten Trunk. ^ 

Nicht minder reich, als germanische Völker, sind auch die Slaven an 
Aberglauben, der sich an das Entwöhnen des Kindes knüpft. Will die ser- 
bische Mutter das Kind entwöhnen, so soll sie mit der Muttermilch einen 
Kuchen backen und ihn dem Kinde zu essen geben. Nachher darf sie dem 
Kinde nie die Brust reichen. Im Hemd, an der Brustseite, wird eine Steck- 
nadel umgekehrt (mit dem Kopfe nach tmten) eingesteckt, damit die Milch 
nach unten umkehre; das Hemd wird so angezogen, dass die Brustseite auf 
den RQcken kommt und die Milch wird aus der Brust verschwinden. Nach- 
dem darf man um keinen Preis dem Kinde noch ein Mal die Brust geben, 
denn sonst kann das Kind die schrecklichste Hexe werden, welche nur mit 
einem Blick einen Mann vom Pferde werfen kann. — Will eine Mutter unter 



1} SehUiclier, Velludiafld. au» Sonoebcff. S. 145. 




Digitized by Google 



192 



Die »ympAtbeticeiN! Behudlunc de« tOadet. 



den Serbeti ihr Kind entwöhnen, so setzt sie sich auf die Schwelle des 
Zimmers und reicht dem SSuj,dinij zum letzten Male die Brust. Hierauf 
stellt sie ihn auf den Boden, yichl ihm ein Stück Brot in die Hand, versetzt 
ihm einen leichten Schlag auf den Hintern und sa^: „^ort, Kalb, unter die 
Rinder, — das sei deine Nahrung." Tritt in Serbien der Fall ein, dass ein 
«weites Kind geboren wird, während das erste noch gestillt wird, so wird 
dieses entwöhnt, und zwar selbst dann, wenn das zweite Kind todt geboren wird, 
oder wenn es bald nach der Geburt stirbt. Denn Kinder, die zweierlei Milch 
S^cniessen, werden Hexen und Hexeriche, liin Kind, das ein Mal entwöhnt 
wurde, bekommt nie mehr die Brust, denn es würde sonst „böse Augen'' 
bekommen (d. h. die Geiahr laufen einen verhexenden Blick zu bekommen).') 



£LNUf«DZWANZlGST£S KaPITEL. 

Die sympathetische Behandlung des Kindes. 



Alles „Zauberhafte" liebt man jetzt mit dem fremden Worte Sym- 
pathie zu hezeichnrn. An sich bezeirhnct dieses Wort ein Gesetz, das im 
Aberj^l.iulien immer und immer w ieder lu rx ortritt und das manche Hand- 
lungen unheilvoll, andere wiederum glückbrinj^end und segensreicii macht. 
Nach diesem Zaubergesetz findet eine Erscheinung, die an einer Stdle sich 
verwirklicht, ihr SeitenstQck an einer anderen Stelle, die mit jener in irgend* 
welcher angeblichen Verbindung steht. Die sympathetische Behandlung be- 
steht nun darin, dass man einen erwünschten Zustand herbeiführt, indem 
man eine solche angebliche Verbindung benutzt oder vermeidi t. So hat 
man im Grunde unter dem Worte Sympathie eben nur eme Beziehung zu 
verstehen, die sich nicht auf natOrliche Weise erklären Iftsst, die nicht unter 
den Gesetten rein physikalischer und bekannter Einwirkangen steht, sondern 
durch eine geheimnissvolle Kraft einflussreich wird. A]> die hierbei einflnss> 
reiche Kraft nimmt man demnacfi eine mystische W<!chselu irkun;^ zwischen 
den Mensc hen und gewissen äusseren Gegenständ<:n an; unter iler Herrschaft 
einer solchen Wechselwirkung steht nach dem Volksglauben vor Allen 
das Kind. 

Bei kaum irgend einem Volke vermisst man die abergläubische Annahme, 

dass im Leben des kleinen Kindes übernatürliche Wirkungen zur .\eusserung 
gelangen, und dass man auch durch rdternatfirlirlie Kräfte und Handlungen 
auf die Lebensthätigkeit des Kindes einzuwirken im Stande sei. Der V'or- 
stellungskrets ist auf diesem Gebiete bei vielen Naturvölkern ein höchst ein- 
facher, sich nur auf wenige Einzelheiten beschränkender, doch immerhin durch 



I) Petrowitaeh: Gtobu* 1878. Nr. t*. S. 449. 
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allgemeine Gflltigkeit von grossem Einfluss. — Die verständige Natur- 
betrachtung darf wohl von Sympathiev sprechen, wenn sich Erscheinuni^cn 
an einenn Individuum vollziehen, dessen verschiedene organische Glieder bei 
irgend welchen gesunden oder krankhaften Vorgängen in „Mitleidenschaft" 
gezogen werden. Alkin der Aberglaube der Völker geht über diese zu- 
lässige Grenze hinaus; er setzt den lebendigen Leib unter der Voraussetzung 
fibematürlicher Kraftmittel in eine ungerechtfertigte V^bindung mit Zuständen 
oder Wesen, deren Existenz etwas völlig Fremdartiges hat. Dabei glaubt 
man selbst eine Kraftwirknng mit ausüben zu können, indem man die Be- 
ziehungen willkürlich herstellt. Der zu Grunde liegende Gedanke ist, wie 
Adolf Wuttkc sagt, der. Was mit einem von zwei miteinander in sym- 
pathetischer Beziehung stehenden Personen oder Dingen geschieht, das ge- 
schieht ganz oder theilweise auch mit den anderen, oder auch, nach den 
Umständen, in gerade enti^t ti M setzten Weise. Wir geben im Folgenden 

nur einige Beispiele für das lncr Ges.ij^ae. 

Der Aberglaulje macht häufig Andere als den Kranken selbst für tlessen 
Erkrankung und Genesung durch Substitution verantwortlich; wie man eine 
sympathetische „Uebertragung'' von Krankheit för möglich hält, so glaubt 
man auch an Sympathie in der Diät. Wenn bei den Guaranis in Süd- 
amerika ein Kind erkrankt, so muss sirh Mt- ^^an/e Verwandtschaft der 
Nahrungsmittel enthalten, welche man dem Kinde schädlich glaubt (Guevara"). 

Den Himmelsgesiirnen, dem Monde und der Sonne schreibt man eben- 
falls Einfluss auf das Kind zu. Im deutschen Volksaberglauben hat sich 
noch ein Element des morgenländischen Heidenthums, die Schicksalsdeutung 
aus den Sternen, die Astrologie, erhalten. Bei der Geburt eines Kindes wird 
vielfach die Stellung der Planeten und die der Sonne im Thierkreise als 
hochwichtiges Schicksalszeicht-n beachtet, denn man meint, dass liie Ilimmels- 
gestirne in allen Dingen grossen Kinlluss haben. Die unsinnigsten astro- 
logischen Schicksalsbücber, die sogenannten „Planeten,*' meist in eineinen 
Blättern verkauft, sind noch durch ganz Deutschland eine gewinnreiche 
Marktwaare; sie geben für jeden Monat oder Olr jede Planetenstellung, sehr 
genau und in's Einzelne gehend an, was für geistige und sittliche Eigen- 
schaften und Schicksale ein Knäblein oder ein Mägdlein, geboren in dem 
oder jenem Zeichen, habe. In vielen Gegenden winl es wttnig Häuser geben, 
in welchem nicht in dem die Familien-Erinnerung bergenden Schrein neben 
den Pathenbriefen der „Planet" läge.*) Wir haben dergleichen mythische 
Beziehungen schon Bd. I. S. 87 erwähnt. Den Mond und sein Licht filrchten 
für das Kind die Kreolen in Guayana so sehr wie die Strahlen der Sonne, wes- 
halb man die Kindermädchen in den Strassen von Cayenne Abends nie ohne 
einen grossen Regenschirm sieht, den sie ihren Ptlegebelohlencn über das 
Gesicht halten.^) Vom Einflüsse der Mondgöttin auf die Geburt des Kindes 
sprachen wir im ersten Bande S. 37 — 47. 

I) A. Wuttke, Der deutsche VoUcsabcrglaubc der Gegenwart. 1869. S. 84. 
4} Jules Crcvpin, Globus i«8i. IM. XL. Nr. 1. S. 7. 

PUMS, Du Kiml ia Brauch und Sitte der Völker. 3. Aufl. 13 
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Die sympathetteche Behandlung des Kind««. 

Bei mehreren Indianerstämmen Nordamerika*« bebt der Vater dagegen 

sein neug^ehorenes Kind gegen die Sonne empor, als ob er es ihrem 
Schutze weihen möchte; die Sonne scheint ihnen entweder selbst als Gott- 
heit, oder auch nur als Sitz des guten Gottes zu gelten. 

Aacb ist bei ibneOf wie bei Sfidamerikanem, das Dorcbr&uchern des 
Kindes wie der Kranken mit Tabak gebraucblicb, dem sie eine sympadie« 
tische Kraft zuschreiben. 

Rauch und Feuer licsitzen überhaupt gfanz besondere mystische Kraft. 
Bei der Geburt eines Kindes wird \on den Mottentottcn ein b'cuer an- 
gezündet, welches so lange unterhalten wird, bis der Nabel geheilt ist. An 
diesem Peuer darf weder gebraten, noch gekocht werden, noch darf Asche 
davon genommen werden, bis die Nabelschnur vollständig abgefallen ist. 
Geschieht dies nicht, so steht dem Kinde ein UnglQck bevor (Mittheilung 
von Thcoph. Hahn). Die mannigfachen Beziehun5::^en des Nabelschmir- 
rcstcs bei anderen Völkern siehe Band l. S. 15. Wir werden bald Gelegen- 
heit haben, auf diese Sache zurückzukommen. 

Eine grosse Rolle in der Sympatbie^Behandlung spielen bei den Völkern 
Nord* und Sfldamenka^s die Medicinmänner und Payes. Unter den Ojibbeway 
und anderen Indianerstämmen wird nach Angabe des Retsenden Kohl eine 
ceremonielle Weihe des Neugeborenen \orgenommen, wobei die Medicin- 
miinncr oder Midt'-s (eine (jcnossenschaft von Zauberern) im 'IVni[)f'!-\\'ii,'^wam 
(Midewi-gamig genannt) mit ihren Medicinsacken unter dem Anne, mit 

Trommeln und Kalebassen lärmend umhertansen, während das Kind in der 
Mitte liegt and dessen Verwandte und Eltern seitwärts stehen. Am Schlüsse 
dieser Peterlichkeit erhält der Vater des Kindes von den Zauberpriestern 

geheimnissvolle Z a u l)e rm i 1 1 el und .\mulete, die dem Täufling für das 
spätere Leben, jedenfalls auch als Schutz vor Krkrankunjj von Nutzen sein 
sollen: z. B. ein sorgfältig eingewickeltes weisses Pulver, dann einige mit 
einem rothen Bande umwundene Wurzeln u. s. w. Das Amt der Kundigen 
und der Beschwörer Qbemehmen bei uns Schmiede, Scharfrichter, Schäfer 
und alte Frauen, in welchen das Volk Personen erblickt, die vorzugsweise 
in die Geheimnisse <Ier ü!)crnatürlichen Kräfte eingeweiht sind. 

Es gicbt Wesen, die man für hoch^elährlich hält bezüg'lich des Ge- 
deihens des Kindes. Wie die Katze vielfach nicht gern in der Kinderstube 
gelitten wird, so gelten in Italien gewisse Prauen, die „donne die casa,^* also 
die „Weiber des Hauses,*^ die mit emer Wöchnerin unter einem Dache 
wohnen, für schlimme Hausgenossen; denn sie können, wie man meint, dem 
Kinde auf mannigfache Weise mitspielen; sie sind es auch, die im Wahne 
des Landvolkes die Kinder verwechseln und ein Bauernkind vielleicht in die 
Wiege eines Fürstenkindes legen (siehe Wechselbalg, Band I. S. 117). Auf 
sie bezieht sich ein sicilianisches Wiegenlied: 

«Den Schlummer mögen meinem Klndldn gftaoco 

Ccwi<(s(! l-'raii' n, die ii ti iiitlit mag nennen." 

Die alten Römer hatten ihre Laren und Penaten, die das Haus schätzten, die 
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italienischen Frauen von beute dagegen glauben alles Ernstes an die bösen 

^fHausfrauen," die freitich nichts mit Hexen zu thun haben. ') 

Es laicht ferner ijanz eifjenthömliche Zaubermittel, die man für des 
Kindes Schicksal als entscheidend hält. Das Augurium der Riimer existirt auch 
anderwärts, nur in anderer Form. Auf Madagaskar zeigen die Einge- 
borenen ttemlich wenig zftrtliche Neigung su ihren Kindern^ wie die bekannte 
Reisende, Frau Ida Pfeifer, fand. Allein dies hat einen ganz besonderen 
Grund. Die Malgaschcn haben nemlich eine Art Gottheit in allen Dingen, 
jjenannt Sikiddy. Dies ist keineswegs ein Götzenbild aus Stein oder Holz 
geschnitzt, sondern einfach etwa ein Dutzend Kieselsteine oder kleine harte 
Bohnen. Wenn nun ein Malgasche geboren wurde, so nimmt dessen Vater 
diesen Sikiddy in die hohle Hand und wirft ihn von sich; rollen die Steine 
oder Bohnen nach einer gewissen Richtung, dann gratuürt der Vater seinem 
Weibe, denn das Kind wird glücklich sein; allein wenn Sikiddy erklärt, dass 
dem Kleinen keine glückliche Zukunft winkt, so wird das Kind entweder 
einfach ausgesetzt oder ermordet, weil es seinem traurigen Schicksale doch 
nun nicht entrinnen kann; oder man misstraut dem Sikiddy und ruft einen 
anderen Zeugen f&r das kOnftige Geschick an. Da legt man das Kind auf 
einen Pfad, welchen ein grosser Trupp Rinder passiren muss; wird von 
diesen das Kind todtgetreten, so ist hiermit der .Ausspruch Sikiddy's bc- 
stiUij^'t; kommt es dagegen mit dem Lel)en davon, so ist die Autorität Si- 
kiddy's vernichtet und das Neugeborene ist mit Hülie dieser ConsuUation 
der Rinder gerettet. Wie auch bei anderen Völkern das Horoskop aber 
Leben und l^od des Kindes entscheidet, siehe in Band I. Seite 87. 

Gewisse Erscheinungen am Kinde hält ilcr Aberglaube für hochwichtig. 
Dem Niesen des Kindes scheint man bei manchen Völkern eine be- 
sondere m)stische Heticutung, eine s\ inpathctischc Beziehung zu seinem 
Glücke beizulegen, in vielen Gegenden Deutschlands unterlasse es eine gute 
Untter oder Wärterin niemals, su sagen: „Gott helf!" sobald das Kindchen 
geniest hat. Auf mehreren Inseln der SOdsee hat das Niesen eine besondere 
Bedeutung: In Samoa sagte man einem Niesenden: „Mögest du leben!" 
(Turner); nieste ein Maori-Kind, so rief ihm die Mutter einen langen Spruch 
zu; nieste einer beim l-.ssen, so war Rcsuch oder eine Neuigkeit zu erwarten. 
Dagegen galt in Tonga das Niesen als sehr böses Zeichen.") Die Neusee- 
länder finden im Niesen der kleinen Creatur gleichsam eine s) in pathetische 
Andeutung bei der Namengebung.^ Wenn diese letztere vorgenommen 
werden soll, so hält der Priester an das Ohr des Kindes das Idol eines 
hölzernen Götzen und singt etwa folgende Worte her (nach R. Taylor): 



1) Waldemar KaJen, Skizzen und Culturl.ll'Irr aus I(ali'-n. Jena iSSj. S S9. 

a) C. Crrtaml in Waitz, Anthrop der Naiurvulk'-r. VI. S. t,^)^. Beim Niesen glatiUt der 
Banks-lnsula KT, <im* irjjend J' mand in dcmi-'lbpn Aug»-nblickc seinen Nauien aiiüspriti hc. In 
•ai{t der Xt^brnstehe «de: pM«j{9t Qu lebeni** und der Nieaende darauf; „Mögest Du tödtea!" (Deine 
Peiade). Vergi. U. Bcksrd, UWmm ttti. Bd. XL. S. Sj^. 

3) Cnrioaitjr «f aavafe LUe. Bj Jamea Grecnwood. Lomkn 1865. S. «4. 

13* 
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^Halt tOH, lA vcrkOade deioeii Nuim — 
Welchea fit dda NtdM? 

Horch auf deinen NaHMHI, 
Die« i*t dein Name — 
Wal Kai MuMue.» 

Dies letztere ist der Name irgend eines Vorfahren des Kindes, und der 

Priester fahrt nun fort, eine lange Liste von Namen herzusagen, bis das 
Kin<l niest; dann liält der Priester sofort an, und der letzte Name ist nun 
derjenige, den man dem Kinde geben muss. Schliesslich schreitet der Priester 
zu einer sinnvollen Ermahnung an das Kind; wenn dasselbe ein Knabe ist» 
sagt er: 

„Klftrc 'las Land für die Nahraaf, 

Sei kraftijj jni NV'erko, 

Sei eifrig und artn-itsam, 

Spi* muthiu; uinl tapfer, 

Du ^nl-.^( wirkon, lievor der Tc£ 

Ucber da» L.ind kommt." 

Diese Zeremonie wird etwas verändert, wt-nn <las Kind ein Mädchen ist. 
* — Aut h hei uns gilt das „Beniesen" gleichsam als sympathetische Bestäti- 
gung eines Ausspruchs. 

Seit alter Zeit benutst man im ganzen Orient als Schatzraittel gegen 
Unglflck und Krankheit beim Kinde Amulete, die in Assyrien, Rabylonicn, 
Aegypten in geschnittenen Steinen, hei den Griechen in Ringen, hei den 
Römern in Halsljändern, Steinen u. s. w. bestanden, bei den Juden und 
Arabern aber als Pergamentstreifen auftreten, auf welchen Stellen aus 
heiligen Bachern (Bibel und Koran) geschrieben sind. Die Araber*) haben 
gegen Krankheit scbQtzende Amulete, die nur fOr eine gewisse Zeitdauer und 
ein gewisses Alter bestimmt sind und dann wieder abgelegt werden; daher 
sagen sie: „ükkat et temimctu Anes sahi,'* d. h. man hat dem Knaben das 
Amulet abj^enommen , weil er ncmlich über die W irkung desselben iiinaus- 
gewachsen, nicht mehr m Gefahr ist. Bei den Kömern legte der junge 
Mann im 15. Jahre gleichfalls die das Amulet enthaltende Bulla ztt^ei<Ä mit 
den Qbrigen Zeichen seiner Knabenschaft ab. 

Im Volksglauben der christlichen Volker Qbertrifit an m)rsti8chcr Kraft 
und zauberischem b'influss auf das Kind alle genannten sympathetischen 
Procedurcn und Schutzmittel der Act der 'l aute. Uie Heilswirkunj; der 
Taufe ist m den Augen des Volkes so bedeutend und segnend, dass man 
sie dem ericrankenden oder auch dem lebensschwachen Kinde schon (iSr den 
Fall des etwa drohendeu Todes durch Hebammen erthdlen iSsst Die so« 
genannte „Nothta 11 fe'' schützt in der Meinung des Volkes nicht etwa gegen 
Krankheit und Sie< htfuim, sondern vor der Verdammniss der Kinderseelcn, 
im wilden Heere umherzuziehen.-) Dies ist ein nicht blos in Deutschland 
herrschender Glaube; vielmehr fand Bernhardt Schmidt^) auch auf der 
griechischen Insel Zakynthos die Sage verbreitet, dass die Wesen, welche 

1) Sandreciki, im «AuaUnd* 1876. Nr. ij. s. 244. 
a) Grian, DbvikIm MjrdoL 8. H7i *7o, »72, 884. 

3) D$» Volkild»eii der NcagiiedMH und dai heUcniadw Allertliun. L Ldpttg tS/i. 8. 173. 
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im wilden Heere in den Lüften toben, die Seelen der ungetauft verstorbeoea 
Kinder sind. Er setzt hinzu, dass schon nach altgriechischer Vorstellung- 
Diejenigen, welche im zarten Alter und die kinderlos unil ahm- die Liebe 
genossen zu haben, gestorben sind, im Heere der Artemis Hekate umher- 
ziehen; ein altgriechiscber Hymnus an Hekate und ein orphischer Hymnus 
acheioen dies zu bezeugen;*) aus diesen Begleitern der Hekate sind im 
christlichen Aberglauben die ungetauft gestorbenen Kinder geworden. 

Es gab einst auch eine Taufe vor der Geburt (die sogenannte In- 
trauteriutaufe). In jener Zeit, in welcher man noch in Italien annahm, 
Fehlgeburten wurden durch Hexen bewirkt, die man wegen dieser Ver- 
schuldung arg verfolgte, hat man auch ein eigenthQmliches Mittel angewendet, 
um die ungeborenen Kinder vor der Gefahr zu scbfltzen, ohne Taufe als 
Todtgeburten zur Welt zu kommen. Man suchte diese Gefahr durch die 
Intrauterintaufe abzuwenden; zur Ausführung derselben erfand Parolini 
ZU Brixen 1766 ein zweikla[)piges Speculum und eine Mutterspritze.') 

Kin schöner Zug mrnschlichen Gefühls spricht sich darin aus, dass unter 
vielen Völkern die Eltern sich noch mit den Seelen ihrer verstorbenen 
Kinder in einer sympathetischen Beziehung stehend denken. Es sind dies 
<lie primitiven Spuren unseres modernen Spiritismus. Wenn ein Säugling 
bei den Sioux-Indianern stirbt, so wird sein Leichnam begraben, und seinen 
Platz in der Wiege füllt die Mutter mit schwarzen Federn aus; sie meint, 
dass die Seele des Kleinen sich noch in den Federn so lange aufhält, bis es 
alt genug ist, um einzuziehen in das Paradies; so wartet und ptlegt sie 
smgend und wiegend noch immer ihre Pederpuppc, trägt dieselbe auch 
hunderte von Meilen bei den Zogen ihres Stammes mit zärtlicher Sorgfalt 
in der Ober die Schultern gehangenen Wi^^ umher. Aehnliche Vorstellun- 
gen kommen unter europäischen Völkern vor: Der Vater und die Mutter, 
welchen bei den österreichischen Südslaven ein Kind j^cstorhcn ist, dürfen 
nicht eher frisches Obst gcniesscn, bis sie solches nicht armen Waisen zur 
Erinnerung an die Seele ihres Kindes gegeben haben; andernfalls würde das 
verstorbene Kind im Jenseit nicht Prflchte des Paradieses erhalten und wäre 
gezwungen, an seinen Fingern zu nagen, in Folge dessen es bittere Klage 
gegen seine F'ltern erheben würde.') 

Kein Volk entwickelt hei diesem Ideenspiele eine üppigere Phantasie, 
kein Volk hat nach und nach einen grösseren Schatz traditionellen Aber- 
glaubens aufgespeichert, als das deutsche. Offenbar brachten die Germanen 
die Grundlage dazu aus der Urheimath mit „Ihre Götterwelt,** sagt Gustav 
Freytag,^) „war schon in der Urzeit gcstakenreich; das Grösste, was aus 
der Natur in ihre Seele drang, und das heimliche Klcinleben der Natur war 
personificirt, sie nahten den Ueberirdischen durch Opfer und Göttertrank, 

1} Miller in „Mdaafea d« Httlr. (racque." S. 441. 
«} Corradi, DelT obMetrida In Italla. Bologna 1874. 

J) Albin K oll 11, im .Globus" 1876, Nr. 8. S. IJ4. 

4) Bilder aus der deuUcben Vcr^aaKcnhcit. 6, AufL i. Bd. «Aua dem Mittelalter." Leipcig 
■87t. & 54. 
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sie ehrten und fürchteten schon damals zwei Kreise gOttlichcr Wesen, welche 
einander bekämpften. Die Wolken am Himmel waren die Heerde des Frucht- 
barkeit spendenden Gottes, der vernichtende Uergsti om war die Schlange, 
welche Icindselig gegen ihr Ackerland niederschoss, Himmel und Erde wur- 
den verehrt als der liebe Vater und die grosse Mutter. Sie verstanden auch 
schädliche Einwirkung überirdischer Gewalten durch Beschwörung su bannen; 
sie spuckten das Schädliche ab, oder wiesen 3ini die Zunge; sie hatten heil» 
kräftige Sprüche gegen Krankheit, cre'.«en den bohrenden Wurm im Finger 
und Zahn, und gegen /erbrochene ( j heder. Sprürlie, deren \\ orte noch 
jetzt ebenso in unserem Volke klingen, wie i>ie in den V'eda der Inder ver- 
zeichnet sind: es soll gefügt sein Glied zu Glied, Bein so Bdn und Blut 
zu Blut** 

Solcher Volksaberglaube ist demnach durchaus naturwQchsig. In dieser 
Beiziehung sagt Adolf Wuttke:') ,,I.r ist ohne Tk-rechnung und Theorie 
instinktartii^ und unbewusst aus dem licitlnisch getrübten Volksyeistc heran- 
gewachsen, weiss nicht woher, warum und wohin, tragt durchaus den Cha- 
rakter der Naivetät, speculirt nicht und macht kein System, sondern glaubt 
ein&ch und handelt** ^ 



1. Sjnnpathetische Behandlung des gesunden Kindes. 

Drr Abi rj; lau!)', in linn wir aufj;<;\s acliscn, 
Verliert, auch wrnn wir ihn erkrnncn, drum 
Doch seine .Mat lit niclit über UOS. — tind 
Nicht AUe frei, die ihrer Kelten spottMi. 

L c s s i n ^. 

Schon bei und nach der Geburt des Kindes heltct der V'olksglaube an 
die dabei zu Tage tretenden Erschcuiungen mysteriöse Hc/iehungen, und 
man meint schon sofort mit jenem, dem Fötus als Ernährung so rgan dienenden 
Gebilde, welches als „Nachgeburt*^ zu Tage tritt, ein bestimmtes Ver- 
fahren einsrlilagen zu müssen, dessen Unterlassen dem Kinde in zauberhafter 
Weise scliaden würde. Die Nachgeburt muss, so hcisst es in Thüringen, im 
Ofen verbrannt werden; dagegen muss sie in Jena in tliessendes Wasser ge- 
worfen werden (A. Schleicher). In Mecklenburg schüttet man sie an die 
Wurzel dnes jungen Baumes, dann wächst das Kind mit dem Baume. In 
Norwegen wird die Nachgeburt von der Neue^tbundenen selbst mit einem 
Messer durchstochen und dann von der Hebamme verbrannt; geschieht dies 
nicht, so entsteht daraus der l^nhold Ulbor, der sich klein und gross, auch 
sichtbar und unsichtbar machen kann, der gräulich schreit und besonder» 
seiner Mutter nachstellt, um ihr das Leben zu nehmen.') Ich erkundigte, 
mich bei Afrikareisenden, wie man in Afrika in dieser Hinsidit verfthrt. 

t) Oer deittache Veiluabefflanbe dar Gcgenwavti «weitc^ vSlHf angearbdtote AiilL Barün 
3) F. Liebrecht, «Zur VoilukiNid«.'' 8. 31& 
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Durch mündliche Mittheilunt; des Herrn H u c Ii t a erfuhr ich, dass in ( h irtiim 
die Nachgeburt mit dem Gefäss, in dem sie Hegt, in den Kil geworfen wird, 
nod dass jeder VorObergeheode ihr einen Stein nachwerfen muss; bei den 
Bomb6 aber, einem Niam-Niam-Volke, wird sie von einem Zauberer in einem 
Gefiiss aufgefangen und fortgeschaflft. Nach Hildebrandt*) wird in Ost- 
afrika von den Wakaml)a-Geburtshelfcrinnen die Nachgeburt in ein Hiindel 
Gras j^eparkt und in den Wald j^^ctra^en; die Masai daL;e;;cn bf"|^raben die 
Nachgeburt unter der Lagerstätte der Mutter. In \\ e^tatrika wird bei den 
Negern der Loango-KGste nach Pechuel'Loescbe^s Bericht die Nachgeburt 
von der Mutter oder einer Angehörigen eingemdckelt irgendwo vergraben; 
Geheimhaltung scheint hier nur durch das Anstandsgefühl bedin^^t /.u werden. 

Dass der N a bei s t r a n der später vom Körper des Kindes abfiUlt, 
ebenso wie die sogenannte „Glückshaube'* in mvstisrhe Beziehung zum 
Glück des Kindes gebracht wird, haben wir schon im i. Bande Seite 15 
besprochen. Hier ist nur noch anzußihren, dass die Armenier beim Ab- 
schneiden der Nabelschnur mit einem Messer unter dieselbe ein StOck Brod 
oder eine Münze, die Kurtinen dagejjen ein StOck Kuhmist halten dies 
geschieht, damit das Kind während seines Lebens stets Mm Glück begleitet 
sei.') Die ßafiotc-Ncger <ler Loango-Küsie verbrennen cl.ts vom Kinde ab- 
gefallene StQck des Nabcistrangs sorgfältig im Feuer, denn wenn es die 
Ratten fressen, so wird das Kind ein ganz schlechter Mensch.') Wenn bei 
den Ovaherero der Nabel des Kmdes abgefallen ist, so wird er in den 
ondyatu onene yomapando gethan. Dies ist ein grosser Fellsack, den der 
Häuptling in seinem heiligen Hause aufl)ewahrt, in welchem er alle heiligen 
Gegenstände verbirgt. So kommt z. B. bei der Geburt des Kindes eine 
Kniescheibe des Stückes Vieh mit hinein, welches die Wöchnerin gcniesst, 
während sie die Kniescheibe selbst nicht essen darf; denn in diesem Falle 
ist diese Kniescheibe ebenfalls heil^. Den Namen yomapando hat der Sack 
von einem Riemen, der sich ebenfalls in demselben befindet und in welchem 
das Familienhaupt bei ber Geburt eines Kindes ein epando (Knoten) macht. 
Interessant ist, dass wenn von den Kindern eines zum Christenthum übertritt, 
der bei seiner Geburt in den Kiemen geschlagene Knoten wieder aufgelöst, 
es also gleichsam vom Heidenthum entbunden wird.^) Wahrend die Japaner 
die Nabelschnur sorgGlltig aufheben und dem Todten mit in das Grab geben, 
wird sie bei den Arnos nur noch ein bis zwei Wochen lang nach ihrer Ab- 
lösung aufbewahrt, dann aber w egj^eworfcn.s) 

Wir gedenken auch der mystischen Kraft gewisser Abgänge bei der 
Geburt: Im ersten Augenblick nach der Geburt wird das Kind bei den 
Serben auf den Wangen mit dem Blute vom Nabel beichmiert, um rosen- 

I) Z<-it^cbriit IQr Ethnologie 1878. S. 395. 

1) Nach dm RoMtochw vm Qarril Of aaiajMB im Kawfca* 1879. Nr. 54. Gtobw iMo. 

Bd. a6g. 

S) Pecbnel'Loetcbe: Zdtsdirift für BthnoL 1878. 8. 90. 

4) Missionar Dannc rt. Globu« 1880. Bd. 38. S. 363. 

5) H. r. Sicbold: Zdtschr. i. EthaoL 1881. Supplement ä. 32. 
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rothe Wanj;en immer zu haben. Die Augenbrauen werden dagegen mit den 
ersten Excremcnten des Kindes beschmiert, ebenfalls aus dem Grunde, dass 
das Kiad sdiöne Augenbraaea bekommt.*) Auch in Italien hetat es: Man. 
mnss dem Kinde das Gesteht mit dem Blute wischen, das beim Durchschneiden 
'der Nabebchnur fliesst, sonst wflrde es einen bösen Tod durch*s Messer 
sterben.») 

Welche m)stische Bedeutung man dem Messen des Kindes beilej^^t, 
haben wir Band 1. Seite 302 besprochen. Eine namentlich an der Nord-« 
kflste Deutschlands herrschende Meinung lautet: Kleine Kinder soll man 
nicht wftgfen, sonst gedeihen sie nicht, nicht messen, sonst wachsen sie 

nicht. Die Procedur des Messens der Glieder des ijesunden KörjM-rs kann 
crfieuliche Resultate liefern, dann wird sie deshalb als unylüekbrin^end 
betraehtet, weil die Freude iil)er das Ergebnis» ebenso leicht L'ny^lück Ober 
das Kind bringen kann, wie das Beschreien und die laute Freude über ein 
schönes Kind. Beim Kranken bat das Messen andere mystische Bedeutung, 
es ist eine Ausforschung, in wie weit der Kranke das rechte Maass verloren 
hat; doch ist damit auch ein wirkliches Zaubern verbunden; namendich wird 
in Böhmen das Messverfahren als svmp.itlietisrhe Kur angewendet, wie 
namentlich G r o h m a n n zeigt, der überhaupt TrefTlii !u-s .\uf diesem Gebiete 
autsammelt: Der Kranke wird auf den Rücken gclegi und der Beschworer 
misst seinen Körper mit einem auf besondere Art gesponnenen Faden übers 
Kreuz, d. h. zuerst der Länge, dann die Breite nach. Dieser Faden ist an- 
gespült und am Charfrcitag vor Sonnenaufgang und zw.ir von rückwärts 
gesponnen. Wenn die Breite des Körpers mit cK r Länj^e desselben gleich 
ist, so ist es gut, wo nicht, so ist es schlimm. Das Heilen geschieht so, 
dass der Faden so zusammengelegt wird, dass die Länge und Breite des 
Körpers nebeneinander sind. 

Wenn ein neugeborener Knabe, so heisst es in Mecklenburg« auf ein 
Pferd gesetzt und mit demselben auf dem Hofe herumgeftlhrt winl, so 
haben .ille Pferde, welche er künftig reitet, das beste Gedeihen, und selbst 
kranke PhMdc kann er dadurch, dass er sie reitet, heilen. In der .Mtmark 
wird vor dem ersten Bade der Knabe auf ein Pferd gesetzt, das man in die 
Stube bringt, ein Mädchen muss buttern. In der Schweis erwartet man von 
einem Kinde, das vor dem 7. Jahre auf einem Esel reitet, dass es ge* 
scfaeit wird. 

Von manchen sehr einfachen Handlungen erwartet der Aberglaube eine 
zauberhafte W irkung sei es im guten sei es im bösen Sinne. Auch hier 
kommt es vor, dass einzelne solche mystische Handlungen gleichsam kos- 
mopolitische Bedeutung haben. In mehreren G^nden Deutschlands wird das 
Anhauchen oder Anblasen wie ein Hexenmittel betrachtet. Allein es 
kann auch Gutes bewirken: So haucht in Böhmen die Mutter ihrem Kinde, 



1) Dr. Nik. J. Petrowitsch, Ausland 1876. s6. S. 516. 

3) Wol'lomar Rftden, Skizzen und Ciiliiirbil'!! r •tu'. Ilalit-n. J.-r.i i88j. S. Sq. 

i) Aberj^laube und Gebrauche aus Böhmen und Mähren, i. Bd. Prag u. Leipiig 1864. S.IjS. 
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damit es gut sprecht n Urne, wenn sie es nach dem am Charfreitag em- 
pfangenen Abendmahle zum letzten male stillt, in den Mund. Bei den Ma- 
kusts, einem Indianerstamme in Britiücb Gu} ana wird das Kind, bevor das 
Ehq»aar das Wochenbett besteigt, aniceblasea. Auch die Peruaner blasen 
bei der Namengebung das Kind an, um die bösen Dämonen und Krankheiten 
zu verscheuchen. Bei der griecbisch-mssischen Taufe haucht der Geistliche 
auf des Kindes .Augenbrauen, Lippen und Brust, um den bösen Geist zu 
bannen. (Siehe Band I. Seite 275.) 

Bezüglich des ersten Bades muäs man viele Dinge beobachten. In 
Schwaben darf kein Kind cum erstenmal Mittwochs gebadet werden. In 
Böhmen giebt man das Badewasser bei Knaben den Pferden, bei Mädchen 
den Kühen zu trinken, damit die Kinder später gute Wlrthe mit diesen 
Thieren werden. Das Tilclilein, mit dem das Kind im ersten Bade abge- 
trocknet wurde, huiilet man in der Schweiz nach sechs Wochen auf den 
Gartenbaum, damit der Knabe ein guter Kletterer und Steiger werde. Auch 
heisst*s in der Schweiz: Wenn ein Kind ungewaschen Weihwasser bekommt, 
so verliert es seinen Schutzengel. Bei Potsdam hflttt man sich, das erste 
Badewasser im Sonnenschein auszugiessen, sonst bekommt das K in« I Sommer- 
sprossen. Man giebt in <ler Schweiz dem Kinde vom eigenen Badewasser, 
damit es früh und gut reden lerne. In Böhmen badet man das Kmd so- 
gleich nach der Geburt in Salzwasser, damit es abgehärtet werde. Wenn 
man bei den Serben das Kind aus dem Bade herausnimmt, oder wenn man 
es von der Stelle, wo es eingewickelt wurde, aufhebt, so soll man immer in 
das Bad und auf jener Stelle über das Kind spucken (Petro witsch). In 
Italien heisst es: Wenn das Kind gerade gebadet wird, wo man in die 
Stube tritt, so muss man warten, bis es eingebunden ist, sonst raubt man 
ihm die Kuhe (Wold. Kaden). 

Einige Völker sorgen flQr Kräftigung der Sinnesorgane durch mfSteriOse 
Mittel. Die Tataren des Kreises Schoruro-Daralagesk hn Gouvernement 
Kriwan haben die eigenthOmliche Sitte, den Neugeborenen die Augen- 
lider und Wimpern schwarz zu färben. Im Verlauf der ersten 
40 Lebenstage bestreichen sie alle 2 — 3 Tage dem Kinde die Ränder der 
Augenlider mit einem in schwarze Farbe getauchten Stift. Die Farbe heisst 
„Sjurma** und ist nichts weiter, als Russ, welcher in besonderer Weise ge« 
Wonnen wird. Auf eine irdene Schale wird Ridnusöl gegossen, ein Dodit 
hineingesteckt und angezündet; diese brennende Lampe wird in eine Grube 
gestrllt und mit einem kupfernen Teller oder einer reinen eisernen Schaufel 
bedeckt. Der an der Schaufel oder dem Teller sich niederschlaj^cnile Kuss 
ist aber „Sjurma." Wohlhabende Leute nehmen wohl auch Gänse- oder 
HQhnerfett und einen PonEellanteller zum Zudecken der Lampe. Das Farben 
soll die Augen schwarz, krAftig und weitsichtig machen, erzeugt aber oft 
Katarrh der Bindehaut*) 



1} Nach dem RumiscImii voo Garril Og«n(aj»Bx im KawluM 1879. Nr. 54. 
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Das erste Einhüllen des Kindes verursacht manche Scrupel. Das 
Kind wird (wie mir Professor Lazarus mittbeilte) im Berner Land in das 
Hemd des Vaters gewickelt, welches dieser auf Verlangen der Hebamme 
auszieht Aach in Königsberg L Pr. heis8t*s: Wickelt man das Kind in des 
Vaters Hemd in den ersten Tagen, so hat es Gluck. In Schlesien hOUt man 
das neuj^eborene Knfibchen in ein Mädchenhcmii , ilas Miidchcn umge- 
kehrt in ein Knabenhemd, damit sie später beim andern Geschlecht Gluck 
machen. In Brandenburg dagegen darf das Kind nicht in eine Schürze oder 
ein Tuch, sondern muss iu ein leinen Laken gewickelt werden, weil es sonst 
spiter doD anderen Gescbtechte nachläuft. Die Wäsche eines Kindes, das 
noch nicht ein Jahr alt ist, darf man, wie die Mecklenburger meinen, nach 
Sonnenunteri^nn;^ nicht im Freien hantjen lassen, sonst stirbt das Kind. 
Hieran schliesscn sich viele in dcrScliueiz cursirende Regeln: Die Windeln 
des Kindes dürfen vor der laufe nicht in der Sonne getrocknet werden, 
sonst wird es behext; auch darf man dieselben nur in laufendem Wasser 
waschen, um das Kind vor Bösem zu bewahren; und wenn man die Windeln 
eines Sechswochenkindes auf dem Haag trocknen lüsst, so verdaut es die 
.Milch nicht. Je nachdem man beim ersten Einwickeln die rechte oder die 
linke Hand mit einbindet, wird das Kiml linkisch. Das als Pathcnj^^eschenk 
einem verstorbenen Kinde gehörige Kleidungsstück (Kmdsitossel) darf man 
keinem andern anziehen, denn dann stirbt auch dieses. Beim ersten Ein> 
wickeln legt man das Kind auf eine Hausbibel, dann wird*s gelehrt und 
fromm. Die Mutter darf die Windeln des Kindes nicht vor der Geburt sehen 
lassen, sonst stirbt das Kind w irder. bn \'oj4^tlande darf man keinem Kinde unter 
einem Jahr tlas Klful aiuiiessen; auch d.irf man daselbst kleintrn Kindern Nichts 
abschneiden, auch keinem llaltel \om Kleide, sonst schneidet man ihnen 
Etwas von ihrem GlQcke ab. Schttesslicb darf im V'ogtlande das Kind keine 
rothen Schuhe tragen, dann wird es in der Folge kein Blut sehen können. 
In Franken, Schlesien und Tbfiringen hütet man sich, den Kindern irgend 
Etwas am I.eüje /u flicken, sonst werden sie vergesslich unci man \ erflickt 
ihnen tlen Verstand. In Königsberg i. Pr. setzt man dem Knide eine grün- 
seidene Mütze auf, damit es Glück habe. Wickelbänder der Kinder werden 
in Böhmen vielfach zusammengeflochten und aufbewahrt; dieselben gicbt man 
dem Kinde am 7. Geburtstage zum Auflösen der Knoten; je nachdem es 
leicht oder schwer geschieht, wird es glücklich oder ein mühsames Leben 
führen. Bei den Serben in der Schumadina wird dem Kinde nicht eher ein 
neues Kleid angezogen, bis nicht die Mutter durch das Hemd eine brennende 
Kohle geworfen bat mit den Worten: „Dass Du dies Hemd zerreisst und ein 
neues bduMumst** (Petro witsch). 

An die Wiege knflpft sich ein höchst ausgebreiteter Aberglaube: Eine 
leere Wi^e darf nicht gewiegt oder geschaukelt werden, sonst stirbt ent- 
weder das Kind (Franken, Mark Brandenburg, Oesterreich. -Schlesien u. s. w.) 
oder man raubt ihm die Ruhe (Vogtland, Böhmen, Säcbs. Erzgcbirg, Schle- 
sien, Mecklenburg, Rügen, Oldenburg u. s. w.). Die Italiener behaupten da- 
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gegen, dass es dann Bauchschmerzen bekommt. In Oldenburg soll man tür 
die Wiege nicht eher sorgen, als das Kind da ist, denn das Kind, das in 
einer vorzeit^ angeschafften Wiege schlaft, muss sterben. Nimmt man auf 
RQgen das Kind aus dem Bett, so muss man dasselbe sogleich wieder zu- 
decken, sonst nehmen hi'jsc Geister den Platz ein, wodurch es nicht «jedeiht 
und abnimmt. In der Mark Hran('enburg darf man das Stroh in der Wiege • 
im ersten Lebensjahre des Kindes nicht autrühren, sonst stirbt das Kind. 
Auch in Halle beisst^s: Das Kinderbett darf nie aufgedeckt werden, sonst 
macht man ihm das Grab auf. Einem Sechswochenkinde darf man die 
Wiege in der Schweiz nicht wenden und anders stellen, sonst lernt es 
schielen. Wenn hei den Armeniern des Kuban- Districis in Kaukasien, den 
Arniawiren, das Kin<! zum erstenmal in die Wiege gelej^t wird, so legt man 
ihm auf 5 — 20 Minuten eine Katze dazu, damit das Kind so sanft wie 
eine Katze werde; dann wird das Kind erst mittels der WickelbSnder an 
der Wiege befestigt.*) 

Man bildet sich ein, dass eine Menge Dinge einen ubernatürlichen Ein« 
fluss auf den Schlaf des Kindes haben. Wer in eine Stube kommt, in 
welcher ein kleines Kind ist, muss sich etwas niedersetzen, sonst nimmt er 
dem Kinde die Ruhej das gilt in l'hüringen, Sachsen, Schlesien, Böhmen u. s. w. 
Kommt eine Frau mit einem Tragkorbe in die Stube, in der sich ein Sechs- 
wochenkind befindet, so muss man einen Span vom Korbe abschneiden und in 
die Wie^'c ''%^<*ni sonst wfirde dem Kinde, wie es in Sachsen und Thüringen 
heisst, die Ruhe fnrt;.^etr;i;>en. In der Schweiz legt man den Kiniiern, die nicht 
schlafen, einen Sciiweinstallrieyel unter. Bei den Wenden in Niedersachsen 
wird ein viclschreicndes Kind, um ihm Ruhe zu schaffen, dreimal durch die 
Sprossen einer Leiter gezogen. In Böhmen herrschen folgende Meinungen: 
Der Schlaf wird dem Kinde geraubt, wenn Aber Nacht eni Messer auf 
dem Tische li' L:t, oder wenn Messer Gabel und LöfTel in Töpfen oder 
am Roden umherliegen, oder wenn man eine Sache auf die Wiege legt 
und dann wieder wegnimmt. Wenn sich ein Nachbar sein Licht in der Stube 
des Kindes ansteckt, trägt er dessen Ruhe weg. Einem Kinde, das auf dem 
Wege in*s Freie einschlaft, ist der Schlaf ausgetragen. Wenn in Serbien ein 
Fremder Abends aus dem Hause fortgehen will, so muss er dem Kinde den 
„Schlaf geben.'* Dies geschieht, indem man von dem Fremden ein Stückchen 
Zeu^' oder ein Stückchen Papier nimmt, neben das Kind legt und dazu 
spricht: „schlafe, sowie ich schlafen werde." Wenn das Kind bei den 
Serben nicht schlafen kann, so wird es gewaschen mit dem Wasser 
aus dem Munde und abgewischt mit dem hinteren TheUe des Hemdes 
(Petro witsch). 

Sehr allgemein, d. h. in Mecklenburg, Oldenburg, Rheinpfalz, Sachsen 
u. s. w., ist der Aber^daube verbreitet, dass man ein Kind nicht aus dem 
Fenster reichen darf, ohne es wieder lurückzureichen , sonst wächst es 
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nicht. In der Mark Brandenburg, in Schlesien und der deutschen Schweiz 
hingegen heisst es: Hebt man das Kind zum Fenster hinein und hinaus, so 
lernt es stehlen. In Schlesien achtet man sehr darauf, dass das Kind nie 
anders als mit den FQssen voran ia die Stabe getragen werde. In der 
Bretagne darf das Kind nicht aber den Eastisch hinweggereicbt werden; 
wenn ein bösei; Wind es während dessen berührte, so würde es für sein 
Leben unglücklich. In Böhmen glaulit man: Gnldsehen und Schmucktragcn 
vor der 'l aufe macht das Kind habgierig; man legt daselbst aber einen 
Groschen ins Bettchen des 1 äutliags, damit er reich werdej wenn das Kind 
spat getauft wird, so erhält es grosse Ai^^ ans Sdinsucht nach der Tanfi. 
In Serbien heisst es: Man darf bis zu einem Jahre nach der Gebart Abends 
Nichts aus dem Hause geben oder leiben, wenn man das nfichdidie Geschrei 
bei Kind<:rn vermeiden will (Petro witsch). 

Ks ist gar nicht gleichgültig, was das Kind zu essen od<T zu trinken 
bekommt. Wenn das Kind gleich nach der Geburt nicht trinken will, so 
wird ihm in der Rheinpfals mit dem Kirchenschlflssel/'iler „unversprochen" 
geholt werden muss, der Mund aufgeschltrasen. 

Damit das Kind gelehrig werde, giebt man ihm in der baicrischcn Ober- 
pfalz ein gekochtes Staarenherz. Das Kind darf im \'o;.^tlande nicht Kier 
essen, sonst wird es geschwätzig; clxnsi »wem;.^ darf es durt Hirse essen, sonst 
bekommt CS Hirsekörner im Gesicht und Gerstenkörner in den Augen. In der deut- 
schen Schweis heis8t*s: Das Kind darf nicfatKfise ohne Brod enen, sonstkommt es 
einmal in den Thurm oder an den Galgen; wenn ein Knabe Sauerampfer isst, so 
bekommt er Läuse, ein Mädchen wird davon zornmüthig; wenn dicKinderKlettcr- 
harz \ om Kirschbaum essen, so worden sie stat k(r Steiger; essen sie Graubrod, 
so werden sie gute Sänger; in den Brei, den man für Säuglinge bereitet, 
lasst Gott drei Tropfen oder auch nur einen Tropfen Segen hineinlallen j 
vom Kinderbrei muss man der Hauskatze etwas flbrig lassen, deoo wenn 
die Katze im leeren Pfännchen „schnäugget,** so bekommt das Kind den 
Pfhflsel (Schnupfen); brennt man dem Kind seinen ersten Brei an, so lernt 
es gut singen; vor einem kleinen Kinde ^mII man nichts essen und trinken, 
ohne ihm aurh davon zu geben, es drückt ihm sonst ,,der Glust das Merzlein 
abj" wenn überhaupt ein Kind Verlangen nach erlaubten Dingen hat, so 
muss man sie ihm geben, sonst geht es drauf. — Eine Reihe anderer 
Sprflche cursirt in Böhmen: Ein Stfick Brod steckt man dem Kinde in den 
Mund, damit es nicht genäschig werde und immer zu essen habe; auch legt 
man ihm Brod unter die Wiege, damit es keine Noth habe; Stutenmilch 
maclit das Kind ungemein stark; isst das Kind ein Katzenhaar, so hört es 
auf zu wachsen; isst es Fischdcisch, so lernt es schwer sprechen; mit Koch- 
löffeln filttem macht blöde oder dumm. In Baiern glaubt man, dass das 
Kind gut singen lernt, wenn man ihm das erste Ei einer Henne zu essen 
giebt 

Während das Neugel)()renc in Böhmen in ein blaues Tuch unter den 
Tisch gelegt wird (Grohmann), wurde es bei den heidnischen Deutseben 
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in ein rothcs Tuch gehüllt und ebenfalls unter den I i rli i - !< :^t. In KOo^S- 
berj; i. Pr. heisst's: Wird ein Kitul unter den Tisch gelegt, so isst es später 
sehr viel, wird es unter die Utenbank. j^elet,'t, so wird man es im Lehen 
unbeachtet lassen. In der deutschen Schweiz sagt tnan: Ein um W eibnachten 
und Fronfasten geborenes Kind ist geistersichtig, wickelt man es aber sogleich 
in Windeln und legt es unter die Stubenbank, so wird Alles verhütet. ■ — 
Nach Ansicht der Italiener muss das Kind gleich nach der Geburt auf den 
Roden jjcseizt werden, sonst wird es im H()^;)iial verkommen. Ein Kind 
darf man, wie es in der Oht-rpt.ilz und Rhein(jlalz, in Schwaben, im Vo^^tland, 
im Spessart, m Böhmen, Schlesien, Berlin etc. heisst, nicht in den Regen tragen, 
sonst bekommt es Sommersprossen. — Ebensowenig darf man das Kind in 
den Spiegel schauen lassen, sonst wQrde es, wie es im V<^tland, Er^ebirg, 
in der Rheinpfalz heisst, eitel, oder wie die Schweizer sagen, ein Narr, oder 
wie die nt)erpfälzer meinen, leichtfertig, oder es lernt, wie die Mecklenbui^r 
behaupten, schwer sprechen. 

Gewisse Zeichen an Neugeborenen hall man tur höchst bedeutungsvoll.') 
In Böhmen meint man: Kinder mit langem Haar geboren werden bald sterben, 
Kinder mit kurzem Haar an der Hand geboren werden reich, Kinder mit 
einem Fleischgewächs an der rechten Hand geboren werden stark. Sowohl in 
Mecklenburg wie in Oestcrreichisch-Schlesicn sa;:,'t man: Ein Neugeborenes, 
das ( ine lilaue .Ader auf der Stirn (zwischen den \ii^en fjuer über iler 
Nase) hat, stirbt bald. In der Schweiz fürchtet man, dass das Kind 
bald stirbt, wenn die Stirn beim Kflssen salzig schmeckt; in Unler- 
franken u. s. w. hält man in solchem Falle das Kind (&r beschrieen 
(Band I. Seite 48 und 130). 

Zwei Kinder unter einem Jahr dürfen sich niclit küssen, sonst würden 
sie, wie es im Erzgebirge heisst, sitzen bleiben und nielit wachsen, oder, 
wie man m Königsberg i. Pr. und in Mecklenburg behauptet, sie lernen 
schwer sprechen oder bleiben sogar stumm. Im Vogtland lässt man zwei 
noch nicht ein Jahr alte Kinder nicht mit einander spielen, sonst lernt eines 
von ihnen schwer reden. Ein neugeborenes Mädchen muss, nach Mecklen- 
burj:^er Regel, die .Mutter, einen Knab(!n der Vater zuerst küssen, sonst 
bekommt das Mädchen einen Bart, der Knabe aber ni< ht. In Italien heisst 
es: Eui Kind, das man zum ersten Male sieht, muss man mit dem Spruche 
anreden: „Ich hab dich nie gesehen, mag dir kein Leid geschehen,*^ und 
dann auf die Stirn kOssen (W. Kaden). In Königsberg hfltet man sich, die 
Fusssohlen eines Kindes zu küssen, weil das Kind dann später keine 
Achtung vor seinen l-Ütern haben würde. 

Ein la.st gleichrnässig über ganz Deutschland verbreiteter .Aberglaube 
ist folgender: Km Kind, über das man hinwegschrcitet oder das man 
durch die gespreizten Berne hindurchkriechen Iflsst, wächst von da an nidit • 
mehr; man findet diese Meinung in Oldenburg, Mecklenburg, Rügen, Schle- 
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sieo, Vogttand, Unterfranken, Schweiz, Böhmen etc. Ab Gc 4 t n mittel dient 
in manchen Gejjenden, ilass man über das Kind wieder zurückschreitet. 

Die sonderbare V'orstclUin^, dass man dem Kinde die Nägel niclit ab- 
schneiden, Sündern abbeissen darf, herrscht im deutschen Volke fast überall^ 
allein man deutet die Folgen verschieden; in der Rheinpfalz, in Unterfranken, 
im Vogdand, in Mecklenburgf in Böhmen meint man: sonst werde das Kind 
einst stehlen ; im Erzgebirge: sonst schneidet man ihm das Glück ab; in 
Ocsterreichisch-Srhlesien : sonst wird das Kind einfahij^»^ ; in Schwaben: sonst 
würden Hexen dazu kommen; in der Schweiz: sonst würde ilir l''in.;ernaj^el 
schief wachsen. Die Nägel kleinen, noch nicht entwöhnten Kindern abzu- 
schneiden, ist in SOdfrankreich, in der sogenannten Montagne noire (einem 
Zweige der Pyrenäen) nach alter Volksoberlieferung verboten, denn man 
huldigt der Ansicht, dass diese Operation in den Herzen der Kleinen eine 
entschiedene Neigung zum Diebstahl hervorrufen möge (Th. Bodin). Kbenso 
weit verbreitet, d. h. von der deutschen Schweiz bis Königsberg i. Pr., ist 
die Hegel: Kinder darf man nicht kitzeln, sonst lernen sie stottern. 

Eine allgemein geltende, in der Sdiwets, im Vogtland, Mecklenburg u. s.w. 
oft gehörte Meinung ist, dass Kinder nicht mit Feuer spielen dQrfen, sonst 
werden sie Bettnässer. Neugeborene trägt man in Poromern nicht gern über 
einen Kreuzweg, denn davon können sie sterben oder unglücklich werden; 
auch trägt man das unterhalbjährige Kind in der Schweiz nicht über ein 
lautendes Wasser, sonst zehrt es ab; ebenso vermeidet man ilaselbst, das 
einjährige Kind auf einen Markstein zu setzen, indem es dadurcii im Wachs- 
thum gestört wird. In der bairischen Oberpfals darf die Mutter während der 
Säugungsperiode nicht verreisen, sonst wird das Kind mondsichtig; in Franken 
ist Vorschrift, dass die Mutter das Alter des Kindes nie Acrgessen dOrfe, 
sonst bleibt «las Kind dumm. In Mecklenburg dürfen Kinder unter einem 
Jahr keinen Kranz aufsetzen, sonst sterben sie; auch darf man ihnen nichts 
schenken, sonst gedeihen sie nicht j ebensowenig darf man schon vor der Geburt 
des Kindes Geld ÜQr dasselbe zurflckl^ren, sonst wird es ein Geizhals oder Dieb. 

Mitten in Deutschland kommen auch einige echt slavische Meinungen 
zum Vorschein, z. B. im Hannoverischen Wendland: Ein schon entwöhntes 
Kind darf nicht noch einmal an die Brust ijclegt werden, sonst wird es ein 
Vampyr oder Doppelsüger, d. h. es saugt sich nach seinem Tode stilbst an 
der eigenen Brust und entzieht hierdurch den .Angehörigen die Lebenskraft, 
Der Glaube an den Vampyrismus ist keine deutsche, sondern eine slavische 
EigendiQmlichkeit. 

Wegen des Sprechenternens des Kindes müssen gewisse sympathe- 
tische Vorkehrungen getroffen werden. Eine stillende l-'rau d:>rf in B^Wimen 
nicht Fisch essen, sonst redet ihr Kind lange nicht, l'.ine iilu r l liiir Ingen, 
Erzgcbirg, Batern, Franken und Harz verbreitete Sitte ist folgende: Jedem 
Säugling, der auf dem Arm seiner Mutter bei den Nachbarn und Befreun* 
deten den ersten Besuch macht, werden drei frische Eier geschenkt und ihm 
mit den Worten: „Wie die Hühner gackern, so lernt das Kind plappem,** 
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dreimal an den Mund gedrückt, dadurch wird das Kind beherzt und rcde^ 
fertig. Bei den Serben im Belgrader Kreise hat sich nach Nile. J. Petro- 
witsch noch folg^ende Sitte erhalten: Wenn das Kind das erste Mal in ein 
fremdes Haus gebracht wird, so bekommt es beim Weggehen ein Ei und 
ein StQck Zucker. Es soll so rein sein wie das Ei, so süss wie der Zucker. 
In Oeaterreidbisch'Schlesien sagfl man: Wenn Jemand, der bei der Com- 
munion war, dem Kinde nüchtern in den Mund haucht, SO lernt das Kind 
fröher reden. Bei den Serben darf das Kind kein GeflQgel essen, welches 
nicht schon gekräht hat, sonst wird das Kind sehr lange stumm bleiben. 
Will man, dass das Kind bald spricht, so soll man ihm aus einer Glocke 
Wasser zu trinken gelten, welche die Kuhe tragen. Oder man stiehlt aus 
einem Zigeunersacke ein StQckcben Brod, welches man dem Kinde su essen 
giebt. Viele backen in der Muhle einen Kuchen für das Kind und mischen 
in diesen Kuchen auch ein wenig Molzstaub von dem „Geklapper," d. h. 
von jenem Holze, welches an den Mühlstein schlägt, damit das Getreide in 
die Mühle fällt.') Andere Mittel benutzt man in H()hmen: Schwersprechenden 
Kindern schlägt der Patbe mit einem neuen Löffel dreimal über den Mund, 
oder man giebt ihnen Lerchenzungen. Wenn ein Kind, so heisst es in 
Königsberg i. Pr., von der Taufe kommt, muss Einer der Angehören einen 
Pathenbrief aufmachen, und diesen mit dem darin liegenden Gedichte oder 
Geldc drei Kreuze durch den Mund des Kindes ziehen, damit dieses h-icht 
sprechen lerne (Mittheil, des Prof. H i 1 d e br a n d t.). In Italien schliesslich 
behauptet man: Stottern lernt das Kind, \scnn man ihm nicht, nachdem es 
von der Brust entwöhnt worden, das erste Mal aus einer Klingel zu trinken 
giebt (W. Kaden). 

Es gilt als sehr schädlich flQr das Kind, wenn eine Wöchnerin spinnt, 
denn, so heisst es in der Schweiz, sie spinnt ihrem Kinde Garn zum Strang. 
Auch in .Altpreusscn unterlässt man bei uni^etaulten Kindern das Spinnen 
und Weben. In Königsberg dart das Kind niclit über ein Spinnrad gereicht 
werden, da es sonst später stiehlt. 

Bin sehr atlgemein adoptirter Grundsatz, der namentlich in Schwaben, 
KSrnthen und Ostpreussen angetroffen wurde, lautet: Fremden darf man das 
neugeborene Kind nicht zei;^'f n. Wenn mnn ein Kind ,,Dins^" nennt, oder 
,, Kröte, oder „Kraw'' (Krabbe), so nimmt man, wic's in Mccklenbur;^ Iicisst, 
ihm auf 9 Tage das Gedeihen hinweg. Von Demjenigen, was beim laut- 
gange und bei der Taufe zu beobachten ist, sprachen wir schon Bd. I. S. ai i 
und f&gen hier nur dazu: Wenn man das Kind zur Taufe aus der Stube 
trägt, so legt man zuvor ein Gebetbuch auf die Thurschwrlle, dann wird 
das Kind klug (Frankenwahi); weint das Kind ht-i der Taufe, so wird es 
gross und mächtig, schreit t's, so uirti es nicht bald sterben (RTihmcn); der 
Priester muss den Glauben bei der laufe aufmerksam beten, sonst spricht 
das Kind stets im Schlafe (Böhmen); wenn man bd der Taufe dem Kinde 



t) Petrowtlscfc: AmlaiHl tSjd >& S. 517. 
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einen Engerlinge in die Hand giebt, so kann es den Warm am Pinger (Pa* 

naritium) heilen (Schwaben). 

Neugeborenen ^iebt mun etwas Cicscliriebenes in die Hand, dann werden 
sie sehr klug (Oldenburg, MünsterlandJ. Von 7 nacheinander geborenen 
Knaben ist der jüngste ein geborener HeilkOnstler, der durch Handaufleg:en 
alle Schäden heilen kann, dem auch Alles gedeiht, was er anfasst (Mecklen- 
burg). Wenn Eltern 7 Kinder haben, so ist das letzte ein Wunderkind und 
kann mit dem blossen Schlaft seiner I land heilen (deutsche Schweiz). Kinder, 
nach dem Tode des Vaters geboren, haben die Kraft, die Blindhiiutchen, so 
auf kranken Augen wachsen, drei Feiertage nacheinander abblasen zu können 
(deutsche Schweiz). 

Dem in Norddeutschland herrschenden Aberglauben gemäss legt man 
das Kind, damit es bald laufen lernt, am Johannismorgen nackt auf den 
Rasen und säet über seinen Körpt-r Leinsamen; wenn die Saat aufgeht, d. h. 
zu „laufen" anfängt, fängt auch das Kind an zu laufen (Oldenburg); oder 
man übersäet es im Frühling mit Sommergerste (Ostfrtesland); hiermit 
holFt man, dass die Lebenskraft des Getreides auf das Kind Obei^eht. In 
Brandenburg und Ostpreussen nimmt der Pathe das Kind an der Hausthür 
und läuft mit ihm so schnell als möglich zur Kirche, dann lernt das Kind 
früh laufen. In Schwaben lässt man Kinder, die nicht laufen lernen, über 
„gehenden'^ 1 eig hinwegschrciten; im Vogtlande setzt man sie auf einen Esel. 

Man darf das Kind nicht mit einer aus Besenrets verfertigten Ruthe 
oder mit einem Besen schlagen, sonst wächst es nicht mehr und zehrt ab; 
so sagt man in Baiem, Böhmen, Schlesien, in der Lausitz u. s. w. Vor einem 
Jahre, so sagen die Serben, soll man das Kincl nicht schlagen oder an den 
Kusssohlen kitzeln, sonst wird das Kind nicht wachsen; man darf ihm kein 
Fi in die Hände geben, denn sobald es ein solches in den Händchen gehabt 
hat, sieht das Kind immer auf die Hände und spielt mit denselben. Mit 
Blumen darf man das Kind nicht schmflcken, denn das Kind an sich ist die 
schönste Blume (Petro witsch). Ein Kind auf den Mund zu schlagen 
gilt in Schlesien für sehr gefährlich, da es sonst nicht sprechen lernt. Auch 
sagt man dort und in Thüringen: Kinder unter einem Jahre soll man über- 
haupt nicht bestrafen, sonst fruchten später Schläge nichts. Ein Kind mit 
dem Zweig einer Haselstaude geschlagen, wächst nicht mehr; wird ein ein- 
jähriges Kind schon geschlagen, so kann es nicht mehr aufgesogen werden ; 
ein Vater, der sein Kind mit Füssen treten will, ziehe zuvor die Schuhe aus, 
sonst maclit ihm der Teufel die Füsse schwarz. Während diese Sätze vor- 
zugsweise in der Schwriz heimisrli sind, wird ein Spruch fast überall in 
Deutschland gehört: Einem Kinde, das die Eltern schlägt, wächst die Hand 
aus dem Grabe. 

Hinsichtlich der Behandlung des Haares beisst es in Wettin: Das Kmd 
muss zum crstenmale mit einem neuen Kamme gekämmt werden, so bekommt 
es starkes Haar. In Ostpreussen und Böhmen aber darf während des ersten 
Jalires das Haar gar nicht gekämmt, sondern nur gebürstet werden, auch 
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nicht beschnitten, sonst stirbt das Kind. In der Schweiz heisst es, dass man 
ein Kind des Morgens nicht kämmen dürfe, sonst hat es einen verworfenen 
Tag und ist den bösen Leuten verfallen; auch dOrfen vor dem 7. Jahre dem 
Kinde die Haare nicht geschnitten werden, sonst kommt es nie zu Kräften; 
und schliesslich dürfen di - erstgeschnittenen Haare nicht verbrannt werden, 
sonst kann rs nicht j^cdcihcn. 

Wenn Kinder im Schlafe lachehi, so spielen sie, wie man in Oester- 
reichiscb-Scblesien meint, mit den Engeln; oder so sagt ihnen, wie sich der 
Schweber vorstellt, ein Engel ein Freudelein in*s Ohr. Daselbst heisst*s 
femer: Wenn kleine Kinder auf eine Stelle hinschauen, so betrachten sie 
ihren Schutsengel; ein Kind kann sich selbst in seinem linken Händchen be- 
sehen, so lanj^e es noch in keinen Spiegel geschaut hat. Die ofterwähnte 
„Gestriej^cltc Rockenpliilosophie" (von Prätorius) berichtet aus alter Zeit 
Folgendes: „Wenn die Kinder im Schlafe lächeln und die Augen verdrehen, 
SO heisst*s: das jQdel lässt sie nicht ruhen, oder das Jfldel spielt mit ihnen; 
dagegen hilft nun ein besonderes Mittel: Es soll ein neues kleines Töpfchen 
und ein Quirlchen gekauft und so theuer bezahlt werden, als es geboten 
wird; dahinein wird Ktwas von des Kindes Radewasser gegfossen und auf 
den Ofen gestellt; damit soll das Jüdel spielen und das Wasser hinaus- 
plätschern, bis Nichts mehr im i'öpfchcn ist" — Auch heisst's in jenem 
Buche, das den alten Aberglauben aufsammelt: Einen neugeborenen Knaben 
muss man mit den Füssen vor sdnes Vaters Brust stossen, dann wird er 
„nimmer kein Iioses Knde nehmen;" ein neugeborenes Mädclicn scjII man als* 
bald auf die Brust der .Mutter setzen und sagen: ,,Gott m.n he Euch ZU einer 
guten F'rauenl'^ — so soll das Kind niemals zu Falle kommen. 

Ein Kind unter einem Jahre lässt man im Erzgebirg nicht an Blumen 
riechen, weil ihm das den Geruch benimmt. Im Vogtland vermeidet man, 
ein kleines Kind auf den Abtritt zu tragen., sonst bekommt es einen Qblen 
Athero; ebenso scheut man sich, es auf den Gottesacker zu tragen, sonst 
würde es l)ald sterVx-n. In der Schweiz darf man das Kind wenigstens nicht 
allein am Abtritt '>uzen lassen, sonst nimmt's der Hoggemann. Dort sagt 
man auch im Volke: Einem Mädchen muss man als ersten Marktkram einen 
Fingerhut mitbringen, damit es gut nShen lerne; und wenn man dem Kinde 
das erste Paar Schuhe ansieht, so sagt man folgendes Sprflchlein: 

„SchHeUi «md PSenB, tMoMl «cb pure, 

Ttiüend recht mit enander hhn, 

Und enuute nie verlob, 

Bh's BSebK mon i*» BettU gA." 

Damit das neugeborene Kind nicht an Magenschmerz leide, muss bei 
den Serben die Mutter gleich am ersten Morgen nach der Niederkunft ein 
wenig Heu aus dem Bette des Neugeborenen herausnehmen und zwischen 

den Zähnen beissen (Pe t r o w i t s ch). Xach der Meinung der Italiener ist 
das Kind allen bösen .'\nfecl)tungen aus;^eset/t, wenn man es nicht einmal 
drei Tage lang mit einer Scheere auf dem Bauche schlafen lässt (W. Kaden). 
Floss, Dm Kind in Bnwch uad Sitte der Vftlker. 2. AoS. 14 
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Es giebi einzelne abergläubische Regeln, die eine fast allgemeine V'er- 
breitung in Deutschland haben, und Ober deren zahlreiche Varianten wir bin- 
weggeben* Unter diesen Regeln sind beispielsweise: Ein Kind darf man in 
den ersten sechs Wochen nie allein lassen, sonst kann es behext oder ver- 
tauscht (gegen einen Wechselbalg) werden; während der Wochenzeit soll 
aus dem Hause nichts entlehnt werden, damit das Kind nicht verschwenderisch 
werde; ein Kind darf nicht seiner Schönheit wegen gerühmt werden, sonst 
ist es beschrien. Das ist offenbar die aus der Urheimath mit herübergebrachte 
Glaubensweisheit, während man vielleicht von so manchen abergiaubisdi en 
Artikeln, die wir bisher anfahrten, vermuthen kann, dass ihre Erfmdung und 
Aufstellung einer neueren Zeit angehört, dass also die Volksphantasie immer 
neue Schöpfungen ersann und» aller Welt neue Regeln vorzuschreiben suchte. 
Hierhin gehören unter Anderen die abergläubischen Meinungen, die sich an 
die Taufe knüpfen. So hat sich auch in manchen Gegenden der oben an- 
gefilhrte Sprudi: „Ein Sechs- Wochenkind darf man nidit allein lassen** In 
den Satz tmigewandelt: „Bis zur Taufe darf man ein Kind nicht allein 
lassen.** Das Verbot, nichts aus dem Hause einer Kindbetterin zu entlehnen, 
formte sich allmälig dahin um, dass bis zur Taufe nichts entlehnt werde. 
Mit Einführung der Taufe kam die Vorstellung auf, dass durch dieses kirch- 
liche Sakrament die bösen Mächte ihre Zaubermacht über das Kind ver- 
lieren. 



s. Sympathetfsebe Behandlung des kranken lOndes. 

In Sachen des Aberglaubens in Krankheitsfällen stehen die Völker — 
SO weit man msbesondere die Schiditen der ungebildeteren Bevölkerungs- 
klassen betrachtet, — auf siemlic|i gleicher Stufe.' Der Volksgeist scheint 

sich überall sehr leicht damit zu begnüj^en, die Ursache der Krankheit ßlr 
eine durch Einwirkung böser Dämonen lierbeigefOhrte Schädigung zu be- 
trachten, und fast überall meint man den schon angerichteten Schaden durch 
Anwendung erfolgreicher Zaubermittel, durch Beschwörungen u. s. w. bannen 
und beseitigen zu kflonen. Das kranke Kind, das nicht durch Amalete etc. 
gefeit und geschlitzt war, hfllt man f&r ein Opfer schlimmer Mächte, für be- 
bext; und nun treten die Getsterbann( r in Gestalt von Schamanen, Medicin- 
männern, klugen Weibern u. s. W. auf. Bei uns hört man da wohl von einem 
kranken Kinde äussern: ,,Es ist ihm anirethan," ,,es ist von dieser oder jener 
Krankheit besessen/' Die Dämonologie der Völker zeigt allerdings ein 
sehr differentes Bild, indem man sidi unter den „Geistern** oder den „Bösen,'' 
wie wir im t. Bande dieses Buches S. 1 1 1 if. sahen, sehr mannigfache Wesen 
vorstellt. Allein es ist stets eine gewisse Uebereinstimmung zu 6nden, 
so dass auch hier auf diesem Gebiete nachzuweisen ist, d.iss die 
psychischen Richtungen der Völker, wenn sie nach einem Ziele hin- 
gehen — in diesem Falle nach Erkenntniss des Krankheitswesens und nach 
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Beseitigung der Störung im K()rper — mit verhältnissmässig wenig Ab- 
weichung^en ztemHch parallel laufen. Auf eine Darstellung des tj^anzen 
Charakters der volksthümlichen Zauberheilkunde und auf die Formen, in der 
sie helfend und heilend auftritt, auf eine Beschreibung der protessionellen 
Vertreter dieses Gewerbes, der Paje*s in Südamerika, der Schamanen in Nord- 
asien und früher der Hexen, jetzt der „Magnetiseurs** in Europa können wir 
an dieser Stelle nicht eii^rehen. Nur einige besondere Erscheinungen möchten 
wir anführen, um zu zeigen, wie man in bezeichnender Weise bei einzelnen 
Völkerschaften gerade in Kinderkrankheiten mit Sympathie verfährt. 

Das „Beschworen" oder „Besprechen" der Krankheit ist schon 
sehr alt und das Austreiben der Krankheitsteufel kam bei den Magiern jenes 
turaniscb-mongolischen Volkes der Akkadier in Assyrien vor, welches 
dort wohnte, noch bevor das semitische Volk, die Chaldäer, in jene Länder 
zwischen Eupbrat und Tigris einzog.') Ein solcher akkadiscber Hymnus 
lautet: 

«Sieben sind's! Sieben aind's! 

Sieben aind es in des Oceans tiefsten GrOadsn, 

Sieben sind es, VerstArer des Himmels. 

Sie wuchsen roipnr .^ns (]>-s Ocrans tiefsten Grflnden» MS dem Schlnpfwinkd. 

Sie sind nicht männlich, sind nii ht wribhch, 

Sie breiten sich aus gleich Fesseln .... 

Sie sind die Werksenge des Zorns der G&tter, 

Die Lsndsirasse stAread, lasten sie auf den We^ sieb «Jeder 

Die KHndc! die Frinde ! 

Sieben aind sif ! Sieben sind siel SielMjn sind sie! 
Geist des Himmels, dass sie beschworen sein,l 
Geist drr I.rdc, dass sie beschworen sein." 

Während hier in Altassyrien, von wo der Glaulie an Magie und deren 
Formeln wahrscheinlich zeitlich und räumlich grosse Ausbreitung gewann, 
sieben böse Geister die Krankheiten erzeugen, waren in Altindien dies 
neun Dämonen. Wie bei Susruta (Ayurveda), so werden auch in anderen 
alcindischen Werken') die neun Krankheitsgeister auffi^ezählt, welche die 
Kinderkrankheiten erzeugen, darunter der Mandelschwellcr, das Gelbauge, 
der Lähmer, der Bellende, der Kindertjimdi^er etc. Gegen diese Geister 
wurden nun besondere SprQche angewendet. 

Noch zu jener Zeit, wo im alten Rom die Aerzte schon mit Medica- 
menten und mit chirurgischer Hfllfe die Patienten' zu heilen suchten, galt bei 
ihnen die Besprechung der Krankheit als wirksam. Dies geht aus einer Ode 
Pindar*s3) hervor. Er führt verschiedene Leiden auf und sagt dann: 

Die« ttnd andere noch aus anderem Gcbrest 

Fuhrt heraus Er, Einige mit brennendem Spruch «Inlallend sanft, 

Andere mit lieblichem Trank heilend. 

Der h()here Blödsinn des Aberj^laubens, wie er zu Rom in der zweiten 
Hälfte des II. Jahrhunderts n. Chr. herrschte, zeigt sich in dem medicinischen 
Lehrgedichte des Qu. Serenus Samonicus, eines vielschreibenden Lite- 

1) Lenormant, Ma|pe und Wahr«a|{(sli:itnst der Chaldäer. Jena, Costenoble 187S. 

2) Stenxler, ^Indische Hausregeln;" Sanskrit and deutsch. Leipii^^ iSjü. lt. S. 33 u. 34. 
3} Pindar, De sanitate tucnda. Ub. L Scr. 3. 
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rateo, welcher durch Caraca IIa 211 ermordet wurde.') Er giebt in diesem 
Bttcbe xahlreicbe maj^be Heilvoracbriften gegen verschiedene Krankheiten 
an, wobei er auch schon das Abracadabra erwähnt. Wenn flbr^rens bei 

den alten Römern ein Kin<l erkrankt war, so wurde es durch das Bild einer 
Hand geschützt wie durcti ein Aniulet. Kin solches BiU\ mit seinen mysti- 
schen Emblemen (S( lilan;^'en, iMclechscn etc.) hat 1 h. H a r t h ol in us') abge* 
bildet} es galt als Votum und aut ihm ist in Randscbrift zu lesen: 

Cccroptus V. 8. Vstom S. 

Viele geheimnissvolle Ah) ulete, die heute noch in ausgebreitetem Volks- 
gebrauche sind, mOgen Reste aus sehr frOher Vorseit sein. Nicht blos in 

Deutschland, sondern auch in Serbien und bei den Christen in Ostafrika 
^ilt als Mittel ^'egen verschiedene Krankheiten, dass man ein Tdfelchen bei 
sich trägt, auf dem die Formel steht: 

S ATOR 
AK! I'O 
TEN KT 
OPERA 
ROTAS 

Man hat sich vergeblich lifmüht, ilen Sinn tiieser Worte zu r-ntdrcken; 
wahrscheinlich wurden sie nur zusammeiij^estellt, um durch den I nistand zu 
imponiren, dass sie nach allen Richtungen hin gelesen werden können, j) 

Auch SprOche und Zauberformeln, die man noch fiberall in Europa 
zum Bannen der Krankheiten anwendet, kommen ohne Zweifel aus der Vor* 
zeit. Wir wollen hier als Beispiel nur ein paar Beschwftrunj^sformeln an- 
führen, auf welche mich Herr Franz Rranky in Wien ( Hauptlelirer) auf- 
merksam zu machen die Güte hatte. Sie smd namentlich ileshalb inti ressant, 
weil in ihnen die mythischen Thiere Hund und Katze noch eine Rolle spielen. 
Wenn im Ersherzogthum Oestreich das Kind ein Weh oder Leid hat, 
so bläst man die betreffende Stelle an und spricht: 

,D'T Dida um] der DAda 
Und der tchwoazi Käda (KaUe) 
Und der «chwoaxi Huad 
MiclwM Webweh «ted» gmnd." 

oder: 

,Bida.B«da, 
OmAOMUlM Kkäa, 
GKhtiitttB Hund 

Mäch den (Franierl rmp. etwa Pimrl) 
Auf da» Fingerl, 
So wird** pmod." 

An die Stelle solcher noch mit Mythischem verquickten Formeln traten 
später fromme SegensprQche und christliche Gebete, indem man unter An- 
rufen von Heiligen die Krankheit htnwegbetet. Unter Anderem giebt es 



1) KOchenmeUter u. Plo«s, Zeitwbr. fbr Medkin, Chtr. aad Gebatttb. N. P. Bd.V. t86& 
S. it& Thirrfelder'a Aufnts. 

1) Anii.]iiit atiim \ctcri-i pucrprrii sMJopsU. AiiiNtr loJami i6i6. S. 164. 

3) Trcichcl, Zeitschr. f. Ethnol. XIU. Uericbt der Berliner Anihrop. Gesellsch. S. aj, 34, 85. 
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bdapidsweise in Prankreich ein Gebet gegen Kopfgrind der Kinder, 
welches tontet:*) 

f^Paut, qui est assis sur la pierre de marbre, Notre-Seigneur 
passant par lä, hii dit: „Paul, quo fais-tu lä?'* — Je suis ici pour 
Ic mal de mon chef. ,,PauI, leve-toi ci va trouver Ste Anne, 
qu*elle te donne teile kuiie quelconque; tu t'en graisscra legerement, 
a jeün, une folg le jour et pendant un an et un jour; celui qui le 
fera n*aura jamais ni rogne, ni gale, ni teigne, ni rage.** 
Man soll dies Gebet nach einem Jahr und einem Tag wiederholen. 

Ein Gebet gegen Zahnschmerz lautet: 

„Apolline, (]ue fais-tu lä? — ,,Je suis ici puur mon chef, pour 
mon sang et pour mon mal de dents/^ — „Apolline, retourne-toi; 
81 c*e8t une goutte de sang eile tombera, et si c^est un ver il 
mourra.** 

Dann werden fünf Paternoster gesprochen. — Als Ursache des Zahn- 
schmerzes w^rd hier also ein Blutstropfen oder ein Wurm angenommen. 
Beides kommt auch anderwärts vor. So macht Lieb recht darauf aufmerk- 
sam, dass dieser Aberglaube auch in Deutschland weitverbreitet ist und 
sich ebenso unter den Quiches in Südamerika fand.') 

In Schottland scheint ehemals Anbetung der Brunnen, oder wenig- 
stens gewisser Brunnen geherrscht zu haben. Noch jetzt bringt die zärdiche 
Mutter ihr krankes Kind früh am Morgen des ersten Mai zu einem solchen 
Brunnen, badet es und lässt dann das Kind eine üpfergabe — gewöhnlich 
einen Kieselstein, manchmal aber eine kleine Münze in den Brunnen werfen, 
\ und dann wird ein kleines Stuck von dem Anzüge des Kindes an einen 
Busch oder an dnen neben dem Brunnen wachsenden Baum gebunden. Diese 
Besuche werden mit Ernsthaftigkeit und wahrem Glauben gemacht und gern 
geheim gehalten. Einige dieser Brunnen fShrten den Namen christlicher Hei- 
ligen; doch hat Arthur Mitchel nie gehört, dass man den Heiligen selbst 
anerkannte oder zu ihm betete.^) 

Einer sehr einfachen Art von Beschwörungsformeln und sympathetischer 
Handlungen bedienen sich manche Naturvölker. Auch hier heben wir 
aus dem Wust der Gebräuche nur Einseines hervor: Leidet bei den in 
Sfld* Afrika wohnenden Basuto (Betschuanen'Stamm) ein Kind an Speien, 
so muss der Doctor (Zau!)erer) kommen und hellen. Er schneidet vom 
setsiba (Schurz) des \'aters <)l»en ein Kiemchen ab, hängt dasselbe über die 
Schulter des Kindes und buidet es unter dem Arme gegenüber der Schulter 
des lUndes zusammen. Bei dem Abschneiden sagt er: thai-i-i, so meint 
man, dass dies gegen das Speien hilft.*) 

Bei den Slaven bringen die Hexen oder Zauberinnen, die man Vestice 

i) Auguate Hock, Croyance et Remedes populaires au pays de Liege. Utgt iSjt. — 
Dr. Bctiiirea, Lea fttfugi populaires sur lea mabdiea de TeBlknce. Paria 1875. 
a) Bartach, Gernanla. XVL 43. 

^ Magaiin fQr dir Literatur des Au^laiirjcs. 1876. Nr. 40. 

4) MiJMoaär Grütxncr, Zeiucbr. f. Etbnol. 1877. VerhandL S. 78. 
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nennt, grosses Ungemach in die Familie dadurch, (!ass sie, w ie man sagt, in 
tlie Häuser und in ihrer V'crkleidung als Schmelterhnge oder Hühner dringen 
und bcäonderä Kindern das Herz stehlen, um es zu essen. Mit einem Stäb- 
cheo Schlages sie auf die Unke Brustwu-se ihres Opfers; die Brust Ofihet 
sieb, sie reissen dem SchUfenden das Herz aus dem Leibe und verzehren 
es, worauf sich die Wunde wieder schliesst, ohne eine Spur zu hinterlassen. 
Ein solches Kind stirbt entweder sogleich oder nach längerem Sitxhthum, 
je nachdem es ihm die Zauberin bestimmt. Ausser diesen Greuelthaten 
schreibt ihnen der Aberglaube noch die Ursache mancher Kindcrkranklieiten 
zu. Findet man den todt daliegenden Körper einer solchen Unholdin und 
l^t man denselben mit den Fflssen dorthin, wo frfiher der Kopf 1^, so 
wacht sie nimmer auf und kann also keine Hexereien mehr treiben. Aber 
auch dieses Mittel wird nicht angewendet; das \'olk glaubt nemlich, eine 
Hexe künne nicht mehr schaden, wenn sie einmal ihre Zauberei eingestan- 
den; dann werde sie eine kräuterkundige Frau, die den durcli Zauberei Be- 
schädigten Hülfe bringen könne. 

Wenn daher frfiher in der Herzegowina unter den kleinen Kindern 
Krankheiten und grosse Sterblichkeit herrschten, versammelten sich nach 
Bogisic alle männürlicn Dorfl)ewohner , welche das Gewehr trac^en konn- 
ten, unfl der Ürtsälteste sprach etwa lulgendermaassen: „Seht, Ihr Brüder, 
die Spur der herzlosen Zauberinnen, Gutt richte sie! Morgen früh führe 
Jeder seine Frau oder Mutto*, wie ich es mit der meinigen diun werde, zur 
Quelle (Cisteme, zum Teich oder Fluss), dass wir sie in*s Wasser werfen, 
damit wir sehet), welche Hexen sind, und wir sie steinigen oder sie uns 
schwören, kein Unheil mehr anzurichten. Wollen wir es thun, BrQder?" ■ — 
Alle antworten einstimmig: „Wir wollen es gewiss 1*^' Am folgenden Mor- 
gen führte Jeder die Seine an das Wasser, band ihr einen Strick um den 
Leib und warf sie dann in's Wasser. Diejenigen, welche untersanken, wur* 
den schnell herausgezogen, sie waren keine Zauberinnen. Jene aber, welche 
oben schwammen, waren Hexen. Doch zur Strafe der Steim'gung kam es 
nicht, man begnOgte sich mit dem Schwüre derselben, nicht mehr zaubern 
zu wollen.') 

Manche in Slavonien herrschenden Gebräuche sind sehr sonderbar, 
doch muss man unwillkürlich die dabei auftretende Frömmigkeit respectiren. 
Man findet es z. B. lächerlich, wenn man in dem Orte Oresac ganze Kara- 
vanen von Wagen mit festlich geputzten Leuten griechisch- orientalischen 
Glaubens daherziehen sieht, die alle zum sveti bunar (heiligen Brunnen), einer 
starken Quelle mitten im Orte, eilen, um ihre kranken Kinder in deren 
Wasser zu baden und dann Tücher \on allen harhcn und sogar Fetzen 
auf die umstehenden Bäume zu hängen; man wud aber wieder gerührt, 
wenn man die Inbrunst und Ergebenheit sieht, mit der die armen Leute filr 
die Genesung der Kinder beten.*) 

i) Bogiaic, Zboniilc pravnih obiceja u juinih Slovena. Agrani 1874. S. 56a 
4) B. Kraoiberf er im GMmw tSSt. Bd. 39. S. 935. 



Dlgitlzed by Google 



a. Syropaibetiscbe Behandlung des kranken Kindes. 



215 



Schreit bei den Serben das Kind beständig, so wird dies als eine be- 
sondere Krankheit, „Wriska,** betrachtet. Von dieser Kraßheit und von 

dem nächth'chen Auffahren aus dem Schlaft* befreit man es auf die Weise, 
dass man das Kind mit \'iehkoth, welchen man auf einem Dorn jjefunden 
hat, unter dem Arm, zwischen den Beinen, um den Körper und um den 
Kopf anrftndiert. An manchen 'Orten wird zum Anräuchern das Haar vom 
Vater und von der Mutter gdM'aucht Viele lösen den angebrannten Docht 
»ler Kerze in Od und geben dies dem Kinde zu trinken. Auch folgendes 
Mittel wird angewendet: Wenn der Mond unterstehen will, wird das Kiml 
Abends vor das Haus gebracht, dann dreimal in die l.uft gehoben, und alle 
dreimal spricht die Mutter: „Der Mond gebt liintcr den Wald und das Ge- 
schrei meines Marko (oder «de der Name des Kindes ist) in den Wald/* 
Oder wenn man an einem Wasser am andern Ufer Feuer sieht, trfigt man 
das Kind hcrans, nimmt in einem grünen Teller etw as Wasser und ein StTick 
brennendes Holz. Während man das Holz in das Wasser steckt, spricht 
die Mutter: „Wila (eine Art Nymjihe) verhcirathet ihren Sohn und ladet 
meinen Palve (cxler wie das Kind heisst) zur Hochzeit ein. Ich schicke 
ihr nicht den Palve, sondern sein Geschrei.** Dies macht man dreimal und 
dann giebt man dem Kinde aus dem grfinen Teller Wasser zu trinken, so 
viel es kann; das Uebrige wird auf eine Katze oder auf einen Hund ge- 
gossen; der Teller muss umgekehrt auf der Erde übernachten. In der 1'')- 
zerina wird auch das Mittel angewandt: Die Mutter nimmt eine Fcuerschautcl 
und einen Tiegel und trägt dies ilreimal um das Kind herum, sprechend: 
„Laufe das Geschrei fort, es jagt dich das mütterliche Werkzeug. ' Wenn 
das Kind bei den Serben Leibschmerz bekommt, dann giebt man ihm in der 
Muttennilch aufgelösten Weihrauch zu trinken.*) 

Ein breiter Strom von Aberglaulien flicsst auch auf diesem Gebiete aus 
frühesten Perioden germanischen Volkslebens herüber in die Neuzeit. 
Weber-') und A. Kuhn^) haben gezeigt, dass sich im Atharva-Veda Hc- 
schwörungsformeln gegen Krankheiten finden, welche einzelnen noch beute 
in Deutschland benfltzten Bannsprfichen gegen Blutung, Alp u. s. w. ähn- 
lich sind. Im Verlaufe der Jahrhunderte ist gewiss noch so manches dazu 
gekommen. Schliesslich ist die Mannigfaltigkeit der Formeln bis auf den 
heutigen Tag eine so grosse j^eworden, dass man aus den in allen Gauen 
Deutschlands aufgesammelten Zaubersprüchen, die gegen alle möglichen 
Krankheiten helfen sollen, eine ganz ergebnissreiche A ehrenlese halten könnte. 
Die Krankheit ist m den Augen des Volkes einfach die Wirkung eines bösen 
Dämons; auch suchte schon in ältester Zeit der kundige Beschwörer den 
Plagegeist, die Krankheit, durch Verfluchung, Drohen oder Bitten zum Ver- 
lassen des ergriffenen Körpers zu nöthigen. Die unteren Schichten des 
Volkes, die sich noch immer solcher Mittel mit Vertrauen bedienen, stehen 

I) Dr. Nik. J. Petro witsch, Autland lB/6, a& 
i) Weber, Indiache StudieB. 4. 4». 
j) Adalbert Kuba, Zeheebr. XIIL 1*9, 
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in pathologischer und therapeutischer Hinsicht auf derselben Kulturstufe, wie 
die Urvölker mit ihrer primitivsten Heilkunde. 

Bei sympathetischen Kuren kommen vorzugsweise Sprüche und Ge- 
bräuche xum Vorschein, die ganz das heidnische Gepräge an sidi tragen 
und bei welchen nachweislich ursprQi^idi heidnische GOttemamen, jetxt der 
Name Gottes, Christi oder verschiedener Heiligen angerufen und zur Hülfe 
gebeten werden. Das ist das soj^cnanntc Besprechen" der Krankheiten, 
das man auch in manchen Gej^cnden Anbeten" oder „dafür thun'^ netmt. 
Das „Büssen" der Rose hat, wie man mcmt, ganz andere geheime Sprüche 
nötbig als das Bannen anderer Krankheiten; fast immer endet der Spruch: 
„Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes," und 
gewühnlic h werden schliesslich drei ftt gemacht. Vor Allem aber muss 
die Rcsehwrirung'sformel ,,unbeschrieen" bleihen, wenn sie ihre Wirkunj^ ent- 
falten soll, das Ix isst: der Heilkünstler, der den Zauber vornimmt, darf bei 
seinen Manipulationen nicht angeredet werden. 

Wer aber sind diese Heilkflnstler? Schäfer, Hirten, Schmiede, Scharf- 
richter geniessen als Wissende das höchste Vertrauen und spielen bei uns 
gewissermaassen die Rolle des Schamanen oder Wunderkfinstlers in N'ord- 
asien, des Paje in Süd- und des ,,Mcdicinmannes*' in Nord- Amerika. Ge- 
wisse alte Frauen, die jet/.ii^cn V'ertretcrinnen der alten Hexenkunst, auch 
„Sonntajjskinder'' haben von der Vorsehung angeblich den Vorzug höherer 
Begabung. An sie wendet man sidi, wo man meint, dass die ärzdiche Kunst 
und die gewöhnlichen irdischen Hdlfsmittel nicht ausreichen. Der Unfug, den 
sie namentlich bei kranken Kindern treiben, ist sehr mysteriös. Er schadet 
besonders insofern, als er die l^Itern der kranken Kleinen verleitet, nicht 
rechtzeili;^ sieh nach ärztlicher Hülfe umzusehen. 

Einen Codex der gegen Kinderkrankheiten gebräuchlichen Zauber- 
sprflche snsammensustellen, wflrde eine umfängliche und ermOdende Arbeit 
sein.*) Dagegen möchten wir auf einzelne sjrmpathetische Handlungen auf> 



I) Oki«ii({ca, wdche Mch atisffilirlicher aber die Uer besprochene AngelegcBhelt unterrichtea 
wollen, Tcrweiae feh au* der reichhaliij^en Literatur unter Anderen auf folgende, von mir «um (^rotsten 

Tliril bcniil/tc Sclirificn: Most, Sympa(litti-.chc Mittel, 184J (Iflsttc Aull, iS;;}. II. 1'" r i s 1 Ii Ii 1 f r , 
Zauberspruch und ZanlxTlhinn. licrtiii 1870. Fr. Pauli, Die in der l'fali und dm anßren/cndcn 
LAndern (tblich«! \ i):k h hr.iUel. Landau 184J. — W. Brenner-Scbftffer, Uar*(fllun{j der sani- 
tAtUcbea VallLaaiuen und de« mediciniachea Volka-Aberglaubeaa im oonMtatJiclien Tbdle der Oberpfids. 
Anberg i8St> 8. 15. — M. R. Bucli, Medidn. Volksglauben und Volka-Aberglanbea aua Sciiwalics* 
RavensburjT iS/jc. S. f>o. — j. Wolfstciner, Volk»inrdicin in Obcrbaicrn; in „Bavaria* II. — Fr. 
Chr. Schmidt, N'olksmcdiv in im bairischcn Schwaben; in „Biivaria" II. i. — P"lü(;el, VolksmcKlicin 
und Al>frj;l.iubi- im Frankenwaldr. München i!S6<. (i. I.anunerl, Volkstncdicin imd mcdicin. 
Aberglaube in Baiem. WOriburg 1869. — Fr. Schön werth, Aus der Oberpfals. Sitten und Sa^o. 
Augsburg 1869k ilL S. »26. — B. Moblbauae, Die aus der Sageaieit •tammenden Gebräuche der 
Dautacben, Bwnentlich der Heaaco. Kaaael 1867. S. 73. — E. L. Roch holt, Alemaaiiiacbea Kiader» 
Ued und lÖoderaplel aus der Schweix. Leipzig 1857. S. .^33. 34U. — J. A. E. Köhler, Volkabraacli, 
.Aberglauben, Sagen und andere alte L'i bi-rlicTerungen im Vogtland. Lcipiig 1867. S. 349 U. 40J. — 
F. Schmidt, bitten und Gebräuche ric. in Thüringen. 186 j. - .M. Spics«, Aberglauben, Sitten 
und Gebrauche des süchs. Obercr/gcbirgs. iSÖJ. - Grohmann, Aberglauben und Gebräuche Ma 
Söhinca und MAhrea laua fidir. tur Gesch. Böhnena). Prag und Leip»g 1864. 'S. (47. — A. Peter, 
VelkathllnKdwa aoa Oeaterreteblach-Schleaien. TrappAU 1866-67. S. Mf. — Pronm and Strack, 
SjPaipMUeB und andere nbefflSabiaehe Koran, ka «AkUv ftr***iideakHBde In den Groniliannftlriinwni 
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merksam machen, welchen man im deutschen Volke eine besondere Zauber* 
kraft g^en Kinderkrankheiten beimisst. 

Kränkeln die kleinen Kinder, dann muss die Mutter Wolle und Brod 
in einen Wacbbolderbusch einer anderen Feldflur bringen und dabei 

sprechen: 

«Ihr Hollen und Hollinn«n, 

Hier bring irh euch «a* tu Spinaen 

Und was su essen; 

Ihr mUi apiMMa und cmcb 

Und noDeB Rhidet vergeMcn.* 

Kranken Kindern darf die Mutter die Arznei nicht mit spitzem Messer umrühren 
oder auf der Me&scrspitze eingeben, sonst bekommen sie Magenschmerzen. 

Ein krankes Kind wird in Oesterreicbisch-Scblesien in die BrautsdiOrxe 
der Matter gehüllt, worauf man hofft, dass es gesund wird. In Oberfranken 
wird das kranke Kind auf zwei Bänke gele^, dann vom Pathen dreimal 
unbeschriecn um den Tisch j^etragen und wieder in sein Üett gelegt. Ist 
dem Kmtle die I\'iihe genommen, d. h. schreit « s loi Iw.ihrend, so kehrt man 
im Vogtland (Oelsnitz) den Kehricht in der Stube kreuzweise zusammen in 
die Mitte der Stube und bringt ihn dann dem Kinde unter den Kopf. — 
Gegen die Schlaflosigkeit des Kindes wendet man in Böhmen folgende 
Mittel an: Man giesst siedendes Wasser in eine Schflssel, setzt darauf einen 
umgestürzten Tnpf; wenn sich das W'asser in letzteren zieht, so schläft das 
Kind wie gewr»hnlicli. Oder man giel)t -Ivm Kinde ein i^ctrorknetes Schläfen- 
bein eines Fisches ein. Oder man hackt auf den Molzklotz mit dem Beil 
und legt leuteres in die Wiege. Oder die Mutter kriecht auf allen Vieren 
in der Stube umher und wiederholt den Spruch: „Ich suche den Schlaf dir, 
liebes Kind/' bis es einschläft. Bei den Wenden in Hannöver leg^ man zur 
Beseitigung der Schlaflosigkeit Eulenfedem in's Hett des Kindes. 

Das Schweizer \*f)lk kennt eine grosse Zahl sinnloser 1 lausiiiittcl 
gegen die mannigfachsten Kitulerkrankheitcn. In allen Schweizer Arznci- 
bflchem (z. B. Muralt, Ilippokrat. helvet. Basel 1693) wurden dem Volke 
dergleichen Mittel theils nacherzählt, theils gelehrt. So heisst es unter An- 
derem: „Wenn die jungen Kinder so hart verstopft, also, dass ihnen der 
Leib aufläuft, so gieb ihnen ein wenig Mäusekoth mit der Muttermilch ein." 

Mecklenburg." Bd. XIV. 1864. S. 497. — 14. Töppen, Abei;glaube aus Maaurea. Bnanoa 1854. 
9. Aafl. 1867. — L. Strarkerjao, Abcfftonba im4 Safca an den Henafthooi OMeab a if. tKj. 
I. Bd. S. 70. Eine reiche Auswahl der bei KtadcrkimakhaleB im aiebenbarKcr Sachsentande fe* 
briucUtchrn Zaubcrformrln, die in ihrrn Anfangiateilen meist in'a heidnische Alterihum zurOckgehea, 

während der Si hlus-. rirrselbcn spätere < hristlirlir 7.u;;ahc ist, enthAlt da> trpfflirlir Binh \ori S. Iiustcr, 
Si«beabargisch-tach«isrhc Volkslieder. Hermanns! ad t 1856. — Vgl. dca Verf.*» Aufsai/i in Cor- 
nelia, ZcUachr. für hiu*I. Erziehung : Der Aberglaube an der Kindr.swicge. jahl|^. 1871. S I ■< , und: 
Uaber ajrovMhetische Kuren bei Kiadakraakbeitca, Jahrf. tS/a. S. top — A. Wuttke, Der 
deotsdie Votksaberttaube; 3. Bearfadtuaif. 1869. S. 338. — Englisches in: J. Hart and and T. J. 

Wilkinson, I^n. .-i>liir>- FolkLore, London iSfi;. S. \\ M e n <! <• r s o n , Notes on ffi-- I'olk-Lorr 
üf tbe Northern Counties of En)>land and the Borders. London iW>. S. 108. rranzuMx hes in 
Aug. Hock, Croyance et RemMes populaires au pays de Li^ge (Mrin. coiironn'-) Li. j;c 1871. 
ItaHeniscItea ia Wold. Kaden, Skitaea luid Culutrbilder aus Italien. Jena 188t. S. 86. Wendisches 
in: W. von Schuleaburg, Weadiscfaca Vnlkatham lo SagCi Bniiich und Sitte. BerHa 188a. S. 93. 
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2i8 ^ ■yapkdwtiadie Behuidluiic des Kbidet^ 

Manche Mittel mögen aus sehr alter Zeit stammen und gehören unter tiic- 
jenigen sym pathetischen Kuren , die aus mydiischen und mystischen Ge- 
bräueben henrorwnchsen. So 1^ man beispielsweise dem Kinde, daa an 

Schlaflosigkeit leidet, den Schlafapfel, Spongia cynobasti, „Rosmies*^ genannt, 

unter das Kissen; nf)ch häufij^er nimmt man die Baummistcl und braucht sie 
als Schlalilorn, dann heisst sie Schlal kuntz ; auch Ixjstrcicht man dein Kinde, 
das den Schlat nicht fmdcn kann, die Sciüate mit dem Absud von Mandra- 

gorawurz. Gegen Gespenster und AlpdrQclcen (l'oggeli) legt man Arnm 
maculatum (Aronchrut) unter Hansschwelle und Wiege; und hat das Kind 

verdorbenes Geblflt, so backt man ihm das Kraut in einen Kuchen, der 
Aronetotscli lieisst. Wenn ein Kind den fressenden Hätticher hat, (die ,,ettig" 
oder „schwinencl sucht,'' franz. i'<'tu|ue), so hält man sich einen Kreuzvogel 
und lasst es aus des Vogels Geschirr trmken. Auch sagt man: 77 Päonicn- 
kOmer als Halsblätterli umgethan, helfen dem Kinde vom „Preischlich, Kinds- 
wehe, Kindergichter/* Dieses Preischlich der Schweizer ist wohl das oben- 
erwähnte Flaschlich im hVankenwalde. Und gegen das „Kinderweh" 1^ 

man ihm einen Hufnaj^^f.] untcr's Kopfkissen. 

Gegen das ,,A b n e h m e n" wird das Kind in der Rheinptalz mit dem 
sogenannten „Abnehn)ckraut" am ganzen Leibe gewaschen. In Oldenburg 
werden an Absehrung leidende Kinder durch em BQndel rohes Garn gesteckt, 
oder man giebt ihnen etwas „Crbsilber" ein, das man sich verschafit, wenn 
man von einem in der Familie vererbten Silbergeriith etwas abschabt. 

Kinder mit englischer Krankheit (doppelte Glieder, Rliacliitis und 
Scrophulosis) werden von klugen Frauen mit ganz sonderl)aren Mitteln 
behandelt: in Ostpreussen giebt man dem Kinde den gepulverten Magen eines 
Hahnes in Rothwein, oder trägt das Kind dreimal um die Kirche und haucht 
dabei jedesmal durch das Schlüsselloch der KirchthQr; in Ostfriesland Aber- 
säet man das Kind im PrOhjabr mit Sommergerste, und in Oldenburg wird 
das Kind am Johannismorgen n;ickt in den Rasen gelegt und dann säet man 
über dasselbe Leinsamen, denn das Kin<l fängt an zu laufen, wenn die Saat 
aufgeht. Krumme Beine der Kinder heilt man in Höhmen dadurch, dass 
man die kleinen Krummbeinigen früh vor Sonnenaufgang im Mai auf der 
Wiese im Thau umherf&hrt. 

Eine ganz eigenthamlicbe Manipulation ist in vielen G^enden Deutsch- 
lands nicht blos als Heilmittel ^^egen Rhachitis, sondern auch gegen alle 
Verkrümmungen und andere Leibesscli.iden <^yel)rrniehlich : Die kleinen Pa- 
tienten werilen mehrmals durch den Boj^en einer Baumwurzel oder eines ge- 
spaltenen Baumes gezogen. Diese Methode hängt offenbar mit einem alt- 
germanischen Glauben zusammen, auf den Jacob Grimm aufmerksam macht. 
Unsere Ahnen nemlich meinten, bösen Zauber dadurch abzustreifen, dass der 
Leidende durch einen Baumspalt, durch ein Erdloch oder durch einen durch« 
brochenen Felsen sich zwäni^en musstc. 

Einem an Bräune leitlendcn Kinde wird in Mecklenburg ein carmoisin- 
rother Faden von Seide, mit welchem man eine Natter (Coluber Natrix) er- 
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drosselt hat, mehrmals um den Hals j^t wunden; gegen Herzgespann der 
Kinder (auch Hexenschuss) wendet man in Mecklenburg Streichen und Kneten 
der Muskeln an. I^ei Schwämmchen der Kinder (Soor, Aphthen) band man 
früher in Baiern einen jungen Frosch Ober den geöffneten Mund, und wenn 
derselbe gestorben, einen zweiten und dritEen, welche den Krankheitsstoff 
anziehen sollten; in Unterfranken wird der Name des Kindes verkehrt auf 
Papier geschrieben in den Schlot gehängt; wenn das Papier von Ranch 
braun wird, vergehen die Schwämmchen, Gegen das „Anwachsen*^ (Rippen- 
fellcntzündun;^'^) wird das Kind in der Rheinpfalz dreimal durch die Stuhl- 
stempel oder drei Leitersprossen gesteckt unter Nennung der drei büclisteo 
Namen und mit dem Spruche: 

N. N. hast Do*t Anwaditen, 

So soll rs wc^t hcn \an Deinen Rippen, 

W ie Jesus \un «icn Krippen. 

Bei Ausschlag; der Kinder im Besicht, den man auch ,,Nachthrand'* 
nennt, schüttet man dem Kinde in der Pfalz drei Schippen glühende Kohlen 
. aber den Kopf und spricht: „Nachtbrand geh Ober Land/* Dieses Leiden 
behandelt man in Böhmen dadurch, dass dem Kinde ein schwarzes Bflndchen 
um die Mand gebunden wird; gegen den Aussatz der Kinder hat man 
daselbst folgendes Mittel: Die Wipfel von ne-unfrlci Obstbäumen, Thy- 
mian und Schilfrohr, korlit Alles in frisclu m l-lLissuasser und badet das 
Kind drei Feiertage hintereinander, so lange man 5 Vaterunser betet; — 
hier soll offenbar eine Arznei>Wirkung durch Sympathie erhöht werden. 
Einem an Kopfrose leidenden Kinde in meiner Praxis gab man „um wenig- 
stens Alles versucht zu haben** unter dem Hersagen geheimntssvoUer Segen- 
oder Zaubersprüche <!i-n aus^epressten Saft von Kuhmist ein! 

l'nter den Kinderkrankheiten, dit- im siebenbürger Sacliscnlande sehr 
getürchtet werden, ist das „leidige üebrecb," d. L heftiger Katarrh, 
wodurch dem Kinde Athroungsbeschwerden voursacht werden. Nach dem 
sächsischen Volksglanben können hier%'on nur folgende Zauberformeln retten:*) 

.Du Iddifes Gebreell, 

Zieh mir von rndnein Kinde 
G«h' in eine .hohle" Wald; 
Sei ili-r I,<'iiir ilir wisch"' 
lui Naiurii (jOltcs etc. 

„Es gingen zwei Männer über einen Berg, 
Die hatten ein GesprAcb, 

Nehmt meinem Kind da* Gebrich fort!" 

Bei dreimaligem Absagen der Formel wird das Kreus neunmal öber's 

Brüstchen des Kindes gemacht. 

Die Mutter stellt sich mit dem kranken Kinde in das Vorhaus unter den 
Schornstein und ruft: 

nGdmcl^ Gebrach, 

Fliege mit diMem R«ieb Oker du DMhl« 
1) Job. Hilloer ia ScblMbwfcr GyiHi.-Pro£r. 1877. S. 49. 
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Eine andere Krankheit ist die „Drüsengeschwulst'* bei Kindern, die 
in Rosenau (sicbenbQrger Sacbsenland) mit folgender Formel besprochen 
wird: 

HDicM Knolea HtUen weich«, 
Wi« ich darflber streiche, 
l'txl sollen sich einstellen 
Bei denen in „Niri;endheiin." 
In Wasser lu versinken, 
Aua dem NicoMd wird triokoi! 
Du wirat aicKt dnw v«rdcrb«a» 
Und in der Jagend «M^eat" 

Wenn im siebenbflrger Sachsenlande das ,,Reden wider die Krankheit** 

nichts hilft, so nimmt man zu Hausmitteln seine Zuflucht. Bei Rauch- 
jrrimmcn (Schncjden) j^iebt m.in \'c)yt:lrnist in Muttermilch gjeweicht und durch 
einen Fetzen geseiht. Bi-i Katarrh (GL-hrcch) hält man Knoblauch für hülf- 
reicb, der in Inslicbt von drei Leuchtern gebraten und auf die Fusssohlcn 
gestridien wird. Bei Kolik (Fiericht) gicbt man etwas erwachseneren Kindern 
drei kleine Stflckchen vom riemenen Gflrtel; auch nuss das Kind dagegen 
ein wenig in seine Hand pissen und es sogleich trinken. Gegen Ausschlag 
um den Mund, Rotblauf und Schwären am Leibe hilft der Sdt der Marien<' 
distel mit Milch vermischt.') 

Unter den Kinderkrankheiten sind die „Krämj)fe" (LLclampsie, Con- 
vulsionen) die gcfürcbtetsten; sie beissen im Volke mit verschiedenen Namen 
Fraisen, Gefrais, Gichter, Tramin u. s. w. und bestehen in durch Ner^'enreiz 
unterhaltenen Muskelzuckungen, die aus verschiedenen Ursachen herrühren. 
Bei Ausbruch der Krämpfe legt man im sächsischen Erzgebirg (Geiersdorf) 
dem Kindt- ein Ge-sangbuch und ein schwarzes Buch unter das Kopfkissen; 
im Vogtland (Kcichcnbach) wendt t man i-inc Schindel auf dem Dache um; 
auch wird eine seidene lirautschürze dem Kinde unter den Kopf gclcgtj in 
Oldenburg giebt man dem Kinde Abschabsei von einem Donnerkeil und vom 
Hrbsilber; in der Rheinpfalz legt man ihm einen von einem jungen Mädchen 
beim Jungelichtc gesponnenen Gamstrang unter das Kopfkissen. In Franken 
tr.'iufelt man dem Kinde etwas Muttermilch mittels eines sogenannten Regcn- 
bogcnseluisselchens, d. i. einer alten, kreuzergrossen , schüssclarlig ver- 
tieften Münze, in den Mund. In Oberfranken erhalt der Fuhrmann beim 
Heimfahren drei Glas Branntwein; er wirft dann das Glas über seinen Kopf 
und den Wagen; «erbricht das Glas nicht, so wird dasselbe gegen das Gc- 
frais angewendet. Im Erzgebirg hält man für besonders halfreich : Der Padie 
dreht schweii^end clie Wiege um und entfernt sich schweigend; oder er zcr- 
reisst über der W iege kreuzweise einen Bogen unbeschriebenes Pajjier: oder 
er macht mit einem ausgehobenen Fensterflügel dreimal das Kreuz über der 
Wii^e. Im Riesengebirg dagegen macht man mit dem Tiegel drei Kreuze 
Ober dem Patienten. In Mähren lerreisst man das Hemdchen am Kinde und 
lässt es im Piusswasser herabfahren; in Böhmen endlich spritzt die Mutter 



I) Prooitt«, Bilder ma» dem rtdw. Bwienilebea la SiebeBbSigea. Wien 1879. S. 3^ 
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dem Kinde Milch auf einen Löffel, mischt Russ aus der Lichtscheerc in ilie- 
selbe und ficht's dem Kinde zu essen; oder sie giebt ihm drei Kohlen von 
dem Merde im Namen der heiligsten Dreifaltigkeit zu verschlucken; oder sie 
bindet dem Kinde einen Streifen von ihrem eigenen Bnistkleide um die Hand- 
wurzel. Ein in vielen Gegenden Deutschlands geschätztes Mittel gegen 
Ktnderfraisen besteht im Auflegen lebender Thiere auf verschiedene Theile 
des Körpers. Der von Federn entblösste After einer lebendigen jungen 
Taube wird an den After des '/j — 2 '/.jährigen Kindes befestigt, welches 
während dieser Operation auf der Seite liegen muss. Die Kaube stirbt an 
immer gesteigerter Athemnoth oft schon nach 5 Minuten, bleibt aber auch 
zuweilen am Leben. Im ersteren Falle wiederholt man die Kur, indem man 
eine zweite und dritte Taube aufbmdet. Das Kind soll bald darnach in 
ruhigen Schlaf verfallen und genesen. Diesen Verfahrungsweisen liegt wohl 
ein altgermanischer Glaube an Uebertragung der Krankheit auf Thiere 
zu Grunde. 

Einer anderen krankhaften Krscheinung am Kinde, den Unterleibs- 
brfichen, setzt man eine ebenso mysteriöse Therapie entgegen. In Unter- 
franken und vielen anderen Gegenden Deutschlands wird das bruchkranke 
Kind in einer Johannis-Nacht Stillschweigend durch einen gi^spalienen jungen 
Richenl)anm mit tlem Kfipfe voran gesteckt unter dem Spruche: ,,Im Namen 
des Vaters etc.'' In OMt nbiirL; ül>t man dasselbe \ eirahren, doch müssen 
dort die mitwirkenden drei Personen sammtlich Johann heisscn. Nach Be- 
endigung der Ceremonte wird der Baum verbunden, und wenn die Spalte 
des Baums verwächst, so heilt der Bruchschaden. In Mecklenburg darf der 
hierzu benutzte Raum nicht umgehauen werden, sonst stirbt das Kind. In 
Baiern (insb^-'^nndere in der Gegend von Ochsenfurt) hat man folgende Me- 
thode der Hr uchheilung: Man nimmt einen Nagel von einem Hufeisen, das 
ein Pferd verloren hat, und geht damit, wenn das Neulicht auf einen Freitag 
eintritt, Morgens frOh vor Sonnenaufgang auf das Feld und zwar, wenn das 
Kind ein Knabe ist, zu einem Eichbaum, wenn es ein Mädchen ist, zu einem 
Birnbaum, schlägt mit einem Hammer den Nagel gegen Sonnenaufgang in 
den Baumstamm und zwar mit drei Streichen. Beim ersten Schlage spricht 
man: „Jesus geboren," beim zweiten: Jesus verloren," beim dritten: „Jesus 
wiedergefunden heilet jetzt N. N. (hier wird der ganze Name des Kindes ge- 
nannt) des Kindes gebrochene Wunden." f f f Darnach kniet man nieder 
und betet ein Vaterunser. An abgelegenen Waldstellen bindet man. im 
Frankenwald zu gleichem Zweck Holzäste oder Bäumchen kreuzweise zu- 
sammen, damit es zusammenwachse. Im Aischgrunde setzt man, um den 
Nabelbruch zu beseitigen, eine .Meerzwiebel in einen Blumentopf, und lässt, 
anstatt dieselbe zu bcgiessen, das Kind darauf harnen. 

Aus der Schweiz kenne ich etwa 5 Metboden der Bruch heilung: Das 
Kind wird durch eine gespaltene Birke hindurch gesteckt, doch muss man 
einen Sperling dazwischen l<^en. Auch nimmt man von jedem Nagel an 
Hand und Fuss des Kindes, dazu etliche Härchen vom Wirbel, thut*s in 
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ein Zctt'-Ichcn mit Hfs Kindes Namen, schiebt's in das Hohrloch einer jungen 
Kirhf., fias man mit W'nrhs \ crschliesst. Nach einer anderen .Methode be- 
rührt man mit einem Sargnagel die Weiche des Leibes, stellt den Kranken 
hutam vor einen Eichenstamm und schlägt den Nagel dicht Ober dem Kopf 
in den Baun; dazu sagt man: „Eiche heilt Verhärtung/* Oder der Vater 
des Kindes lässt sich vom Pathen ein Stück Silbergeld geben, ohne zu sagen« 
wozu; dies srhlfr^ft «ler Vater in den drei hrirhsten Namen mit drei Streichen 
in einen Süssapfelbaum ; scjbald der Hieb am Stamm verwächst, ist auch der 
Hruch geheilt. Ein complicirteres Verfahren ist endlich folgendes: Man 
streicht ein £i, warm aas dem Neste genommen, edichemale auf den Bruch, 
dann lupft man die Rinde vom Lindenbaum, bohrt darunter ein so grosses 
Loch, als das ^anzc Ei braucht, und überklebt's mit Baumharz; drei Mo- 
nate darauf, drei Tage vor Neumond, bohrt man in eine Eiche bis auf den 
Kern und legt die Bohrspreu in einem Säcklein drei Tage lang, bis das neue 
Mon«! viertel eintritt, auf den Leibschaden; hierauf steckt man Alles in das 
Bohrloch der Eiche und verklebt dieses mit Kubkotb; ist der Schaden in 
drd Monaten noch nicht heil, so geht man zum dritten Baum, etwa an die 
PappeU Dies Verfahren nennt man: „Die Krankheit transplantiren/* 

Ein solches „Uebertragen" \ nn Kranklieiten auf Pflanzen findet 
noch in anderer Weise statt und ist unzweifelhaft ein uralter germanischer 
Brauch. So gräbt man bei Leibesschäden kleiner Kinder in ßaiern nach der 
„Bruch Wurzel" drei Tage vor dem Neumond mit dem Spruche: 

„Wurtel, ich z^*^' dich' in Gottes Macht, 

I)a«i N. N. sein LeibesM had»-n verj^rhrn soll mit Gotles Kraft!" 

Beim Neumond werden drei Knollen der Wurzel dreimal auf den Lcibes- 
scbaden gedrückt mit dem Spruch: 

„Wund, tdi drück* didi ti. w. 

im Namen Gottes des Vaters, des Sohaea und des heiligen Geistes!" 

Dabei werden mit den Fingern drei Kreuze auf die Gegend des Schadens ge- 
macht; dr«-i Taj^e nach dem Neumond wird schliesslich die Wurzel mit dem* 
selben Spruche, wie beim Ausgraben, wieder eingegraben. 

Wir nannten hier das „Uebertragen der Krankbeiten auf Pflanzen" einen 
germanischen Brauch. Allein ganz Aehnliches wiederholt sich in Amerika; 
wir finden auch wieder in solchen Parallelen gleichlaufende psychische Richtung 
im Leben und Denken der X'ölker. Wenn in der argentinischen Republik der 
kaum vernarbte Nabel eines Neugeborenen wieder aufzubrechen droht, so 
setzt man dessen Füsschen auf die Kwide eines ümbü (Pircunia dioila) oder 
eines Tala«Baumes und schneidet sodann vom Baume den Theil los, den die 
Fttsssoble bedeckt.*) 

Noch eine andere \t t der sympathetischen Uebertragung von Krankheit 
kommt häufig in Deutschland vor. 

Wer kennt nicht liie mannigfachen sympathetischen Kuren gej;en Warzen: 
Man bringt sie ult genug bei Kindern in Anwendung, und eine Kur, die 

t) Maategassa, Globus iSBa Nr. j>. S. 334. 
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wenig von Nächstenliebe zeig^t, ist folj^ende: die: Warze wird mit einem Geld- 
stück berührt und dieses zum Fenster hinausj^eworfen ; derjenij^c, welcher 
das Geldstück authebt, bekommt die Warzen, der Andere verliert sie. iiier 
will man also die Kranklieit auf andere Menschen übertragen. Aehn- 
licbe, in Oldenbur^r hetmiscbe Metboden der Warten -Uebertragung auf 
Menschen findet man bei Strackerjan.') 

Wenn sich ein Kind durch I-'allen oder Stessen eine Beule zugezogen 
bat, so gilt nicht blos bei uns, sondern auch bei vielen anderen Völkern als 
bestes iicilveriahrcn das Zerquetschen oder Verreiben der frisch entstandenen 
Geschwulst; die Mfltter bedten^i sidi hierbei entweder der Finger oder eines 
Ldfiiels, singen auch dazu beruhigende Kinderlieder, die namentlich in ThQ- 
ringen und in SQddeutschland beliebt sind; im Preussischen sagt die Mutter 
beispielsweise: 

„lloil Heil und Segen, 
Drei Tage Regen. 
Drei T«ge Schnee, 
Tkul nicht mdir weh." 

Wenn sich im Heonebergischen das Kind durch das Anstossea an einen 

harten Gegenstand, oder sonstwie verletzt hat, in Folge dessen weint, so 

spricht man zu ihm, um es zu beruhigen, indem man die Wunde mit dem 

Finger streicht (nach B. Spiess): 

NHile (heilti}, hll« Gioalc, 
Dm Gtatle bM kS Schwioile.'« 

Will man durch solch neckischen Spruch und Spass das Kind auf andere 
Gedanken bringen, so dass es den Schmerz vargisst} Das Interessanträte 

dabei ist, dass mittels dieses Verfahrens ganz rationell, wie insbesondere 
Dr. von Mosengeil (Bonn) in einem vor dem Chirurgcn-Congress 1875 
gehaltenen Vortragt) hervorhob, das erst jetzt wieder in der Heilkunde zu 
voller Anerkennung gediehene „Massiren" zur Anwendung kommt. Vielleicht 
waren diese und Sfanlidie^) Sprflche ursprünglich altheidnische Zauber- und Be* 
schwörungsformeln, die jetzt noch die Wirkung der Schmerzlinderung durch 
psychische Ableitung haben. 

Blicken wir zurück auf den schlimmen Wust von Aberglauben, der noch 
in unserer Zeit den Sinn eines grossen Theils im deutschen Volke gefesselt 
hält, so müssen wir Denen Recht geben, welche als wahre l^Vcunde der Aul- 
klärung sich die Aufgabe stellen, überall, wo sich Gelegenheit fmdet, den 
Aberglauben als eine Verleugnung der sittlich freien göttlichen Weltordnung 
zu kennzeichnen. Denn der Aberglaube Qbt einen schädlich hemmenden 
Einfluss auf die sittlich freie Thätigkeit des Menschen aus; zugleich schafft 
er grosse Gefahren, indem er beispielsweise bei seiner praktischen Anwen- 
dung an den Krankenbetten der Kiniler den Anlass gicbt, die rechten und 
hülCreichen Mittel nicht in Gebrauch zu ziehen, welche die Wissenschaft an die 

i) Deesen „.\berglaubc etc. in Oldenburg." 1. Bd. i$f<-. S. ;t. 
3} Archiv t. klinische Chirurgie. 19. Bd. 3. u. y tieft. S. 419. 

3) RochhoU, Alenwan. Kinder üed and KinderapieL — Pritchbier, PfeuM. Volkareine S. ^tiw 
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Hand ^icbt. Nur in Einer Bfziflninjr kann man dem Aberglauben Gutes 
nachsajjen: er gewahrt sorj^envoUen Gemüthern Krlcicbterung. Und schon 
Grimm schloss sein Kapitel über den Aberglauben mit den Worten: Wir 
sind frofa, des vielen Aberglaubens ledig zu sein, doch erfttllte er das Leben 
unserer Vorfahren nicht allein mit Furcht, sondern auch mit Trost 



3. Das Zahnen der IQnder und seine BefSrderunf . 

Die Kinderstuben -Medicin kennt eine Menge Mittel, welche der physio- 
logischen Entwicketung der Zähne förderlich sein sollen, die jedoch der 
rationelle Arzt als Ergebnisse des Volksabei^laubens verwiKt; es wQrde 

ihm leicht sein, die völlige Unwirksamkeit dieser Mittel und Kuren darzuthun, 
allein schwer, ja fast unmöglich ist es, dem Volke den Glauben an die üHt- 
natürliche Kralt derselben zu nehmen. Wir werden uns hier ktnneswcgs 
mit den arzneilichen Stollen beschäftigen, welche die VolkshcUkunde in dieser 
Beziehung anwendet: vielmehr interessiren uns hier nur die culturhistorisch 
wichtigen Sitten und Gebrauche, die auf einer abergläubischen Einbildung 
beruhen, aber auch für Geist und Sinn des Volkes insofern eine besondere 
Bedeutung haben, als sie ciiarakteristische Merkmale einer eigentb&mlichea 
Auffassung ungenügend beobachteter Naturvorgünt^e sind. 

Es kommt, wenn auch selten, vor, dass Kinder schon mit einzelnen 
Zähnen im Munde auf die Welt kommen. Ein solches Ereigntss hat 
fQr den beschränkten Sinn des Volkes etwas ganz Mysteriöses; die kleine 
Abnormität an einem einzelnen Tbeile macht in den Augen der Menschen 
das ganze Wesen des neuen Ankömmlings abnorm, und man sagt daher an 
nu'hrercn Orten Deutschlands: „Das Kind, welches mit Zähnen geboren 
wird, wird eine Drud/* Die Erscheinung; hanj^f^t also mit einer Hexerei zu- 
sammen. Wie man überhaupt das Ereigniss, dass ein Kind mit Zähnen ge- 
boren wird, im Volke auffasst, ersieht man aus unseren Mittheilungen Ober 
die Merkmale am Körper des Kindes (Band I. S. 49.) und daran, dass der- 
gleichen Kinder getödtet werden (Bd. II. Kap. 24: „Der Kindermord.*'). 

Schon längere Zeit, !)C\or die Zähne durchbrechen, sorgt man dafür, 
d.iss das in normaler Weise geschehe. Damit das Kind leicht zahne, 
hängt man ihm ein Halsband mit rothcn Korallen oder l'äoniensamen ^^sogen. 
Zahnperlen) um. Es ist dies gleichsam ein spedfiscbes Zahn-Amulet, an 
dessen mystische Wirkui^ man ganz allgemein glaubt. Um das Zahnen 
zu befördern, hängen die WoloflF-Neger den kleinen Kindern einen Talisman 
um den Hals, bestehend aus einem Kupferring, von dem 5 oder 6 lange 
Riemen von Kupfer herabhängen, die an ihrem freien Ende dicke (ilasperlen 
tragen.') Daneben hat man an einzelnen Localitäten noch besondere Spc- 
cifica, die wesentlich auf der Idee beruhen, dass man l'hierzähne in Cezic- 

i) Dr. de Rochebrun«, Revue «fAnthrof». ilVi. TV. 8. 999. 
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hung zum Kinde Ijrinijt, um mit Hülfe einer zauberischen Minwirkunf;^ deren 
tüchtige Beschaffenheit gleichsam auf die zu erwartenden, hervorsprossenden 
Kindeazähne zu übertragen. So l^t man in Pranken einen Hosenknupf 
und dazu die getrocknete Nabelsdraur unter das Kopfkissen des Säuglings, 
oder man hSngt demselben bei zunehmendem Monde den Zahn eines ein- 
järigen Füllens um dy;n Hals. Bei den alten Römern wurden Pferde- und 
Kberzähne als Mittel leichten Zahnens anfjel)unilen (Plinius hist. nat. -'S. 78). 
Den Säuglingen hangt man in der argentinischen Republik (Südamerika) die 
Zähne eines Iltises oder Hundes um den Hals, um das Zahnen zu beför- 
dern.') — Derartige s) mpathetische Kuren gegen das schwere Zahnen giebt es 
auch in ThQringen, nur sind sie dort etwas widerlicher: der Vater des Kin- 
des nimmt einen Mautwurf, drückt ihn in der Hand todt, dann haut er ihm 
mit einem Beile oder beisst ihm mit den Ziihnen eine Pfote ab, näht sie in 
ein Beutefchen und liiinL^t es dem Kindt- uni den Hals. .Auch lässt in.in in 
Thüringen das zahnende Kmd oft von euicni Hunde belecken. Dagegen heisst 
es in Schwaben, filr*s Zahnen der Kinder sei ein Mauskopf, unbeschrieen ab- 
gebissen, in Leder genäht und an den Hals gehängt, das Beste. Auch giebt 
dort jede Hausfrau einem unterjährigen Kinde, sobald CS das erstemal zu 
ihr getragen wird, ein liartgesottenes l'li, damit es gut zahne. Im Erzgebirge 
trägt man das Kind zu einem Fleischer, welcher den Finger in frisches 
Kalbsblut taucht und ihm damit das Zahnfleisch berührt. In der deutschen 
Schweiz müssen die Kinder auf Jungfemwachs-Kerzen beisscn, man reibt 
das Zahnfleisch mit Wol&zähnen, oder mit dem Blute, das man durch einen 
S( hnitt in den Kamm des Haushahnes gewann, mit dem Pfötchen einer 
Kröte oder Schermaus, welche man dann dem Kinde anhängt unter den» 
Namen Füllenzähne" oder ,,\'ulvenzähne." Der Kröte werden die \'ürder- 
tüsse abgehauen und je nach ihrem Links oder Rechts reibt man das Zahn- 
fleisch des Kindes von innen und aussen damit. 

Damit das Kind leicht die Zähne bekomme, bestreicht in Hessen die 
Mutter die Zahnladen desselben mit drei besonders dazu bestimmten Wecken - 
brocken stillsc hweigend. Diese Brocken sind die Reste eines Mahles, wel- 
ches die Mutter einnahm, als sie an ihrem Hochzeitstage in die neue Woh- 
nung einzog. Das Kmd bekommt die Zähne leicht, wenn man ihm ein 
Käntchen Brod vom Hocbzeicstisch eines unbescholtenen Brautpaares zu 
essen giebt (Mittenwalde im Brandenburgischen), oder wenn man ihm seinen. 
Kindsbrei mit Lindensprossen anrührt, die am Charireitage beim Zwölf- 
schlagen geschnitten wurden (Schweiz), oder wenn man einen Knochen, den 
man findet, in die Wiege unter den Strohsack legt (h'ahrland bei Potsdam), 
.Anderwärts geht die .Mutter einem Manne, der in ihr Haus einkehrrn will, 
aber das Kmd zuvor nicht gesehen hat, stillschweigend mit dem Kinde in 
der HausthOr entgegen und giebt ihm ein Geldstflck. Der Mann reibt als- 
dann mit dem Gelde dem Kinde dreimal stillschweigend das Zahnfleisch, 



i) Mant<?gai/a: Globu» 1880. Nr. 11. S. 3.14- 
Ploss, Dm» Kind ia Braach und Sitte der Völker, a. Aufl. 1 5 
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worauf er sich wieder entfernt, um das Geld, wie erforderlich ist, alsbald 
zu vertrinken. 

Wenn im Spreewald (mit slaviscber Bevölkerung) einem Kinde bei 
Zahnschmerzen cum erstenmale ein Zahn ausgezogen wird, so soll bei 
einem Junten die Mutter, bei einem Mädchen der Vater den ersten Zahn 

Terschlucken. Alle später ausj^pzogenen Zähne sind in^as Feuer zu werfen 
und zu vttrhrenncn, dann thun die Zähne nicht mehr weh und es wachsen 
wieder neue. Ein anderes Mittel der Bewohner des Spreewaldes gegen 
Zahnschmerz ist folgendes: Man betsse dem Rietwarm oder einem Molch den 
Kopf ab und spucke ihn schnell aus, oder nehme einen alten Besen und 
halte ihn über Feuer, bis er anfangt zu brennen. Dann schlage man es 
aus, dass die Funken absprühen und lasse sich den Rauch in die Zähne 
kommen. ') 

Bei den Serben soll man dem Kinde, um es für immer vor Mund- 
schmerzen zu bewahren, im Munde einigemale einen Schlflssel umdrehen und 
dann denselben an einen Ort legen, von wo er niemals weggenommen wer- 
den kann. Das Kind bekommt so starke Zähne, wie das Eisen ist. Wenn 

zur Zeit des Zahnens das Kind selir stark weint, so soll es die Mutter auf 
die Wange schlagm und sagen : „Mein Kind weint nicht wegen der Zahne, 
sondern wegen des Wangenschlagens." 

Vor der Taufe darf der Pathe nichts essen, damit dem Kinde die Zähne 
gesund und vor den WOrmem bewahrt bleiben. Andere glauben, wenn der 
Pathe vor der Taufe etwas isst, so wird das Kind sehr gefrässig.») 

Die Motive zu einzelnen, abergläubischen \'c)rstfllnngen lassen sich kaum 
errathcn. Die Phantasie des Volkes c-rfindet hier ganz frei, otler sie schöpft 
aus irgend welchen, ^uns unbekannten mythischen Quellen und Sagen. In 
Mecklenburg heisst es: Kinder, welche beim Saugen den Daumen in die 
Hand kneifen, zahnen schwer. Li Böhmen kniet die Mutter beim ersten 
Kirchgange mit dem rechten Knie nieder, damit das Kind nicht an Zahn- 
schmerz leide. In der deutschen Schweiz meint man, dass dem Kinde kein 
Zahn mehr wächst, dem man den ausgefallenen hinter sich wirft. Die Heb- 
amme taucht in Franken bei der Taufe heimlich den Finger in's Taufwasser 
und reibt damit das Zahnfleisch des Kindes, so zahnt es leichL 

Das Bekommen der ersten Zähne war bei den alten Indern ein be- 
sonders feierlicher Moment im Leben des jungen Erdenburgers; so lautet 
ein Hymnus (nach Avesta 6, 140): 

„Sie, die gross geworden, tigergleirh Vater und Mutter zu fressen 
wünschen, diese beiden Zähne, Brhaspati, mache hold, o Jata- 
vedas/* 

„Reis esst, Gerste esst, Bohnen und Sesam esst: das ist der Euch 
beiden bestimmte Theil, nicht verletzt Vater und Mutter." 



1) W. V. Scb Ulenburg, Weadtocbe Volksaagen und Gebräuche au* den Spreewmld. Leipsig 
s) Or. Nik. J. Petrewitseb, im Audaiid 1876. J& 51& 
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„Aii|renifen sind die beiden vereinten ZShne, dass sie sanft und 
glQckbringend sind; anderswohin wende sich Eure Schrecklich* 

keit, Zähne; nicht verletzt Vater und Mutter."') 
Das Hervorsprossen des ersten Zahnes ist immer ein Familien-Ereigfniss. 
Wenn uns der verstorbene Afrika-Reisende C. Mauch berichtet, dass die 
Maknlaka in Südafrika, sobald bei ihnen ein Kind Zähne bekommt, aber« 
glSttbisch nachsehen, ob die unteren oder oberen zuerst erscheinen, so können 
wir sofort auf einen in Böhmen herrschenden Aberglauben verweisen, welcher 
dem Ideenkreise südafrikanischer Völker gewiss ebenbürtijj ist: Ein Kind, 
das den ersten Zahn am Unterkiefer bekommt, gräbt sich selbst das Grab; 
bekommt es den ersten Zahn oben, so wird es bald sterben. In Unyöro 
und Uganda (Aequatorial-Afrika) ist das Durchbrechen der Schneidezähne 
vor den unteren bd Ktndem als Unheil bringend gefiirchtet, und man ruft, 
wo es vorkommt, sofort den f,mb4ndua** (Zauberer), der gewisse Tänze 
executirt, um das Kind zu schützen.') Die Neger in Centraiafrika tödten 
nach Livingstone jedes Kind, das den oberen \'orderzahn vor dem unteren 
bekommt. Ein solcher Brauch scheint durch ganz Afrika zu herrschen, wie 
wir von den Wazaramo (Ostafrika) und Sotho-Negcrn (oder Seso, einem 
Mandingo-Stamm) im Kapitel Ober Kindesmord nSher berichten werden. Auch 
bei den Alkios in Japan sind Kinder, die mit Zähnen geboren werden, nicht 
erwünscht. 3) • 

Eine hübsche, an vieN-n Orten Deutschlands vorkommende Sitte schreibt 
vor, dass, wenn ein Km<l (ien ersten Zahn bekommt, dieses entweder selbst, 
oder eine arme alte Frau mit irgend Etwas beschenkt wird. An einigen 
Orten Hessens und in mehreren anderen Gegenden Deutschlands wird das 
Geschenk Demjenigen su Theit, der den Zahn zuerst sieht Wenn bd den 
alten Deutschen das Kind den ersten Zahn !)ekam, so wurden ihm Geschenke 
— tannf«' — i^ff L^ehcii (W e i n h ol <!). Dieser FJrauch durfte, wie Mühlhause*) 
meint, zur Aul ht lliiiij; des bis jetzt unerklärten Mythus dienen, dass im An- 
fang der Zeiten Aliheim dem Freyr als Zahngebinde geschenkt wird. Wir 
können hier folgende Analogie anfahren: Wenn unter den Nayer*s, der 
Militärkaste in Malabar, dem Kinde die Zähne durchbrechen, so sendet die 
Mutter Kuchen an die Freunde des Hauses (Ja gor). 

Sehr auftancnd ist der Umstand, dass mit den Zähnen der Kinder, ins- 
besondere mit den Milchzähnen, die Maus vielfähijr in Verbinduni^ gebracht 
wird. Dies ist nicht blus ganz allgemein in Deutschland, sondern aucii bei 
einzelnen, recht entfernt wohnenden Völkerschaften (Alt'Mexikaner, Neusee« 
länder) der Fall. Die Ideen-Verbindung zwischen Kindeszabn und Maus 
(oder Ratte) muss demnach eine ziemlich naheliegende sein. Schon der alt- 
mexikanische Glaube schrieb vor: Ein Wecbsdzahn muss in ein Mauseloch 



1) H. Zimmer, .Miindischr« I,rl)cn. Berlin 1879. S. 3J5. 

j) Dr. Emin-Bey, in prtrrmitntrs Mitthcil. 1879. Bd. 25. S. t86. 

3} H. V. Sie bot d: Zdtschr. f. EibnoL 1881. SuppL 8. 32. 

^ Gebr. d. Deutaeheo, ■amentlich d. HeaMO, S. 11. 
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gelegt werden, sonst wachsen die Züline nicht mehr. Und weao bei den 
Maori auf Neuseelaad die Zähne des Kindes hervorkommeo, so singt die 
Mutter: ') 

^SproMcndcr Kern« spRM>\ 

Spross', das« Du möjfst kommen 
Zu »<;hcn den Mund nun voll! 
Kommi- Du sprossender KcrH) 
Lass die Zähne des Mannet 
Gegeben wcrdrn der RMt^ 
Uad der lUue ZAhne 
Den Manne f 

Dass aber in Deutschland die Maus eine Beziehung zu den Kindes- 
zähnen hat, mag wobl eine mytholog^che Bedeutung haben. Die Mau» 
schdnt die jetnffe B^eiterin der heiligen Gertrud, der Repräsentantin der 
jdten f,wetssen Frau/' der Holda-Berchta, zu sein, welche für die Urmutter 
der Natur und alles Krzeu<jten jjalt, und ebensowohl die unmündig Verstor- 
benen um sich versammelte, wie (He neui^eborenen Kinder bewachte und 
vertheilte. Prof. Rochholz macht in seinem Werke: „Drei Gaugöttinnen, 
Walburg, Verena und Gertrud, als deutsche Kirchenheilige^' (Leipzig, Fr. 
Fleischer)' darauf aufmerksam, dass die heilige Gertrud eine diemalige heid- 
nische Gaugöttin ist, und dass in ausserordentlich vielen Gegenden der 
Glaube herrscht, ein Kind, dem der erste Wechselzahn ausfällt, müsse den- 
selben hinter oder über sich einer Maus zuwerfen und von dieser einen 
neuen verlangen. Die Sprüche, mit welchen der Sitte gemäss dieses Ver- 
langen gestellt werden muss, haben kleine, in mancher Hinsicht recht cha- 
rakteristische Varianten. 

In der deutschen Schweiz heissts: 

»MAsU, Mflili, aten da Zäh, 

Gim mer en schöne goldige dra. 
Frei ea idiönc wisse 
Aa« ech*a Birod dia biMe." 

In Tyrol: 

nMau«, da hut du einen alten Zahn, 
Gfeb odr bald ahm aeoea.** 

In Baden (Pforzheim): 

„M;> IM hr-ti, i!fi iiast du riricti tiälxenwa Zaha, 

GifLi Ulli «incu bfiiierncn dran." 

In Württemberg sagt das Kind nur bei einem Schneidezahn, wenn es 
ihn Ober sich wirft: 

„Sc, Mäuülc, li.isi.lit du dcan Za, 
SeU mer derfdr cn andra na!" 

Beim Milchzahn aber: 

„Wolf, Wolf, da liascht ea Za, 
Gi mer derfQr ea no liuea BÜMtsaP* 
HBiber" itc aenBeli dar achwabiaehe Nane dea Trathahm^ oad cai HBIbanaba«« daher aa knunoi wie 
der Scbaabd diaMa MogOt, weahalb daa Kiad kdaea aolchaa haben «OL) 



t) Pr. Malier, ReiM d. «aterreidiiach. Fregatte Novara. Aathrop. Th. III. Etbno«-. Wico 
•MB. S. 55. 
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In Hessen muss das Kind mit dem ausgefallenen Milchzahn vor ein 
Mäuseloch gehen und sagen: 

„Mäuschen, Mäuschen, hier habe ich einen hölternen Zahn, 
Gicb mir dafür rinen itnöchernen. 

Heim drittenmale muss der Zahn rücklings über den Kopf in das Mauseloch 
geworfen werden. 

Am Rhein singen die Kinder: 

„Maus, Mau«, komm heraus. 

Bring mir einen neuen Zahn heraus." 

In Schlesien: 

„Mäusel, ich gab dir ein Bcindel, 
Gieb mir dafQr ein Sicindcl." 

In Westfalen (Hemschlar) sagt das Kind, ebenso wie in Schlesien: 

„Mäuschen, ich geb dir einen knöchemeo Zahn, 
Gieb du mir einen eisernen." 

In Altenburg: 

nMaus, da hast du en bcnnem (beinernen), 
Gib mir dafür en stenncm (steinernen)." 
Im Namen GoUes u. 9. w. f t t 

Wenn im Herzogthüm Oldenburg ein Kind einen Zahn verliert, so muss 
man ihn in ein Mauseloch legen und s<igcn: 

„Mus, Mus,) 

Bring mi ne Ku»';" 

alsdann bekommt das Kind bald einen neuen Zahn (in Brake); und zwar (in 
Jade) gerade hinüber, sonst wächst der neue Zahn schief. In Oldenburg 
heisst es auch, man müsse dabei sprechen: 

„Stecn, 

Giff min nect Bccn;** 

und fügt wohl noch hinzu: 

„Uat mi nich killt (sclimerit) 
Dat mi nich schwillt." 

Ferner heisst es in Oldenburg, man dürfe den weggeworfenen Zahn gar nicht 
wiedersehen, in Jade, man müsse ihn wohl aufheben oder verbrennen. 

In Mecklenburg existirt ein recht übler Brauch; dort heisst's: Wenn 
man einer lebenden Maus einen Zwirnfaden durch beide Augen zieht, sie 
dann wieder laufen lässt und den blutigen Faden einem neugeborenen Kinde 
um den Hals bindet, so zahnt es leicht. 

In Norwegen wirft das Kind den Zahn, den es verliert, in das I'^cucr, 
speit drei Mal aus und sagt: 

„Maus, Maua, d.t hast du einen beinernen Zahn; 
Gicb mir dafitr einen goldenen."') 

In Russland muss sich das Kind rückwärts an den Ofen stellen und den 
Zahn hinter sich werfen, indem es spricht; 

„Mäuschen, Mäuschen, dir den RQbenxaho, 
Und gieb mir einen Beinzahn.'' 

Bei den Czechen in Böhmen gilt der Fuchs als Spender der Zähne, und 

I) P. Liebrecht, „Zur Volkskunde." S. 319. 
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das Kind muss den Zabn unter freiem Himmel hinter sich Ober den Kopf 
werfen und sprechen: 

i,Da hast Du Fuchs deii beinernen, 
Gteb nir Ab- 0» «ii«nwa.<* 

In Deutschböhmen da^e^jen wird das Eichkätzchen angerufen, indem das 

Kind hinter den Ofen geht, den Zabn über sich wegwirft, und dreimal die 

Worte sagt: 

„Bictikitacheii, Bichkatschea, 

Kh gi-l> dir einen licineraen, 

Gicb mir einen ciM-rncn." 

Nach G roh mann heisst es in Uühmen: Wenn sich ein Kind einen Zahn 
ausreissen la^st, äu muss es denselben hinter sich auf den sogenannten 
Falottsek des Backofens werfen und sprechen: 

„Tu mM b«bo koateny, 

Dcj mi ra to rclemy." 

'1 hut es dies nicht, so ist der Zahn, der nachwächst, nicht lest und lallt bald 
aus. Auch muss das Kind, wenn ihm der erste Zahn ausfällt, denselben 
hinter sich über den Kopf und hinter den Ofen werfen, indem es sagt: 

wTn mu Uako kosuay etc." 
Statt lisko, Fuchslein, kommt auch mysko, Mäuslein, vor. 

Die Gebräuche beim Zahnen nennt Mühl hause mit Grimm Ucber- 
bleibsel eines Bittopfers, welches man denjenigen Wesen braclitc, \ on deren 
Gunst oder Ungunst das Zahnen der Kinder abhängend gedacht wurde. 



ZWEIUNDZWANZIGSTCS KapITEL. 

Arzneiliche Behandlung des Neugeborenen. 



Als der Engländer Spekc, der berühmte l*\jrscher auf dem Gebiete 
' der Nilquellen, im Reiche L'nyoro Absehietl \()m Konig Kamrasi nehme» 
wollte, liess ihm dieser noch folgende zwei i'ragen vorlegen, die er jeden- 
falls für sehr wichtig hielt und aber die er von dem gebildeten Europäer 
Aufschlusa au eriialten hofite: „Gt^ es irgend eine Arsnei i&r Frauen und 
Kinder, welche das Sterben der Nachkommenschaft kurz nach der Geburt 
verhindert? Denn einige Frauen in diesem Lande haben die Schwäche, dass 
alle ihre Kinder sterben, ehe sie lauten können, während andere nie ein 
Kind verlieren.'' Der andere Gegenstand der Erkundigung war: „Welche 
Annei fesselt die Untertbanen an ihren König? Dean hiervon brandit 
Kamrast ganz besonders.** Speke beantwortete nur die zweite dieser 
Fragen: Keontniss einer guten Regierung mit Weisheit und Gerechtigkeit 
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im Gcfo^e ist alle Arznei, die wir kennen.*) Er hätte auch die erste der 
Pragoi beantworten sollen: Kenntniss der wahren Bedarfnisse des Kindes 
und richtige Abwartung und Pflege des Kindes durch die Mutter ist die 
einzige Arznei, welche letztere anwenden darf. 

Es ist ei|jenthümlich, dass fast überall der Volksglaube sich dahin 
richtet, dass das Kind dann, wenn es nicht krank ist, Arznei bekommt, dass 
man aber oft dann, wenn es wirklich schwer krank ist, alle Arznei f&r un> 
zul&nglich hält und sich entweder einer sympathetischen Kur oder der kirch> 
liehen Kraft einer Wallfahrt, eines Kirchenopfers, Gebeten und Messelesen 
anvertraut. Statt vieler 1 hatsachen führen wir hier nur einige Beispiele aus 
Deutschland an. Im Rczirksamt Schongau in Obcrbaiern he;^t man den 
Aberglauben, dass bei Erkrankung eines Kindes ein Wallfahrtsyaiij^f nach 
einem schwäbischen Orte dem letzteren Genesung bringt. Don wird in der 
Kirche das schmutzige Hemdchen des kleinen Patienten aufgehängt, ein ge- 
wisses Opfer und obligates Gebet von irgend einer dazu delegirten Person 
verrichtet. Von dem Tage des Beginnes der Wallfahrt an Ms zum 9. Tage 
darf das Kind u rdcf t^^ewaschen noch j^ebadei, auch nicht fi iscii gekleidet 
werden, ebenso wenig darf es .\rznei bekommen. .Meist stirbt, wie 
Dr. Kruger _) berichtet, das kranke Kind vor Ende der neuntägigen Wunder- 
kur. — In München herrscht der Glaube, dass man för schwerkranke Kinder 
in einem dort^^ Nonnenkloster g^en Geld sogenannte ,fgeweihte Leben- 
und Tod-Pulver^' holen und somit die Entscheidung Aber die Zukunft des 
Kindes dem lieben Gott anheimstellen müsse. 

Gewohnlich ist es die ,,l"-rlalirung,'* auf welche sich die leichtglilubigeii 
Menschen bei ihrer sinnlosen Therapie berufen; d. h. ihre Autorität zur 
Rechtfertigung der QuadcsaU>erei ist die Tradition, indem hier eüus von 
Generation zu Generation forterbende Empirie in schlimmster Gestalt als 
Quelle- grossen Unheils zu Tage tritt. Medicamente in den Händen der 
Quacksailier werden in ungemein vielen Fällen zu Giften, die das Leben des 
kaum geborenen armen Wesens verderben. 



1. IDnderiieUmlttel verschiedener Vttlker. 

Unter den Volksheilmitteln, welche bei den kranken wie gesunden 
Kindern aller Nationen eine grosse Rolle spielen, stehen die Berubigungs- 
Arzneien in ihrea maonichfacben Formen als Säfte, Thee, Tropfen, Pulver 
u. s. w. obenan. Diese Prft{iarate wirken oft in der fürchterlichsten Weise, 
indem sie als hauptsächlichste medicamentOse Bestandtheile starke narkotische 
Stoffe, wie Opium, auch Alkohol enthalten. Hierdurch wird das Kind 
betäubt und wacht vielleicht nie wieder auf. So wendet man in WQrttera- 

I) J. R Speke, Fnt'!,-ckun); der NUquellen. Aus dem BafL LclpdK IL Bd. S. aj6. 

*) BairlKfa. kttü. IntcUigeni-BUlt. 1874. Nr. 45. 
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berg (Amt RIaiibcurcn) zur Beruhigung und EinscbUfening der Kinder ver- 
schiedene beruhigende Säftchen, z. R. den sogenannten „Ruhesaft," d. h. 
Syrupus opiatus, ferner Grimmenpiilvcr mit Opium, namenthch den ,,Kläp[)er- 
lingsthee,'* d. h. Mohnküpfc, und sogar Branntwein an. ),Schon manches 
Kmd ist auf diese Weise der eigenen Bequemlichkeit seiner Eltern zum 
Opfer gebracht worden.*^ 0 Aach in St Gallen in der Schweiz herrscht auf 
dem Lande die UnsittCf dass die unreifen Ka[)scln des Gartenmohns (Papaver 
somniferum) in Wasser gesotten und der Absud kleinen Kindern zum Trinken 
gegeben wird, damit sie dann lani^ und anhaltend schlafen.') Der Diakoden- 
syrup wird in einem grossen Thcile ( )csicrrciclis unter dem Namen „Bocks- 
hörndisaft" verkauft und enthält Opium. Diese Opiumqantität ist gross 
genug, um die zarten Kinder in Betäubungsschlummer zu versetzen, ja auch 
den Tod herbeizuf&hren. In Jahr 1863 starben in Wien rasch hintereinander 
vier Säuglinge an Verabreichung dieses Syrups; in Fnl^rc dessen forderte 
das medirinischc Doctoren-CollcL^ium die Behörde auf, i]>-i\ \'«Mk;iiif dieses 
bcdenklit licn Arzncistotfs zu b< autsiclitigen. In Mecklenburg schlalern nach 
L. Fromm (Schwerin) manche Mütter die Kinder durch eine Abkochung 
von Mohnsamen oder durch ein Decoct vom Samen des sehr giftigen Bilsen- 
krautes (Hyosqramus niger) ein. Von Thöringeo (KOnigsee) aus treiben 
viele sogenannte Laboranten einen ausgebreiteten Giftbandd mit „OUtätcn" 
und Balsamen, die ebenfalls Opium enthalten und Kindern t^^etj^eben werden. 
Line einzige Königsecr Halsainträyer-Familie, die hauptsächlitli die berüch- 
tigten Kinderpillcn verfertigt und in Deutschland feilhält, verbraucht nach 
Angabe des Dr. L. Pfeiffer in Weimars) jährlich 10— la Pfund Opium. 

Am ausgebreitetsten ist im Volke Englands die Unsitte, den Kindern 
Sehl aftränkchen mit Opium darzureichen. So soll an den soj^^enannten 
„HIack ilrops*' schon manches Kind vcrstorfx n sein. In den Marsch- und 
Fabrikdistrikten I-'.n;^lan«ls ist der Opiumgebramh i^anz bedeutend; manche 
Droguistcu verkaufen mehr als 2ik> Pfund jährlich. Man hat in einem Distrikte 
den jährlichen Verbrauch durchschnittlich auf wenigstens 100 Gran auf den 
K<ipi berechnet; ein gewöhnlicher Laden bedient 31x1 —400 Kunden in der 
Sonnal)endnacht. Den Kindern giebt man das Opium in Form von „God- 
frey's Cordial" (Godfrey's Ih^rzstärkung). Bisweilen kommt es vor, dass, da 
es \ erschietlene Arten Godfrey's giebt, eine Mutter ihre Kinder einer Wär- 
terin ubergiebt, um auf Arbeit zu gehen, und dass die Wärterin ihren 
Godfrey statt dem der Mutter den Kindern darreicht. Der herbeigerufene 
Arzt findet dann ein halbes Dutzend Kinder theils schnarchend, theils schielend, 
alle blass und mit eingesunkenen Augen im Zimmer umherU^end, alle ver- 

I) Radiger, Pfarrer, Die Sterblichkeit der Kinder im i. Lebenqahre. Blaubeuren 186S. S.16. 
AerMHche HfUle wird in jenen Geteodea fut fnr akbt wiferulSHi; in den OberSintem Btambwran 
und l'lm starben etwa 90 pCt. der GreammunM der in er«t«n Leben^ahre den Tod« vecfiüleaeB 

Kinder ohne ärztliche Behandlung. 

i) Prof. Dr. Wartmann, Beitr. cur St. Gallisrhen Volksbotanik, bn: Beridit über ^ TMtic 
keit der St. GaUitclieo Naturw. Geaellach. St. Gallen 1860. S. 107. 

S) Oentacbe ncdic. WocbanchrüL VL 35. 1880. 
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giftet — In Manchester ergab eine Nachforschung, dass fünfzehn Händler 
allein wöchentlich sechs nallnnen von solchen Kindcrschlafmitteln verkauft 
hatten, die viel Laudanum (0[)iuni) entlnrltrn. Hei einem Meeting zu Edin- 
burg wurde als 1 hatsacbe berichtet, dass die Opiummenge, welche in England 
die Kinder vorsdiliickeo müssen, gans erstaunlich ist, und dass beispielsweise 
ein Drofpiist in Manchester wöchentlich nicht weni^ als ao Gallonen Opium» 
Mixturen zum Gebrauch für kleine Kinder verkauft.') Hier scheint sich 
freilich unter dem Eifer des Meeting-Redners der Gallonen-Verbrauch merk- 
würflij; rasch gesteigert zu haben. — Godfrey's C'ordial besteht aus Theriac. 
ven. und Rad. Zingib., Spirit. vini, Ol. Sassafras und Tinct. thebaica mit 
Wasser und Syrup. — Am beliebtesten ist dieses Schlaftränkcheo in Man- 
chester, Binnis^ham und Liverpool. In andern Gegenden hat man: „Dalby^s 
Carminative," Mohnsyrup („Shooting -Syrup"), „Infants'- Preservative" und 
,,Mother's Blcssing."^) Die l'^olgen dieses liabituellen Opiumgebrauclis bei 
Kindern schilderte unter anderen englischen Aerzten am anschaulichsten 
Marsball Hall. 3) 

Im Orient ist die Betäubung der Kinder mittelst Opium eine häufig 
vorkommende Sitte. In den kaspiachen Provinzen Persiens, mitunter auch 
anderwärts in Persien, hauptsächlich aber in der Provinz Gilan, ist es Cast 
allgemein Gebrauch, den kleinen Kindern beiderlei Geschlechts vom Tage 
der Geburt an jeden Abend eine verhältnissmässig hohe Gabe Opium regel- 
mässig einzugeben, damit sie schlafen, mögen sie unruhig sein oder nicht. 
Mit wenigen Ausnahmen werden die Kleinen, wenn sie unruhig sind, inner- 
lich mit Abkochungen von MohnkOpfen traktirt, welche auch in anderen 
Gegenden Persiens die Stelle des Opium in diesen Fällen vertreten. Diese 
schändliche Behandlang der Kinder dauert in Gilan wenigstens bis zum 3. 
oder 4. Lebensjahre, selten länger.^) Auch bekommen dir Säuglinge in 
Persien zur Heförderung <les Schlafs liäufr.^ „Scliacrht te cliasch chasch" d. i. 
Syrupus diacodii. s) Um unruhige Kinder cirizuscldäfern, geben die Armenier 
und Tataren des Kreises NucfaSf Gouv. Tiflis, denselben entweder reines 
OfMum, oder eine Abkochung von Mohnsamen; in dem einen wie dem andern 
Falle kommen nicht selten tOddich verlaufende Vei^ftungen vor (nach 
R. Flojanow in Nucha). 

Bei den Tataren des russischen Gou\ rrncinents h'riwan ist es seht 
gebräuchlich, während der ersten sechs Munate dem Neugeborenen vom 
15. Tage an, entweder täglich, oder alle drei Tage etwas Mohnsaft (Chasca 
chasch) eittzuflOssen. Man bereitet sich diesen Saft durch Auspressen der 
MohidU^e unter Zusatz von Muttermilch und Zucker. Bei den in demselben 
Gouvernement wohnenden Armeniern wird der Mohnsaft nur ausnalimsweisc 
zum Emschläfern benutzt. Bei den Tataren sind kleine Kügelchcn im Ge- 

I) Gai. mr'd. de Paris XVIII. Tomr u. Nr. H. 

9) James Reid, Laryniji»tiui« lior Kinder. Bremen 1S50. 

3) Bcobaihtungcn und Vorschläge. Ans d. Engl. v. I'osncr. Lcipx. 184''. S. 365. 

4) Dr. Häntxche, Z«tUchr. L aligem. Brdkuade. Dec. 1864. Nr. 138. b. 4J7. 
^ Dr. Polak, Pwaieii S. 19& 
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brauch, welche aus Persien eingefllhit werden und auf persisch Chamra- 

banausch heissen. Diese Kü^flchen sind hellbraun, i — i*/, Linien dick; sie 
bestehen aus Stärkemehl, Zucker und einem Aufguss von Stiefmütterchen. 
Man jj;iebt dem Kirnle entweder die Kü^elchen direct zum Saugen, oder man 
macht daraus mit Butter oder mit Muttermilch einen Brei. Durch den Gcnuss 
dieser Nahrung sollen die Kinder kräftiger werden und ein gesundes Aas- 
sehen bekommen. Als Abf&hrmittd wird der Saft aus PrQchten der Cassia 
fistula gebraucht, welche gleichfalls aus Persien eingeführt werden. ') 

Xehen jenen narkotischen (lictrmbcndcn oder berii!ii;4cnden) St(^fT( ri sind 
Abführmittel die \vic!iti;^sten Kinderarzneien bei allen V'()lk.ern. Im Orient, 
z. B. in Persien, reicht man den Kmdern in den ersten zwei lagen keine 
andere Nahrung, als etwas frische Butter (Polak); in Japan eriiält das 
Neugeborene drei bis vier, mindestens zwei Tage nach der Geburt ein Ge- 
tränk, von höchst complicirter Mischung, in welcher sich unter Anderem 
Rhabarber, Seetang, Süssholz befindet, oder auch starke Purgir - Pillen 
(v. Siebold); und ein anderer Berichterstatter-') aus Japan schreibt: „Die 
drei ersten Tage werden zum Laxiren mit Rheum benutzt/' In J a v a treiben 
die Mutter mit ihren Säuglingen recht viel Quacksalberei der mannigfachsten 
Art schon in den ersten Lebenstagen; z. B. wird dem Säugling wenig Stun- 
den nach der Geburt ein StQckchen Brambang (Charlottenzwiebel) auf den 
Kopf gelegt und dessen Stirn und Schläfe warm mit der Kcrri-Wurzel be- 
strichen. Diese vermeintlichen Stärkungsmittel werden tätlich erneuert, bis 
der Säugling 3—4 Monate alt ist. (Kerri-\\ urzel und zerquetschter Bram- 
bang mit spanischem Pfeffer vermischt sind in Java die unentbehrliche Würze 
des täglich genossenen Reises). Auch haben die Javanesinnen die Gewohn- 
heit, ihren Säuglingen und 1— 4jährigen Kindern sehr oft ein Brechmittel 
zu geben, das von den Kindern nur mit dem grfissten Widerwillen hinunter- 
geschluckt wird. Julius Kögel-^) sah, wie die Mütter gewisse Kräuter, 
deren Genuss l'2rbreclien verursacht, fein schnitten, auf diese etwas Wasser 
gössen und sie nachher mit den Fingern ausdrückten, wodurch ein grün aus- 
sehendes Brechmittel gewonnen wird. Em solches wird erst, nachdem es 
durch ein StQck weissen Kattun fiiltrtrt worden, dem Kinde eingegeben. Das 
Erbrechen erfolgt binnen wenig Minuten, spätestens nach einer halben Viertel- 
stunde. — Wenn der Säugling bei den Arabern in Algier während der ersten 
Lebensmonate dir Mutterbrust verweigert, so giebt man ihm ein Stück Asa 
fütida von der Grösse eines Wcizenkorns. — Am grossten aber ist der 
Reichthum der Chinesen an Kbder-Arzneien.') 

Wenn bei den Kirghizen des Gebietes Semipalatinsk ein Kind erkrankt 
ist, so wird ein „Dargon,^* d. i. ein Mann, der Arzneien kennt, oder ein 

1) Garril Ogu n i j mt im Kawkkt 187^ Nr. 55. 

3) Pclersb. tii.ij. Zeitsrhr. 1863. III. 1. a., 

3) Uas Aublarul 1S63. Nr. 31. S. 740. 

4) Uortherand, Mt'd. et Hyjj. des Arabcs. Paris 1855. S. ißL 

5) Dabry, La M6d. ciiex les Chioou. Paris 1863. S. 379—4«» V«rgl. die Arbciua tob 
Haabarjr, «nrie Pfitimaier, Aoalceu au* der cUaea. FathoL Win 1867. 
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I. KiaderbeUmiuel vencliied«ner VaUmt. 



f^baksa," d. i. eine Art Schamane, herbeigerufen; letzterer spielt nur leise 
auf seiner Kob) sa, d. i. ei» dreisaitiges Instrument. Hat das Kind Leibweh» 
so setzt der Haksa ihm eine Art trockener Schröpfkdpfe auf den Rauch, 
kaut Gewürzkügelchen oder Zwiebeln und bespritzt mit der Mundllüssigkcit 
das Kind oder bläst das Kind an; er lässt einen schwarzen Schafbock 
schlachten und schlagt mit der Lunge desselben das kranke Kind. — Der 
„Dargon** fühlt dem Kranken den Puls» indem er beide Hände sowohl an 
die Schlilfe als an <V\c. Arme legt. Wenn er meint, dass das Kind in Folge 
der Muttermili h erkrankt sei, so verbietet er der Mutter innei hall) drei l agen 
Kssen zu sich zu nehmen, reicht ihr dagegen einen schwachen Aufguss zur 
Brechung.') 

Bei den Russen in Astradian bekommt das Kind, wenn dasMeconium 
(Kindspech) nicht bald abgeht, etwas Baumöl oder gekaute, in einem Läpp- 
chen einjjewickelte Runkelrübe; Manche jedocb, denen die abführende Wir- 
kung des Rhabarbersaftes l)ekannt ist, scheuen sich nicht, aucli diesen anzu- 
wenden (Meyerson). Untrr ilcn l un^^usen veiiritt ein Stück m \\ eiilen» 
oder Birkenrinde eingewickeltes Fisclirogcn die Stelle eines Zulpes. Im Pi- 
neg*schen und Mesen*8chen Kreise des ArchangeFschen Gouvernements blasen 
die MQtter den Säuglingen feinen Schnupltabak in die Nase, um ihnen einen 
festen Schlaf zu machen. Bei den Kindern der Buräten sind Augen- 
krankheiten sehr häufig; dirselben rühren sehr oft von den Mcjrpionen her, 
welche sich an den Augen winipern ansiedeln. Wenn die Augenlider der 
Kinder durch das angesammelte Sccret verklebt sind, so pflegen die Mütter 
dassdbe mit der Zunge abtulecken, was nicht sehr zuträglich sein kann, da 
alle BurStenweiber Tabak kauen und rauchen (N. J. Kaschin). Die-Geor- 
gier halten das neugeborene Kind 34 Stunden in Salz, um die Entstehung 
eines Ausschlags auf der Haut zu verhüten, ein Leiden, welches bei ihnen 
häufig \()rkc)mmt, wenn das Kind, wie sie sagen, nicht auf diese Weise be- 
bandelt wird.i) Eine sehr nai\e Pathologie und Therapie besteht unter den 
Esten: Spielt das Neugeborene mit der Zunge, so hat es den „Schlangen- 
fehler," muss also mit Schlangenhaut geräuchert weiden; schnappt es mit dem 
Munde, so hat es den „Wolfsfehler,** wo Räucherung mit Wolfshaar hilft; 
w iii das Kind nicht gedeihen, so leidet es am „Hundefehler," muss daher mit 
Hundehaar geräuchert werden, oder man rollt es da, wo sich ein Hund ge- 
wälzt hat, aber in umyekehrler Ktkperlage; oder man wiegt es von Zeit zu 
Zeit mit einer Hand wage; sind die Stuhiausicerungen grün, so muss man die 
Windek von der Morgensonne besdieinen lassen.«) 

In Dalmatien werden die Kinder von den Hebammen misshandelt, in 
deren Händen sich Oberhaupt die Kinderpraxis befindet. Die Hauptmittel der- 
selben sind Kly stiere aus den verschiedensten Ingrediensen, wurmtreibende 



I) Globus liUii Bd. 39. S. III. 

j) A. G. Schrenk, Reise durch die Tundren der Samojedcn. i. Thcfl. 
1) Bicbwsld, RciM uch den fcaijMifbfii Meere. Stnttg. 1817. 
4) Kr«bcl| VflHuacAdi ««c S. «4. 
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Arcneilidie Behandlung de* Neugeborenen. 

MedicameotCf Einreibungen mit heissen Oel, Pfeffer und Wein, mann^f&die 

Kräutcrahkochungen und Bedeckung des ganzen Bauches mit Pflastern, so- 
wie Wundmachen der Füssf mit Senfteig. Das erste Capitalleiden, welches 
die Kinder bis zum 7. Monat l)pfallt, ist nach Ansicht diest- r Hebammen das 
Zahnen, und da hiergegen Diarrhöe Erleichterung schafft, so muss das 
Kind zum acbneliem Erzeugen der Zähne laxiren durch Ridnuaöl, Stuhlzäpf- 
chen und Klystiere. Das zweite vermeintliche Leiden der Kinder ist das Ge- 
würm. Jede Unruhe, jede Unart, das nächtliche Winseln, Auftreibang des 
Unterlcil)s etc. ;^rlten als Zeichen der Wurmkrankheit, und die Hebamme zieht 
dav^et^en mit Santoniii, Wnrmconfect, Decoct von Granatäplclu ui zcl, Knofel- 
abkochungen und Sennesblättern, sogar mittels Räucberungen des Afters zu 
PeMe. Bei Husten und Athmui^bächwerden kämpft die Hebamme gegen 
„Croup** mit Lavements, Brechpulver, heissen Cataplasmen und Einreibungen 
mit heissem Speck. Jedes erkrankte Kind wird bis zur Erstickungsgefahr 
in warme Decken und Bettchen gehflUt und muss in denselben 40 Tage lai^ 
schwitzen (Dr. W. Der blich). 

In Fezzan werden Koliken kleiner Kinder mit einem Gemische von 
Hantit, Garad, Granatapfelschalen, Fenchel, Rosmarin, Schiäh (Artemtsia 
herba alba) behandelt, das mit Wasser und Zucker in den Lutschbeutd ge- 
than wird. — Zeigen sich in Fezzan Aphthen, so bringt man ein Gemisch 
von Fenchel und Garad-Pulvcr auf die betreffenden Schleimhautstellen.') 

Höchst interessant ist das arzneiliche Verfahren an Kindern, welches bei 
den alten Indern theils religiöse, theils ärztliche Autorität streng vorschrieb. 
Nach den Gesetzen des Manu wurde dem männlichen Kinde alsbald nach der 
Geburt Honig und gereinigte Butter unter Gebeten in den Mund gegossen.*) 
Nach Angabe der ältesten indischen Werke Ober Heilkunst 3) liess man das 
Kind sogleich nach der Geburt vom Finger das Pulver von Cassia tlstula 
mit Saft von llonij;, Butter, Panicum dnctylum und Siphonanthus indic.i lecken. 
Man räucherte es, benetzte seine ( ilietler mit yeu isscii Ar /.ncistofTeii, bestreute 
sie mit Sesamum orient., Leinsamen, Scnl und rietlcr. Die weiteren Heil- 
mittel der Inder bestanden in zahlreichen Arzneien, die zumeist dem Pflanzen- 
reiche entstammten. 

Jetzt reicht man in Süd Indien dem neugeborenen Kinde während der 
drei ersten Tage (wo es übcrliaupt nocli nicht die .Mutterbrust, sfindern nur 
lloni;.; erhält) 5 Trc)i)fen von der .Milch der Euphorbia Tirucalli, sobald man 
bemerkt, dass die äussern Glieder des Kindes kalt sind. Nachdem es am 
3. 1 age mit Oel eingerieben und in Knoblauch-Decoct gebadet worden, ßngt 
man an, es zu säugen, giebt ihm aber auch von nun an alle 2 Tage schwarzen 
Pfeffer in Ricinusöl ein. Einige geben das RicmusOl zuerst (rOh und Abends, 



i) Nachtiga], Sahara und Sudan. I. S. 154. 

3) Duncker, Gesch. des .-Micrthutn«. S. 138. Den alten Ueutschcn galten Mtkb und Ho<u{ 
gleichfall« fOr die erste und heilige Spei«« des Kindel, dH nm aielit aunetMl dofflCi wcon m Wer> 
von genosMO hatte. Grinm, RechtMltertlu S. 457. 

3) Sttsruta, ed. Henler. n. 8. 49. 
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3. Deutsche Volksmittel für Kinder. 



s|dter eiomal tS^lich, uod erst vom dritten Monat an einen Tag um den 

aoMlern. ') 

Als Arznei bekommt das Neuj^cborene bei den B adacf.is, einem \V)!ks- 
stamme im Nilj^iri-Gebirj^e in Indien, am 3. läge gewtihnlich drei Substanzen: 
I. Koroaanan (Gallenstein von Büffeln), 2. ein nicht näher bezeichneter Stoff, 
doch ebenfalls vom Bflffel genommen und von reichen Brahminen täglich 
genossen; nicht alle Bflffel haben es und die es besitsen, gehen der Heerde 
voraus. Vielleicht Hezoar-Stein? Nach Anderen ist Asa fötida diese zweite 
Arznei, 3. Vasambu, d. i. Wurzel von Acorus calamus, ang[^ebrannt, die Kohle 
und Asi lie davon mit Muttermilch i^eiiiisclit. Die zweite Arznei kann aber 
auch spater als am 3. läge gcreiciii werden, die dritte wird nur gegeben, 
wenn der Stuhl des Kindes nicht gelb ist. Die erste wird häufig auch ge- 
geben, wenn das Kind erkältet ist.^ 

Bei den Parsen in Indien wurde dem neu.;eI)Of enen Kinde Haoma-Saft 
in den Mund gedröckt, bevor es die Muttermilch erhielt. Haoma spielte 
schon bei den .alten Iivlt iii eine hervorr.igcnde Rolle. Der ausgepresstc 
Satt der Soma-Pilanze (Asclepias acida) war nemlich den Iraniern, wie den 
Indem schon in sehr alter Zeit nicht bk)s ein Gegenstand religiöser Dar- 
bringung, der Geist dieses Saftes war diesseit wie jenseit des Indus selbst 
ein mächtiger Gott, der Gott Haoma, wie das Zendavesta sagt. Der Soma- 
trank wurde auch von den Buddhisten neben Milch und geklärter Butter den 
hungrigen und durstigen Göttern als Opfer dargebracht. ^) 

Dass auch in Europa, beispielsweise in Frankreich, bezüglich der 
Kinderkrankheiten und ihrer Behandlung schlimme Vorurtbeile herrschen, 
ersieht man unter Anderem aus der Schrift des Dr. Besseres „Les pre« 
juges populaires sur les Maladies de Tenfanra; Paris 1876.** Manche Volks- 
heitmittel Italiens lernt man in Woldemar Kaden's „Skizzen und Cultur- 
bilder aus Italien" (Jena 1882, S. 86) kennen. 



s. Deutsche VAlksmltlel lOr Kinder. 

Wollen wir nun unsere heimischen, deutschen Gebräuche betrachten, 
so mOssen wir, um etnigermaassen vergleichend vorzugehen, Gau ßr Gau 
mustern, denn die Sitten sind in dieser Hinsicht je nach deo Provinzen ganz 
different. Wir können nur einige Localitätcn als charakteristische Vertreter 
der deutschen Volksmedicin hervorheben. Unter Anderen hat sich Dr. FlQgel 

i) Dr. Sbortt, B<Hnb>. med. loatn. 1864. Dec. 534. 

3) Jag^or in den Yrrhandlun^jen der npriincr Gciellsrh. fttr AoÜlfOp. 1876. S. 19g. 

3) Nach H. Ewald, Nachr. v. d G. .\. L'niversii.lt u. <!. kftn. Ge»eII«ch. d. Wissensch. Göt- 
lirgrn i>i/>j. Mr. 16. S. y>^, wäl hst die indische Somastaudo 5 '> l'n-is Horb, hat aber keine Blatter, 
sondern Stengel auf Stengel; der au« ihr bereitete Opfcrtrank schmeckt sehr bitter, thut aber mit 
Waner {eabcbt dem Magen wohl. Der ZvathiMtriacbe S&at* ist d« Namen nach derselbe, dodl 
■oatt 9^ venchiedeo, mabcsoiidere voo Paibe, iclmitckt sehr gttt| asd die Pflanae wird aaa 
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<1nrch Mittheilung seiner zehnjährii^en Reobachtunj^en im Frankenwaldc 
verflient jjemaclit. ') Wenn hier ein Kiml gehören ist, so wird gewöhnlich, 
ähnlich wie in vielen Gegenden Deutschlands, sofort etwas Chamillenthee fÖr 
dassdbe bereitet, entweder als Nabrungs- oder Beruhigungsmittel, bald 
darauf bolc man aus der Apotbeke ein ,,Säftcben;" dasselbe wird bei sorg- 
samen Leuten so oft wiederholt, als man glaubt, dass am Kinde Etwas in 
Unordnung ist. Die Gellisucht hält man für natürlich bei Neugeborenen, da 
man meint, es komme damit etwas Schädliches heraus; tritt dann vielleicht 
Augenentziindung ein, so meint man, die -Gelbsucht habe sich in die Augen 
geschlagen; dabei reinigt man die Augen mit MuttermÜdi und giebt ein 
Abfilhrsäftcben. Auch von den Schwammchen meint man, sie schaden nicht, 
oder die Kinder niussten sie haben; man sucht sieh gegen dieselben durch 
Bestreichen mit Rnsenhonig zu helfen. Fast bei jedem Unwohlsein sagt 
man: „Es wird halt das Zahnen sein.'^ RIeibt das Kind in der Ernährung 
und Knochenbildung zurück, so meint man: „Es zahnt durch die Glieder." 
Am gefQrchtetsten ist, dass sich das „Flaschlich** zur Krankheit schlägt, daher 
die Krampfiform, die man auch Fraisen nennt. Wie gegen das schwierige 
Zahnen, so sollen auch gegen die Krämpfe sympathetische Mittel und Amulete 
zunächst ht Ifen. Andere gute Mittel sind Geschal)sel vom Nabelschnurrest 
und vom Patliengelde und der erste Koth, den das Kind, und zwar vor dem 
Anlegen an die Rrust, ausgeleert hat. Auch der Aufrh.dinmagen wird viel- 
fach gesucht. Gegen Würmer, mögen sie nun vorhanden sein oder nicht, 
giebt man Wurmsamen. Eine Kinderkrankheit von erheblicher Wichtigkeit 
ist das sogenannte Angewachsensein, worunter man ein eingebildetes Ver- 
wachsen der unteren Kippengegenden roit den dahinter liegenden I'ingeweiden 
versteht; als Heilmittel gilt hier einzig die Anwarhssnibe, die rajiprlsalhc 
der Apotheken. Das sogenannte Ausbarzen, V' erri-nkcn , auch Abbrechen 
des Nabels soll dann vorhanden sein, wenn das Schreien des Kindes auf 
Leibschmerzen daitet; hier ist das Gegenmittel: ein in ein Fleckchen ge- 
wickeltes Goldstück auf den Nabel zu 1^^, wenn der Nabel vorragend, 
dagegen ein Branntweingläschen mit Licht darin, als eine Art SchrOpfkopf, 
wenn er tiefliegend ist. 

Die im Volke des nordwestlichen Deutschland gebräuchliche Behand- 
lung des Kmdes lernen wir durch Dr. Goldschmidt-) kennen. Dort 
finden sich in der Wochenbettstube eines wohlhabenden Hauses immer meh- 
rere Gläser und Pulverbehälter; Fenchelwasser, Chamillenthee, Magnesia und 
„Witt Kinnerpulver** (weisses Kinderpulver) sind stets vorräthig. Sowie das 
arme Würmchen schreit, leidet es „von de Winne" (an Winden) und gleich 
wird ihm eines der genannten Mittel eingeflösst. Ohne alle Arznei bleibt 
fast kein Kind; .auch die ärmste Mutter erschwingt die paar Grote für Manna- 
zaft und Rhabarberzaft, oder mindestens hat sie doch Chamillenthee vor- 
rädiig. Helfen die genannten Mittel nicht und fährt das Kind fort zu schreien, 

i) Dr. Flügel, VolktcnrUicio uod Aberglauben im Frankenwaldc. MOncbeo 1863. S. 50 u. 51/56. 
a) VoUtaaic^dB im iiorwMtl. DcaUcMaacL S. 140^ 
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<!ann vermuthet man das „Anwussensin." Ks wird jetzt zu einer alten Frnn 
j;eschickt, die in dem Kufe steht, dass sie das „Afstricken"^ gut versteht. 
Diese nimmt dann die Procedur vor, die darin besteht, dass sie mit beiden 
Händen, die vorher mit f^HOhnerflobm" eingesalbt sind, den Letb des Kindes 
sanft von der einen Seite hin nach der andern bestreicht 

In der Oberpfalz (Batern) giebt die Hebamme in grösseren Städten dem 
Säugling vor dem Anlegen an die Mutterbrust ein reinigendes Säftchen. Um 
das srhrcicnde Kind zu beruhigen, haben bisweilen gewissenlose Mütter und 
Miigde zu dem schändlichen Mittel gegriffen, den Schnuller in Branntwein 
zu tauchen. Die Todesart der Kinder wird, wenn kurz vorher gelb aus- 
sehende Ausleerungen erfolgt waren, als „gelber Brand" bezeichnet, oder 
man glaabt an plfitslicbe Schlaganfälle der Kinder, oder giebt den Krämpfen, 
hier „Unkraut" c^^cnannt, welche oft unmittelbar vor dem Tode eintreten, 
die Schuld, n itürlu h alle diese Krankheiten als von seihst entstanden dar- 
stellend. Üic llültc des Arztes wird in der Oberpfalz bei Kindern nicht 
gesucht. Hie und da giebt die Hebamme ein SSftchen, einen Umschlag oder 
ein Klystier, und darauf redudrt sich die ganze Behandlung.^ — Da in der 
gewöhnlichen Vorstclhm- der Bewohner der bairisdien Oberpfalz das Neu- 
geborene an Leib und Seele unrein ist, wird der innere Mensch durch einen 
Saft von Manna und Rhabarber gereinigt.-) — In der bairischen Pfalz hiilt 
man den Abgang des Kindspechs bei einem Neugeborenen für nothwendig; 
erfolgt dieser in den ersten Stunden nach der Geburt nidit, so muss man 
ihm „SafteU* geben, worunter man Syrupus Rhd versteht um damit Bahn 
liir alte späteren Quacksalbereien zu eröffnen. Das Kind soll auch darnach 
lieber die Rrust nehmen, 3) 

Aucli in Schwaben sind Kindersäftchcn aus Manna sehr gebräuchlich.*) 

In Königsberg in Prcussen bekommt der Neugeborene alsbakl einige 
Theelöffel Chamtllenthee eingeflösst; Laxirmittel hingegen nicht (Professor 
D. Hildebrandt). 

Im sächsischen Vogtlande gehört die Anwendung von Rhabarbersyrup, 
um eine erstmalige Ausleerung zu bewirken, zu den alten einj^erosteten Vor- 
urthcilcn. Dann wird Arow-Koot, RtMsmi^hl, sogen. Nahrungstliee, Wei/en- 
mcbl, Zwieback, Semmel, Brod, Eiweiss, Fleischbriihe, dann Arzneistoffe, 
wie Fenchel, Anis, KQmmel und Baldrian, die Dinge, mit welchen man im 
buntesten Durcheinander losezperimentirt, und zwischen hmein giebt man 
den unvermeidlichen Sauger, den Zulp. „Man kann sich nicht wundern, 
wenn viele der so behandelten Kinder sterben, wohl aber darüber, dass 
trotzdem noch einige leben bleiben.^) 



I) Dr. Brenne Sehl ffer, Dmnteltunir der nnltltl. Volktrftte etc. 9. 14. 

3) J. Wolfsleiner in drr .iria." II. Alilh i S. -^^J. 

3T Dr. Pauli, Die in der l'lal/ tili)ii hcn Volk^hciliiiittcl. loi. Austührlichcrcs Uber bairücbe 
Verhältnisse findet man in: Ur. G. Lammert, Volksmedicin und medidnisclier Abef|lattbe in Batefll 
md den oogrenienden Besirken. WflrtburK 1869. S. 113, besonder« S. 119 II. 

4) Dr. Back, Hedic. Volki«hiib«B avt Schwaben. tBßg, 

^ C Mlcbnclie, Ucbcr (Be kdrperlicbe Bniehnn; der Kinder etc. Zertckao. S. 9 and 11. 
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Arxnfilirb« Behandlung de» Neugeborenen. 



Bei schwachen Kindern geben die Siebenbürger Sachsen in das 
Badewasser Eidotter, Kornkleie, Holzkohle, Kräuter und, wenn die Ge- 
schlechtstheile des neugeborenen Knaben durch Quetschungen bei der Ge- 
burt angeschwollen, eine Nuss, welche mit dem Badewasser erwärmt und 
bis zur Heilung des Kindes immer in dasselbe hineingegeben wird. In Scha- 
rosch bei Fogarasch (Siebenbürgen) wird ein frisches Ei in's erste Bad 
gelegt und die Wöchnerin giessi auch ihre erste Milch in dasselbe. Job. 
Hilincr') bemerkt dazu, dass Nuss und Acpfel Symbole der Göttin der 
Wiedererneuerung und Verjüngung ,,Iduna" sind. 

Während dies vorzugsweise sympathetische Kuren sind, zu denen auch die 
Heilmethoden bei Bruchschäden des Kindes gehören (Durchstecken des Kindes 
durch einen gespaltenen jungen Baum, der dann wieder zusammenwachsen 
muss; der Zauber mit den abj^eschnittenen Fingernägeln, die man unter 
mystischem Hocuspocus in ein Astlocli steckt), müssen wir noch einige in 
der Schweiz bei Kinderkrankheiten gebräuchliche arzneiliche Kuren anführen. 
Gegen des Kindes Laubflecken, St)mmersprossen, siedet man drei Garten- 
kröten zum Waschwasser. Gegen die häutige Bräune siedet man aus einer 
Handvoll Hauswurz und 6 lebendigen Kröten ein Gurgel wasser. Kindern, 
die den Harn nicht halten können, giebt man jene Fischchen gedörrt auf 
zweimal nüchtern zu trinken , die man im Bauche des Hechtes finden kann. 
Der Mutter nüchterner Speichel heilt des Kindes entzündetes .Auge. Kinder 
muss man in der Masernkrankheit mit ErbsenbrOhe waschen, so werden die 
Stupfen flacher und die Masern verwachsen. Gegen Blasenschwäche und 
damit es sich nicht zu oft netze, bekommt das Kind drei rothe Läuschen. 
Kindsbrüchlein heilt man dadurch, dass man im Mai vier Maulwürfe fängt 
und deren Magen in Wein gesotten, dann gepulvert alle Morgen eingiebt. 
Die äussersten drei Gliedlein vom Hasenschwänzlein werden gepulvert und 
helfen dem Kinde gegen das Freischlich (Kindswehe). Gegen das schwere 
Zahnen der Kinder sammelt man 20 Mohren- oder Kelleressel (Multipes) im 
Hauskeller, stampft sie im Mörser und presst sie durch ein Tuch; ihr Saft 
wird mit Fleischbrühe dem zahnenden Kinde den Tag über zwischen 9 und 
10 und 4 bis 5 Uhr löffelweise eingegeben. Hat das Kind den ,,rothen Scha- 
den," so giebt man ihm den Absud des Krautes Heilallerwclt (.Agrimonium 
eupatorium) zu trinken. =") 

Fragt man nach dem Ursprung der in deutschen Kinderstuben gebräuch- 
lichen Volksmittel, so findet man viele derselben schon in den von Rösslin, 
Rueff u. A. geschriebenen Hebammenbüchern des 16. Jahrhunderts. Die 
Hebammen jener Zeit galten als die klugen Kathgeberinnen; aber ihre Lehr- 
herren, jene .Aerzte, schöpften wiederum ihr ganzes Wissen aus .der dürftigen 
Quelle der mit abergläubischen Verordnungen verquickten älteren Kecept- 
sammlungen, sowie aus den Schriften des Hippokratcs, Galenus, der 



I) Gymnasial- Progratnm. Schäa»burg 1877. S. 16. 
3) Drugger, Rercptir-Hdu. S. 144. 
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arabischen Aerzte und des Albertus Magnus. Das Hebammen •Unwesen 
dieses Zettalters schildert Rösslin (1513): 

nich mejm die Hebammen alleasaipt 

Die alto (rar keyn wyssen tiandt. 

Darzii (.iiitcli vr liirilr-^siijkcit 
Kynd verderben weit und breit. 
Und handt no schlechten Flci»s [rethoa 
Dm «ie mit Ampi ejm Hort bego«." 



Dreiundzwanzigstes Kapitel. 
MissbUdung des Neugeborenen. 



Die Art und Weise, wie bei den Völkern die an Neugeborenen vorkom- 
menden Missstaltung^en aufgefasst werden, hat darin etwas IJchercinstimmen- 
des, dass zumeist die Minwirkun^cn böser Geister, des Teufels u. s. w. be- 
schuldigt werden. In der Kegel werden bei den Urvülkern alle niissgebil- 
deten Individuen sofort beseitigt, ja von ein^;en Völkern, z. E den Betsdiua- 
neu, werden nicht blos Missgeburten, sondern auch nur abelgestaltete 
Kinder der allgemeinen Sitte gemSss ausgesetzt; — die wenigen Abnormi- 
täten, die vorkommen mögen, z. R. Albinos, verschwinden daher alsbald.') 
Es ist demn;ieh sehr schwer zu sagen, ob antjjeborene Missbildungen bei 
einem Volke mehr oder weniger häufig vurkoiimu-n. In Aegypten kommen 
sie, wie R. Hartmann angiebt, häufig vor, dagegen gehören sieinNubien 
und Südan zu den Seltenheiten. 

Die alten Inder meinten, wie aus Susrutas Ayurvedas hervorgeht, 
dass Verkrümmungen, Verkrüppclungen, Sinnesfehler und Verkümmerungen 
der Neugeborenen dadurch erzeugt worden wären, dass sich die Mutter wäh- 
rend der Schwangerschaft geängstigt habe, indem man ihre Gelüste nicht 
genügend befried^ und bierdurdi eine Nervenverstmimui^g bei ihr veranlaatt 
habe. Die gleiche Anschauung wiederholt sich bei vielen Völkern. (VergL 
die Kapitel: „Das Versehen^' und „Die Gelüste" Band I. S. 32 und 33.) 

Wir werden im nächstfolgenden Kapitel besprechen, wie leicht und schnell 
sich viele Nationen der Kinder insbesondere der missgestalteten entäussern. 
Hier nur einige Beispiele: 

Bei den Negern der Landschaft Petu an der GoMkilrte wird jedes Neu- 
geborene genau untersucht, ob es einen Fehler hat, und man tödtet es, wenn 
man einen solchen findet. 3) Auch die Botokuden, wie viele andere Völker, 
die ich im nächstfolgenden Kapitel nenne, tödten die verlurOppelten Kinder; 

t) Dr. Fritteh, ArcMr t Aaat 1M7. 9. 7^ 

») R. Hartmann, Naturjj'-srh.-tnrriirir. Ski.-it- r\c. S. 405, 

$) W. J. Maller, Uic alrikan., an ü. gui,tiu»cben GoldJdiuie gelegene Laodtcluiii I-ctu. NOrn- 
bcrf 1^5. 

Tvon, Dm Kind ia BfMwIt «mI Ski« der VAIkor. a. Avfl. l6 
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ein mir befreundeter Reisender sah, dass ein Botokuden-Weib ihr missgebil- 
detes Kind in den Fluss warf. Wird einem Basuto-Weibe ein Kind geboren, 
so wird es zunächst untersucht, ob es auch in jeder Hinsicht gesund und 
wohlgestaltet ist. Ist es mit irgend einem Fehl behaftet, und als solcher 
gilt schon das Vorbandenseio von Zähnen, so wird es sofort getödiet, denn 
eine Missgeburt bedeutet grosses Uagladc Wird ihr das L^en gesdienkt, 
so bleibt gewiss der R^^en aus und Dürre, Hunger und Krieg treten ein. 
Um diese Unglücksfälle zu verhüten, wird das Kind in einem mit Wasser 
gefüllten Gefäss ersäuft und dann dem Vater mitgetheilt, es sei todt geboren.') 

Missgeburten werden auch bei den Negern der Loango- Küste sofort 
heimlich getödtet; Kinder mit unwesentlichen Verkammeningen Ulsst man zu- 
weilen leben, doch vermag die Mutterliebe sie nicht zu retten, wenn der 
Volksglaube aus irgend welchem Grunde in ihnen Unhcilbringer , Tri^;er 
bösen Zaubers erkennt. Ein missgebildetes, als „Ndodschi'* verschrieenes 
Kind wurde von den Ngangas am Ufer des Chiloango bei Ebbe ausgesetzt, 
damit die rückkehrende Fluth es fortspüle und „hinführe, woher es gekom- 
men.** Es hängt, wie Pechuel-Loesche mittheilt, von der Combination zu* 
filiiger Umstände ab, ob ein nicht woh^bildetea Kind als Ndodschi (Träger 
bösen Zaubers) oder nur als Muana mu bi (Kind schlecht, hässlich) gUt; Die 
Mutter trifft keine Schuld. Der Wahn mag sich sogar soweit verirren, ein 
noch ungeborenes Kind zu beschuldigen; man giebt dann der Mutter die 
bei Ordalien gebrauchte Giftrinde, im festen Glauben, dass der Ndodschi, 
wenn ein solcher vorhanden, durch Abortion unschädlich gemacht werde. 
Sollte freilich die Schwangere selbst erliegen, so ist ja damit ihre eigene 
Schuld erwiesen. =>) Bei den Somali dag^en lässt man uneheliche Kinder 
und Missgeburten am Leben. Letztere sind gewöhnlich ein G^enstand des 
Aberglaubens und der Furcht.3) 

Die Griechen übertrugen, wie Pia ton im Iheaitetos sagt, der Heb- 
amme die Pflicht, sogldch nach der Geburt des Kindes zu bestimmen, ob 
das Geborene wirklich ein Kmd sei oder nicht (djUi9cwf oder «lifM^a), und 
es geht daraus hervor, dass die Hebammen das Recht und die Pflicht hatten, 
gewisse Formen von missgestalteten Früchten gar nicht ab Kinder gelten 

zu lassen. 

So galten auch noch lange Monstra und Molen (sogenannte „Mond- 
kälber**) als Erzeugnisse einer Behexung. Li der Meinung des deutsdien 
Volkes „geht die Sache nicht mit rechten Dingen zu;" vielleicht wähnte 
man, dass der Mond einen besonderen Einfluss äussert. 

Jetzt betrachtet man in Deutschland, z. H. in Schwaben (Buck), 
Missgeburten vielfältig als üble Vorbedeutungen oder als Strafe für geheimen 
Frevel. Muttermäler haben in der Phanuisie des Volkes bald Aehnlich- 
keit mit Dingen, an denen die Schwangeren erschrocken, z. B. mit einem 

t) Chr. Stech io nDaheni" 1879. 24. S. jSj. 
•) Z«itac1ir. L Bthodogie iSj& 8. »9. 

9) Hag geanschcr, Ptatennn'k MktbeO. BtglanH^alwft 47. 
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Hasen, einer Maus, einem rollenden Fass u. s. w., bald mit Speisen, die ne 
sich vergeblich gewünscht, als Oelküglein, Lebzelten, Kaffee, Aepff^l u. s. w. 
— Noch vor wenig Jahren glaubte das Landvolk in mehreren Gegenden 
Deutschlands, dass die Eltern eines arg verunstalteten Neugeborenen über 
Tod und Leben desselben xu verfilmen das Recht hfttlea. Um»* Anderem 
wurde m der Gqj^d von Breslau ein Arzt zu einem ohne Arme und Beine 
geborenen Neugeborenen gerufen, um an demselben Henkersdienste zu ver* 
richten, denn man meinte dort allgemein, dass so missgestaltete Kinder ge- 
tödtet werden mOssten. 



Vierundzwanzigstes Kapitel» 
Der Kindermord und das Aussetzen der Kinder. 



Die entsetzliche Thataache, dass bei ausserordentlich vielen Völkern 
sich die Eltern ihrer neugeborenen Kinder entledigen, nOthigt uns, im Pol* 

genden einen ernsten Blick auf diese Nachtseite der Sittengeschichte zu 
werfen. Das Gefühl empört sich, wenn man sieht, in welcher wahrhaft in- 
humanen Art und Weise die Eltern sich völlig gleichgültig des schönsten 
Geschenkes, das ihnen die Natur gab, bald wieder entäussern, und wie Sitte 
und Gewohnheit die heilige Empfindung der Liebe zu den eigenen SprOss- 
Mögen in den Eltern ganz und gar vernichten konnte. „Nur vereinzelt,** 
sagt Haberland, „und als Anzeichen tiefer Verworfenheit oder als Folge 
jugendlichen Leichtsinns und aus Furcht vor Schande in den Augen der 
Welt kommt in den modernen Kulturstaaten der Kindermord vor, unserer 
Moral das unnatürlichste der Verbrechen, welches den Menseben tiefer als 
die meisten der höheren Thiere stellt ^ Und doch haben fast alle diese Völ- * 
ker in firOheretf Zeiten die Periode gehabt, wo er hflgifiger statthatte, wo er 
nicht als Verbrechen angesehen war, wo das noch nicht entwickelte sittlidie 
Gefühl nicht vor ihm zurückschreckte; und noch heule finden wir auf dem- 
selben Standpunkte die meisten der im Naturzustande verharrenden Völker- 
schaften." 

Allein die Gründe, die psychologischen Motive, wdcbe unter den ver* 
schiedenen Völkern die Eltern veranlassen, sich des abscheulichsten Vergebens 
gegen die Menschlidikeit schuldig zu machen, ohne dass sie von einer innem 

Stimme irgendwie zurückgehalten werden, sind, wie wir sehen werden, 
ausserordentlich mannigfach. Ueber den Grund der weiten \'crt»i cituni^'^ des 
Kiodesmordes sagt Haberlaad: „Hauptsächlich ist es wubl die Schwierig- 
kett, den Lebensunterhalt zu erwerben, welche die Wilden mit bösen Augen 
auf eine zahlreidie Nachkommenschaft blicken Iflsst. Das Thier bedarf nur 
kurze Zeit der HOlfe seiner Erzeuger zur EmAhrung, der Mensch ist auf 

t6* 
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sie viele Jahre hindurch angewiesen und hat als Gegenleistung nichts zu 
bieten als die Freude, welche seine Erzeuger an ihm als ihrem Werke fmden 
können, als wie Object zu sdn l&r angenebme Gclahle, welche die Natur 
allerdings in die Brost des Menschen gelegt hat, deren Stärke und Werth- 
schätzung^ aber von dem Grade seiner geistigen und gemGthlichen Ausbildung 
abhängig ist. Dem Wilden muss daher ein grosser Kinderrcichthum nur als 
eine Erschwerung seiner Existenz und namentlich für Zeiten des Mangels, 
welche für ihn periodisch wiederkehren, eine Beschränkung desselben sehr 
wOnacbenswerth erscheinen. Ihn hindert nichts, sich der unnfltsen Mitesser 
zu entledigen oder bei der Geburt schon daiHr au sorgen, dass das kleine 
Wesen, welches noch durch kein Band mit dem Vater verknSpft ist, nicht 

die Zahl dersclljen vermehre.'* 

Den Eltern fehlt das liewusstsein der Immoralität dieser Handlung; sie 
scheuen sich nicht, den Mord ohne Weiteres einzugestehen j auf Tahiti können 
sks nicht begreifen, dass der EuropAer den Ktndermord tadelt. Auf Neu« 
Seeland stimmt man Qber der Leiche des gemordeten Kindes dieselbe Klage 
an, als ob das Kind eines natürlichen Todes gestorben sei, auf Viti und Hawai 
begräbt man die Leiche im eigenen Schlafgemach, in Australien (im Sfiden) 
verzehren die Mütter das eigene Kind! 

Bald glaubt man den Göttern dadurch, dass man ihnen das Liebste, 
was man hat, zum Opfer darbringt, das unwiderlegUdiste Zeugniss der 
höchsten Verehronif kund geben zu mOssen; bald meinen die Eltern ihre 
Kinder durch sofortiges Tödten vor den schlimmen Gefahren und vor dem 
Elende des Lebens am sichersten zu bewahren; bald wollen sie auch nur 
selbst möglichst schnell der Sorge um das Kind enthoben sein. Indem wir 
durch Vorführen der Thatsachen im Einzelnen auf diese und ähnUche Motive 
aufinaerksam machen, enthalten wir uns vorläufig allgemeiner Betrachtungen. 
Die Geschichte des Kmdermordes selbst ist es, die deutlicher als jedes 
weitere Ratsonnement zur Erkenntniss derjenigen sittlichen Momente verhilft, 
welche die grOsste Rolle spielten bei der Erscheinung eines allgemeinen 
Brauches, die Kinder zij morden und auszusetzen. Die vor mehreren Jahren 
von Dr. Franz J. Hügel') bearbeitete Geschichte dieser schrecklichen 
Unsitte wurde in Folgendem von uns nebst anderen Quellen benutzt. 
Wir wenden uns zunächst zu den alten, dann zu den jetzigen Völkern. 

Fast alle Völker, die auf niederer Culturstufe stehen, erkennen dem 
Vater die volle Gewalt über Leben und Tod des neugeborenen Kindes zu. 
Allein es gicbt doch auch Ausnahmen, in welchen die Macht des Vaters 
durch Sitte und Herkommen in dieser Beziehung beschränkt ist. Unter den 
Pehuenche fordern die Verwandten der Mutter Rechenschaft des Vaters über 

i) Findelwcseo Bufop*'*" im Jahrb. fOr 0«Mtsesliunde uad Statistik L Wien 1861. S. 373 
— Relaecke, Ditt. de expo«itlone infantam. 1844. — Prof. Dr. Jac Becker, Die Behandlung v«^r- 
lass' ni r Kinditr im Altprihum. Frankfurt 187J. — Dr. Wilh. Platz, C'.eschichte des Verbrcchi ns <kr 
Aussetzung unter bi sondercr Tlcrilcksichti(;ung aeines Zuaammenhangca mit dem Fanülicnrcchlc von 
den illirstpn Zeiten bis in 's 16. Jahrh. Stuttgnt 187& — Der Kiadensofd alt VoOcHfttc^ VM Carl 
Haberiand im Globus 188a Nr. a. S. 35. 
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den Mord seines Kindes und sie verlangen Vergeltung^, die meist durch Geld- 
busse gesühnt wird. In Neuseeland gilt das Kind zugleich als Stammes- 
eigenthum und in Folge dessen macht der Stamm den Vater für das Leben 
des Kindes veraatwortlicb. Bei den alten Deatscben legte der Recbtsbrauch 
dem Vater insofern BesdirSnkung auf, als das Gesetz den Mord durch Aus- 
s^ tzen des Kindes verboti sobald dasselbe die geringste Nabrang, wie Mflcb 
oder Hnnig, wenn auch nur einen Tropfen davon, sn sicb genofluneni oder 
sobald es die Wände beschrien hatte. 

Bei rohen Völkern überlässt man es aber auch der freien Wahl der 
Matter, ob sie das Kind, welchem sie das Leben schenkte, nach fernerhin 
erhalten will. 

Wir werden in Folgenden nach diesen und anderen Richtungen hin 
specielle Beispiele anfahren. 



1. B«l den allen VOIksm. 

Bei den alten Persern war bis nach der Eroberung Persiens durch 

die Chalifen der Kindermord gestattet und cultusgemäss bei bestiaumten Opfern 
vorgeschrieben. Als man später eine Zunahme der Bevölkerung wünschte, 
ward der Kindermord verboten. Im Jahr 1294 wurde eine Findlings-Vcr- 
sorgungs-Anstalt in Persien errichtet. Nach Haidenstamm lassen die Schah, 
wenn sie zu viele Kinder haben, dieselben morden; doch berichten Polak 
und Andere nichts davon. 

In Arabien waren in den ältesten Zeiten besonders die weiblichen 
Kindermorde gestattet. Als Arabien mit Beginn der Osmanen-Herrschaft 
unter den Einfluss der theologisch -juridischen Disciplin kam, wurden die 
Kindermorde verboten. Noch zu Mohammeds Zeiten muss der Kindermord 
nichts Ungewöhnliches in Arabien gewesen sein, denn im Koran wird diese 
Unsitte hart getadelt: „Ihr sollt Eure Kinder, aus Furcht, in die Armuth zu 
gerathen, nicht todten; denn wir wollen sie erhalten, so wie wir Euch er- 
halten."') Insbesondere wurden Mädchen getödtet, denn der Koran sagt 
hierüber: ,,Hürt der Araber, dass ihm eine Tochter geboren wurde, so 
färbt die Traurigkeit sein Angesicht schwarz; diese Nachricht dünkt ihm ein 
so schmähliches Uebel, dass er sich vor keinem Menschen sehen lässt, und 
er ist zweifelhaft, ob er die ihm geborene Tochter zu seiner Unehre be- 
halten, oder ob er sie in die Erde scharren solL*'*) Allein der Koran 
selbst bezeichnet den Kindermord als rinn entsetzliche SOnde.^) 

Bei den .^egyptcrn war nach Sextus Empiricus in den ältesten 
Zeiten der Kindermord gestattet. Später wurden nach Diodorus Siculus 
die Mörder von Neugeborenen verurtheilt, deren Leichname durch drei Tage 

I) Korao, Deat«cbe Anapbe tob Wahl* Sure VL S. 114. 
a) Sun XVL 8. ai& 
^ Sara XVn. 8. «J9. 
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und Nächte in Gegenwart eiocr Wache zu umarmen. Auch die Aussetzungen 
wurden als Verbrecben behandelt. Unter den Völkern des Sesostris und 
Pbarao*8 kamen die Kindermorde adur sdten vor. 

Die Phönizier und wohl alle Völker, die den Molocb-Dienst angenom- 
men hatten, brachten diesem Gott Menschen- und namentlich auch Kinder- 
opfer. So wurden in Carth.i^o nach Kstrup schon in den frühesten 
Zeiten dem Moloch Kinder als Opfer dargebracht. Nach Strabo wurden 
hier alle zwei Monate alten Kinder einem Tribunal Qbergeben, welches aus 
den Mienen der Kinder urtheilte, ob sie l^tim seien oder nicht; wurden sie 
als illegitim erkannt, so ermordete man sie. Nach Silius bestand hier ein 
dem Saturn" (vvahrscbeinUch Moloch) [geweihter Tempel, in welchem man 
Kinderopfer brachte. — Auch die Ammoniter, fin an den Grenzen des israe- 
litischen Landes wohnender Volksstamm, optcrtcn dem Moloch Kinder. Bc- 
kanndich brachten glcichfaUs die Juden in der Wflste diesem Gotte Menschen- 
opfer. 

Bei den Hebräern hatten die Väter nach der Bestimmung des gött- 
lichen Gesetzes ein Recht über Leben und Tod ihrer Kinder. Moses be- 
schränkte dieses, indem er verbot, ohne Zustimmung des Senats Kinder zu 
morden. Kindermord und Abtreibungen der Frucht wurden nach dem Gesetz 
todeswflrdige Verbrechen. Das Aussetzen der Kinder widerstrebt der ganzen 
Sinnesweise des Volkes; jedenfalls kam es nur selten vor. „Vom Kinder« 
mord," sagt Trusen,') „schweigt die heilige Schrift ganz, und es scheint 
derselbe unter den alten Hebräern nicht vorgekommen zu sein, da alle die 
Ursachen, welche in neueren Staaten ihn veranlassen, nach der israelitischen 
Verfassung wegfielen. Auch vom Aussetzen der Kinder Hndet sich bei den 
alten Hebräern nur ein Beispiel; denn die Aussetzung des Moses ist weniger 
als solche, vielmehr als eine Rettung vor den Gefahren anzusehen, womit 
die männliche Geburt in A^fypten bedroht war." In Judäa kannte man 
Kindermorde, Aussetzungen und Fruchtabtreibunj^en auch deshalb nicht, weil 
man unter den Neugeborenen noch immer den Messias mit Ungeduld er- 
wartete. Als nach Salomon's Tod (978 v. Chr. Geb.) das hebräische Reich 
in das Reich Juda unter Rehabeam und das Reich Israel unter Jerobeam 
zerfiel, wurde das Verbot der Kindermorde und der Aussetzungen aufrecht 
erhalten. Tacitus (56 v. Chr. Geb.) fuhrt an, dass die Kindermorde und 
die Aussetzungen, welche jenem gleichgehalten wurden, verboten waren. 
Vom Elende gedrängt, durften die Juden ihre Kinder verkauten. 

Bei den alten Griechen war das Aussetzen der Kinder sehr gebrauch- 
Itdi. Am fünften Tage nach der Geburt, wo eine Festfeier gehalten wurde, 
erklärte der Vater, ob er das Kind annehmen und behalten, oder ob er es 
aussetzen wollte, denn hierzu berechtigte ihn das Gesetz. Die häufigste Ur« 
Sache zu dem Kntschluss, das Kind auszusetzen, war .Armuth, Meist setzte 
man aber nur Mädchen aus, die man jedoch auch zum Theil verkaufte. 

1) J. P. Trnsea, Die Siuen, Gctetacbe und Krankheiten der alUa Hebrier. «. Aufl. Bfcelu 

iSss- a 157. 
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Gewöhnlich setzte man die Kinder, in Windeln ijewirkelt, in einem Gefässe 
und mit einer Kostbarkeit, einem Ringe, einem Halsbande verseben aus, um 
sie, wenn die Götter sie leben liessen, daran wieder zu erkennen, oder da- 
mit die, welche sie aafnahmen, am so mehr Sorge für sie trügen, wenn sie 
hoffen könnten, später dafür belohnt zu werden, oder auch, damit sie für 
die Kostbarkeit das unschuldige Opfer, wenn es starb, begraben liessen 
(Pouquevillc). Das Aussetzen der Kinder erfolgte meist aus Furcht vor 
der Zersplitterung des Vermögens. Nur die I hcbaner verboten die Aus- 
setzung. Sie erliessen ein Geseu, welches den Eltern, die ihre Kinder nicht 
ernähren konnten, gebot, sie der Obrigkeit su fiberliefem. Diese trag Sorge 
für ihre Erziehung, und die Kinder mussten, wenn sie erwachsen waren, 
durch ihre Dienste dem Staate seine Sorge vergelten. Lykurgos (880 v. 
Chr.), der spartanische Gesetzgeber, verordnete, dass die Kinder gleich nach 
der Geburt vor die Aeltcstcn gebracht würden; denn er war der Ansicht, 
dass die Kinder nicht besonderes Eigenthum der Väter, sondern Gemeingut 
des Vaterlandes seieiL Wenn man sie bei sorgfiUtiger Besichtigung gut ge- 
baut und stark fand, so befahlen die Aeltesten, sie aufzuziehen ; war ein Kind 
aber schwach oder missgestaltet, so liessen sie es in einen Abgrund am Berge 
Taygetos hinabwerfen. 

Bei den alten Körnern war dem Vater gleichfalls ein absolutes Recht 
aber Leben und Tod seines Kindes zugestanden. Er konnte seine Kinder 
wie Sklaven verkaufen, aussetsen, tödten t>der anerkennen und auCriehen, 
wie er woUte. Es war Regierungsmaxime, nur insoweit den Zuwachs der 
Bevölkerung zu begünstigen, als es die Herbeischaffung der nöthigen Zahl 
von Vaterlands -Vertheidigern erheischte, und als es die Geldmittel der Re- 
publik zur möglichen Erhaltung aller Staatsbürger erlaubten. Diese Ma.\ime 
wurde auch auf die Rechte der väterlichen Gewalt übertragen. Die Familien- 
vater agnoscirten nur so viele Kinder, als ihnen zur Fortpflanzung ihres 
Stammes nötbig schien und als es ihre pecuniären Verhältnisse gestatteten. 
Nach Dionysios von Halicarnass galt noch im Jahre 277 n. d. Erb. 
Roms ein Gesetz, welches dem Romulus zugeschrieben wurde, nach welchem 
missgestaltete Kinder, sobald sie von fünf Zeugen als Missgeburten erkannt 
waren, getödtet und drei Jahr alte Mädchen ausgesetzt werden durften. Numa 
verordnete jedoch, dass nur aneheliche Kinder ausgesetzt werden. Unter den 
Decemvirn wurde aber sogar der Mord erwachsener Kinder gestattet. Unter 
Tarquinius Superbus wurden zur Sühne der Göttin Mania Massen von Kin- 
dern geopfert. Junius Rrutus stellte dirse Hinschlachtungen ab. Das Gesetz 
der 12 Tafeln gestattete die augenblickliche Tödtung missgestalteter Kinder 
und die dreimalige Verkaufung ehelicher Kinder. Die Kinder wurden in der 
Regel bei der Colamna Lactaria angesetzt Seneca mdnte: „die ausge- 
setzten Kmder zählten nicht, weil sie nach dem Gesetz Sklaven seien.*^ In 
der That wurden ausgesetzte und von PHvaten angenommene Findlinge als 
Sklaven betrachtet. Die Zahl der Findlinge war sehr bedeutend; diese ano- 
malen Zustande dauerten bis zu Cäsar*s Tod (HQgel). 
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Erst unter Trajan (98 v. Chr.) wurde bestiiitiiit, dass von Freigeborenen 
ahstammende F"indlin^fe von der Sklaverei ausgeschlossen bleiben. Julius 
Paulus war der Erste, welcher sich gegen die Aussetzung der Neugeborenen 
aussprach. Im Justinianischen Rechte galt 1 odtung des Kindes als Parrict- 
dium. Die Erhebung des Christenthums unter Constantin dem Grossen brach 
die Bahn fllr eine mildere Auffassung der socialen Stellung jener unglQck- 
lichen GeschOpfe. Dieser FQrst missbilligte wohl die oben genannten Ver- 
brechen gegen die Neugeborenen und Findlinge, aber er verhängte keine 
positiven Strafen') und glaubte genug gethan zu haben, indem er sich be- 
strebte, die Ursachen zu beseitigen. Er verordnete für Italien und später 
fiir Afrika, dass Kinder armer Eltern auf Staatskosten, oder aus seiner Pri- 
vatkasse in Pflegeorten gehalten werden sollten. Nachdem die Ausli^n fSr 
ihre Erhaltung unerschwinglich wurden, empfahl er, ihr Schicksal der Privat- 
wohlthätigkeit anheimzustellcn und Alles „secundum statuta priorum princi- 
pum" einzurichten. Um diese Zeit traten die Kirchenväter auf; sie erklärten 
jede Aussetzung als einen Mord, eiferten gegen den Kinderniord und kauften 
die in Sklaverei weilenden Findlinge los. Nunmehr begann eine bessere 
Aera zum Schutze der Neugeborenen, indem sich die dbristlicbe Humanität 
der Unglücklichen annahm. Aber auch die Geschiebte der Findelhäuser in 
christlicher Zeit weist eine Reihe höchst trauriger Thatsachen auf. 

Die Kelten legten die neugeborenen Kinder auf einem Schilde in's 
Wasser. Die Sarmatcn und Slaven todteten oder setzten schwache und 
missgestaltete Kinder aus. Die alten Skandinavier, besonders die Nor- 
mannen, pflegten vorzugsweise Töchter in*s Wasser durch Sklaven werfen zu 
lassen.') 

Ueber die Germanen sagt Tacitus (Germania Kap. 19): „Der Zahl 

seiner Kinder ein Ziel zu setzen oder ein narhgcborencs zu tödten, gilt bei 
ihnen für Frevel und mehr wirken dort j^^ute Sitten als anderswo gute Ge- 
setze." — Doch hatte nach späteren Zeugnissen, die Jacob Grimm 3) an- 
fährt, nach altdeutschem Recht^ebraudb der Vater den freien Willen, sein 
Kind auszusetzen. Sein erstes und ältestes Recht bei der Geburt des Kindes 
ermächtigte ihn, es aufzunehmen" (tollere, dvatpsttr&ai) oder „auszusetzen" 
(exponerc). Das Ncui^eborenc lag auf dem Roden, bis der Vater sich er- 
klärte, ob er es leben lassen will oder nicht. Im ersteren Falle „hebt" er 
das Kind, und nun erst wird es mit Wasser besprengt und ihm ein Name 
gegeben. Wollte er aber das auf der Erde Upende Kind nicht au&iehen, 
80 htess er es aussetzen. Man wollte hiermit das Kind nicht unbedingt tödten, 
vielmehr Qberliess man es dem Zufall, ob sich ein Anderer des Findlings er« 
bannen will. In den altdeutsehen Sagen galten als Gründe der Aussetzung: 
Missgeburt, Schwächlichkeit, uneheliche und verbrecherische Zeugung j auch 



1) Er erlaubte sogar, dan eben geborene Rinder (tanguinolenti) im Falle der No(b vom Veter 
«terkmuft '»rnli n >li;ir(>-n (Lex 3 C. <lr. patr. qui fil. auos dittraxerunt IV. 4S)< 
a) W. Stricker, Archiv f. Antliropologi«. Bd. V. S. 451. 
J. Grimn, Deetidie RcelMMlteitliilaier. GStt. iSA S. 455. 
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wardeo solche Kinder nicht aufgezogen, die kein vorwurfoloses, freies Leben 
f&hreo durften; endlich durften bei grosser Arointh die Eltern ihr Kmd aus- 
setzen in der Hoffnung, dass der Finder sich des Verlassenen annehmen 
werde. Schon Grimm macht in srinen Rechtsalterthnmern (403) darauf 
aufmerksam, dass bei den alten Deutschen Gher die Geburt eines Mädchens 
in den \ Olksgebräuchen weit weniger Freude bekundet wurde, als über die 
Ankunft eines Knaben; die Maddien wurden auch bei den Germanen weit 
häufiger ausgesetzt als die Knaben, da es den Armen immer leichter ward, 
einen Knaben aufzuziehen. Nach Weinbold konnte die Mädchen das harte 
Geschick schon dann treffen, wenn in der Familie keine oder nur wenige 
Sohne und viele Töchter jrrboren wurden.') — Erst mit der h'inführung^ des 
Chriätcnthums wurde durch Gesetze (z. B. das tränkische Capuulare) das 
Aussetzen mit Strafe belegt. — Uebrigens durfte die Aussetzung nur gnehe- 
hen, ehe das Kind noch ein Recht auf Leben erworben hatte, sonst galt sie 
für Mord. Im Norden (Nor\\f;;en und Island) durfte eine Aussetzung nur 
stattfinden vor der Lustration mit Wasser, die auch schon unter den 
Heiden gebräuchlich war; die Mutter plle<rten neben den Ausset/lm.; Salz 
zu legen, als ein Zeichen, dass er die laufe noch nicht empfangen habe. 
Auch durfte der Aussetzling noch gar nichts genossen haboi; ein Tropfen 
Milch oder Honig sicherte ihm sein Leben. Die Aussetzung pfl^fte nach 
den Volkssagen in den Wald unter einen Baum, oder aufs Wasser in einer 
Kiste zu geschehen. Zur christlichen Zeit wurden die Kinder \or die Kirch- 
ihüren gesetzt. Schliesslich durfte der Vater seine Kinder als „Unfreie'' verkaufen. 

Die Aussetzung bildet im älteren südgermanischen Rechte keinen selbst- 
ständigen Verbrechensbegriff, sondern zieht, abgesehen von dem etwa ein- 
tretenden und dann als solchen strafbaren Erfolge nur kirchliche Strafen 
und civilrechtltche Folgen nach sich; erst allmSlich (im 15. Jahrhundert?) 
löst sich Aussetzung von Tödtung und anderen verwandten Hegriffen los.') 

Noch zur jetzigen Zeit begegnet man in Deutschland nicht selten solchen 
Fällen, in denen die Kinder „ausgeboten'' werden, um sie bei mitleidigen 
Menschen unterzubringen. Unter Anderem fand sich in einer Nummer des 
„Anzeigers zur Gartenlaube** (April 1876) die Anzeige, dass „ein hObsches 
Kind gegen einmalige Zahlung von 3000 Thalern abzulassen ist,^* postlagernd 
Oefeld. Heutzutage findet man solche Angebote betnahe jeden Tag in 

gewissen Zeitungen. 

In alter Zeit wurden in Deutschland Kinder gleichsam als Opfer unter 
gewissen Umständen bei Errichtung grosser Gebäude eingemauert, um 
die göttlichen Mächte, vielleicht den Wodan, zu versöhnen. Grimm, 
Köhlers) und Andere f&hren Volkssagen an, weldie auf diesen Brauch hin- 
deuten« Etng^emauert soll ein Kind im Schloss Vestenberg sein, welches eine 

i) K. Wein bot d, Aiinorducbu Leben. Berlin 1856. S. 36a — Derselbe, Die deutschen 
Ffmoca. a. AtdL Wiea 188a. L 8. 90^ 

a) PUts, Getdaclite dea Verbrecbena der AoHcCnuf. StutlfMt 1876. 

^ Wattke, Der denUche VoUtmbcrgUubt der GegcnwarL «. Aofl. Beriin ttBg. S. At. 



250 



Der IQndenDord und du AuMetia der RiDder. 



Mutter um vieles Geld hergegeben hatte. In welcher Weise sich noch xu 
unserer Zeit dergleichen Mythen bilden, ist aus der sich schnell weithin ver- 
breitenden abergläubischen Meinung zu erkennen, dass in der liisenbahn- 
brücke über das Goltsciithal ein Kind eingemauert worden sei. Weitere 
Belege dum findet man bei Panser;^) mandie auf das frflbere Voricommen 
des Einmauems von Kindern hindeutende Thatsachen führten wir im ersten 
Bande Seite 8a an. 



a. Bei den jetzigen Völkern. 

Wenn wir die jetzigen Völkerschaften einer Musterung unterwerfen, so 
tritt uns sofort die ebenso schreckliche wie traurige Thatsache entgegen, 
dass sowohl viele halbcivilisirte, als auch ungemein zahlreiche, noch gar nicht 
von der Civilisation berührte Völker in einem hohen Grade der grossen Un- 
sitte des Kindermordes huldigen. Die Erscheinung ist gar nicht wegzuläugnen, 
dass viele sogenannte „Naturvölker" oder „Urvölker," also scheinbar ganz 
unverdorbene Völkergruppen, das Tödtcn der eigenen Kinder durch die 
Eltern keineswegs als etwas Schlimmes, als ein verabscheuungswürdiges 
Verbrechen, oder auch nur als ein leichtes „Vergehen*^ gegen eigenes Fleisch 
und Blut betrachten. Vielmehr ist ihrem GeflDhle das Tödten eines neuge* 
borenen Kindes so wenig zuwider, dass sich sogar diese Handlung tu einer 
eigentlichen „Volkssitte" ausbilden konnte, die in den Augen Aller ihre volle 
Rechtfertigung findet. Wenn wir irgendwie im Volksbewusstsein das soge- 
nannte „Gewissen" vollständig vermissen, so ist dies ganz bestimmt in dieser 
Angelegenheit, d. h. in der Kindestödtung als „Volksgebrauch" der Fall. 

Als solcher tritt die KindestOdtung ganz offen und ohne Scheu zu Tage, 
während etwas ganz Anderes in cutturhistorischer Hinsicht das heimliche 
Tödten der Neugeborenen bei Culturvölkern zu bedeuten hat; hier ist das 
Motiv zumeist die Furcht vor Schande, das Bestreben, eine uneheliche Geburt 
zu \ erheimlichen, und sowohl die Sitte, als auch die ( jesctze vcrpünen die 
That, in welcher die Naturvölker nur selten etw.as Strafbares fmden. 

Selbst der „Instinct,** dieser, wie man sagt, unbewusst waltende Selbst- 
erhaltungstrieb der Völker, kommt hier nicht zur leisesten Geltung. Denn 
durdi die Kindestödtung sterben, wie in Folge noch anderer schlimmer Ein- 
Wirkungen (Seuchen, Unmässigkeit u. s. w.), ^ icle Völkerschaften in unserem 
Zeitalter aus, so dass man sagen kann, die betreffende Völkerschaft arbeite 
an ihrem eigenen Untergange. Allerdings zeigt sich, wenn wir nach den 
Ursachen dieser schändlichen Sitten fragen, gewissermaassen die Regung 
eines Selbsterhaltungstriebes der eigenai Familie; denn es ist fast flberaU 
die Noth und die Sorge um die Ernährung der Familienmitglieder, wie ins- 
besondere um Bcschaffan^'^ der Lebensbedürfnisse des Neugeborenen, welche 
als directe Veranlassung zur Kindestödtung in der Regel angegeben werden. 

1) Bayeritche 8ag«a uad Brlucbe. a. Bd. MOnchca 18SS> S. <54 und 59^ 
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Allein hier bringt der Kampf um's Daseia nicht blos in den Einzelfällen das 
schwächste Wesen zum Verderben, sondern auch durch Mangel an Nach- 
wuchs die jjanze Gemeinschaft des Volkes zum Aussterben. Denn es ist 
nicht bloss die Tödtung der Neugeborenen, durch welche man den jüngsten 
kaom xnm Leben erwachten SprössUng und sich selbst vor drohendem 
Hunger, vor Noth und Elend schQtzen will, sondern meist geht neben der 
Sitte der Kindcstödtung auch die fast noch verderblichere Sitte der Kindes- 
abtreibun^ nebenher, eine Unsitte, deren Ausbreitung^ und Folgen A-ir an 
einem anderen Orte besprechen werden. Wir können sagen, dass mit soU 
chen Gebräuchen recht auffallend die Annahme eines „Instinktes der Urvölker" 
widerlegt w ird, d. h. eines die Völker zu sweckmassigen Handlungen fähren* 
den „Selbsterhaltungstriebes.** 

So interessiren uns denn nicht nur die kaltblütige Art und Weise, mit 
der sich bei unzähligen Naturvölkern die Eltern, insbesondere die Mütter, 
ihrer neugeborenen Sprüsslinge entledigen, sondern auch die Gründe, die 
sie zumeist als Motive ihrer scheusslichca Handlung angeben. Das Kind 
8<dl ihrer Meinung nadi davor bewahrt werdoi, das ibm bevorstehende 
Elend des Lebens zu erfahren. Ein ethisches, nach unseren Begriffen von 
Moral allerdings unberechtigtes Gefühl ist es daher, das sich hier als „Mitleid'^ 
mit dem von traurigem Schicksal bedrohten kleinen Wesen ausspricht. 
Allein es sind auch gewiss höchst bcmiileidcnswerthe, armselige Lebens- 
verhältnisse, die das Gefühl der Elternliebe völlig ersticken und den Tod 
des Kindes als eine Wohlthat fQr dasselbe erscheinen lassen« 

Die Tödtung des Kindes tritt bei vielen Völkern in der Form des Aus- 
setzens derselben auf. Man scheut sich, direct Hand an das Leben des 
unglücklichen Wesens zu legen; vielmehr entledigt man sich desselben, indem 
man es einfach abseits legt und seinem Schicksal, d. h. dem Verderben, 
anheimfallen lässt. Dies ist vorzugsweise bei den Völkern im hohen Norden 
Amerika^s der Fall. So kommt das Aussetzen der Kinder bei den Indianern 
in Alaska in Folge des Nahrungsmangels hAufig vor (Lincoln nach Dali). 
Von den Eskimo (Inuit) des Smith-Sundes berichtet Dr. Emil Bessels:') 
„Die Zahl der Kinder einer Familie beträgt bei ihnen durchschnittlich zwei; 
n as darüber ist, wird meistens getödtet, indem die Mutter das Kleine ent- 
weder stranguUrt oder es an einem entlegenen Orte aussetzt und dem Hunger- 
tode oder dem Tode durch Erfrieren preisgiebt. Zuweilen kommt es vor, 
dass Säuglinge zur Zeit der Ebbe in die Spalte gelegt werden, welche 
zwischen dem festliegenden Kflsteneise und dem beweglichen Packeise ent- 
stehen; bei steigender Pluth presst die beweglicbe Masse das Kind zu Tode, 
wenn es nicht schon erfroren war. Man scheint hierbei weniger auf das 
Geschlecht, ob Knabe oder Mädchen, zu achten." Bessels erlebte einen 
Fall, dass die Mutter das jüngste ihrer drei Kinder, ein Knäblein von fünf 
Monaten, eigenhändig erdrosselte, um der Nahningssorgen Überhoben zu 



i) AfcUv t Aadirapot. Vm. Baad a. Heft. S. im. 
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sein, ab ihr Mann starb; Vater und Sohn fanden in demselben Grabe Platz. 
Bessels') erzählt: „Als der Eskimo in Ita, Namens Majuk, starb, wdcher 
drei Kinder hinterliess, wurde das Jüngste, ein Knabe, von der Mutter er- 
drosselt und zusammen mit dem Vater verscharrt. Zwei unserer Leute 
suchten den Kleinen zu retten. Ms gelang ihnen auch, sein Leben um einige 
Stunden zu verlängern; allein als sie die Mutter kurze Zeit unbewacht Hessen, 
vollbrachte diese die That/^ — Dagegen konnte Pelitot bei den Eskimo am 
Mackensie>Pltt88 von KindstSdtung nichts bemerken. 

Die Kutschin-Indianer im Norden Amerika's tödten die neugeborenen 
Mädchen; die Mütter thun dies, um ihren Kindern das Kleiul und die Lci<len 
zu ersparen, die sie selbst erdulden müssen.^) — Da bei den Pirnas, einem 
Indianerstamme Nordamerika's, nach dem 1 üde eines Mannes dessen Besitz» 
thnm zerstört wird, so dass seine Wittwe und die Kinder der Annatb ver- 
fallen, so ist unter ihnen Kindermord vor und nach der Geburt sehr hiit&g,^ 
— Die Indianer in Califomien Cbten sonst den Ktndermord, weil die MQtter 
nicht die Mittel hatten, die Kinder zu ernähren; erst Pater Salva Ficrra 
konnte dem barbarischen Gebrauche ein Rnde machen.*) 

In Nicaragua (Mittelamcrika) muss früher unter den Indianern Kinder- 
mord gebräuchlich gewesen sein; wenigstens deuten darauf die Worte Peter 
Martyr*s: „Hier opfern sie den Götzen das Blut ihrer Kinder, welches sie 
durch eine Höhlung im Nacken gicsscn.'* Boyle, ein Reisender, meint, 
dass viele der GtUzenbilder sowohl im chontalischen Hochlande, wie auf den 
Inseln im See von Nicaragua im Nacken eine eingebohrte Höhlung zeigten, 
die den Ausspruch Peter Martyr's erklärlich maclit. 

Dass die Mutter ihr neugeborenes Kind tOdtet, kommt bei den In- 
dianern Sadamerika*s oft vor.s) Ist bei den Patagoniem ein Kind geboren 
worden, so entscheiden Vater und Mutter über Tod oder Leben des Kindes, 
welches sie, wenn ihnen das in den Sinn kommt, erdrosseln und an einen 
Ort tragen, wo es die Beute der Hunde wird. Bei den Moxos-Indianern 
wurden kleine Kinder mit der Mutter begraben, wenn diese starb. Die 
Salivas und andere sfldamerikanische Völker tödten alle missbfldeten Kmder, 
weil sie glauben, böse Geister seien die Ursache der Verunstaltung des 
Kindes.*) — Unförmliche Kinder oder Missgeburten sollen VOn den Manaos 
in Sodamerika, wie berichtet wird, lebendig begraben werden, untl es ist 
merkwürdig, dass hier ein (lebrauch wiederkehrt, der von den Zigeunern 
erzählt wird, dass sich nemlich die Familie oder die Bewohner der Hütte 
heulend so lange im Kreise um die Grube bewegen, bis das Neugeborene 
gänzlich von der Erde bedeckt ist, die Einer nach dem Andern darauf 



l) Bettelt, PoUr-Expedition. S. 365. 
a) Dai Aufland 1863. Nr. 35. S. 578. 

i) Annual KepoTt of tbe Board of Regentt of the SmitlMoiiiu bttit. for Ütt Ycar 1871. 

Waahington 1873. 

4) Adriung, Natürl. und bOrgerl. Gesch. von CaHfornien. Leaifo !• 6>. 

5) Waitx, Aathrop» d. Naturvölker. III. S. jqi, 443, 473, 475, 480. 
^ r. Henboldt, Rdte In die Aequim-Gei;. IV. a;. 
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wirft.') Die bei vielen Stämmen Südamerika's heimische Sitte der Tödtun^ 
der Neugeborenen scheint zusammenzuhängen mit dem Wunsche der Frauen, 
den Ehemännern gefällig zu sein; bei den Guyacurus ist es sehr häufig, dass 
die Weiber im Allgemeinen erst vom dreissigrsten Jahre an Kinder su ge- 
bären and aufzuziehen anfangen (v. Martius nach Prado). — Von den 
Guanas erzählt Azara (II. 93), dass die MQtter den grössten Theil ihrer 
Töchter gleich nach der Geburt tödten, indem sie dieselben lebendig be- 
graben; dies sollen sie thun, um das weibliche Geschlecht nicht zu zahlreich 
werden zu lassen, dadurch ihm aber ein besseres Leos zu sichern; — und 
in der That haben die Frauen bei den ackerbauenden Guanas im Ganzen 
ein besseres Loos, als bei anderen Indianern; bei ihnen heirathen die Mädchen 
schon mit dem 9. Jahre. Die Mbayas tödten nicht blos weibliche, sondern 
auch männliche Kinder. Dasselbe berichtet Azara von den ehemals zahl- 
reichen Guyacurus, den Lenguas, sowie den Abiponern. Da die Abiponerin 
ihre Kinder sdir lange, oft drei Jahre lang säugt, und während dieser Zeit 
sich des Umgangs mit dem Manne endiält, dieser aber dann nach einer 
anderen Frau sich umsieht, so tödtet sie oft das Kind gleich nach der Geburt, 
um keine Nebenfrau dulden zu müssen. Allerdings sagt bezüglich dieser 
Angaben Azara 's der Prinz Max von Neuwied:^) ,,V'on diesen unnatür- 
lichen Gebräuchen fmdet man keine Spur unter den Tupuyas des östlichen 
Brasiliens, welche auf der untersten Culturstufe stehen. Wiewohl ichAzara*s 
Angaben nicht geradexu fDr erdichtet erklären kann, so ist es mir doch 
sehr wahrscheinlich, dass sie auf unzuverlässigen Sagen oder unzulänglichen 
Beobachtungen begründet s^n<^." Auch Waitz meint: „Azara scheint sie 
in zu grosser Allgemeinheit des Kindsmords zu beschuldigen/^ Allein viel- 
leicht beschränkt sich Azara's Mittheilung nur insofern, als bei einigen 
Völkerschaften nur missgebildete Neugeborene, diese aber wohl immer und 
wahrscheinlich in ausgedehnter Weise als unvollkommene Wesen bei Seite 
geschafft werden. 

Bei manchen wilden Völkerschaften mag der unter ihnen gebräuchliche 
Kindermord sehr dazu beitragen, dass sie allmälig aussterben. Dies geht 
besonders aus folgenden Thatsachen hervor. 

Die Eingeborenen Australiens gehen einem raschen Untergange ent- 
gegen. Bedrängnisse durch die europäischen Ansiedler und Seuchen (Blattern, 
Syphilis) mögen das Ihrige hierzu beitragen; aber gewiss auch ^er Kinder* 
nord und die Kindersterblichkeit. Die erste Frage, welche die Mutter unter 
den Eingeborenen Australiens am unteren Murray bei der Geburt eines 
Kindes an sich stellt, ist die, ob das neugeborene Wesen dem Leben er- 
halten werden soll. Ist zu seinem Unglück ein Bruder oder eine Schwester 
vorhanden, die noch unfähig sind, die Mutter auf ihren Zügen auf eigenen 
Füssen zu b^leiten, so ist sein Tod gewiss, denn zwei Kinder wird und 



l) Martiu«, Zur Ethnograjihu- Animka's. S. 590. 

«) Max V. Neuwied, Reife oacb BrasUieo. Frankf. 1831. IL 39b 



Digitized by Google 



254 



Der KJadennord und du AuswUcn der Kinder. 



kann die australische Krau nicht tragen. Das gleiche L0O8 steht ihm bevor, 
falls Entstellung oder Schwächlichkeit der Mutter mit grosser Sorge und 
Mühe drohen. Und sollte des Kindes Aussehen verrathen, dass weisses 
Blut in seinen Adern fliesst, so wird es unmittelbar der Rache des Mannes 
zum Opfer fallen. Kbder unverheiratheter Personen sind dem Tode ver- 
fallen. Ersticken in Saade, TOdtmig durch glflhende Kohlen, welche nao 
in die Ohren stopft, sind gewöhnliche Mittel.') Der Körper wird im Feuer 
verbrannt.') Hesonders werden viele Mädchen umgebracht, wodurch man 
die verhältnissmässig^ geringe Anzahl der Weiber erklären wollte. Es ge- 
schieht dies bald aus Aberglauben, bald blos um der Mühe der Verpflegung 
überhoben zu sein, bald aus Rache gegen den treulosen Vater des Kindes. 
Nach R. Oberlander 3) geschieht das TOdten der Kinder nicht aus Mai^el 
an mfltterlicher Anhänglichkeit, sondern ist vom Willen des Stammes ab> 
hängig, sowie von der Schwierigkeit, herumziehenden Männern mit Säug- 
linj^en zu folgen und dem Mangel an natürlicher Nahrung für solche. So- 
bald sie so viele Kinder haben, als sie bequem mit sich herumschleppen 
können, tödten sie die andern gleich nach der Geburt. Am Murray sah 
Oberländer eine Frau, welche 10 — 11 ihrer Kinder getödtet hatte. Am 
Spencer-Golf, Victorialand, an der Moreton-Bai und in Australia felix wur- 
den ausserordentlich viele Kinder umgebracht; das dritte Mädchen ganz 
gewiss, oft schon das zweite, wenn nicht eine andere Frau es an Kindes- 
statt annimmt; ja, im Süden sollen die so getödteten von ihren Eltern ver- 
zehrt werden. Am Cap York unter den Muralugs zieht man nur sehr selten 
mehr als drei Kinder au^ im Sflden fast nie mehr als vier; die unehdichen 
werden gleich nach der Geburt ermordet, wenn der Vater nicht dagqren 
ist, was indess selten vorkommt, und Mädchen, auch rechtmässige, werden 
oft noch viel später getödtet. Mischlingskindcr werden fast immer um- 
gebracht, in Westaustralien durch die \'erwandten der Mutter; in anderen 
Gegenden nur die Knaben, während man gerade die Mädchen auferziebt. 
In einzelnen Districten von Neu -Sfld -Wales und an der Moreton-Bai lässt 
man aber die Mischlingskinder alle leben. Umgebracht werden die Kinder, 
welche bei der Geburt grosse Schmerzen verursacht haben, ferner alle 
Krüppel und stets von Zwillingen das eine Kind. Stirbt die Mutter eines 
Kindes, so wird tlassel!)e lebendijj mitbegraben, wenn sich für das arme 
Kind keine. Aduptivcltern liudcn. Diese Sitte kann aus einem ähnlichen 
Aberglauben stammen, wie ihn die Kaffem haben, dass keine Mutter dn 
fremdes Kind sängen dflrfe. Aberglaube ist oft die Veranlassung tu diesen 
Morden, jedoch nicht immer; mindestens eben so häufig beruhen sie auf 
Faulheit oder Rache, letzteres namentlich dann, wenn das Kind von einem 
Weissen stammt, welcher nach der Zeugung die Mutter verliess. Auch 

1) Dice mK «oM nleht rlebde eefa; deu auf eolebe Wdae ete KJad «1 iMtea, wird genriw 
■ieht (eliogen und dasselbe nur unnöthiif quUcB. 

a) Karl Emil Jung, „Die Natur" 1B78. 8. «71. 
^ GlobiM. Bd. 4. 8. »J9. 
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wenn Kinder m dicht auf einander folgen, so tfldtet man das zaietst ge- 
borene, damit es seinen Geschwistern nicht die Nahrung ndime.*) 

Den Kindermord halten die Eingeborenen Australiens vor den Weissen 
sö viel als möglich geheim. Die Frau hält ihre Niederkunft an einem vom 
Lager abgesonderten Platze im Busche ab; es bleibt ihr daher überlassen, 
ob sie das Kind aufkiefaen will oder nicht Die Tödtung erfolgt gleich nach 
der Gebart G^fen die Kinder, wdche sie leben lassen, «eigen sie beden* 
tende Zärtlichkeit und versorgen sie. Verkrüppelte Kinder werden nicht 
immer getödtet, sondern sehr oft mit einer abergläubischen Verehrung be- 
handelt, welche mit dem dunkeln Glauben an böse Geister, deren Werk die 
Verkruppelung ist, zusammenhängt.-) 

Die Kinder werden nach Coli ins 3) in Australien wenig zärtlich be> 
handelt. „Wegen der Schwierigkeit, womit die Auferziehung der Kinder 
verbunden bt," tödten die Mütter daselbst oft ihre Kinder (oder treiben sie 
auch ab), namentlich in F"ällen körperlicher Entstellung, oder bei denen, 
die aus dem Umgange mit Europäern herrühren. Wenn die Mutter stirbt, 
so wird der Säugling lebend mit in das Grab gelegt, wie dies Co Hins 
nach dem Berichte eines Augenzeugen versichert Der Vater l^rte selbst 
das Kind in das Grab, das dann eilig mit Erde bedeckt wurde. 

Die Eingeborenen im Seen-Gebiet Australiens zeigen in ihrem Charakter ' 
Contraste, die namentlich im Familienleben auffallend hervortreten. Während 
sie ihre Kinder ohne Bedenken ermorden, finden wir Züge bei ihnen, die zu 
den besten Seiten des menschlichen Geschlechts gehOren. Liebe der Eltern 
zu ihren Kindern und umgekehrt der Kinder zu den Eltern sind Eigen- 
schaften, die sie in hohem Grade besitzen, und deren Vernachlässigung 
für ein schweres Vergehen angesehen wird. Die Kinder werden nie 
bestraft, was sie auch thun mögen; und sollte eine Mutter dieses 
Gesetz verletzen, so darf sie auf eine scharfe Züchtigung durch den 
Vater des Kindes rechnen. Trotzdem werden etwa 30 Procent der Kinder 
umgebracht Bei Coop^ Creek und am grossen Eyre-See hat Jung ge* 
sehen, wie die Mfitter in Gemeinschaft mit anderen Frauen ihre eigene Leibes- 
frucht verzehrten. Die Männer nehmen an diesem entsetzlichen Schmause 
keinen Theil, läugnen auch in der Regel jede Kenntniss beharrrlich ab. Es 
ist höchst selten, dass man den Kindern das Leben lässt, welche auf die 
Welt kommen, ehe ihre \'orgänger laufen können. Die Kinder, deren Mütter 
nidit in eheUchen Verhältnissen leben, werden stets getödtet, ebenso wie 
Zwillinge und missgestaltete Kinder.«) 

Auf den poly nesischen Inseln, wo der Kindermord so häufig wie 
fast nirgends geübt wird, sind die ehelichen Verhältnisse besonders einfluss- 
reich für diese Unsitte. Verschiedenheit des Standes verbinderte die Schlies- 



1) G. Gerland. Die VfiDcer der Sfidsee. Leipzig 1873. UL 77S. 

3) „Ausland" l86j. Nr. 11. S. 150. 

3) Acoouat on tbe colony of New-Souib-Waies. S. 134 etc. 

4) K. M«ll«r<« .Ote Mstnt* 1877. Nr. 7. S. 90. 
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sung (!es l^lhcliundes keineswcj^s; allein die aus der Verbindunjr von Vor- 
nehmen mit Gemeinen entsprungenen Kinder wurden jederzeit gleich bei der 
Geburt getüdtet, und dies ist nach Meinicke') vorzugsweise die Quelle des 
Kindermordes, obschon nicht geläugnet werden kaon, daas er in neuerer 
Zeit nicht blos um die Reinheit des Blates der Vornehmen zu erhalten, 8on> 
dem auch aus VergnOgungssacht und der Unlust, sich mit dem Au&iehen 
der Kinder zu beschäftigen, geübt wurde. 

Kindermord war auf einigen Carulinen-Inseln , B. auf Batak, jedoch 
nicht auf Ralik (Chamisso) sehr gebräuchlich. Keine Frau aus dem Volke 
durfte wegen der Unfruchtbarkeit der Insehi mehr ate drei Kinder aulerndien, 
alle übrigen muasten lebendig begraben werden. Allerdings waren die 
Häuptlinge von diesem Gesetze frei, und auch uneheliche Kinder, welche 
meist von Eltern verschiedenen Standes abstammten, wurden nicht getödtet, 
sondern meist, wenn sie etwas selbststündiger geworden waren, vom Vater 
zu sich genommen. 

AufTikopia, einer polyneaischen Insel, werden, wie CapitSn Dillon be- 
richtet , alle männlichen Kinder mit Ausnahme der zwei ältesten, nach der 
Geburt erdrosselt. Alle Kinder weiblichen Geschlechts lässt man am Leben. 

Auf den Schifferinscln im Stillen Meer ist Kindermord etwas Unerhörtes 
(Turner). Auch auf den 'i'ongainseln, welche Cook die freundschaftlichen 
Inseln nannte, ist Kindermord und Abtreibung nicht gebräuchlich. Allein 
auf den Gesellschaftsinseln, deren grOsste Taiti oder Otaheiti Ist, trat jetst 
erst die Kinderabtreibung an die Stelle des frflher gebräuchlichen Kinder- 
mordes. Auf Taiti giebt es Verbindungen von Männern, die sich Aritoys 
nennen, mit Buhlerinnen leben und den Kindermcird zu ihren Grundsätzen 
erhoben haben. Nach Pater Le Gobien besteht eine gleiclie Gesellschaft 
auf den Marianen (de Rienzi)*). Auf den Sandwichinscln war früher der 
Kbdermord gleichfalls heimisch , jetzt nicht mehr. Wenn auf den Fidschi' 
inseln ein neugeborenes Kind nicht alsogleich einen Namen erhielt, so be- 
trachtet CS die Mutter als Verstössen und ermordet es (Ch, Wilkes). Meist 
sind es Mädchen, die umgebracht werden, da sie doch im Kriege nicht brauch- 
bar sind. Faulheit, auch wohl Eifersucht oder Rache gegen den Vater gicbt 
man als Grund an. In jedem Dorfe giebt es Leute, die aus dieser Ermor- 
dung ein Handwerk machen; doch auch die Mutter selbst tödtet es, indem 
sie dem Kinde Mund und Nase zuhält. Nach Angabe des Missionär Reina 
werden auf der Insel Ruk ^3 der Neugeborenen gemordet Auf der Insel 
Niihau in der Südsee dauerte der Kindermord bis zum Jahr 1840 (Ch. 
Wilkes). 3) 

In Hawai war es ehemals erlaubt, die Kinder zu tödten, um nicht die 
MOhe der Erziehung derselben zu haben.«) 

t) Meinicke, Die Inaelo dm StiflcB Oceaas. Bd. L S. 50. 

a) Dies beiicfurt f'onk in seiner 3. Entdcckiingsrci!.c, übcr&etil v. Forster. 1787. I. 459. 
3) lieber dt<n Kitidermord auf den SCtilsee-Inseln siehe W a i t z - G e r land, Antbr. d. Naturvölker 
VI Die Völker der Süd»ee. S. 638. 

^ Jttlea Remjr io Nouv. ana. dea vojrsgea 1865. Dec. S. 331. 
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Auf Neuseeland kommt unter t!en Maoris dermalen Kin<lermord nicht 
häufiger vor, ab unter den Europäern. Früher war er sehr gebräuchUch, 
uod der Grond lag hauptsädilicb in dem Sklaveoleben der Weiber. Eine 
Krau sagte: „Wozu soll mein Kind leben? Um den Weibern meines Mannes 
als Sklavin zu dienen? Um von ihm geschlagen und mit Füssen j^^etreten zu 
werden?"') Allein die Sterblichkeit unter den Kindern der Maoris ist sehr 
gross; man rechnet gewöhnlich nicht mehr als drei Kinder auf die Familie, 
und die Zahl der kinderlosen Ehen soll bei weitem grösser sein als jene der 
fruchtbaren. Die Mutter tödtet hier, wie berichtet wird, das Kind sogleich 
nach der Geburt, indem sie mit dem Finger stark auf die P<Hitanelle drfickt 
(de Rienzi). 

Die Dayaken auf Borneo sind grosse Ktnderfreunde, dennoch kommen 
bei einzelnen Stämmen Kindermorde vor. 

Auch auf Neuguinea ist Kindcrmord zu Hause.^) Die Papuas auf Neu- 
Guinea in der Humboldts - Bai lieben das Zweikindersystem ; sie üben nicht 
blos den kflnstlichen Abortus, sondern haben auch den Brauch, den Neugebo- 
renen, zumal Madchen, bei der Geburt den Kopf nach vom su bi^^ und 
sie hierdurch zu tOdten.«) Unter den Noeforezen, einem Papua -Stamm auf 
Neu-Guinea wird von der Mutter das Kind, das sie nicht aufziehen will, weil 
sie schon 3 — 4 Kinder j^eboren bat, erstickt, indem sie dem Kmde Asche 
in Nase und Mund stopft, 

Unter denMad^assen oder Malgaschen auf Madagaskar herrscht die 
Sitte, Neugeborene su tödten, noch heute, ebenso die Aussetzung der Kinder. 
Uebrigens hat man angeblich auf Madagl^ar einen ganz besonderen Grund 
fflr den Gebrauch die Kinder auszusetzen. .\Ile Kinder nämlich, welche im 
März und April, in der letzten Wo< he jeden Monats, an den Mittwochen und 
Freitagen des ganzen Jahres geboren werden, sind als Lnglückskinder be- 
zeichnet, werden ausgesetzt, ertrflnkt oder lebendig begraben und so dem 
Tode preisgegeben. Hierdurch wird vielleicht die verhftltnissmässig geringe 
Einwohnerzahl auf Madagaskar erklärlich. Manche zärtliche FJtem rOhrt das 
Schicksal ihrer Kinder, sie senden Sklaven zur Rettuni^; der aiisi^esetzten 
Kinder heimlich aus und opfern statt dersell-icn Ochsen untl Schafe. Ueber 
die unter den Malgaschen herrschende Sitte Sikiddy siehe S. 195 im Kapitel: 
„Die sympathetische Behandlung des Kinto.^ Die Antankarana am Am- 
bergebii^ m Madagaskar haben einige andere Brftuche als die Sakalaven, 
die gleichfalls in Madagaskar wohnen. F-in Kind, welches bei oder kurz 
nach seiner Geburt niest, ebenso ein solches, welches dabei seine Bedürf- 
nisse verrichtet, ferner eins, welches mit bereits durchj^ebrochenen Zähnen zur 
Welt kommt, wird von den Eltern Verstössen. Man nennt dieses Geschöpf 



1) V. Wüllrr ■.Jorff-Urbatr, Rrite der Novara. BJ. ^. S. 1 1 1. 
^1 Spencer St. John, „Dai Auiland" i8(u. .N'r. jo. S. ^j^. 

3) G. Ger Und, Die Völker der SOdwe. Leipsig 187J. III. 638. 

4) Nach Van der Crtb, Ambnd" 188a Nr. aS. S. 544. 

51 Van Hassel t !n Zritschr. f. Ethnol. 1876. VIII. S. 184. 

FlosS, lias Kind in Brauch und Sitte der VöUter. ». Aufl. I7 



Dlgitlzed by Google 



35« 



Der Kiadermord und <Im AnMctaen der Rinder. 



Malierianda, d. h. Waise. Es ist dem Tode verfallen. Iri^^end ein Mann aus 
der Bekanntschaft trägt es in den dichtesten Wald, legt es dort nieder, sucht 
eine milchende Pflanze auf, bricht einen Zweig ab, träufelt den Milchsaft auf 
die Brust der Verstossenen und verlässt die hilflose Kreatur. Uebrigens 
wird dieser Brauch, mit welchem uns J. U. HildebrandtO bekannt macht, 
in letzter Zeit vielfach umgangen, indem durch den eingedrungenen Moham- 
medanismus die Sitten gesänftigt wurden. Es folgt nämlich im Geheimen ein 
anderes Weib in den Wald und holt sich das Kind, um es aufzuziehen und 
Mutterpflicht an ihm zu üben. Niemals wird es aber, auch wenn erwachsen, 
seinen Eltern zurückgegeben. Niemand darf seine wahre Herkunft erCahren. 

Wenn bei den Basuto (Betschuanen) ein Kind mit den PQssen zuerst 
geboren wird, so niuss es getödtet werden; man drdit ihm einfach das Ge- 
nick um. .Auch solche Kinder, welche die Oberzähne zuerst erhalten, werden 
getödtet. Fragt man uarum? so antworten sie: oa sola — sie wissen aber 
selbst nicht genau anzugeben, was das sagen will; sie legen sich aus, es be- 
zeichne: Das Kind wird uns umbringen und verderben.*) 

Bei den Kaffern ist Kindermord nicht selten; namentlich werden miss* 
bildete und eines von Zwillingskindern getödtet.3) Bei den Zulus geschieht 
dies nach Arbousset in ähnliehen Fällen, pflegt aber verheimlicht zu wer- 
den. J. Rarrow») berichtet, dass die Kaffcru ei!)er ihm \ ersichei ten, cuie> 
solchen Verbrechens machten sie sich nicht schuldig und würden, sobald sie 
ein solches begingen, von ihrem Volke jedenfalls verjagt werden. 

Von manchen Reisenden s) wird erzAhlt, dass die Hottentotten ihre sän- 
genden Kinder, wenn die Mütter ihnen absterben, lebendig zu begraben 
pflegen. .Allein L<- \'aillant'') versichert, dass eine solche abscheuliche 
Gewohnheit unter <len Hottentotten nicht existii t. 

Die Wazaramo in Ostatrika tödten das Kind alsdann, wenn seine 
beiden Schneidezähne in der oberen Kinnlade früher durchbrechen, als die 
in der unteren, denn man glaubt, dass ein solches Kind der Familie Unglück 
bringen möchte. 

Uneheliche Kinder tödten die H ab r-Yunis-So malen in Ostafrika. 
Bei anderen Ostalrikanern sind sie zwar schandbar, aber werden mrist mit 
in die Ehe genommen. Nicht blos missgestaltete, sondern auch solche Kinder, 
welche sich in einer anderen als in Kopflage präsenthroi, werden eboiso 
wie von Zwillingen das zweitgeborene (Wakikuyu), Frühgeburten und solche 
Kinder, deren obere Zähne vor den unteren durchbrechen, \on den Waki- 
kuyu, W'anika, Wazegua und anderen ostafrikanischen Völkern, worunter 
aber nicht die Masai und Wakamba, getödtet. Die Wakikuyu>Mutter 

i) Zciuchr. der Geselltdl. f. Erdkunde tu Berlin, iMo. XV. S. 266. 
3) MUsionär GrOttner In 2elt>chr. (. Ethnol. (Verhandl.) tK;;. S. 78. 

3) i \ i 11 g ■< I o 11 Missionsrrispn. II. ^37. 

4) Dessen Reisen durch die inneren Gegenden des südlichen Afrika. Weimar 1801 und i8oj. 

5) Z. B. von Botaniker Dr. Sparrnaan, Reite aach dem Vorgebirfe der guten Hoflnua;. 
BerUa 1784. S. 3«a 

Le Vaillant, RcIkb in das Innere v. Afrika, deuMch. II. 43. 
7) Burtoo, Noav. AaBalea des Vojages, Mai tüfa. S. 178. 
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muss am Tage der Geburt eines solchen f,Mana mugrirro" dasselbe in eigener 
Person tn eine Haut gebunden In den Wald tragen, in eine seichte Ver- 
tiefung legen, mit Holzasche überdecken und den Hyänen zum Prass fiber- 
lassen. Auf diesem schweren Gange wird sie \on zwei Dorfältesten begleitet 
und, wenn nöthig, gestützt. Kommt die Mutter nach Hause zurück, so wird 
sie von einem alten Weibe rasirt, bekommt ZaubersprOche vom Schamanen 
eingesdiOttet und ist dann wieder vollkommen „rein," so rein, dass, %vle ein 
Berichterstatter sich ausdrückte, sie Einem sogar Tabak anbieten darf. In 
Unika erdrosseln die „Muanza*' besitzenden Häuptlinge das Kind im Walde, 
bei den Wazegua drehen die geburthelfcnden W'eüier ihm den Hals um, 
tragen es in den Wald und stülpen einen leeren Kochtopt über die (unbe- 
erdigt bldbende) Leiche.') 

Bei den Negern in Old-Calabar wird, wenn die Mutter im Wochenbett 
stirbt, das lebende Kind zugleich mit derselben begraben.") 

Wenn bei clen Niam-Niam in Centraiafrika das neugeborene Kind 
stirbt, oder wenn es todtgeboren ist, so wird die Frau nicht wieder von 
ihrem Gatten aufgenommen, sondern verschmäht; sie ist von diesem Augen- 
blick an wieder frei und kann sich nach Belieben mit einem anderen Manne 
vermählen. Diese Sitte hat schon manche Frau, die sich ihres Mannes ent- 
ledigen wollte, verleitet, ihr Neugeborenes zn verlassen, als ob es toiltgeboren 
sei. Allein dieser Betrug wird fast immer entdeckt. Haben iler Khemann 
und seine l'^reunde das ausgesetzte und verlassene Kind gefunden, so wird 
sie stets gezwungen, ihren Säugling wieder aufzunelimcn ; sie ihut dies auch 
gern, denn ein solches Kind gilt fDr ein Glückskind (Piaggia). 

Wenn unter den Negern in Centraiafrika ein Kind den oberen Vorder- 
zahn vor dem unteren bekommt, so wird es als unglücklich getödtet; dies 
ist, wie Li V ingstone 3) fand, ein weit verbreiteter Aberglaube. Als sich 
Livingstone 1859 unter den M.ikolok) aufhielt, wollte eine von Sekeletu's 
Krauen nicht zugeben, dass ihr Kind deslialb getikitet werde, aber Wenige 
haben den Mutb, im Widerspruch mit dem öffentlichen Gefilhl zu handeln, 
wie sie es that. In Casembe*s Land, am Ujiji-See, wird ein Kind getödtet, 
wenn man sieht, dass es sich im Schlafe von einer Seite auf die andere 
legt. Sie sagen von irgend einem Kinde, welches Etwas an sich hat, was 
sie für einen Fehler halten: ,,Es ist ein arabisches Kind,'* weil die Araber 
von dieser Art Aberglauben frei sind, und sollte ein Araber in der Nähe 
sein, so geben sie ihm das Kind: es würde der Familie Unglück bringen. 

Wird bei den Sotho-Negern (Basutos) ein Kind mit einem Gebrechen 
oder mit Zähnen geboren, so wird es von den Wehemüttern in einem schon 
bereit stehenden Topfe mit Wasser ertränkt (Missionär Endemann). 

Die Guanchen, die ausgerotteten Ureinwohner der ("anarischen Inseln, 
sollen, um der Uebervölkeruag ihrer Inseln vorzubeugen, in den frühesten 

i) Hil.lcbrandt in Zcitsctir. f. Ethnnl. 1878. S. 395. 
3) Hewan, Edinb. med. Journ. 1864. Sept. 324. 

3) David LivliiK*toiie*s kute Rciie in CenlnlafHkju Deutsch. Bd. L S. 333. 

17« 
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Zeiten nur das erste Kind der Ehe am Leben gelassen haben; später hat 
dieser angebliche Gebrauch schon aufjjehört, als die Kuropäer auf diesen 
Inseln anlangten, deren Bevölkerung schon damals durch Kriege und Epi- 
demieen sehr gelichtet war. ') Jetst ist der Kindemord auf den Canarischen 
Inseln nicht so h&ufig', als man bei der Verachtm^f, mit welcher man den 
unehelich Geschwängerten begegnet, annehmen sollte. Dahittg^fen werden 
die unehelichen Kinder sehr häufig" an den Kirchenthuren ausgesetzt.') 

In Kamtscliatka war früher tler Kindermord heimischer, als jetzt, 
,,Man setzte hier die Kinder aus, erwürgte sie oder warf sie auch wilden 
lliieren vor, wenn die Mutter in Cblem Wetter geboren und för unglficklicb 
gehalten wird und die Eltern sich aus Arrnuth oder Faulheit bereden, keine 
Kinder zu haben." 3) 

Die Tschukt sehen tödten alle missg^estalteten Kinder (v. Wrang^el). 

Unter den Hindus in Ostindien ist die Aussetzunj^ oder Tödtunj^ neu- 
geborener Mädchen, die sie nicht ernähren zu können glauben, noch immer 
in Gebrauch. Es ist eine Art von religiöser Handlung unter den Radsch» 
kumars oder Radscbputen bei Benares zu Kadiwad und Katsch, in Gudscharat 
und unter allen Radschputen-Stämmen in Radschastan, dass die weiblichen 
Kinder ermordet wurden. Diese Sitte entdeckte man zuerst im Jahre 17817. 
Die Engländer suchten dieselbe lanj^e Zeit vei.;f!)lich auszurotten; mit cini;4em 
ürlolg begann die Reform erst unter dem Übersiatthalter Bentinck im Jahre 
i8a8 einzugreifen. Noch jetst suchen die Al^läubigen unter den Brahmanen 
die Unsitte aufrecht zu halten, indem sie sich auf das Rigveda, ihr Evange- 
lium berufen. Lieber dieses Ermorden der Töchter gfiebt ein Sachkundiger 
in den „Grenzhoten'' 1865 Nr. 49, S. 384 genauere Auskunft: Man berech- 
net, dass früher unter dem Hindustamm der Radschkumares, welcher 125,00*» 
Köpfe zählte, jährlich gegen 8000 Mädchen getödtet wurden. In der Kegel 
wurde das kleine Wesen von der Mutter selbst getödtet An einigen 
Orten erdrosselte man es, an anderen grub man es in die Erde oder er- 
tränkte es mit Mil^, wieder anderswo vergiftete man CS mit Opiumpillen. 
Die Väter sagten: „es ist eine Sache der Weiher und der Kinderstube» 
um die wir uns nicht bekümmern." Erst in den letzten dreissig Jahren 
ist es den Engländern gelungen, das Uebel auf engere Grenzen zu be- 
sdirSnken; im J. 1847 berichtete Oberst Dixon, dass der Ktndermord 
seinen Todesstoss durch Verminderung der Kosten bei der Verheirathung 
erhalten habe, denn die Schwierigkeit, die Töchter zu verheirathen, war der 
Grund, dass man si< b ilirer früh entledi;;te. Noch jetzt aber ist der Kinder- 
mord bei den Kadsciiputen noch nicht völlig unterdrückt und er findet sich 
noch unter den vielen der mittleren Khondstämme, westlich von Surat in 
Kotingiah, Bundi, Goladaji, Tarabandy u. s. w. Man rechnet, dass in diesen 
Bezirken j&hrlich 13 bis 1500 weibliche Neugeborenen ermordet werden. 

1) Biblioth. d. neuesten und interei«. KeiMbeichreibaofeB. Bd. ai. & 198. 
a) F. C M«e>Gref or, S. 74. 

Id G. W. Steller, fiewbrdb. Ober Kantecbetka. »774- S. 349. 
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Zwar verbietet das indische Sittengesetz die Tödtuog des Kindes; allein die 
gefällige Religion hilft über die Bedenken hinweg; eine einfache Reinigungs- 
ceremonie nimmt die Sünde wieder fort. Diese besteht darin, dass am 
13. Tage der Dorf- oder Familienpriester, nachdem der bodcn des Zimmers, 
in welchem das Kind getudtet und oft auch begraben ist, mit Kuhmist Qber- 
zogen worden, in diesem Zimmer die ihm von der Familie gegebenen Nah* 
rungsmittel kocbt and verzehrt, wodurch er die Sunde auf sich nimmt und 
die Familie so reinigt, welche darauf ohne Weiteres das Zimmer wieder 
benutzt. ■) 

DicTodas im Nilgiri-Gebirgc (südliches V'orderinilien) üben den Kindcr- 
roord wie ein nützliches Werls, aus, indem sie zumeist die kleinen Mädchen 
erwfirgen; das Weiberiialten erschdnt ihnen als kostspieliges Ding, deshalb 
haben sie auch die Polyandrie, wobei sidi 3 — 5 Genossen in eine Frau 
theilcn,») Bei den indischen Völkern im Nilgiri-Gcbirg sind Mittel, die Leibes- 
frucht abzutreiben, nicht bekannt, daher das Tödtcn neugeborener Mädchen 
bei den 'l'odas und anderen Stämmen. (Ja^^or). Dass bei den Khonds, 
ebenso wie auf Ceylon und bei manchen uidischen Volksstämmen das Schick- 
sal des Kindes und sem Fortleben ganz in die Hände des Sterndeuters ge- 
gdsen ist, welcher den l*ag der Geburt als ungtQcklidien bezeichnen konnte, 
haben wir Band I. Seite 87 besprochen. Auf andere Weise entschied man 
auf Madagaskar (Btl. II. Seite 195). 

Die Munda-Kollis in ( liota Na^^pnre (Indien) haben nach drm Berichte 
des Missionärs Th. Jellmghaus^) die Kinder lieb, die Väter fast noch 
mehr als die MOtter. AUein hier und da kommt es vor, dass &*mere Ehe- 
frauen, wenn ihnen die Schwangerschaften zu rasdi auf einander folgen, zu 
schlechten alten Weibern gehen und Abtreibungsmittel anwenden. Ja 
sie lassen sich auch oft ohne Wissen der Männer die Gebärmutter ver- 
drücken und verschieben, um die Plage der Schwangerschaft los zu sein. 
Iis scheint, dass sie diese scheussliche Unsitte von den niederen Kasten der 
Ifiodus gelernt haben. Sie ist übrigens von der besseren öffentlichen Mei- 
nung unter ihnen entschieden verurtheilt. „Der Mutterleib,** sagen sie, „ist 
Singbona*s Ackerfeld, das darf man nicht zerstören. Welch eine Sehnsucht 
nach Kindern ist in den Herzen kinderloser Eltern, die keine Kinder gehabt 
haben, oder denen die Kinder gestorben sind, und Ihr bringt die Kinder 
um!" Doch ist ihre Entrüstung viel geringer, wenn kurz nach der Empfangniss 
die gewaltsame Abführung stattgefunden hat. 

In China ist der Kindennord und das Aussetzen der Kinder nicht un- 
gebräuchlich. Doch werden fast nur Mädchen ausgesetzt, da sich die Chuiesin 
von einem Sohne schwer, aber um so leichter von einer Tochter trennt. 
-— Neuerlich hat man mehrfach geläugnet, dass der Kindermord in China 
wirklich beimisch ist; man stützte sich dabei auf das Zeugniss des verstor- 

1) Church Mistionary Intrilijjcncpr iSf«. S. Sj. 

i) Marahall, A phreooiogUt aiuoogst thc Todas. Londoo 1873. 

^ »ducbr» f. BiIhhL itju UL & jfij. 
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bcoen Pater Hyacinth Bitsch urin sk y.') Allein bei den Chinesen im 
Allgfemeinen muss doch der Kindcrnvnfl vt rh.iltnis'^mässig oft vorkommen, 
wenn auch der gebildete ( liinese das Verbrechen \erabscheut. i-ün chine- 
sisches Traktätlctn „Lampe des fuistern Hauses^' mahnt vom Ertränken 
weiblicher Kinder ab.*) Auch in Rehmann's „Zwei chinesischen Abband» 
lui^en Ober GeburtshOlfe" findet sich eine StellCf welche vom Tödten der 
weiblichen Neugeborenen abmahnt. Es heisst daselbst: „Was aber noch 
ruchloser ist, es bringen l-'init^e ihre neugeborenen Kinder nur deswegen 
um, weil es Mädchen sind. Welch eine Unmenschlichkeit!" F">rner sagt 
C. Scherzer;^) „Das Aussetzen der Kinder weiblichen Geschlechts am 
Wege oder dicht am Wasser ist in China noch Sitte. Viele junge MOtter 
ersticken ihre Mädchen mit feuchter, um den Mund gelegter Asche. Knaben 
dag^^n werden nur ausnahmsweise, selbst wenn sie ungestaltet zur Welt 
kommen, getödtet." Einer der grundlichsten Kenner China's, Karl Friedrich 
Xeumann,^) sagt: Jeden Morgen fahren von Kühen gezogene und mit 
Kindcrlcichen bis zum Rand gefüllte Wagen durch die Strassen, aus welchen 
noch die Händeben und FQsschen der Kleinen hervorschauen. Der Kinder- 
mord ist zwar gesetzlich verboten, aber die Wagenführer nehmen gegen 
Vergütung Leichen auf, ohne zu fragen, ob die Kinder eines natürlichen 
Todes gestorben sind/^ Ein guter Beobachter ist auch Lee hier, Missionär 
im Dienste der evangelischen Missionsgesellschaft in Hasel, ">) welcher sagt: 
„Ich kenne eine Mutter, die acht eigene Töchter umgebracht hat, und mehrere, 
die drei oder vier geiOdtet haben." Uebrigens besitzen die Chinesen in den 
grossen Städten nicht blos die ältesten Pinddhäuser, sondern diese sind auch 
stark bevölkert und reich dotirt. — Dagegen wird von Leopold Katschcr^) 
die Behauptung vieler Missionäre über die angeblich ausserordentliche All- 
gemeinheit der Tödtung neugeliorener Mädchen in China für eine Ueber- 
treibung erkliirt. Freilich setzt er hin/u: „Fs ist sicher, dass weibliche 
Säuglinge nicht selten vernichtet werden, und es giebt sogar in den wohl- 
habenden Kreisen Kindesmörder. Aber in Anberachc der enormen Bevöl- 
kerungszahl sind die Fälle von Mädchenmord gar nicht so schrecklich 
zahlreich, wie es nach gewissen Autoren den Anschein hat." 

Die Hakka, ein mongolischer Volksstamm in China (Provinz Canton), 
Oben den Kindermf)rd ungemein häutig. Selten wird eine Hakkafrau mehr 
als I — 2 Töchter aufziehen, die übrigen ■ werden gleich nach der Geburt 
umgebracht, so dass die me»tea Hakkafraaen als Kindesmörderinnen be- 
trachtet werden können. Es giebt viele, die 4 — 5, und manche, die 10 und 
mehr Mädchen umgebracht habnen. Oft ist dies gerade das Geschäft der 

i> Wrgl. Arbeiten der kais. ruuUchcn Cesasidtscluift lu Peking aber China. Aus dem Russ. v. 
Dr. C Abel. Berlin ttjß. Bd. II. S. 451. Milite, Life ia China. LoadOB lS57> S. 4A 
a) Magarin der Literatur de« Auslandes. 1860. Nr. 5. S. 58. 

3) Zeftschr. d. k. Ic Gesellsch. der Aerzte zu Wien. 185S. Nr. 9 (T. 

4) Ostaiiatisthe Ciescli. rtr. Lripiii; i8/>i. S- 362, 

5) Vergl. dessen „Acht Vorträge über China." Batel 1861. S. 17a. 

6) „Bilder au« dem cliipeeitclien LcImb.** Leipiig u. Heideiberf tSSt. S. 55. 
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Grossmutter. Man ermordet die Mädchen meist aus Armuth, scheut die 
Kosten der Erziehnnj^; oft geschieht es auch aus Aberglauben, um Knaben 

zu erzielen. Je öfter ein Madchen zur Welt kommt, um so grausamer wird 
es umgebracht, um «lie Sfclc alizuscIireckL-n, als Miulclicii zu t^rscheinen; 
denn man nimmt an, dass die Seele der (jemordcten in di in luichsten Kinde 
wieder als lebendes Wesen auftritt. Daher ist in manchen iiakkadistricten 
ein grosser Mai^el an Frauen und die Männer wissen oft nicht, wo sie eine 
Frau suchen sollen, sie sind daher vielfach genöthigt, sich mit armen Punti- 
mädchen zu verheirathen. •) 

In der Türkei scheint der Kindermord nicht j^ar selten zu sein. Ganz 
eijjenthümlich ist die Sitte, die männliche Nachkommensrhatt dt r Seitenlinien 
aus dem Geblüt des Sultans alsbald nach der Geburt zu tüdten. Diese bar- 
barische Sitte stfltst sich bekanndich auf ein altes Hausgesetz des kaiser- 
lichen Hofes. „Am beklagenswerthesten/* sagt J. v. Hammer,*) ,,ist das 
Leos der ausserhalb verheiratheten Prinzessinnen, wenn sie Mütter von 
Knaben werden, weil das Herkommen des Reiches diesell)en soylcich zum 
lüde verdammt, um allen Samen von Zwietracht der kaisrrlichen F'amilie 
zu ersticken. Diese armen Kinder werden, indem man die Nabelschnur un- 
geknflpft lässt, gleich wenn sie in das Leben trtten, wieder herausbefördert.** 
^rst im November 1861 wurde das Gesetz w^en Ermordung der Kinder 
männlichen Geschlechts aus der grossherrlichen Familie vom Sultan ab- 
geschafft. Allein diese Aufhc1)unj^ des grausamen Gesetzes dauerte nicht 
lange, denn schon im December des Jahres if^75 erliess die Mutter des 
Sultans Abdul .Aziz eine Verordnung an alle Insassen des grosslürstlichen 
Palastes, in welcher sie das ausser Gebrauch gekommene Gesetz wiederum 
zur vollen Geltung brachte. Sie befahl, dass dafDr gesorgt werden mOsse, 
dass jede Bewohnerin des Palastes, sobald sie schwanger würde, zum Abortus 
gebracht werde; gelinge die .Abtreibung nicht, so dürfe bei der Geburt des 
Kindes die Nabelschnur nicht unterbunden werden. Zur Ausführung dieser 
Harbarei existirt eine eigene Klasse \()n Megären, welche unter dem Namen 
Kanlü ebe, die „blutige iicbamme^^ bekannt sind, und welche ihr schauer* 
liches Gewerbe in den Palästen der Grossen ungescheut treiben.') 

Während unter den bisher genannten Völkern das Leben des Kindes 
nur wenig Werth hat, scheinen andere sich von solcher I ntliat frei zu halten. 
In den österreichischen Provinzen Krain, Dalmatien und den Küstenländern 
kam während der Jahre 1845 1848 nach den officiellen statistischen 

Berichten nicht ein einzigesmal Kindermord vor. Das heisst freilich wohl nur: 
Es kam kein Fall zur Anzeige. 

Bei vielen Völkern, unter welchen die Kindertödtung und Ausseuung 
Sitte ist, bemerkt man eine besondere Zärtlichkeit, welche man den am 
Leben erhaltenen Kindern widmet. So zeigt man bei den Tungusen das 

t) Hubrif, im Bericht der AntliroiML GcMibclMft tu Berüs. 1S79. 8. 104. 

2) StaauveHmMuiig und Stut«ver«altanf de« OMMmiscben Rdehea. Tb. a. Wica 1815. S. 77. 

l) Das AusUad 1877. S. 791. 
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neugeborene Kind, wdches man nicht aussetzt, sondern behalten will, mit 
grossem Jubel der ganzen Bevölkerung der Ortschaft. Die Australier äussern 
g^[en die Kinder, welche sie leben lassen, bedeutende Zärtlichkeit und ver- 
soffen sie; verkrüppelte Kinder, welche man leben lässt, werden sogar mit 
abergläubischer Verehrung behandelt. Haben sich bei den Patagoniern 
Eltern dafilr entschieden, ihr Kind leben za lassen, so wird es sogleich der 
Gegenstand der zärtlichsten Pflege, und die Eltern legen sich die grOssten 
Entbehrungen auf, um seine Bedürfnisse zu befriedigen. — Uebrigens machen 
wir darauf aufmerksam, d.iss sowohl bei den alten Deutschen ') und den alten 
Römern, als auch bei den Chinesen die Eltern beim Aussetzen ihrer Kinder 
hoffen, dass sich der mitleidige Binder des Kindes annehmen werde. 

Das schnelle Aussterben vieler UrvOlker darf nicht zum geringsten llieUe 
der Unsitte des Kindermordes zugeschrieben werden, z. B. bei den Bewohnern 
»ler Antillen, der Sandwich-Inseln, der Marianen, auch bei manchen Indianer- 
stammen Südamcrika's. — Zur theilwcisen Entschuldigung der unnatürlichen 
Handlungen möchten wir nicht blos die Beschränktheit der Subsistenzmittel 
anfäbren, die das Aufbringen einer zahlreichen Familie bei dem niedrigen 
Culturzustand ungemein schwierig machen, die flbemnAssige Arbeitslast, die 
hier dem Weibe zufällt, der ewige Kriegszustand, der die Pflege des Kindes 
fast unmöglich macht. Als mildernden Umstand dürfen wir auch nicht ver» 
gessen, dass bei vielen Völkern die Vorstellung herrscht, dass die Seele im 
Jenseits in dem Zustande fortlebt, in dem sie hier den Körper verlässt. So 
erscheint die Tbat in einem milderen Lichte; die Polynesier schreiben den 
Kindergeistem eine Vermittlerrolle bei den Göttern su; die Bewohner der 
chinesischen Provins Honan trauen gleicblBlIs dem Geiste eines todten Kindes 
eine bedeutende Macht so; sie bringen das zu ertränkende Kind auf Um- 
we;^en fort, damit der racheerfflUte Geist den sur Wohnung nicht 

wiederfinden kimne.') 

Anstatt des urganisirten Kindermordes, durch den die Otaheitier und 
andere Polynesier der Gefahr einer UebervOlkerung begegneten, haben die 
in sehr dOrftigen Verhiltnissen lebenden Aleuten an den Küsten der Behrii^* 
Strasse %'on jeher die äusserste Sorgfalt f&r die Erhaltung ihrer Nachkommen» 
Schaft und, sowie bei dcrn Koljuschen, eine unbegrenzte Liebe zu derselben 
geherrscht. Hei zufalligem oder periodisch wiederkehrendem Mangel an 
Nahrungsmitteln sah man Eltern abmagern, um ihre Kinder reichlich zu er- 
naluren; und es gehörte sogar snr Landessitte, dass sich bejahrte 
V&ter tödteten, um einen im Meere ertrunkenen oder sonst ver- 
unglQckten Sohn nicht zu ilberleben.^ 



1) Wcinhold (Die deut»chen Fraueo etc. i. .\ufl. i8«j. II. S. qj) führt «ehr l>e»ümim unter 
dca A nU— e a tum .\uMctteii namentlich Thetierung, Hungersnoth und .\rniuth an. 

a) Hmc und Gabel, WaaderungcB 4iircli daa cbiaeattche Rckh. Deutach von R. Andree; 
Ldp«^ iS6j. S. 33t. 

S) Eraan ia Utschr. L EtlmoL tS^t. HL S. t<^ 
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Fünfundzwanzigstes Kapitel. 
Die Behandlung der ZwiUingskinder. 



Alles Anasergewöhnlicbe, jede Unregelmässigkeit in den Erscheinungen 
der Natnr bringt bei wenig in der Cultur vorgeschrittenen Völkern zunftchst 

ein Staunen hervor. Hierdurch werden diese Völker bei ihrer Unfähigkeit» 
durch Nachdenken die natürlichen Ursachen des Vorkommnisses aufzusuchen 
und sich den Zusammenhang desselben mit anderen Naturerscheinunjjen zu 
erklären, schnell zur Annahme eines „Wunders" verleitet, in welchem sie 
das Werk böser oder guter Geister zu finden glauben. Ein für Naturvölker 
wunderbares, weil seltenes Ereigniss ist nun das Vorkommen von Zwillings- 
geburten, Oberhaupt Mehr^eburten. Denn obgleich jedenfalls ebenso wie 
bei den civilisirten Völkern Europa's auch bei den tlbrigen Völkern das 
Vorkommen von Zuillin^s^eburten nicht j^ar so sehr selten sein mag, da 
das Verhältniss der Mehrgeburten zu den Gesammtgcburtcn etwa i pCt. ist, 
so ist doch schon ein solches Verhältniss in den Augen roher Völker eine 
durch ganz besondere gebeimntssvolle Umstände veranlasste Abnormität, an 
die sich, je nach dem Bildungszustand der Völker, mannichCacher Aberglaube 
knüpft. Eine verhältnissmässig seltene Erscheinung fasst man gern als eine 
durch magische Einwirkung hervorgerufene auf, und dann setzt sich in der 
Meinung des Volks an eine solche Erscheinung noch manches Zauberhafte an. 

Schon im Alterthum herrschte der Glaube, dass eine Zwillingsgeburt 
nur durch eine doppelte Befruchtung mi^lidi sei. Diese Ansieht verfocht 
schon der alezandrinische Arzt Erasistratos (um 500 v. Chr.),*) daneben 
bestand jedoch die andere von Empedokles aufgestellte Meinung, dass 
Zwillingsschwangerschaft dem Ueberfluss oder der Theilung des männlichen 
Samens ihren Ursprung verd.inke.') Plinius erzählt alles Ernstes eine Ge- 
schichte, wie das eine von Zwillingskindern die Züge des Ehemanns, das 
andere die des EhelM^hers getragen habe.3) 

Vielen VOlkon erscheint jede Zwfllingsgebuit als eine solche Abnormität, 
welche sie sich berufen fühlen, wieder zur Ordnung zurQckzufflhren durch 
Tödtung eines oder beider Kinder; denn nach dieser Auffassung ist die An- 
kunft mehrerer Kinder auf einmal entweder an sich ein Werk böser Geister 
oder Kräfte, oder es bringt Unglück, oder es bedeutet Unglück, oder „es 



1) K. Sprengel. Gctdridit« dtr MMidii in AhcrdMim. Ldpdg iSiSb L 3. s»^ 
2} OaMlbat S.. 975. 

3) NaUiiicKUelMi Buch VIL Cap. 9. 
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geht eben nicht mit rechten Dingen zu/* Oft sucht man die Schuld bei 

der Mutter. 

Dass sich auch in unserer lieutsrhcn Volkss.ij^c lürsf; Idee Platz gemacht 
hat, wurde von C. Haberland') hervorgehoben: üie Stammsagen des Ge- 
schlechts der Weifen, der Grafen Hunt und der von Querfiirt, sind schon 
vielfach auf bflrgerlicbe Verhältnisse Qbertragen, wie in der Sage des Gutes 
Welpf im Oldenburgischen, welches seinen Namen ebenso wie die W'elfen 
und Hunt auf tliese Sagen bt-griindct. Aus Scham Ober die grosse Zahl der 
Lfeborenen Kinder will dir Stamnimuttri sie von finer Dif^nerin ersäufen 
lassen, wobei sie dieselben für junge Hunde (Welpen) ausgeben soll; doch 
die Dienerin hat Erbarmen, lässt sie heimlich fiufeiehen und föhrt sie später 
der schuldigen Mutter su. Mehrfach findet sich hierbei die Angabe, dass 
die Mutter vorher die Zwillings» oder Drillingsgeburt einer anderen Frau, 
da sie unmöglich \on einem Manne herröhren könne, als Ehebruch erklärt 
hat, und nun durch die eigene Geburt bestraft wird.-) Mit Recht macht 
dabei Haberlaml auf diese interessanten Gegenstücke zu den Anschauungen 
der modernen wilden Völker aufmerksam ; auch die Sitte der Orinoko-Indianer, 
einen der Zwillinge, deren Geburt sie als one Thierähnlichkeit ansehen, mit 
dem Bemerken zu tödten, dass ihre Frauen keine HQndinnen wären,3) berDhrt 
sich eigenthflmlich mit den erwähnten deutschen Sagen. 

l'anen sonderbaren .Aberglauben fand Lady Gordon in Acg\]Urn; dort 
heisst es: .Alle Zwillinge streichen des Nachts als Katit-n umher, wenn sie 
hungrig zu Bett gegangen sind; ihre Körper bleiben so lange wie todt zu 
Hause Hegen, aber Niemand darf sie anrflhren, sonst sterben sie. Wenn sie 
elf oder zwölf Jahre alt geworden sind, dann thun sie es nicht mehr. 

Werden bei den .Alnos in Japan Zwillinge geboren, so dürfen diesel!)en 
nicht in demselben Hause erzogen werden, denn sonst würde, SO glaubt 
man, eines derselben gewiss sterlien.-*) 

Wie ausgebreitet die Sitte tler Zwillings-Tödtung ist, wird aus fol- 
gender Darstellung hervorgehen, wobei wir darauf hinweisen, dass bei 
manchen Völkern nur bisweilen diese Sitte geübt wird, dass hingegen bei 
vielen Neger-V'ölkern, den Betschuanen (oder Rendschuanen, auch Bed- 
schuanen), l)ei den M o x o s - 1 ii d i a n c r n in Südamerika, bei den Eingebore- 
nen in Guyana, bei den Kurilen und in Kamtschatka stets das eine 
der Zwillmgskinder getödtct wird. 



i) Globus 1880. Nr. 5. S. 71. 

a) Grimia, Deutsche Ssgea. Berlin itiöj. II. S. 309^ 957, 34t, $3/0. — Paas«r, Bckr. mr 
deuttcbm Ilythol. S. 7S, 85. — Tett«u und Temme, IHe VolkMafen OMpreunem. S. 67. — 

Strackerjan, 1. c. I. S. iii. 
3) Waitz, 11. S. 124. 

4} H. V. SiebQld, Zdtwlir. (. BtlinoJ. tSSt. Suppteni. S. 31. 
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1. Zwillingstödtung in AfHka. 

Wir wcrulrn uns zunächst zu den afrikanischen \'i)lkerschattfn. In 
Loangu, an der VV'estkübtti Afiika's, wird so^jar auch die Mutter, wenn sie 
Zwillinge zur Welt bringt, geopfert; höchstens darf sie der Mann loskaufen 
und eine Sklavin . statt ihrer opfern. Dahingegen opfern andere Neger« 
stdmme das eine Zu i1Iini;;skind nur deshalb, weil man wähnt, die Mutter 
müsse sterben, wenn beide Kinder leben bleiben. In 01d-Calal)ar betrachten 
<lie Neider Zwilliii^'i' als .Monstra und tödten dieselben ; die Mutter giebt selbst 
die erste Veranlassung zur Tüdtung. liin irdenes Gefäss, wie man zum 
Wassertragen dort benutzt, wird zu ihr gebracht; sie legt dann in dasselbe 
ein Zwillingskind Ober das andere. So werden die Kinder hinaus in den 
Wald geschafft, dort ausgesetzt und der Gefahr zu verhungern oder von 
wilden Thieren zerrissen zu werden, überlassen; meist werden die Kleinen 
von einer ("nlonie jj-efrässi^er .\meisen aufjj^efunden und in wenijj .Minuten 
verspeist. 'j — Für die Frauen von Uonny an der Küste von Guinea ist es 
ein grosses UnglQck, von Zwillingen entbunden zu werden; es gilt als Be- 
weis von Schuld, und Mutter und Kind werden get&dtet.*) 

Auf meine Anfrage schrieb mir Dr. H. Barth hinsichtlich der Sitte in 
Ccntralafr ik a: ,,So sehr Geburten ii!)t rall in .Achtung stehen und die 
l'Vauen angesehener ma<:hen , in solchem .Misscrcdit stehen D<n>pel;^eburten 
bei fast allen afrikanischen \ «ilkern und werden Zwillinge wohl meist gc- 
tddtec Drillinge sind etwas ganz Unerhörtes/* — AlsDuChailluin einem 
Dorfe der Neger des von ihm entdeckten Alpingi-Landes (äquitoriales Afrika) 
weilte, gebar « ine Frau Zwillinge; eines ihrer Kinder wurde sogleich ge- 
t )ch' ', u t-il ,las Volk wähnt, es wurde der Mutter selbst das Leihen kosten, 
wenn man beide Kinder aufziehen wollte. In ( )l5indschi's Stadt sah Du 
Chaillu das einzige Mal zwei lebende Zwillinjje, welche sammt ihrer Mutter 
davongekommen waren; die Frau selbst aber wurde deswegen wie ein 
blaues Wunder angestaunt. Die Apono-Neger im äquatorialen Afrika be* 
trachten nach Du Chaillu die Geburt von Zwillingen gleichfalls als eine 
Unheilsdroliuni^. Die unglückliche Mutter muss eine eigene HOtte bewohnen 
und jeder X'erkclir mit ihren Verwandten wird ihr verboten. Auch die 
Zwillinge werden von den andern Kindern ausj^reschlossen, ferner dürfen die 
Kochgerätbe und Wassergefässc der heimgesuchten Familie von Niemand 
benutzt werden. Dies währt volle sechs Jahre, nach welcher Zeit man an« 
nimmt, dass der böse Zauber seine Kraft verloren hat, worauf dann das 
Interdict der Mutter und der Zwillinge unter Veranstaltung riner grossen 
Festlichkeit aufgehoben wird.3) Zu WatuU in Centralafrika sah Cameron^) 



1; Hewan, Edinb. med. Journ. 1864. Sept. 234. 

ij H. Koler, Einige Notiten Ober Bomij an der KitoM vom Gubea. CAtt it^ß. tot IL 

i) Dm Aunlmnd 1867. & $42. 

4) mQh« durch AfrOu.** Dentich. L S. «47. 
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zum ersten Male in Afrika eine Frau mit Zwillingen. — Bei tlen Wakimbus 
und Waniamwezys am Ljiji-See in Centraiafrika kommen Zwillingsj^eburtpn 
verhältnissmässig w eit seltener vor, als bei den Kaffern; jene Völker, welche 
Burton und Speke besuchten, tudten nicht immer das Eine der Zuillings- 
kinden Die Wasaramo in Ostafrika und die Ibos in Westafrika pllegen 
die ZwHKf^kinder sa verkaufen oder in den Dschungdn anszusetsen.*) 
Unter den Szuaheli in Ostafrika erregen Zwillinge keine Freude; doch wer- 
den dieselben nicht getödtet (Dr. Kersten). — Bei den Makalaka (Süd- 
afrika) wird nach K. Manch von neiit{e!)c>renen Zwillini^en immer einer, 
der dazu durch die prophetischen Wurlhül/er bestimmt wird, lebcdig in einem 
Topfe weggetragen, wo er bald den Hyänen, zur Beute wird. 

Werden bei den Basuto oder SothO'Negem (einem Bet'schuanen-Staram 
in SQdost-Afrika) Zwillinge geboren, so muss, je nach dem besonderen Ge- 
brauche des betreffenden Stammes, das eine oder beide Kinder sterben. In 
einem solchen Falle wurde das Kind in ein Loch am \'ielihofe geworfen, 
trockener Kuhmist Ober dasselbe geschüttet, und dann wurde es todtgetreten 
(Missionär Endemann). Diese Thatsacbe bezeugt Missionär Grützner, 
der angiebt, dass unter den Basuto*8 alle Zwiltingskinder umgebracht wer- 
den, bei manchen Stämmen wenigstens eines derselben. Nach Chr. Stech') 
wird das Loch im ViehdOnger, in welches man das Kind einscharrte, deshalb 
besonders festgetreten, weil man seinen Inhalt vor den .Augen der Zaubcr- 
doctoren zu schützen sucht, w«:lche sich denselben gern aneignen, um ihn 
zu ihrer Medicin zu verwenden. 



s. GflnsUgs Aufiialune dsr ZwilUngs in Afrika. 

Nur selten gik die Geburt von Zwillingen als etwas Erfreuliches. 
Dies ist z. B. bei den Hottentotten der Fall, wo der Vater sich dieses 
Beweises seiner männlichen Kraft freut und rühmt, und nur der Mangel an 
Muttermilch die Tödtung des Einen veranlasst. 5) 

Also nur in dem Falle, wenn die Familie arm ist, und die Mutter nicht im 
Stande sein sollte, die beiden Kinder selbst zu säugen, greift man zu dem 
grausamen Entsdilusse, eines derselben zu opfern. Es wird dann entweder 
ausgeseut, oder lebendig begraben.«) Von den Hottentotten erzählt auch 
P. Kolbe, dass die Geburt männlicher Zwillinge nicht nur bei Vater und 
Mutter, sondern auch bei den .Angehörigen des Kraal die lebhafteste Freude 
erregt, und dass der Vater dann einen grossen Schmaus \ cranstaltet. Sind 
aber die Kinder weiblichen Geschlechts, so ist das X'crgnQgen minder gross, 
und das schwächere Kind wird au^^esetzt, und das um so gewisser, wenn 
man dafür hält, dass die Mutter zwei Kinder zugleich nicht säugen kOnne. 

i) BurtoB, Neav. Ann. de* vojrafe«. May itti. 178. 

3) „Dahrim ' 1871». 24. S. )8*. 

3) Müller, Etbnol. S. 8& 

4) NovATS'ReiM^ Anthrepelac. Hmü IIL itS. 



Dlgitlzed by Google 



J. GAMCj(c AufiuAme der Zwillinge in AAika. 



269 



Allein Le Vaillant") fand, dass dieses Verfahren sehr selten ist und von 
den Hottentotten selbst verabscheut wird; er meint, dass, wenn dasselbe 
einmal Torkomroen sollte, nur die xardicbe Neigung der Mutter und die Furcht 
deradben Schuld sein kOnne, dass sie flir das Kind nicht hinlängliche Nahrung 

habe. Bei dem Hottentottenstamme der Gonaquas macht man sich nach Le 
Vailiant dieses Verbrechens nicht schuldig, denn auf seine Anfrage äusserten 
die Gonaquas grossen Unwillen über eine solche Handlung; Le Vailiant 
sah selbst sehr häufig Hottentotteoweiber ihre Zwillinge an der Brust 
ernähren. 

Dieser Grund, dass man fiirchtet, beide Kinder nicht aufziehen zu können, 
zwingt auch die califomischen Indianer dazu, da ihnen anderweite Nahrung 

nicht zu Gebote steht,') das eine der Kinder zu tödten; dasselbe ist der 
Fall in Benin^) und bei den Dualla, welche eine Zwillingsgebärerin 
sehr hoch halten;*) in Akim fand Missionär Riis sogar als Konig 
einen Zwillingsgeborenen. Im Königreiche Benin an der Sklavenküstc wird 
allgemetn die Ankunft von Zwillingen mit Musik und Gastmählern gefeiert. 
Unter den Negervfilkem am oberen Nit betrachtet man es Oberhaupt als ein 
GlOck, viele Kinder zu haben; das Vermögen eines Mannes wird hier nach 
der Zahl seiner Kinder bemessen; auch Zwillinge werden gewöhnlich mit 
i^rosscm l'.ntziickfn l)egrüsst, «^lenn sie \ ermehren das Vermögen der l-amilit- ; 
in manchen Fallen werden sie indess auch gctödtet.5) — Ebenso betrachten 
die Bewohner der GoldkOste (die Panti und Aschanti) die Geburt von 
Zwillingen als besonders giflckbringend; dahingegen wird dort die Geburt 
von Drillingen für unglücklich angesehen/) In der Landschaft Fetu an der 
Goldküste werden Zwillini^^e von einerlei (ieschlecht aufgezogen; von Zwil- 
lingen verschiedenen Geschlechts wird einer ausgewählt für das Leben, der 
andere aber dem Tode geweiht.*) 

Nach Livingstone's Angabe wird zwar bei den Kaffern nicht selten 
eines von Zwillingskindem getödtet; allein nach D0hne*8 Bericht beschreibt 
G. Klemm die Feierlichkeit, welche die Kaffcrn bei der Ankunft von Zwil> 
lingen vornehmen, und aus welcher man doch auch sclilicssen kann, dass 
die Kalifern die Geburt von Zwillingen als ein freudiges Kreigniss betrachten: 
Bei der Geburt von Zwillingen muss nemlich der Mann an der Südseite der 
Hatte ein StOdt vom Blatte der wildM Aloe pflanzen; dieses schlägt au» 
und bt in 9 Monaten eine Pflanze von vier Fuss Höhe; mit dem Milchsafte 
derselben werden alsdann die Zwillinge gewaschen. Ein Arzt, Dr. H. Gal- 
lo way, der zu Spring V'ale in der Colonie Natal lebt, schreibt darüber an 
die Londoner Anthropologische Gesellschaft Folgendes: 



t) ReiMo in das Imere von Afrika, deuiadi. a. Aull. IL 4a. IV. 19S. 

a) Globus B<J. XXIX. S. ^u- 

5) Waitx, Anthrop. II. S. H4. 

4> Baseler Missionimaf axtn 1840. HI. S. 9;. 

5) J. H. Spake, Die fintdeckuag der NUqueUea. A. d. Eogl. Leipc t86f L 7. 

6) Ott» Fiaaeb, AHf. Zeitackr. C Erdkunde. Bd. 17. 1864. & ffit. 

7) W. J. MAller, Die aiHkaaiadie, u dar GeldkOata fdefcoe Landwfcaft Petu. HSrnbarg 1675. 
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Die Eingeborenen haben ihre Kinder sehr lieb, aber das eigene Leben 
faabeo sie doch noch lieber. Eltern werden unter gewissen Umstinden ihre 
Kmder zu Gründe gehen lassen, sie auch wohl tödten, wenn sie wähnen, 
dadurch ihr eigenes Leben erhalten oder auch nur Krankht!it von sich ab> 
wenden zu können. Die Sittr, ein Zu illinyskind umzubrinijen, kommt untrr 
ciniijen Stämmen und Familien der Kaffern vor und hat ihren Grund im 
Wahnglaubcn. Unter manchen Stämmen sind Zwillingsgeburten selten, bei 
anderen nidit; bei den letzteren lässt man beide Kinder aufwachsen, bei den 
ersteren gilt solch eine Geburt fdr eine Ungreheuerlichkeit und deshalb muss 
eins der Kinder sterben. Man untersucht beide sorgfältig und dem schwächsten 
steckt man einen ICrdklumpen in den Mund, an welchem es langsam erstickt. 
Nachher begräl)t man es neben der F.int;ain;sthiir der Hütte und pflanzt eine 
Ikgena, d. h. Zwergaloc, auf die Grabstellc. Man meint, wenn beide Kinder 
aufwQchsoi, mflsse Vater oder Mutter sterben, früher oder später; auf jeden 
Fall werde die Mutter (rOh alt und unfruchtbar, wenn man beide Kinder am 
Leben lasse; im letzteren Falle sei auch unausbleiblich, dass die Zwillinge 
einander tödten würden, indem einer dem anderen Krankheiten zu Wege 
bringe. Die alten W eiber im Kraal schärfen allen diesen Widersinn, an 
welchem sie streng festhalten, dem \ olk ein. Nun trifft es sich aber aucli, 
dass ein Vater sich dem Kindermorde widersetzt. Dann wird er sofort von 
den Alten im Dorfe bedrängt und gedrängt; sie wissen ihm Beispiele vor- 
zuhalten und ausführlich zu erzählen, welches Unheil dadurch entstanden sei, 
dass man beide Kinder am Leben gelassen habe, und sie lassen dann nicht 
na« Ii, bis er in die Tödtung willigt. Galloway kennt einen Fall, dass ein 
Mann, in dessen Familie Zwillingsgeburten nicht selten waren, eine Frau aus 
einem anderen Stamme heirathete, in welchem sie fast gar nicht vorkameo. 
Die Frau gebar Zwillinge und sofort versammelten sich ihre Verwandten, 
um „das Unglück abzuwenden.'' Der Mann widerstand und gab vernünftige 
Grflnde an; der Mord unterblieb. Als aber die Kinder etwa 14 Jahr alt 
waren, erkrankte die Mutter und nun verstand es sich \on selbst, dass der 
Mann daran scludd sei; hätte er ein Kind getödtct, dann wäre die Mutter 
nicht krank geworden. So lautete die Logik der Wilden. 

Das Kind wird dicht neben der ThQr begraben, weil das dem fiber- 
lebenden Zwillinge zu Gute komme. Dieses letztere, so meint man, vermisse 
das andere, und dieses habe aus dem Grab hrmus eine wohlthätige Wirkung. 
Wenn es schreit, so thiie es das, weil es sich nach jenem sehne; tiann tr'.i'^t 
man es auf das (jrab und liisst es dort, bis es wieder ruhig wird. Deshalb 
ist das Grab dicht bei der Hütte; man braucht das schreiende Kind nun 
nicht weit zu tragen. Die Alofi gilt als Vertreterin des Verstorbenen; in 
ihr ist sein Geist oder Schatten. Man schneidet alle Stacheln ab, damit das 
lebendige Kind sich nicht beschädige, sieh an der Pflanze emporzichen könne 
und „dadurch stark werde." Fr würde ein Gkiches an seinem Zwillings- 
bruder gethan haben, wenn dieser am Leben wäre. 

Bei den Kaffern, welche Nahrungsmittel in Menge haben, hat diese 
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Tödtunjr nichts zu schaffen mit Man;^cl; Milch ist im Ucbcrflusse vorliandcn; 
hier liegt ein blosser Wahn zu Grunde. Uebrigens haben die lütcrn mit 
der Tudtung des Kindes nichts zu thun; diese wird von den alten W eibern 
besorgt. In jenen Theilen des Kaflerlandes, welche der Herrschaft Eng- 
lands unterworfen sind, bat man dieser Barbarei ein Ende gemacht.') 

Während die meisti-n Völker Afrika's die Zwillingsgeburt als unglück- 
liches ICreigniss auffassen, ist dies hei den Ovaliercro, einem westlichen 
Kaffernstamme, nicht der Fall; dieselbe gilt ihnen im Gegentheil als das 
grüsste Glück, das einem Sterblichen begegnen kann. Sie verschafft dem 
Ovaherero Rechte, die einestheils kein anderes Erdenkind erreicht, die 
anderntheils nur durch die Erstgeburt erlangt werden. Und nicht nur der 
Vater, sondern auch das Kind, insofern es ein Knabe und als Zwilling ge- 
boren ist, erlangt durch seine Gehurt Vorzuge, die ihm auf keinem anderen 
Wege zu 1 heil werden kunnen. V^om Augenblick der Gehurt an ist das 
Klternpaar beilig (ve zera). Als solche, die ve zera sind, dürfen sie bis zu 
einem gewissen Zeitpunkt mit Niemand sprechen und auch von Niemand 
angesprochen werden. Ebenso darf Niemand wagen, irgend wdche Regel 
in Bezug auf die Eltern der Zwillinge zu umgeben oder eine Pflicht zu ver* 
säumen, wenn er sein Leben lieb hat. Jeder, der in dieser Ficziehung sich 
etwas zu Schulden kommen lässt, wird bezaubert und sein Tod ist gewiss. 
Er wird bewirkt durch die Furcht vor dem begangenen Verbrechen; und 
ein derartiges unsOhnbares ist jede Vernachlässigung der boirangera (religiöse 
Gebräuche). — Sind nun mehrere Frauen im Hause einer Gebärenden, so 
\ erlassen die--« , sobald sie erfahren, dass eine Zwillingsgeburt stattfindet, 
die Hütte, ohne dass sie jedoch ein Wort sprechen dürfen. Bios zwei 
bleiben zur nothi^^en Diensth i,>tuiij4 bei der Kreisenden zurück. Ist die 
Geburt erfolgt, so macht eine davon dieselbe bekannt, aber nicht dem Vater 
oder sonst Jemand, denn Niemand darf angesprochen werden, sondern dem 
Pdde. Je nach dem Geschlecht der Kinder ruft sie: „Feld, Feld! ein 
Vöglein beide;" oder: „ein Zwiebelchen beide;" oder: „Vöglein und Zwie- 
belchen." Sobald der Vater ilies hört, steht er auf und verlässt tlas Dorf, 
ohne dass er jed{)<:li ein Wort sagen düittc. Zwei Männer, welche von 
diesem Augenblick an seine Diener werden, begleiten ihn. Wo sich in einer 
Entfernung von loo — 200 Schritten eine passende Stelle findet, lässt er von 
diesen eine Lagerstätte zurechtmachen, um die nächste Zeit dort zu wohnen. 
Waren gerade firemde Männer im Dorfe anwesend, als die Geburt der 
Zwillinge ausgerufen wurde, so erheben sich diese sofort und kehren zu den 
lhri<^a*n zurück. Die Wöchnerin mit den Ijeidcn Kindern, ebenfalls \(in zwei 
Diencrmnen begleitet, folgt ihrem Manne auf den Fuss nach, gleichviel, ob 
es Winter oder Sommer, Regen oder Sonnenschein ist. Ihr Bleiben im 
Dorfe wOrde dasselbe bezaubern. Vorhandene ältere Kinder, werden wo* 
möglich zurQckgehalten, folgen sie aber den Eltern, dann dürfen sie auch 



t) Globu« 186;. 1. S. 49. 
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nicbt vor dtesen xurOckkehren. Diese ganze, in der Lagerstätte (ooaoda) 
versammelte Gesellschaft, sowie jedes einsebe Glied derselben ftlbrt nun den 
Namen epaha (Zwilling). Nur mit den hier Versammelten (gewöhnlich acht 
Personen) dürfen die Eltern ungehindert sprechen und verkehren. In der 
onanda werden Mann und Frau von ihren Dienern entkleidet und alles 
Schmuckes entledigt So viel die Eile zulässt, wird der Mutter Alles abge- 
nommen, während sie noch im Hause war. Geschieht das Entkleiden nicbt 
so rasch wie mOgHcb, so kommt der Tod Ober sie. In der onanda em- 
pfangen sie dann zu ihrer Bedeckung ein paar werthlosc Felle, so dass sie 
dann in Bezug auf Kleidung verkfMnmener aussehen, als Diener. Auf die 
IVai^e, was diese Ceremonie veranlasst habe, erhalt man zur Antwort: Das 
sind o\irangera (religiöse Gebräuche) des Ovaherero. 

bt das Zwillingspaar des Morgens geboren, so wird vom Dorfe dem 
Vater ein Rind zum Schlachten gesandt; dies dflrfen aber die Leute nicht 
in die onanda bringen, sondern müssen es in einiger Entfernung von der- 
selben anliinflen, woliei sie al)cr kein Wort sprechen dürfen. Dann kommen 
die Männer \um epaha und holen und erwürgen es, denn Blut dürfen die 
Ovaherero ülierhaupt nur in* Einem Falle geniesscn. Ein epaiia (das Wort 
hier auf die ganze in der onanda versammelte Gesdlschaft bezogen) darf 
Oberhaupt nur Fleisch essen; Milch ist flDr sie verboten. Selbstverständlich 
sind die Säuglinge von dieser Regel ausgeschlossen. Für sie wird vom 
Dorfe Milch gesandt, .^uch diese darf nirht in die onanda gebracht werden, 
sondern vom epaha wird in einiger ICntfernung ein Gefass hingestellt, in 
dieses wird die Milch gegossen, wobei jedoch der Ucbcrbringer kein Wort 
sprechen darf. Ist dieser zurückgekehrt, so wird vom epaha die Milch för 
die Kindlem geholt 

Ehe die Leute in der onanda \'on dem Fleische essen, muss Jeder erst 
makera (d. i. schmecken, versuchen, auch ein religiöser Gebrauch); dem 
Kindlein wird aber zu diesem Zwecke das l*"lcisch nicht an den Mund, son- 
dern an die Zehen gehalten, h'alls vom Dorfe einmal nicht rechtzeitig Fleisch 
gebracht wird, dann ruft der Vater: „Feld, Feldl wir haben Hunger;'' worauf 
sofort das Vieh gebracht wird. Gefällt es dem Manne, aus einer an seiner 
onanda vorbeiziehenden Heerde ein Stfick Vieh zu schlachten, dann kann er 
das getrost thun. Wäre der Eigenthamer auch sein erbittertster Feind, er 
wird es nicht wagen, auch nur den Mund aufzuthun. 

Wenn die Nabelschnüre der Kinder abgetallen sind, dann werden sie 
zunächst aufbewahrt, und nach der Rückkehr zum Dorfe in den „Geburts- 
sack** gethan, in welchem die HeiligthQmer der Kinder stecken. 

Gleich nach der Geburt der Zwillinge werden Boten ausgesandt, um 
sämmtliche Stammesangehörige zusammen zu rufen. Da muss Jeder er- 
scheinen, auch alles Vieh muss nach dem Dorfe kommen; wer nicht erscheint, 
wird bezaubert und muss deshalb sterben. Sobald Menschen und Vieh 
versammelt sind, wird das dem epaha bekannt gemacht: „Feld, Feld, sie 
sind gekpmmen, sie sind versammelt!** Dann erst darf der Vater der Kinder 




1. Gün«ti|(e Autnahme der Zwillinge in Afrika. 



seine onanda verlassen. Um den Leuten im Dorfe seine Ankunft ansuzeigen, 

bläst er auf einem Springbockhorn. Im Dorfe heisst es dann: Da kommt 
der epaha, auf! dass wir ihn kehren. Darauf gehen- sie ihm scheinbar wie 
Feinde entgegen, nehmen trockenen Mist, Erdschollen, trockenes Holz etc. 
und werfen damit auf die Ankommenden, doch ohne sie zu treffen, wozu die 
Frauen ein entsetslicbes Kl^egebeul anstimmen. So kommt denn der ganze 
epaha znm Dorfe und ISsst sich auf der Nordseite des einzeln stehenden 
Hauses nieder. Dann kommt jeder Anwesende herbei, um geweiht zu werden; 
sie bringen Opfer, Glasperlen, Strausscneischalen und anderen Schmuck dem 
Manne und der Frau dar. Das männliche Geschlecht wird vom Vater, das 
weiblicbc von der Mutter der Zwillinge geweiht. Dies geschiebt, indem sie 
ein wenig gepulverte Wurzel vom Omunyoze-Baum auf eine Sandale l^en, 
davon swischen die Fii^;erspitzen nehmen und damit dem zu Weihenden die 
linke Stirnseite und den linken Arm bestreichen und ihm den Rest auf die 
Brust werfen. Diese Handlung bdsst okukama. Auch die Waffen der 
Männer werden geweiht. 

Die ersten der Frauen, welche geweiht wurden, bauen nun lür das epaha 
eine HOtte. Ebenso ergreifen einige von den schon geweihten Männern 
einen Ochsen, um ihn zu schlachten, denn ehe dies geschehen, darf das Vieh 
nicht auf die Weide gehen. Inzwischen ist die Weihe vollcndtt, und tlas 
Fleisch des geschlaclucten Ochsen wird dann neben dem heilijren 1 Luise aul 
einen Ast niedergelegt. Zunächst muss dann einer der bcuien Vordttrschcnkel 
gekocht werden, und wenn das Fleisch gar ist, werden siimmtliche Leute 
zusammen gerufen, um zu makera, d. i. schmecken, kosten. Zuerst der 
Vater, dann die Mutter nehmen ein Stflckchen Fleisch und halten dasselbe 
den beiden Kindern an die Zehen. Ist diese Ccremonie vorüber, dann wird 
das übrige I'Meisch zu der für das epaiia erbauten HQtte gebracht, in welche 
es nun einzieht. 

In den folgenden Tagen halt das epaha einen Umzug im Dorfe, indem 
es 2 — 3 Häuser besucht. Es geht dabei genau wieder so zu, wie am ersten 
Tage, als es nach dem Dorfe zurflckkehrte. Nachdem diese Ceremonien im 

Dorfe abgemacht sind, hält das epaha einen Umzug im I.an lc und zwar 
noch in der alten Tracht, die es gleich nach der Geburt des Kindes air^elegt. 
In jedem Dorfe, das hierbei besucht wird, werden dieselben Ceremonien 
wiederholt. Ein solcher Umzug dauert bisweilen länger, als ein Jahr, und 
da das epaha sich meist lebendiges Vieh schenken lässt, so kommt es ge- 
wöhnlich reich zurflck. Wenn dann schliesslich das epaha von seinem Umzug 
mit den Eisenperlen etc. beladen nach dem e^[enen Dorfe heimkehrt, werden 
die beiden Zwillinge zum Zwecke der Namengebung nach dem heiligen 
Hause gebracht, wo die bei der Namenertheilung überhaupt gel)räuchlichen 
Ceremonien vollzogen werden. Vater und Mutter verlieren von da an den 
Titel epaha; die alten Lumpen werden abgelegt und ordentliche Kleider 
angezogen, der Körper aber mit den gesammten Perlen etc. geachmackt. 
Jeder Vater von Zwillingen hat das Recht, als Stellvertreter des Dorf- 
Plms, Du Kind to Bnndi ood Sitte der Völlter. «. Aufl. 18 
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hauptling^ in dessen priesterlichen Functionen zu handeln. Ist der Mäuptlingf 
nicht anwesend, so kann er z. B. einen Krankten entzaubern. Auch das 
Zwillinjjskind hat schon alle priesterlichen Vorrechte. Für einen Zwillings- 
knaben giebt es kein verbotenes Fleisch, keine verbotene Milch, auch wird 
Niemand wagen, einen epaba zu verfluchen. Sollte Jemand einen epaha 
tödten, so wird des MArders ganzes Dorf vertilgt Als Zwillingsknabe erbt 
er beim Ableben des Häuptlings die Priesterwürdef wenn auch ein älterer 
Bruder dem Vater als Besitzer des Dorfes folgt, so wird es doch nach dem 
Namen des mit der priesterlicben Würde bekleideten jüngeren Zwiliings- 
bruders genannt.') 



3. BstauMUung der ZwUling» in Amerika, 

Eine fthnlicbe Mannigfaltigkeit der Sitten und des Glaubens in Bezug 

auf Zwillingsgeburten wie unter den Völkern Afrika's herrscht auch unter 
den Eingeborenen Amerika 's. Zwillinge zu bekommen gilt in Guyana 
unter den Indianern für eine Schande; die Frauen verspotten die unglück- 
liche Mutter, und diese tüdtet und beseitigt oft das eine der Kinder, um der 
Verhöhnung zu entgehen; auch der Ehemann peitscht seine Frau durdi, weil 
er nicht glaubt, dass beide Kinder von ihm allein herrühren. Nach Schorn» 
burgk t(k!tcn hingegen die Macusis und Waikas in Britisch-Guyana die 
Zwillingskinder nicht. — Wenn aber unter den Indianern am Orinoco- 
Strom eine Frau Zwillinge zur Welt bringt, so wird stets eines der Kinder 
getödtet, weil sie dem Gespütte der anderen Weiber sich nicht aussetzen 
will.*) Dasselbe wird berichtet von den Salivas-Indianem, welche zwischen 
dem Orinoco- und Amazonen-Strom wohnen. Jede PraUf die zwei Kmder 
auf einmal zur Welt bringt, wird dort von den andern verspottet: „Sie ge* 
baren wie die Mäuse, die auch mehrere Jungen auf einmal werfen.*' Eine 
Mutter, welche bemerkt, dass nach der Geburt eines Kindes noch ein zweites 
zu erwarten ist, verscharrt sobald als möglich das erste, um dem Spotte 
der Frauen und der ZQchtigung des Mannra zu entgehen, welcher das zweite 
Kind als Frucht der Untreue des Weibes betrachtet.^ — Wenn bei den 
Campas- oder Antis^Indianern in Peru, die am Flusse Ucayali wohnen, Zwil- 
linge i^cboren werden, so wird nach Ernest Grandidier das zuletzt an- 
kommende Kind lebenflig begraben, weil es angeblich ein Kind des Teufels 
istj nur das zuerst angekommene gilt für ein Kiod des Mannes. Auch nach 
V. Humboldt 4) wird bei den schon erwähnten Saltvas, welche fibrigens als 
sanft geschildert werden, eines von Zwillingskindern umgebracht, weil sie bei 
Zwillingsgeburten meinen, die Frau sei untreu gewesen. — Bei den Chibchas 
(auch Muiscas oder Mozcas) in Neu-Granada, welche fast ganz untergegai^en 



1) Missionär D-innert; Globus t88o. Bd. 38. S. 365. 

3) Ph. Salv. Gilii, Nachr. vom Lande Guyana. A. d. Ital. Hamburg 178J. 
31 Reise nach Gujma* und Qijreime. A. d. Frant. Hamburg 1799. 

4) RdM in die AcquiOt^jCf. IV. «7. 
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«iod, wurden Toa Zwttlingskindern, deren Gebürt ab ein Beweis grober Aus- 
schweifungen galt, eines jij^etndtet. ') 

Die allen Mexikaner meinten, dass, wenn eine Zwillingsjjeburt statt- 
fand, das eine der beiden Kinder eines der Eltern um's Leben bringen 
kGnate; deshalb wurde das eine nach der Geburt getödtec. 



4. Behandlung der Zwillinge in Australien. 

Wahrend dort Zwillingsgeburten nur deshalb zum Tödten eines Kindes 

Veranlassung geben, weil man meint, die Kinder mussten von zwei ver- 
schiedenen Vätern herrühren ünd eines derselben sei illegitim , herrscht bei 
australischen V'^ölkern die Sitte der Tödtung eines Zwillingskindes, damit 
dem andern die Nahmng- nicht entzogen werde. So wird in Nenholland 
von Zwillingen stets ein Kind dem Tode geweiht; sind die Neugeborenen 
verschiedenen Geschlechts, dann wird das männliche Kind geopfert. Als 
Grund dieser Barbarei geben die Wilden an, dass die Mutter unmöglich im 
Standr wäre, zwei Sprösslinge zugleich zu ernähren. D.igegen triebt 
K. E. Jung an, dass von Zwillingskindern bei den Austrainegern allerdings 
stets eins, jedodi oft auch Beide getOdtet werden. 



Sechsundzwanzigstes Kapitel. 
Das Kind und die Muttersprache. 

Die Sprache bt auMcr der Geaeai« 
Icbeadicer Weaen vielleicht de« grilMle 
Wonder der ErdenKhöpfaBg. 

Herder. 

£ines der ersten Merkmale vom Erwachen des Geistes im Kinde ist das 

S{)recbenlernen. Die Laute, weldie das Neugeborene zuerst ausstösst, sind 
lediglich Zeichen und Aeusserungen des Unbehagens. So kommen auch in 
<!lt ersten Epoche des Lebens überhaupt nur Lust- und L'nlustgefühle auf 
dem Wege des sogenannten Nervenreflexes, d. h. zunächst halb unbewusst 
zum Ausdruck. Dasselbe ist offenbar auch noch in der höheren Thierwelt 
4)er Fall und gewiss gelangten in der Urseit, dem Jugendzustande des 
Menschengeschlechts, als sich dasselbe von der 1 hiersti^e allmälig loslöste, 
• noch eine geraume Zeit lang nur sinnliche Gefühle zu gegenseitiger Mit- 

1) J. Acoita, Met. astnnd j motal de Im bdiea. SevOle 1^90. ea 

2} Eugen Del«aaert, V07. daaa les deux Oc^eae etbadqaet et padiiqiies 1844 et 1847 
Parii 184^. S. 14211. . 
9) K. Maller*» ^Oie Neun*' 1S77. Nr. 7. 8. 9a. 
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tbdluDg^. Aus solchcfi Anfängen hat sich nun ohne Zweifel die Beföhiguo; 
allmälich entwickelt, den erwachenden Gedanken Aasdruck zu geben und 

mit Anderen in g^eistijjen Austausch zu treten. 

Es ist daran zu erinnern, dass zur Entstehung der Sprache sowohl beim 
Individuum, als auch beim Menschengeschlecht überhaupt immer als Voraus- 
setzung swei PersOnlichkdten gedacht werden mflssen, die das BedOrfniss 
haben, sich mit einander durch Zeichen zu verstandigen, und die nun nach 
und nach die I^^ntdeckung machen, dass unter den ihnen zu Gebote stehenden 
Zeichen die Rcnutzung^ der Artikulation der Sprachlaute am crtjiebigsten und 
vortheilhaftesten ist. Jedenfalls sind nun auch diejenigen Sprachlaute, welche 
im Verbältaiss zwischen Mutter und Kind die nächstliegenden Bedürfnisse 
as^euten, sowohl m frOhester Epoche, als auch noch jetzt die bevorzugten, 
eine geraume Zeit sogar noch tinzigen Mittel zum g^enseitigen Verständniss. 
Dann wurde und wird zu weiteren Mittheilungen fortschrittlich Obergegangen, 
indem auch für solche Dinge und \>t liiiltnisse, fOr diejenigen Wünsche und 
Bedürfnisse, welche ausserhalb der engeren Beziehung zwischen Mutter oder 
Vater und Kind liegen, zu gegenseitigem Austausch Bezeichnungen mittels 
der Spracblaute durch eine Art Convention gründen werden. Und diese 
Uebereinkunft wurde dann in der Sprachentwickelung weiterhin Ober die 
Grenze der Familie hinaus bestimmend für andere Individuen, die am natür- 
lichen Lernprocess theilnahmen und es bequem und passend fanden, das Er- 
lernte wiederum zu eigenem Nutz und Frommen beim Gedankenaustausch 
anzuwenden. 

Wer ein Kind im ersten Stadium seines Lebenslaufs als eines der unbe- 
hQlflichsten Wesen beobachtet, wird es in vielen Stocken bezflglich der In- 
telligenz weit zurückstehend finden hinter vielen im ersten jugendzustand 

befmdlichcn Thieren. Es wächst des Kindes anfangs noch tief schlummern* 
der und erst ganz allmälich erwachender Verstand nur in verhältnissmässig 
später Zeit; kaum folgt das Auge tles Wochenkindes dem Eindrucke, den 
das Licht auf die Netzhaut ausübt; es zeigt nur durch Schreien sein Unbe- 
hagen an, und dieser Schrei ist der Lockruf f&r die Mutter, zu helfen, dass 
sie es pflege, trocken lege, oder ernähre. Dem Lock- oder Warnrufe der 
Mutter lernt das Kleine erst später folgen. DiLgcgta verstehen sich Mutter 
und Kin<l bei vielen Thieren weit besser. Man hat nun gemeint, dass, wie 
wir bei unseren Kindern als erste Sprachzeiclicn die Worte Papa und Mama 
auftreten sehen, so auch die Ursprache bei ihrer Entstehung die Worte 
Papa und Mama zuerst bildete. Obgleich Max MflUer und Steinthal 
diese von uns weiter zu besprechende Theorie verspotteten, so scheint doch 
in ihr ein Theil von \\'ahrbeit zu sein. Wenigstens mag es gerechtfertigt 
sein, der Spur nachzugehen. 
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1. Dm Lallen des Khutei. 

Wenn man recht aufinerksam darauf ist, wie die Sprache beim Kinde 
nach und nach zu Stande kommt, so nimmt man ganz bedeutsame Erschei- 
nungen wahr, die theils mit der geistig^en Kntwickeliing, theils mit den physio- 
logischen Bedingungen der Sprachorgane zusammenhangen. In dieser Be- 
ziehung stellte i'rof. Dr. Fritz Schultz') sinnreiche Betrachtungen an; er 
kommt au dem Resultate, dass die Aneignung der einzelnen Sprach- 
laute so geschehe, dass die Laute von s^eringrerer physiologischer ' 
Schwierigkeit den schwerer sprechbaren vorausgeben; die Ab- 
stufung der Einzellaute selbst wird durch eine Tabelle veranscbauUcbt; wir 
können ihm im Ganzen wohl beistimmen. 

Die Physiologie hat ohne allen Zweifel über die Sprache und ihre 
Erlernung das erste Wort mitzusprechen, denn es handelt sidi in physio- 
logischer Hinsicht sunädist darum, die Bewegungen und Stellungen su unter- 
suchen, welche die Sprachwerkzeuge bei der Bildung der einzelnen Sprach- 
laute ausführen. Der Gegenstand bietet aber auch einf psychologische 
Seile, denn es gilt auch, zu erörtern, wie die Seele die innere Bedeutung 
des gesprochenen Wortes aulTasst. In diesen beiden Beziehungen hat der 
Tfibti^er Physiolog Vierordt in einer Abhandlung'') Beiträge gebracht aus 
Beobachtungen Aber die Leistungen und allmAligmi Portsdiritte des sprechen- 
den Kindes. Den Anlass zur Tonbildung durch die Stimm- und Sprechorgane 
geben von Anfang an fast ausschliesslich nur unbehagliche Empfindungen: 
Schmerzen, Hungergefühl etc. Erst später kommen Gefühle behaglicher Natur 
zum Ausdruck. Während das Kind früher die Stimme ausschliesslich zum 
Schreien gebrauchte, erhalten dann die TOne etwas sanfteres und wohl- 
klingendes, eine ganz andere Klangfarbe (Timbre). Vom 3. und 4. Monat 
an werden die anfangs blos für sich bestehenden Laute in die mannigfachsten 
Verbindungen mit einander gebracht. Dabei ist es auffallend, dass das Kind 
manche Laute mit Leichtigkeit hervorbringt, die ihm spAter beim Sprechen- 
lernen förmliche Schwierigkeiten machen. Die lunen lassen mehr die Lippen- 
laute (b, v), die Andern Zungenlaule (1, r, s) hören; sogar die schwierigen 
Gaumentaute (ch, k, das hintere n und das harte r) kommen vor. Man hört 
z. B. maro — ämma — fu — pfu — ess — angka — acha — erra — hab. 
Diese Lautcombinationen entstehen ursprünglich durchaus unwillkürlich und 
maschinenmässig. Vierordt macht darauf aufmerksam, dass wir diesen Laut- 
combinationen eine gewisse Bedeutung bei der allmäligen Entstehung und Er- 
findung der Sprache zuschreiben mOssen. 

Die Erzählung des Herodot (II, a) Ober den Versuch des ägyptischen 
K&nigs Psammetich, die ältesten aller Nationen und Sprachen ausfindig zu 
machen, bietet hier ein gewisses Interesse dar. Er liess x'on einem Hirten 



1) „Die Sprache des Kiadea." Leipxig tSiUx K. Güntlur. 

j) „Die Stäche dea Kindca" in R. Fleischer'« uDcuUcbe Revue.» IIL Heft. 4. 1879. 8.J9. 
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zwei Kinder aufziehen^ ohne ilass dieselben einen Laut hörten; er liess ihnen 
in einsamer HQtte fort und fort Nahrung reichen, doch befahl er, dass mit 
Ihnen Niemand sprechen solle. Nachdem der Htrte zwei Jahre so verfuhr 
udd einmal die ThQr öffnete und hineintrat, kamen die beiden Knaben auf 

ihn zu und sprachen „Bekos/' indem sie die Hände ausstreckten. Als auch 
beim späteren Besuchen die Knahen dies Wort wiederholten, meldete er dies, 
dem Psammetich. Dieser erkundigte sich, welche Menschen litwas „Uekos'' 
nennen und erfuhr, dass die Pbryger das Brod so nennen. Dies veranlasste« 
dass die Aegypter meinten, die Phrjrger seien alter, als sie selbst Die ganze 
Erzählung erfuhr Herodot von den Hephästos-Priestern in Memphis. 

Ein ähnlicher Versuch wurde, wie die Chronik des Franciskaners Salim- 
bene mittheilt, von Kaiser Friedrich II. anj^^estellt: Kr wollte erfahren, welche 
Sprache und Ausdrucksweise Knaben bei ihrer weiteren Mntwickelung zeigen, 
wenn sie nicht im Sprechen unterrichtet werden. Er gab Wärterinnen und 
Ammen die Anweisung, den Kindern Milch zu reichen und die Brust zu geben, 
sie zu waschen u. s. w., ohne sie zu liebkosen oder mit ihnen zu reden; 
„denn er wollte ersehen, ob sie heliräisch als die älteste Sprache, oder griechisch 
oder lateinisch oder arabisch oder etwa die vSprache ihrer Kitern sprechen 
würden. Aber er bemühte sich vergeblich, weil sie alle im Kindes- oder viel- 
niehr Säugtingsalter starben. Sie konnten ja nicht leben ohne den Beifall« 
die Geberden, freundlichen Mienen und Liebkosungen ihrer Wärterinnen und 
Ammen; deshalb nennt man Ammenzauber die Lieder, welche das Weib 
hersagt beim Schaukeln der Wiege, um das Kind einzuschläfern, ohne welche 
dasselbe nur schlecht schlafen und keine Ruhe ha1)rn könnte." Der alte 
Chronist erklärt gewiss den frühen Tod der Kinder grundfalsch. 

Dagegen giebt uns die aufmerksame Beobachtung des Kindes eine Reihe 
bemerkenswerther Thatsachen kund. 

Die Kindersprache zeigt schon in der Form viel Eigenthumliches, das 
besonders durch die Unvollkommenheit cinestheils der Sprachwerkzeuge« 
anderntheils des ^n.-istigcn Verständnisses bedin^^^t ist. Man nennt diese un- 
vollkommene Kinderspraclic ,,das Lallen.'^ Hinsichtlich der Sprachorgane 
sind nemlich gewisse unüberwindliche Schwierigkeiten vorhanden; wie kann 
man z. B. erwarten, dass das Kind die Dentallaute (Zahnlaute) ausspreche« 
bevor ihm noch die Zähne gewachsen? Daher werden die Kinder vor Er- 
reichung des ersten Lebensjahres wohl die Li] ' nlaute m, b, p hervor- 
bringen, aber die Dentalen t, d, n und den Lahiod< nt alen f nicht; sie werden 
für letztere einen Ersatz suchen oder sie überhaupt weglassen. In dieser 
Hinsicht hat für die italienische Kindersprache (^orazzini') eine Tabelle in 
den wichtigsten Dialekten Italiens zusammengestellt, durch die redit deutlich 
sowohl das Ersetzen, als auch das atlmälige Erlemen der Laute henroi^eht. 
Erst nachdem die Kinder sich der Dentalen bemächtigt haben, folgt das 
palatale (Gaumenlauter) c und nach diesem das gutturale (Kehllauter) c, 

1) Deosen: I cmponintnU niiiori dcU« lett«ratiurm pepoluc ksliam oet prindpaK 'diaJetti. 

Benevento 18/7. 
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dann - die Buchstaben 1 und s und ganz auletst die harten Laute r, v, z. 
Bevor sie diese letaleren aussprechen klVnnen, ersetzen sie dieselben durch 
andere oder lassen sie ganz weg; so sagen viele italienische Kinder pele, 
bcle, olo für pf rc, bere, sowie ovo, osa anstatt or.i und lea anstatt terra. In 
solcher chronologischen Reihenfolge, wie im Italienischen, eignet sich ähnlich 
auch bei ans das Kind seine Fertigkeit an, die Laute des Alphabets auszu* 
sprechen. Auch bei uns, wie gewiss Qberall, kommen snerst die Lippen- 
laute zum Vorschein, die mit einem Vokal verbunden werden. 



Ueber die Urlaute und Sprachanftnge eines während der ersten drei 

Jahre taglich beobachteten Kindes hat vor Allen der Phystolog Preyer 
(in Jena) h()chst interessante Mittheilungengemacht.') Nachdem mannigfache 
Lautäusserungen vom Kinde vorgebracht worden, wurden von der 42. Woche 
an die Silben ma und pappa, tatta, appapa, babba, pa häufig geäussert; 
doch noch immer scheiterten die Versuche, das Kind zum Nachsprechen vor- 
gesprochener Silben, selbst solcher zu veranlassen, welche es vorher von 
selbst vorgebracht hatte. Erst im 11. Monat sagte das IGnd das vorge- 
sprochene ,,ada" nach; und an demselben Tage antwortete es auf das ihm 
zugerufene Wort „mamma" mit „nanna." Wir selbst fanden ganz Aehnliches; 
doch sprachen die Kinder aucli oft richtig Mama nach. Unter den Selbst- 
lauten wird bei fast alten Kindern das a (meist mit der Annäherung an ä) 
zuerst gebildet Am nächsten liegt dann e und u; am schwersten wird dem 
Kinde das i, indem dieses die grösste Verengung des Zungen- und Mund- 
kanals erfordert. Unter den Mitlauten bilden sich zuerst b, p und m als 
natürliche Produkte des Oeffnens und Schliessens der Lippen. Es liegt 
demnach in der Natur der Sprachentwiekelung begründet, dass sich bei den 
Kindern als erste Zusammensetzungen mama, papa bilden, die als erste Be- 
zeichnungen fQr die Eltern dienen. 

Wie kommt es nun, dass man Papa und Mama filr Vater und Mutter 
gewählt hat? Hierüber ziehen wir Pescheis Worte an:') „Die Elternliebe 
hat, so lange Menschen auf Erden wandeln, stets in süsser Täuschung das 
Kind missverstanden, als sei ein Lockruf beabsichtigt gewesen, als verlange 
das Kind nach Vater und Mutter. Dass nun diese ersten Uebungen der 
Stimmwerkzeuge den Laut des kOnfUgen Wortes, die Deutung der Eltern 
aber den Sinn der Laute bestimmen, erkennen wir daraus, dass in einer 
Anzahl von Sprachen der ba-Laut für Vater, der ma-Laut für Mutter gilt, 
und in einer gleichen Anzahl das Umgekehrte eintritt. 3) Andere Kinderlaute 



t) Prejrer, Dfe Seele de* Kindes. Ldprif; i8fa. S. aS6. 

i) Völkcrkiin<le von l'csi hol. 5. Aull. v. Kirchboff. i8»ti. S. 114. 

3) Vater- und Muiterrufc au» Sprachen aller Wdtdwile siehe in d'Orbigni, L'Honune amcri- 
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flQr Mutter sind aithei (gothisch) und atta (sanskrit), letzterer auch für die 
altere Sdiwester giltig. Das latlende Kind hat nun veradiiedene Stufen des 
Sprachverstandnisses zu erste^eUf denn es nuss sunichst die Erfalirattg er* 
werben, dass bei ma- oder ba-Uebungen entweder die Eltern 4ierbeikoinaien 

oder den i^et^'enwärtigen Freude bereitet wird. Dann erst wird Her Laut 
von dem Kinde absichtsvoll j^eäussert, aber erst viel später und nicht ohne 
entgegcnkoinuiende Bemühung der Eltern gelingt es endlich, dass der eine 
Laut fttr den Vater, der andere fOr die Mutter als Locicruf angewendet 
werden. Monate, ja Jahre verstreichen, ehe hierauf die Erkenntniss durch- 
bricht, dass Mama und Papa nicht Eigennamen sind, sondern für die Kinder 
zunächst die Ernährer und Erzieher bezeichnen. Erst bei einer späteren 
Reife entdeckt das Kind weiter, dass jene Namen den Erzeuj^^ern zukommen 
und den waiiren vollen Inhalt erfassen selbst die Erwachsenen erst dann, 
wenn sie Freuden und Sorgen von Vätern oder Mflttern gekostet haben. 
Wenn auch nicht vollständig, so doch annähernd g^leicht der 
Entwickelungsgang im zarten Lebensalter den ersten Sprech- 
versuchen unseres Geschlechts." — Mit diesen Worten hat Peschcl 
offenbar, wie in so vielen Dint^en der \ ölkerkunde, das Richtige getroffen. 
Jedenlalls ist sehr benicrkcnswerth, dass ilas Wort Mamma in einigen, durch- 
aus nicht mit einander verwandten Sprachen keineswegs die Mutter, soadem 
die Prauenbrust bezeichnet, an welcher der Säugling trinkt; denn sowohl 
im Lateinischen hat das Wort diese Bedeutui^, als auch in der Sprache der 
Tschuktscheii ') ist Mammah Frauenbrust, und „säugen" heisst auf tschukt- 
schisch Manirnatk(')urgin. Die Milchbrüste hcissen in der Schweiz Mämmeli, 
bei den siebenbürger Sachsen Mämcher und kommen als solche in den 
WiegenUedern \or. Der Lockruf wurde hier auf die ernährenden Organe 
bezogen, nicht auf die Mutter selbst. 

„Man darf die Namen, wdche die Kinder (&r die Eltern gebrauchen, 
nicht so betrachten, als ob sie in der Sprache allein ständen." So sagt 
E. B. Tylor-') und fährt fort: „Sie sind nur wichtige Glieder einer Wort- 
klasse, welche, soweit unsere b-rfahrung reicht, allen Zeiten und Landern 
angehört und eine Kindersprache bildet, deren gemeinsamer Charakter daraut 
begrQndet ist, dass sie sich in der b^;renzten Reihe der Vorstellungen, an 
denen Kinder AntheU nehmen, bewegt und diese Vorstellungen mit der be- 
grenzten Reihe von Artikulationen ausdrQckt, welche den ersten Sprach- 
versuchen der Kinder angemessen ist ... . Verschiedene Beispiele von 
Kinderw r)ricrn liefern uns den Schlüssel zu dem Ursprünge einer Menge von 
Namen in den verschiedensten Sprachen für Vater, Mutter, Grossmutter, 
Tante, Kind, Brust, Spielzeug, Puppe u. s. w. Gleichzeitig wird erklärlich, 
wie bei dem geringen Vorrath verÄgbaren Materials derselbe Laut fOr die 
verschiedenen Begriffe dienen kann; warum mama hier Mutter, dort Vater, 



t) NordcnskiSld, Uie l'iuiegclung Asiens und Biuop«^ i88t. S. 448b 
3} Die AoABge der Cultur. tüjy I. 334. 
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<lort Oheim, dada hier Vater, dort Amme, dort Brust, tata hier Vater, dort 
Sohn bedeuten kann/^ 

Die Sanscritforscber waren, so will es mir scheinen, auf eine ganz 
falsche Spur geratben: Das Wort Matter, sanscrit matä, latetniscb mater, 
grieditsch /i>$n;^ filbrt, so sagten sie, auf dne Wund ma „bilden," bedeutet 
also, wie Einige meinen, die „Bildnerin** des Kindes. Allein es ist doch 
darauf hinzuweisen, dass es Lallwörter des Kindes giebt, die sich ül)erall 
gleichlautend wiederholen, und dass auch bei solchen Völkern, die nicht dem 
indogermanischen Sprachstarome angehören, ganz dieselben Lallwürter ge- 
fimden werden. Mama und Papa kommen bei ausserordentlich \-ielea Völkern 
des Erdballs' vor. So mag es denn mehr als bedenklich, wen^tens zweifel- 
haft sein, ob man bemditigt ist, bei unserer indogermanischen Hr^cichtuing 
der Mutter als Mama an eine ursprOnj^liche Bedeutung „Bildnerin'' zu denken, 
bei anderen Völkern aber dieselbe He/.eii hnunLf nur als Lallwort" aufzu- 
fassen. Mit der l'Vagc, wie diese Lallwurtc zu der Bedeutung kamen, wollen 
wir uns In Folgenden» beschäftigen. 

Eine ganz richtige Bemerkung machte in dieser Beziehung Sir John 
Lubbock: „Die am häufigsten und besonders von Kindern gebrauchten 
Worte werden selbstverständlich meistens durch die einfachsten und leich- 
testen Laute dargestellt. So haben wir z. H. in liuropa Papa um! daddy, 
Mama und baby, Puppe, Ammen u. s. w. Mehrere Gelehrte iiabcn freilich 
Pamr und Papa von der Wurzel pa, „erhalten,** und Mater, Mutter von ma, 
„roachen^^ abgeleitet, und diese Annahme ist von den Vertretern völlig ver- 
scbiedener Theorien gebitl^ wie z. B. von Pictet, Renan, Max Mfliler 
und offenbar auch von Farrar." Max Müller nämlich sac^t; 

,,I)ass der Name \'ater in jener frühen Periode geprägt wurde, 
beweist, dass der Vater die Sprüsslinge seines Weibes als seine 
eigenen anerkannte; denn nur so hatte er em Recht, den Titel 
„Vater" zu beanspruchen. Vater ist von einer Wurzel „Pa" ab- 
geleitet, welche nicht zeugen, sondern beschOtzen, unterhalten und 
ernähren bedeutet. Der Vater, als Lrzeuger, hiess im Sanscrit 
ganitar, als Beschützer und Lnterstützer seiner Nachkommenschaft 
aber hiess er: pitär. Aus diesem Grunde werden im Veda beide 
Namen zusammen gebraucht, um den voUen Beigriff von „Vater" zu 
bezeichnen. In ähnlicher Weise wird mätar, Mutter, mit ganitü, 
genitrtx verbunden und dies zeigt, dass das Wort mAtar bald seine 
etymologische Bedeutung verloren haben und ein Ausdruck der 
Verehrung und der Liebkosung geworden sein muss. Bei den 
ältesten Ariern hatte matar die Bedeutung: Macher, von ma, 
gestalten.** 

Wie nun aber, wenn feststeht, dass der Urlaut Ma fÄr die Bezeichnung 
der Mutter, sowie Pa für die des Vaters bei einer grossen Zahl \'on Völkern 



t) Behrtge tur vcifleiclwiMlee HjrAolagie. t>ji6i. S. 14. 
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vorkommt, deren Sprache sich nicht um den Stamm des Sanscrit gruppirt? 
Dies kann doch kaum als ein „Zufall^^ aufgefasst werden. In dem über- 
sichtlichen Verzeichniss, welches Lubbock') fiber die Ausdrücke filr Vater 
und Matter bei vielen Volkerschaften aller Contineote aufstellt, und welches 
inzwischen durch neue Beiträge zahlreicher Reisender vermehrt werden kann, 
finden wir schon für Vater Pa, Baba und Papa, sowie Dada auch Ada oder 
Aba in ^anz Afrika, Raba im Türkischen, Mama im Gcorij^ischen, Ama im 
Mandschu, Üapa im Javanischen und Mahiyisclien, Dada in Siam (Tibet), Pha 
in Tibet^ Aba in Nepal, Aba in Nordost-Bengalen, Ahpa in Birma, Ma in 
Talamg (Siam), Appu in Mittelindien, Baba in Santhal, Abba bei Khonds, 
Amme bei den Tuluva (SQdindien), Appa bei den Badagas, Appa l>ei Cing- 
halescn, Fu in Chinai Pa Matuatana auf Neuseeland, Tamyiy auf den Tonga- 
Inseln und Tama auf Kingsmill, Raab auf Lewi's Murray-Insel, Rab in Nord- 
australien, Marnuik in Nordwest-Australien, Murmme in Südausiralien, Pappi 
in Port Lincoln, Atata bei Eskimo der Hudsonsbai, Atta bei Tscbuktschen 
in Nordasien; und schliesslich unter den Indianer\'ölkem: Appa bei Athapaskea 
(Canada), Dadai bei Omahas (Mbsouri), Tantai bei Menitaries, Aunkke bei 
Cboktaws (Mississippi), Baba bei Caraiben, Yaya bei den Quichua, Pay, 
Ipaki, Pagui, Paica bei verschiedenen Stämmen am Amazonen-Strom. 

Für Mutter kommt in Afrika häulij^ vur Iva bei Ota, Ej^ba, Yoruba 
u. s. w. auch Vcye, Ve und Inya; ebenso Ni, Ne und häufig Na bei Man- 
dingo, Kabunga und anderen Negervölkern; femer Ba bei Bambarra und 
Vei, auch Nga bei Soso etc. und schliesslich Ma bei den Mose in Hoch- 
Sudan und Dewoi in Guinea, Mma bei Kiriman in Südostafrika, und nicht 
selten Mama l)ei Sonj^o in Südwpstafrika, I)ci Landoma, lünbomma und Ma- 
lenba, Omma in Wadai und L'inaine bei den Kaficrn. Ferner fand Stanley 
die Bezeichnung Mama für Mutter bei Ki Swaheli, Ki-Yanzi, Ki-Bwendc, 
Kakungo und Mi-Mk bei Macua; Ma bei Setschwana, Imama bei Sakatu, 
Himama bei Watuta, Mayu bei Ki-Nyamweay, Maweh bei Ki-Nyambu, Amay 
bei Ki-Nyassa, Nane bei M-Fan, Emmi in Timbuktu u. s. w. 

Weiterhin heisst die Mutter .^na türkisch, Dada Georgisch, ICmc in 
Mandsclui, Ibu Javanisch, Ma Malayisch und Siamesisch, Ama in Tibet, Serpa 
(Nepal), Dhimal (Nordost-Bcnj^alen), bei ( inj^lialesen und anderen .Asiaten, 
Ami Birmanisch, Enga in Mittelindien bei Ho, Ayya bei Khonds, Appe bei 
Tuluva, Avve bei Badagas in SQdindien, Mu Chinesisch; Matua wahina auf 
Neuseeland, Pae auf Tonga*Inseln, Mama auf Kingsmill, Ama in Nord- 
Australien, Barbuk in Nordwest-Australien, Parp[)c in Süd-Australien, Maitya 
in Port Lincoln; .Amama bei Eskimo der Hudsonsbai ; schliesslich unter den 
Indianern: Unnuntjeul bei Athapasken, Jhonj^ bei Omalias, Ika bei Menitaries, 
Iskch bei Choctaws, Bibi bei Caraiben, Mama bei Quichua, Ami, Ipako» 
Maou, Naca am Amazonas. Hier scheinen die Indianervölker dem allge- 
meinen Zuge nicht zu folgen; dagegen macht Lubbock zur Erklärung des 



I) Die EntMebuBf der Civilbatioii etc. Deutach voo Pemow. Jeu 1875. & 354. 
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Ausnahmefalls darauf aufmerksam, dass videa aroerikantscheii Stämmen die 
Aussprache der Lippenlaute schwer fällt. 

Im Hinblick auf tiiese Zusammenstellung;, aus der wir nur einige Bei- 
spiele herausgritfeii, bemerkt Lubbock im Gegensatz zu Max Müller: 
ttErkennen wir hieraus, dass die leiditesten Laote, die selbst ein Kind hervor- 
zubringen vermag, fast auf der ganzen Erde fDr Vater und Mutter ai^ewandt 
werden; verlegen wärt igen wir uns ferner, dass die Wurzel ba oder pa 
sowohl „Kind" als ,,V'atcr" bedeutet, und dass die beiden Wurzeln pa und 
ma in verschiedenen l.rdtlicilen noch anilere nahe \'erwandtschaflen in sich 
schliesscnj und machen wir schliesslich noch die Bemerkung, dass in einigen 
Ländern die Bedeutung dieser Laute vertauscht ist, wie z. B. in Georgien, 
wo Mama f&r Vater und Dada för Mutter, in Tuluva, wo Amme Ar Vater 
und Appe für Mutter, in Chilian, wo Papa fQr Mutter, in Talatskanai, wo 
Mama für Vater, in Madurcse, wo Mama für Vater, Ambu oder Babu für 
Mutter, und bei einigen australischen Stämmpti, wo die Silbe Ma in den Be- 
zeichnungen für Vater und Bar für Mutier xorkommt, so dürfen wir mit 
Sicherheit annehmen, dass das Sanscrit*Verbum Pa, beschfltzen, von Pa, 
Vater, stammt, und nicht umgekehrt.** 

Die Erscheinung nun, dass die Laute Pa und Ma eine so gmsse Ver- 
breitung für die Bezeichnung von Vater und Mutter oder umgekehrt haben, 
ist gewiss kein blosser Zufall. Sie deutet \ ielmehr mit Bestimmtheit darauf 
hin, dass eben diese beiden Laute dem Kinde gewisscrmaassen als erste 
Form des Lallens auf den Lippen liegen, und dass eben diese beiden Laute 
von den Angdiörigen des Kindes, welche dieselben vernehmen, mit den zn« 
nächst liegenden Begriffen Vater und Mutter eng verknöpft werden, indem 
sie ihnen als Bezeichnung des l''lternpaares völlig geeignet erscheinen. Man 
hörte das Kind — so denke ich mir den Hergang — oft t,''*""^ derartige 
Laute ausstossen, ohin- ihiss i s damit mehr l)ez\veckte, als eme fast unwill- 
kürliche Lippeng) mnasiik; dann aber sprach man dem Kinde die betreffenden 
Laute nach und die „Mama" nickte ihm freundlich zu, wenn sie meinte, dies 
sei der erste Ruf ihres SprGsslings, der ihr selbst gelte. 

Wie sehr dagegen bei einem einzigen Sprachstammc die einzelnen Ab- 
theilunj^en des Stammes dialectisch Verschiedenes darbieten, zeigt sich bei- 
spielsweise an einem Indianerstamme im Südwesten Nordamerika's. Die ver- 
schiedenen Yuma-StUmme am Unterlauf des Loloradollusses haben für „mein 
Vater" folgende Wörter: opailgh, n'ya naill, neko, n*yep eso, ka-ai, calembag, 
gi-ta, nokiotehe, talega, na-gutk, nukkuta, lothmocul, neko; f&r „meine 
Mutter :" amailwhit, atailg', n'ya taill, talye, n*ab eno, katai, nada, ti-ti, entai- 
itche, titsi-e, hiniaik, inta-iya, n'taie, talle.') Hier haben wir eine SprachfamUic 
vor uns, doch auch eine so grosse Mannichfaltigkcit der Mutter- und Vaterbezeich- 
nung, dass wir annehmen müssen, jeder Einzelstamm habe sich seine Wörter be- 
sonders geschaffen. Der Wortstamm Pa und Ma kam hier nicht zum Vorschem. 



I) Albert S. Gatteket Zdtschr. t BthnoL 1877. X. 8.J9& 



Digltized by Google 



284 



Dm Kind und die lliitt«n|inclie. 



Von philosophischer Seite wurde schliesslich darauf hingewiesen, dass 
man durch das Gebabren der Thiere in ihren Beziehungen der Eltern zu den 
Jungen gewisse Aufschiasse Ober das Zintanddcommen der VtfSt&ndigung 
unter den Mi^iedem der Familie erhalten kann* 

Unter Anderen bat Caspar! *) au schildern gesucht, wie in der Panilie 
der sprachliche Lehr- und Lcrnprocess anhebte 

„Schon das Kind, das kaum ticr Wiege entwachsen ist, lernt innerhall) 
<ler Familie unwillkürlich bei dem ihm uft von der Mutter zugerufenen 
Lock- und Liebeslaut die Bedeutung ,Nahrungsspenderin* damit verbinden. 
Bald geschieht es, dass es diesen Laut nicht mehr gebraucht, um blos seinen 
Hunger anzudeuten, sondern die Bedeutung der Mutter selbst als Nahrungs- 
spendende wird gemeint, wenn Anderen gegenüber der von der Mutter oft 
gebrauchte Lockruf zur Mittheilung {gebraucht wird. An dieser frühesten 
und primitivsten Krücke, und Wurzel lernt bereits das Kind ebenso wie der 
frObeste Mensch unbewusst den Werth der Mittbeilung und Bezeichnungs- 
weise kennen/* 

Um <tiese Anschauung an einem Beispiel aus der Thierwelt fernerhin zu 
b^rrOnden, führt Caspar i sofort Folgendes an: „Junge V ögel im Neste sind 
beisammen; die mütterliche Nahruntjsspenderin ist abwesend, alle sind xoUauf 
gesättigt; eines \on ihnen stdsst tiennoch den gewohnten Lockruf der Mutter 
aus, die anderen antworten mit demselben, alle verständigen sich unter dieser 
Form dahin, dass sie die Mutter als angenehm berOhrendes Erinnerungsbild 
(Vorstellung) meinen. Der Vater der l'hierfamilie bat einen för die Thiere 
anderen und deutlich davon unterschiedenen, mehr drohenden Lockruf. 
Vor diesem haben die Kiniler der Thier fatnilie beständig Furcht, ihnen be- 
zeichnet dieser Ruf in lier \'()rstellunj; der Gewaltige, iler Furchtbare! 
Ist der V ater in der Ferne und die Mutter oder eines ihrer Kinder stosst 
diesen Laut aus, so verständigen sich alle Glieder sehr rasch dahin, dass 
hiermit der gewalthabende Vater (als Vorstellung) gemeint sei. In dieser 
primitiven Weise erlernen die Glieder der Familie unbewusst und unwill* 
kQrlich den VV'erth der I^ezeichnung und der .Mittlu ilunj^. Mit dieser ersten 
sich erhebenden Hinsicht entstehen die friilicsteii VWirzeln der Bezeichnung 
und die ersten Anpassungen an die Grundwurzcln der Sprache.'^ 

Mit diesem, dem Leben der Vögel entnommenen Beispiel ist meiner 
Ansicht nach Caspari nicht glOcklich gewesen. Denn ich bemerkte nie, 
dass die jungen Nestvögel (beispielsweise in einer Canarien-Hccke) eine so 
besondere Furcht vor ihrem Vater äusserten, sobald dieser fütterte. Dagegen 
ist nach allen Beobachtungen Thatsache, dass bei drohenden Gefahren 
(Raubvögeln) die Mutter einen ihren Kmdern Furcht einilusscnden Warnruf 
erschallen liess, der sie zum Niederducken und Verbergen mahnte, und den 
«ie dann, als sie ihn gelernt hatten, sich gegenseitig zuriefen, um sich ein* 
ander aufmerksam zu machen, wenn abermals Gefahr nahte. 



I) Autland 1877. Nn 48. S. 951. 
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Ueberbaupt mag es leicht auf falsche Wege f&hren, wenn man zunächst 

die Eatwickelun^ des Sprachvermügens und des Austausches von Vorstel- 
lungen durch die Sprache an den Thieren zu studiren sucht. Vielmehr ist 
es gewiss vor Allem gt^hoten, zu untersuciien, vvle sich die Sache heim 
Menscheogeschlecht verhält, und welche Erscheinungen sich namentlich im 
Leben der Völker bemerklich machen. 



3. Volksgebräuchliche Sprach-Exercitien. 

Nachdem das Kind einigennaassen über die Lallperiode hinausgekommen 
ist und die Sprachstudien praktisch begonnen hat, ist wohl für die Ange- 
hörigen zu bemerken, wie schwierig noch so Manches dem Kinde bei der 
Aussprache wifdj noch fehlt ihm die Direction über die Zunge, und die Ac- 
commodaticm der Qbrigen Sprachoi^rane nach WillkQr ist noch sehr beschränkt. 
Da nehmen sich dtan die Ai^diörigen der Sadie durch eine NachhQIfe an, 
und es lir^^innt schon in frühester Zeit ein häuslicher pädagogischer Unter- 
richt datlurch, dass die An^^ehnrigen dem Kinde gewisse schwierige, nach 
und narh V(jlksthümli( h i^rw ordcne Sätze und Worte \ orsprt-chen, tlic es nach- 
sagen niuss, um seine Kunstlertigkeit und Gewandtheit im Aussprechen zu 
Oben. Dies sind f,Zungen-Exercitien," Formeln, die wenig oder nur 
spaasigen Sinn haben und gewisse Schwierigkeilen filr Denjenigen darbieten, 
der noch ungeschickt im Reden ist. Viele solcher „Sprüche" fanden im Volke 
Simrf)ck'), Rochliolz^), F r i s < h f) i e r ^ und Andere, und wir Alle wohl 
lernten in unserer Jugcml ein/eine derselben kennen. FJeispielsweise ist eine 
Aufgabe, Folgendes fehlerfrei so schnell als möglich und in einem Athem 
herzusagen: 

„WVnn mancher M.inii '.^lls^tl■, wer manrhci M.inn \v:ir", 
Cäb' mancher Mann manchem Mann manchmal mehr Ehr'. 
Dtt OMAClier Mann nicht weiss, wer maocber Mann ist, 
Dnin nuclier Maaa iMBchrn Slana awacluBal veigiut." 

So hat man Uebungen für die meisten Buchstaben des Alphabets: „Näge 
mal de Boll, Boll, Boll, Roll, Boll, Boll.'' — „De dünne Diewel drog den dicke 
Diewel dorch den dicke Dreck." — „Fritz, Fritz, fnss frische Fische, I Vitz!'' — 
„Jene graue Gans ging jenes grüne Gras grasen." — „Hans haut Holz» 
hinter Häckers Hinterhaus haut Hans Holz." — „jung, säd de Jung, dat de 
Jung dem Junge seggt, dat de Jung de Schwien utj^^t" — „Kein klein Kind 
kann keinen kleinen Kessel Kohl kochen," — u. s. w. 

Bei mehreren primitiven Völkern bestehen ähnliche Methoden, wie w'ir 
im Kapitel über „Erziehung" nachweisen werden. So berichtet Dr. Pechuel- 
Loescbe: „Die Negermutter an der Loangoküste (Bafiotc) lehrt dem Kinde 

I) Das deutsche Kinderbuch. Altherkömmliche Reime, Lieder u. s. w. 2. Aufl. Plaakf. a.M. l|S7. 
3) AlemuaiKbes Kiaderlied and Kiadenpiel aiu der Schweis. Ldpog 1857. 
a) PreudMbe VoUwfdae oad Volkeeplele. Berün 1867. 
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Kinderverschen, welche (ebenso unlogisch, als allerorten bekannte) absicht- 
lich schwierige V'orstellunj^en enthalten und beim schnellen Hersagen die 
ungeübte Zunge zum Straucheln bringen. Das kluge Kind wird Besuchern 
vorgeführt, erregt Bewunderung und Heiterkeit." 



4. Dm Spreehenleroen uod der Aber^ube. 

Der Aberglaube wird überall rege, wo es sich um Fertigkeiten han- 
delt, welclie die Natur auf unerklärte Weise oft schnell gewahrt, ander- 
male mehr oder weniger versagt. In der Volksmeinung giebt es da zauberisrhe 
Wirkungen. Auch an das Sprechenlernen des Kindes knüpft sich in Deutsch- 
land ganz eigenthOmlicber, schon auf S. 306 besprodiener Aberglaube: 

Zwei kleine Kinder « welche noch nicht sprechen können, dflrfen sich 
nicht küssen, sonst bleiben beide stumm; so heisst es nach Mittheilung des 
Prof. Hildel)randt in Königsberg. Wenn daselbst das erste Kind sprechen 
lernt und zuerst Papa ausspricht, so ist das nächste Kind ein Knabe; sagt 
es zuerst Mama, so ist's ein Mädchen. 

Wenn die Fusssohlen eines kleinen Kindes gekitzelt werden, so beiast 
es in KOttigsbei^ i. Prn dass es zum Stottern Anlage bekomme; werden die 
Pusssohlen gekflsst, so hat es keine Achtung vor den Eltern. In Böhmen 
■dagegen heisst es: Das Kind und seine noch stillende Mutter dürfen nicht 
Fischfleiseh essen, sonst lernt es nicht sprechen, weil die Fische stumm sind. 
Lernt das Kind schwer sprechen, so soll man ihm Lerchenzungen zu essen 
^eben (in Baiern giebt man ihm Bettelbrod), oder der Pathe schlägt ihm sdlU 
acbweigend mit einem silbernen Löfiiel dreimal Ober den Mund. Ebenso 
haucht ihm au {Reichem Zweck die Mutter, wenn sie es am Charfreitag nach 
empfangenem Abendmahl zum letzten Male stillt, in den Mund. 

In Italien heisst es, wie Woldemar Kaden berichtet: Stottern lernt 
das Kind, w i-nn man ihm nicht, nachdem es von der Brust entwöhnt worden, 
<ias erste Mal aus einer Klingel zu trinken giebt. 



5. Die Bezeichnung Kind und Bube. 

Das Volk legt einem Worte bisweilen mit der Zeit eine ganz andere 
Bedeutung bei, als dasselbe ursprünglich hatte. Dies trifft auch unter An- 
•derem die Ausdrücke, mit welchen man ilas jugendliche Individuum und sein 
Treiben bezeichnet. Martin Luther durfte vor jck) Jahren noch schreiben: 
Gott thue nichts als Schlechtes, und das Evangelium sei eine kindische 
Lehre. Damals bedeutete also, wie noch heute in unserer Redensart recht 
und schleclu, das Schlechte etwas Schlichtes, das Kindische etwas Kindliches. 
Im Süden Deutschlands wird jedes männliche Kind ohne Arg ein Bube ge> 
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nannt, im Norden bezeichnet dieser Ausdruck nur noch einen verworfenen 
Menschen, gerade so wie die entsprechenden Laute des Rno^lischen für Knabe 
(knave) diesen üblen Sinn (knavery, Büberei) sicli zui;ezi)gen ha!;cn. ') In 
derselben Sprachgenossenschaft wechseln also Sinn und Bedeutung j^cwisser 
Worte teiffich und rftumlich gar sehr, wenn auch ganx uamerUich. Der 
Neger von Fernando Po, der das Wort bubboh filr „cm kleiner Knabe** 
gebraucht, Steht nach E. B. Tylor*) auf gleichem Pusse wie der Deutsche, 
der Bube sagt. 



Siebenundzwanzigstes Kapitel. 
Das Kinderspiel und Kinderlied. 



In iler geistij^en h^ntwickelung des Menschen kommt während der ersten 
Lebensjahre die Neigung zum Spielen erst sehr alloaäHch zum Vorschein. 
Wenn das Kind su greifen beginnt, sucht es zunflchst diejenigen Dinge su 
fassen, die in auffallender Weise %-or seinen Augen schweben. Es reagirt 
nicht blos auf die TOne der Klapper, oder auf den Glanz eines bunten 
Gej^pnstnndcs, den man ihm vorhält; es fänjjt auch an, sicli dieser Dinj^^e 
selbst bemächtigen zu wollen; nun schwingt es mit Wohlgefallen iHe Klapper 
hin und her, den Tönen derselben lauschend, und der Ausdruck der Freude 
darüber, dass es Dergleichen leisten kann, spiegelt sich in seinen ZQgen. 
Wenn man ihm Ringe und ähnliche Dinge an seinem Bettchen aufhftngt, so 
pendelt es dieselben hin und her; es freut sich, die Sachen sdbstthntig in 

schwini^ende Bewegung versetzen zu können. Dies sind die ersten l'rschei- 
nungen des S p i e 1 1 r i e b e s, dem fast alle V'ölker Rechnung tragen, indem 
die Eltern die Lust des Kindes am Spiel durch kleine Gaben türdern. 

Wie das Kind in seiner geistigen Entwickelung dann weiter unter Mit- 
wiritung der Phantasie immer sdbstthfttiger zu spielen beginnt, hat Professor 
Preyer, der Jenenser Physiolog, an seinem eigenen Kinde recht hübsch be- 
obachtet.^) Er bemerkte die \'ersuche des Kindes, öfters von selbst das, 
was es hörte, zu imitiren. ,, Diese Nachahmungen machen schon bisweilen 
den Emdruck, als wenn sie nicht willkürlich geschähen. So betrachtete das 
Kind einmal in dor 83. Lebenswoche — im Garten ein Roihsdiwftnxchen 
aufmerksam volle 2 Minuten lang und ahmte dann nicht schlecht 5<->6 Mal 
das Piepen desselben nach, hierauf erst »ch nach mir umwendend. Als es 
mich nun sah, schien das Kind erst gewahr zu werden, dass es überhaupt 
Nachahmungsversuche gemacht hatte. Denn seine Physiognomie war der 
eines Erwachenden ähnlich, und es war nun nicht zu bewegen, Laute nach- 

I) Völkerkunde von Oscar Paschel. 5. Auflage von A. Klrcbhoft Ldptif l88t. 8. IO7. 

a) Die Anfänge der Cultur. Lcipxig 1M73. I- S. ag, 

3) W. Preyer. Die Seele dee Kiadee. Leipdf iSBi. & 504. 
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zuahmen. Nach 5 Tagen wiederholte sich das Schauspiel. Wieder wurde 
ilas Piepen des Vogels reproducirt und Nachmittags nahm das Kind eine roh 
aus Holz geschnitzte Kuh von der Gröfse des Rothschwänzchens, liefs die- 
selbe in seiner Hand auf dem l'ische sich hin und her bewegen und zwar 
auf den FQssen und piepte nun so, wie es beim Anblick des Vogels gethan 
batte: offenbar war hierbei die Phantasie bereits stark erregt. Das höl- 
zerne Thier sollte den oft im Garten beobachteten in der Veranda nistenden 
Vogel vorstellen, und das Zirpen und Piepen dessen Stimme.'' Wir Alle 
haben gewi.ss ähnliche Beobachtungen bei Kindern über die Entwickelung 
der Fähigkeit zum Spielen als Acte der Nachahmung beim Erwachen 
der Phantasie gemacht. 

Bezüglich des Spieles mit der Puppe, bei der das Kind gleichsam die 
häusliche Wirthschaft der eigenen Mutter mit dem Säugling nachahmt, stellt 
Bizyenos') die Rehauptuni,' auf: Ks ist nicht unwahrscheinlich, dass bevor 
die Menschen sich ihre primitivste Kleidung anschafften, vor Allem aber, be- 
vor sie zu einem Zusammenleben, einer sesshaften Häuslichkeit, sei es auch 
mit ganz eiiifachen Einrichtungen, gekommen waren, fbr die Kinder keine 
V'eranlassui^ zum Puppenspiel existirte.'* Wenn dann Bizyenos weiter fragt: 
„Was mögen sie nun aber bis zu jener Zeit gespielt haben?" — so setzt er 
ganz richtig hinzu: „Um diese Frage zu beantworten, müssen wir nun die 
Kinderstube verlassen. Wir müssen uns dahin begeben, wo der Mensch 
wirklich in seiner primitivsten Gestalt uns entgegentritt." Allein er behauptet 
auch mit Unrecht, dass man dies „bis heute" unterlassen hat Nicht blos 
der Verfasser dieses Buches hat in der 1876 erschienenen ersten Auflage 
desselben, sondern auch mehrere daselbst angeführte Schriftsteller haben 
diesem Gegenstamie eingehende Betrachtungen gewidmet. Wir fanden, dass 
sich auch bei solchen Naturvölkern, die jetzt gleichsam den Urzustand des 
Menschengeschlechts in ihrer Lebensweise darstellen, das unbefangene Kind 
sein Spiel durch Nacbahriiung aller solcher Dinge schaflft, mit welchen sieb 
die Eltern je nach ihrem Culturleben beschäftigen. Man darf sich den Ur- 
menschen allerdings nicht mit Hülfe der Phantasie, noch auch auf Grund der 
Leetüre rein philosophischer Bücher zu construiren suchen. 

Im Leben des Menschen hat das Kinderspiel eine nicht zu unter- 
schätzende Bedeutung. Alle unsere Jugend -Erinnerungen knüpfen sich an 
jene frohen Augenblicke, in welchen wir uns scherzend mit der spielenden 
Kinderschaar tummelten ; willig haben wir uns den Spielgesetzen unterworfen, 
die sich das kleine Völkchen selbst gegeben hatte und die aus alter Zeit 
von Generation zu Generation befolgt wurden. Die culturhistorische Bedeu- 
tung des Kinderspiels kann kaum treülicbcr bezeichnet werden, alsmiti<och- 
holz*') schöner Einleitung: 

„Das Mutter- und Kindesveriiiltniss entspringt aus der unabweisbaren 

1) Dr. Georg M. Bizyenos, Das Kinderspiel in Bezug; auf Psychologie und Hadagu^ik. 
Leipzig 1881. S. j. 

a) Rochliolx, AleiBWUi. Kinder lied und Kinderspiel aut der Schweis. Leipiig 1^7. IL & 357. 
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Natur und ist sieb also in allen Zeiten uod VerbAltoissen gleich. Denn was 
<!em rein Menschlichen anii^eh()rt, bleibt frei von dem Wechsel der Systeme 
und Moden; so grosse Din^^e, wie heute der soj^fcnannte y;utc Geschmack, 
uod die üffcntlicbe Meinung, haben keinen Lintluss darauf, und kaum durch 
llas Nationdle erleidet es einen leisen Bindrudc Die £nflhlungen bterflber 
aus dem höchsten Alterthum machen daher noch immer eme Wirkung auf 
uns, als stammten sie aus unseren eigenen Jugendjahren. Jene Mutter, die 
dem eingeschlummerten Säu^lin^ die l-'üej^en wehrt, ist die schon von Homer 
geschilderte, ist zugleich unsere eigene und wird ;iuch den einst noch kom- 
menden Raphaelen der Gegenstand ihrer Madonaenbilder sein. Jenes Kind, 
das neben der Mutter herläuft und sie an der Schfirze zupft, bis sie*s auf 
den Arm nimmt, ist das homerische Kind und sind wir selbst einmal gewesen. 
Jenes S ilinlrin, das vor des Vatcrs grossem Helmbusch erschrickt und sich 
in die Schuher der Amme verbirgt, ist Hektor's Astyanax: da nimmt der 
Vater den Hehn nf)cl) einmal ab, ol)gleich er eben aut dem Wege ist, in 
den Kampf zu gehen, herzt und befiehlt den Göttern das Kind; da muss die 
Mutter durch die AbschiedsthrSne hindurch mitlächeln aber des Kleinen 
reizende Scheu; und da bcschleicht uns selbst eine stille Sehnsucht und wir 
müssen unserer eigenen lieben Eltern plötzlich gedi nki n. Nicht mehr das 
Gedicht, nicht mehr das prächtige homerische Hildwerk ist < s dann, nicht 
mehr unser poetisches Wohlgefallen daran, sondern uns crtüUt ein höhcr- 
reicbendes sittliches Frohgefühl; wir haben die Genugthuung, unsere innersten 
und verschwif^ensten Kindheitsstim'mungen als die Empfmdung der Welt vor 
Jahrtausenden schon ausgesprochen und anerkannt zu sehen, da steigren dann 
die so geheimen Liebesgedanken wie verschOttete alte Statuen an's Tages» 
licht empor und werden /u neuen Ehren gezogen. Es ist, als ob wir die 
Wahrheit einen Sieg begehen sahen." 

„L'ebcr der äusseren wandelbaren Natur steht unwandelbar die unseres 
Hersens, unserer Neigung und Liebe. Dahm: wächst den edelsten Geistern 
einer Nation diese Empfindung zn der grossen der Nationalität: das Andenken 
an die Jugendzeit, Vater-, Mutter« und Gcschwisterliebe, Kameradschaft und 
Freundestreue ist ihnen die ursprüngliche Quelle ihres Wahrheitseifers, ihres 
Schönheitssinnes. Der Muttcrschoos, das Kindergärtlein , der Knabenspiel- 
platz steht noch immer lieb und freundlich vor ihrem Geiste, indess dieser 
schon die üffentlicbe Arena betritt und zu solchen W«'ken sich anschickt, 
an denen ein ganzes Jahrhundert zehren soll. Wie treu blieb Schiller dem 
ersten Jugendfreunde, wie aufopfernd ein Goethe gegen die aus der Frank- 
furter Knaben-Kameradschaft, wie kameradschaftlich fühlt sich Klopstock als 
Odendichtcr noch zu unbedeutenden Jugcnds[)ielen hingezogen, welch ein 
guter liruder und Frcundschaftsheld ist Georg Forster, ist der grosse Les- 
sing! Ihr theilweise ärmliches und beschränktes Leben im Elternbause brachte 
ihnen doch das unschätzbare GlQck, der Empfindung der Heimathlichkeit, 
der trauten Kindertreue recht sicher geworden zu sein, und dieser Herzens- 
zug hielt durch ihr Leben aus.^* 

PlOM, Dm Kind in Bnucb und Siue der Völker. J. Aiifl* 19 
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Das Kinderspiel und Kinderlied. 

Roch holz führt eine Galerie von Helden und von Weisen vor, welche 
das Spiel der KinderMclt mitbetrachtet, oder mitgemacht, oder weiter aus- 
gedacht haben; lauter Männer, die zusammen einstehen für die Wahrheit des 
Schiller'schen Wortes, es liege oft hoher Sinn im kindischen Spiele. Das- 
selbe war auch des grossen Leibnitz Ansicht, der von der scharfen und un- 
nadiahmlichen Erfindungskraft redet, die in den althergebrachten Spielen 
stecke. Heraklit ordnete am Dianentempel zu Ephesus die Knabenspiele, 
Sokrates machte sie zu Athen mit. Cosmus von Medicis verbesserte seinem 
Enkel auf öffentlichem Platze die Pfeife; Gustav Adolf spielte mit seinen 
Officieren Blindekuh; Leibnitz trieb das Grillenspiel, Wallis das Ringelspiel 
und schrieb eine Abhandlung darüber; sogar der sonst so empfindsame 
Lavater erfand das Spiel der hölzernen Bausteine. Der spartanische König 
Agesilaos ritt mit den Kindern auf dem Stecken, HePnrich IV. von Frank- 
reich diente den seinigen selber zum Reitgaul und rutschte mit ihnen im 
Zimmer umher. 

Die Kaiserin Katharina die Zweite von Russland, diese geistvolle Frau, 
schrieb einst an ihre Freundin, Frau von Biclke in Hamburg: „Sowie ich 
nur immer konnte, habe ich gelacht, und ich schwöre Ihnen, dass ich noch 
jetzt, wo doch die ganze Last meines Standes auf mir liegt, Abends aus 
Herzenslust mit meinem Sohne Blindekuh spiele. Wir sagen zwar, es ge- 
schehe der Gesundheit halber, unter uns gesprochen, geschieht es indess 
nur, um Possen zu treiben." 

So ist denn auch die Lust zum Spielen den Kindern aller Völker 
angeboren; nur die grössere oder geringere Lebhaftigkeit ist etwas ver- 
schieden. „Heiterkeit ist den meisten Afrikanern angeboren," sagt R. Hart- 
mann,') „und die Spielplätze ihrer Kinder sind die Stätten fröhlicher Lust. 
Da geht es im Lärmen und Schreien gar toll her. Ich glaube nach meinen 
eigenen Erfahrungen und nach denen befreundeter Personen nicht, dass unter 
den Kindern auf dem dunklen Continent ein sehr viel anderes Gebahren 
herrsche, als bei unserer lieben Jugend daheim. Die Kinder der Indianer, 
der Mongolen, der Wasser- Malaien und Creolen sollen im Allgemeinen 
ernster, ja düsterer sein, als diejenigen der Europäer, Polynesier und .Afri- 
kaner, namentlich aber der Nigritier. Unter letzteren giebt es auch hübsche 
Kurzweil mit Früchten, Samen, Steinchen, befiederten Stäben, mit gefloch- 
tenen Häuserchen, Nachbildungen von Thieren aus Holz, Thon u. s. w., mit 
dem Bau von Kraalen aus Sand u. dgl., endlich die Beschäftigung mit zahmen, 
lebenden Thieren/* 



1. Aehnlichkeit der Kinderspiele bei allen Völkern. 

Das Spielzeug wiederholt sich bei den verschiedensten Völkern. Die 
Puppenwiegen, die wir unseren Kindern als Nürnbergertand zu schenken 
pflegen, galten ebenso schon den alten Griechen. L'nter den Merkwürdig- 

i; Hartmann, Die Völker Afnka's. Leipiig 1879. S. 177. 
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ketten des Juno-Tempeb zu Olympia erwihnt Pausanias eines kleinen, mit 

Elfenbein \erzierten Bettdieas, das ein Spielzeug <Ier Hippe xiameia gewesen 
sein sollte. Tbonpuppen t^ah es sowohl in Altj^riechcnland untt^r dem 
Namen xopai (Guhl und Koner), als auch unter den sclum lan;^'St unter- 
gegangenen Völlcern Nordamerika's, die in den Mounds oder Grabhügeln 
dei^eicfaen Spidsachen hinterliessen. Die naive Darstellung^ des Kinderspiel- 
zeugs insbesondere der Puppen wiederiiolt sich auch bei dem Volke der 
alten Peruaner, in deren Gräbern, sobald sie Kinderleichen enthielten, in 
mehreren Fallen von Reiss und Stübcl') Holzpuppen mit Wiegen, anch 
eine als Wickelkind ausgeputzte kleine Thonfigur gefunden wurde. Bei 
ilieser Figur uar die kleine Thonpuppe einem, die Stelle der Wiege ver- 
tretenden Holzgestelle au^bunden. EKe Kinderpuppen der Griechen hatten 
genau I wie unsere jetz^en, bematte Holz- und Thonerde-Gesichter. Wenn 
unter den alten Griechen das Mädchen raannbar wurde, so war es Sitte, 
dass es sein Spielzeug der Göttin Aphrodite weihte und im Temjjel dersellien 
aufhing. Die Dichterin Sappho") begleitete diesen .\ct frommen Brauches 
mit einem dichterischen Gebete, die Güttin möge die kindischen Geschenke, 
als Puppen u. s. w. freundlich annehmen, und f,auch/* so fthrt sie fort: 

«Die rothcn Kopftürhiein der I'uppcn 
Verachte nicht | diea hab* ich, Sappbo, 
Gcacheakt Dir ab nicht Mwwthea Gaackanli.'' 

Die Kinderklappem und Kinderrasseln hiesscn bei den Griechen Platagai, 
und die Saf^e hat sogar den Namen ihres lü (Inders auf die Nachwelt ge- 
bracht; er liiess Arrhytas. Spielzeug erhieltrn die Kinder iler alten Körner 
schon an den feierlichen Tagen geschenkt, wo ihnen der Name beigelegt 
wurde (dies nominum oder nundinae, bei Knaben der 9., bei Mädchen der 
8. Tag). Diese Spielsachen hiessen crepundia und wurden selbst von Sdaven 
dargebracht; sie wurden am Halse getragen und hatten daher vom Klappern 
{crepare) ihren Namen. Die Kinder der Ureinwohner Deutschlands belassen 
aber auch schon dasselbe Spielwerk, denn in den alten Hcidengral)ern hndet 
man solche emtache Instrumente; es sind zwei birnenförmig bohle, an ein- 
ander gebackene Thonkugeln mit eingedrflckten kreisförmigen Verzierungen, 
innen Klappersteinchen enthaltend.3) Ohne Zweifel tändelten die Kinder der 

1) Rcits und Stfibel, Da* Todtenfeld von Aocon in Peru. Bflilia, Aaher. Tat 8B^ 89 u. 90W 

a) J. C Poestion, Griechiiche Dichterinnen. Wien 1876. 

3) In Umcncrftbem fand man neben Kiadeaifebeinen riindi^t^chUflene nesel, wie noch heute die 
Kn,abcn beim Spielen benuUen (Bericht <Ii r Drut-ii licn Ciesi'H^i Ii vom J. iKjy. Lcipiig. S. 7. — 
Hostinann, Drr UrncnfriciJhor bei Darxau in der Provinz Hannover. Uraunschweig 1K74. S. 118). 
— IB dar Saaunluag der „Deutschen GeiclUchaft" tu Leipiig befindet sich dn offenbar al<i Kinder. 
Uappar an batradiiendea Spklgeriib aya cinein uralten Kindergrabe •tanunead, ein Ideiner Vogel a«a 
Thon odt Khp p er a te i ne « Im hnem. Bin befaiemes GSukben lait eiaean KinderpTeUcben an der Stella 
dci Rossschweifs bcs< lir-^itit Preuskcf in seiner „Vaterlindiachen Voricit" 1844- Auch in der Schwel« 
(Zuriilicr .\ntii)uar. Miuln-il. i. ij.), in WQrttcmbcrg (Schwäb. Merkur, 22. Januar 1H4J}, in Sachten 
((ii-initi, I>ic L'rnrnlclder von Strchli-n und Grosscnh.iin. Ca^isrl l8;(i) «urrirn Kin l rklappcrn und 
Kinderrassein in Heidengr4beni gefunden, die aus der Bronrezeit stammen. Kindcrspiclzeug, Vogel- 
ligvm dantellend und aua prfthfaitoriacben Grftbem stammend, befinden sich ; im Berliner kön. ethnogr. 
Mnaaam aus den Gräber<«ldani von Groaa-Cicnrit* in der Naumark, aua den Grftbem von Lederhoae 
bd Siriegau (Schlesien) uad am denjenigen M PAtten In dir Lainita. Oieie Vogelfigurea cadialtaa 
kldae harte Stdae «ud «Hanten ala flaaada. 

19* 
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alten Europäer mit Sclmitzbildcben von Pferdchen, Scbweiacbcn und Hund- 
chen; wenn ein Kind starb, so gab man ihm diese Dinge mit in das Grab; 
dies beweisen die in Heidtrngräljcrn hie und da gefundenen Pfeiffn;t^äulchen. 
In sinniger Weise schildert Weinbold') die Spiele der Kinder im aurdischen 
Altertham. FrOhzeitig, sagt Weinhold,«) mag die Tocke auch bei deo 
deutschen Mädchen beliebt gewesen sein, wie sie es bd den römischen war, 
die sie beim Heranreifen der Venus opferten. Vielleicht war sie durch die 
Römer in Deutschland bekannt geworden, vielleicht auch nicht; die Versuche, 
Götterbilder in l eig und Holz zu bilden, kimncn auch dir Rrfindung dieses 
Spielzeugs veranlasst haben. Genug, im und lu. Jahrhundert war es 
schon allgemein bekannt, und die Gedichte des 13. Jahrhunderts schildem 
uns mehrmals die Freude der Mädchen an schönen und vielen Puppen. „Dem 
Mädchen in seiner stillen, sinnigoa und lieblichen Art ist solches Vorspiel 
der mütterlichen Sorge angeboren und es träumt sich auch gern voraus in die 
eigene Häuslichkeit." Naiv rührend ist die Klage der kleinen l^urgj^rafen- 
tochter in Woifram's „Parcival," welche dem heimkehrenden Gaste, der sich 
scherzend zu ihrem Ritter erklärt, Gaben verehren möchte und doch nidits 
weiter besitzt, als ihre Docken, die, wenn er sie nähme, sie gern gd>eii 
wQrde, wenngleich sie viel schöner sind, als die der Nachbnrskin ler. Im Ger- 
manischen Museum zu Nürnberg betlncit t sich eine Anzahl klcim r, kaum einen 
Daumen langer Figuren aus weissem Thon, die bei der l'nilegung des 
Pflasters unter der Strasse gefunden wurden ^ diese Puppen, Fraucngestaltcn 
in der Tradit des 14. Jahrhunderts, haben am Brusttheile eine Vertiefung 
zur Einlegung des Pathenpfennigs. Ueber die Kinderspiele, die im frühen 
Mittelalter bei uns gebräuchlich waren, siehe: ,,Das höfische Leben zur Zeit 
der Minnesänger" von Prof. Dr. Alwin Srluiltz. Leipzig 1879. f^apitel. 

So scheint denn fiberall der kindliche Sinn in der Form des Spiels das 
Gleiche zu wählen. Beispielsweise sagt von den Südslaven der Militai t;ren2e» 
von den Croaten, Slavoniem und Syrmiem, Baron Rajacsich: ^) „Ute Spiele 
der Jugend sind hier die in allen anderen Gegenden bekannten Unterhai» 
tungen, als: das Laufen, das Ballspiel, das Schleifen auf dem Eise u. s. w.^^ 

.Auffallend sind sehr bestimmte Beziehungen und Aebnlichkeiten, die sich 
zwischen dem deutschen Kinderspiel und denjenigen Spielen finden, welche 
noch heute bei vielen Völkern gebräuchlich sind; viele sind sich einander 
ganz gleich. Die fleissigsten Studien nach dieser Richtung hat Buchholz 
gemacht, durch den wir beispietewdse erfahren, dass die „goldene und die 
feiule Brücke" sich bei Rabelais wieder findet, der im Gargantua das ent- 
sprechende französische Spiel angiebt: „au pontz cheuz;" das Spiel der 
schweizer Kinder: „Es chunnt en Her mit eim Pantoffel" hatte sein Seiten- 
stück in einem bis in neueste Zeit beim ganzen Volke auf den l\irr)crn ge- 
bräuchlichen ianz. Bei deutschen, czechischen und magyarischen Stämmen 

1) Weinhold, Altnordisches Leben. Berlin 1856. S. tqp. 

a) Weinhold, Die deuucheo Frauen, a. Aufl. Wien 1882. S. 107. 

3} Dm Leben, dk Sittco und Gebrftticbe der SOdtlAven. Wien 1873^ S. loj. 
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findet sich ein Knabenspiel, das im sächsischen Voigtlande „Einmalab," auch 
Potschek, im czcchischen Böhmen Spacek heisst: Ein keilförmig zugeschnit- 
tener kurzer Pflock wird auf die Erde gelegt und es wird dann mit einem 
Stocke auf sein zugespitztes Ende geschlagen, so daas der Pflock in einem 
weiten Bogen fortfliegt; ein anderer Knabe hat ihn mit seinem Stocke auf- 
zufangen; trifft er ihn nicht, ao nimmt er den Pflock und wirft ihn gegen 
den angelegten Stock des ersten Knahen. Ein ähnliches Spiel trifft man in 
Unj^arn an, wo man das zugespitzte Holz Gatschkai (im temescher Banat) 
oder Piske (oberungarisch) und Piye (maj^yarisch) nennt. Auch die Ball- 
spiele (nach dem Romanischen ballare tanzen, ballata Tanzlied) ähneln sich 
in vielen Landen: Das Schlagen der Kugel auf ebener Bahn durch einen 
Eisenring hiess das „Bügel** schlagen, im Vlämischen „durch die Kloos- 
pforte" schlagen wurde dosen, cloten, auch bollen und hojrheten genannt; 
und in Norddeutschland ist die „Kliese" ein Holzball, der zu Ostern her- 
kömmlich von Gesellschaften geschlagen wird. Das Tschaugan ist das bei 
Persem, Arabern und Türken verbreitete Spiel mit dem Schlagball; von 
dort sollen es die Ritter des deutschen Hauses su Jerusalem in die abend- 
ländischen Balleien verpflanzt haben; das Maille-Spiel ist ebendasselbe. Unser 
„Gleich oder l'njflfich" ist das genuesisclie A p.a-daespa und das toska- 
nischc A pari o taffo; das gewöhnliche „Kugelspiel'' heisst in Geniia a-c 
bocce, das man a-e piastrcUc nennt, wenn man statt der Kugeln Steine 
nimmt; unser „Blindekuhspiel" heisst in Italien a mosca cieca (blinde Fliege), 
in Genua all* orbetto. Auch unser Pederballspid findet sich in Genua unter 
der Bezeichnung a-o chiummin wieder; unser Eierkippen ftlhrt dort den Namen 
.1 rompi, unser Anschlagen ist italienisch Azzecca muro (Mauemahen), ge- 
nuesisch a-o battin. Das „Anschlagen" oder die „Blinzemaus" heisst bei 
den Griechen Apodidrascinda, Belgisch schuyl winckgen, schuyl hoecxken, 
Plandrisch duy-kerkeo, Brabantiscb coppen comt ut den hoecken etc.*) 

Die Spielwaaren der Chinesen und Japanesen, sowie anderer asia- 
tischer Völker sind in vieler Betiehung den unsrigen gans Ähnlich, nur 
sind manche derselben bei ihnen ausj^ebildet und vervollkommnet, wie die 
Papierdrachen, die Kreisel u. s. w., da sich mit ihnen auch gern dort die 
erwachsenen Leute belustigen.'') Das Steckenpferd und die kleine Wind- 

t) U«ber eataloniteb« KMenpiele und deren AcfmKcMtek mit deutMlien tielie Liebrecht, 

.Jim Volkskunde." S. Hier iiit rx Fünffingerapid, „Taubenflie{aa,** PkuopMck etc. 

i) J apan csi « c h >• Pupp«-n, j Silu k, die eine gross, die andere klein (wenijf Ober einr Spanne 
lau};} mit PapicriTi.i> !i' -K uplen, Ijcmalt und fleischfarben, mit bew r^jürhrn (irlink.!n| b-hi !• n r h in 
der von von Sirbold dr-m cthnographischrn Muaciim su Mimchen Dbergebcnen Sdnimlung. Uopen 
und Pfeile lar Kinder als SpieJicug der Andainanesen befinden ticli im ethnographischen Musetwf 
SU Berlin unter der Nr. An 78. Die mennicliftichen Spiele und Belnitigwigea der KÜider im Gouver- 
nement Archnngel werden in den (nueitclien) llittheliungen der GcMlIecliaft der LifMwber der 
Naturkunde Hd. XXX beschrieben (Arbeiten der i'thnogr. Section 5. Buch 1. Lief. Moskau 1S77). 
Ijic Kinder <lcr Kasias (Bengalen) amüsircii nach Ualton ähnlich wie die eurupfii<ichen mit 

Kreiseln und Stangenklettern (Zcitschr. f. Ethnol. 1873. S. id^). Kinderspielceug in SUdindien ge- 
brtudilicli: Tltierttgurca, ZappelmAnnclien, Kugel etc. befinden 11011 im Berliner etbnofr. Muaeuai. 
DaadlMt Im woA ma» Bo«b»]r ein« Kiodcipiwek aowie GHederpuppen mu Aüum von Tem «ttt tuM 
Ziehen, um die GHeder «0 bewtfm. 
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mOble, die an einem Stabe bcfestip^t ist, und mit der die Kin«ler in Europa 
wie in Japan und China ge^en den Wind laufen, waren bei uns schon im 
Mittelalter in den Händen iler Kinder, wie Holzschnittbilder aus dem 1 6. Jahr- 
hundert mehrfach darstellen. Kugel spiele, denen sieb unsere Jugend mit 
^er widmet, sind in Shtttieber Wdie unier den Khideni der Polynesier 
heimisch.*) Die Kinder der Australier haben ein Tauspid, das dne gewisse 
Aehnlichkeit mit dem englischen „Cat's-cradle'* bat, doch ist ihre liebste 
Unterhaltung das Krlernen der Jagd und Fischerei (Lubbock). 

Spielsachen für Kinder gab es schon im alten Aegypten in mannich- 
facher Art und gleich denjenigen, mit denen sieb auch unsere Kinder ver- 
gnügen. So filhrt ChampolIion*Pigeac*) an: Eine Puppe von Hols mit 
bew^Uchen Armen; auf dem Kopfe waren natflriiche Haare angebracht^ 
von denen man noch einige sieht. — Eine sehr kleine Puppe aus Elfenbdn* 

— Ein Schmied von Elfenbein mit beweglichen Armen, roh gearbeitet — 
Bälle aus Stücken Leder, die zusammengenäht und mit Häcksel gefüllt sind. 

— Ein hölzerner Ball mit roth und blau gemalten Abtheilungen. — Ein 
Knöchelchen aus Kifenbdn. — Kreisel aus Holz, welche gepeitscht wurden etc. 

In der ägyptischen Abtheilnng des Louvre zu Parts findet sich Spielzeag^ 
der Kinder aus Altägypten: ein Ball, auch Puppen von Holz (unter der 
Katalognuromer M./173. 546) insbesondere eine Klapperpuppe, deren Arme 
im Schultergelenk beweglich sind und deren Hände einen Holzklotz gefasst 
halten, der beim Schütteln aufschlägt. Aebnliches enthalten andere ethno- 
graphische Museen. 

Vidfach finden wir ganz fthnlidie Spiele und fast gleiches Spielwerk, 
wie bd uns auch unter den Naturvölkern wieder. Die geistige Richtung 
wiederholt sich Qberall, woüDr wir nur dnige Beispide aus verschiedenen 
Klimaten anführen. 

Im Spiel zeigt sich die Kinderschaar der Eingeborenen Australiens 
von Lebenslust bei voller Freiheit und Verzogenheit übersprudelnd. Kaum 
haben sie den Magen angefiUlt, so heisst es wohl „Tschupadu!^ (lasst uns 
spiden!) und nun geht es entweder an Verstecken, Kulkuri, oder Ball spielen» 
tschubu tschubu, oder eine Nachahmung der Erwachsenen im Kampf, im 
Werfen oder in Tänzen , und dann ist ein Kreischen und Lachen, dass es 
weit durch den Rusch widerhallt, bis einer der alteren sein Kulu (d. i. j^enui^!) 
ertönen lässt, und dann kehrt Alles ohne Zögern zu seinen Hütten zurück. 
Während des Spiels sehen die Alten zu mit unverhohlener Freude, der sie 
häufig genug ebenso lauten Ausdruck geben, als ihre wilden Sprösdinge.') 

Die Knaben der Eskimo im hohen Nordosten des amerikanischen Con- 
tinents spielen ^^^ewi ihnlich mit kleinen Schlitten und üben sich im Speer- 
werfen, n.iclxicm sie sich umher tummeln können. Die Mädchen erhalten 
Puppen aus Wallrosszähnen geschnitzt und mit Fellen bekleidet, oder kleine 

1) L'cber die Spiele der Polynesier liehe GcrI.md, Die Volker Her Sod'iee. S. 103. 
t) Dessen „GemAlde von Aegypten." Frankfurt a. M. 1839. S. Scbinerber. S. 306. 
9) Dr. B. juaf in: hAus allai WditheUea.'* tBfj, 5. 347. 
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Thierfi^nren. Ein beliebtes Spielzeug bilden junge Hunde, die mit grenzen- 
loser ROcksichtslosigkeit gequält werden.') 

Auch die Ostjakischen Kinder spielen mit Kinderpuppen (usljak. 
„Agan'^), die von ihnen selbst verfertigt werden; dies sind Darstellungen 
cmgcborener Frauen in ihren Pelzen cic cn miniature, die Köpfe durch 
Entenscbnlbel enetzt. Auch haben sie Puppen aus Schwanennchnäbeb; 
die Knaben spielen mit Bogen.') 

Einige der Kinderspiele der Wakamba in Ostafrika sind den euro- 
päischen gleich, 7.. H. Haschen" und „Versteckenspielen auch tragen sich 
die Kleinen, ^anz wie unsere, nicht nur Huckepack, sondern auch Kücken 
an Rücken nut verschränkten Armen und schaukeln sich in dieser Stellung 
hin und her. Kleine Mädchen p6acken sich manchmal einen Strauss grdl- 
forbener Blflthen. Die Jungen machen sich den Spass, eben frischgrOnen 
Sorghumhalm in der Asche eines Feuers zu erhitzen. Wenn hierdurch die 
Luft in den inneren Zellraumen desselben in Spannung versetzt ist, schlagen 
sie den Halm auf einen Stein, wodurch er mit starkem Knall zerplatzt. In 
Zanzibar haben sich schon viele indische, ja selbst europäische Kinderspiele, 
Ballwerfen, Drachensteigenlassen ete. eingebürgert Dort giebt es auch 
Spielzeug, z. B. Puppen, aus Pa1msiroh.3) 

Achnlich hindeutend auf eigene ICrfmdungskraft ist das Kinderspiel in 
anderen Theilen Afrika's l)eschaffen. Hartmann, der Afrikareisende, giebt 
an, dass die Kinder der Machololo und anderer e t sc h u a ne n sich irdene 
Figuren von Kindern u. s. w. anfertigen; er selbst sah die Berabra-Kindcr 
sich einfache Spielzeuge aus je einem gestreckten ReissigstQck und je zwei 
kurfett Taubenfedem selbst herstellen, wdche vom Winde bewegt, auch 
dem oberflächlichen Kenner sofort das täuschende Bild einer hurtig Ober den 
Wflstenboden dahineilenden Gespenstheuschreckc (etwa Bacillus) darboten.*) 

Die Hütejungen bei So to- Negern oder Rasuto (ebenfalls ein Betschuanen- 
volk) vergnügen sich im Felde mit Fechtübungen, zu welchen Schild und 
Stöcke dienen ; sie Oben sich auch im Werfen mit Wurf keulcn, stellen Jagden 
nach Hasen und kleinem Wild an, stdien Sprenkel auf und legen Leimnithen. 
Die Thiere, welche sie langen, quälen sie gern zum Zeitvertreib. Auch ver- 
treiben sich die Knaben die Zeit mit dem Formen von Thonfiguren. Die 
Mädchen vergnfigen sich mit Springen über einen geschwungenen Kiemen, 
sowie mit einem dem „Sautreiben" ähnlichen Spiel u. s. w., auch mit Tanzen, 
mit Hauen von Kraalen aus Sand, mit Formen von l öpfen u. s. w. Im 
Sommer bauen sie sich aus hohem Kraut Hatten.') 

Nadidem die russisdien Soldaten im Januar 1881 die Festung GAk-Tepe, 
das Haupt-Bollwerk der Teke-Tnrkmenen, mit Sturm erobert hatten, betrat 

t) Beaccla, Polarte-Expedkion. S. JÄJ. — Bkie Puppe <}er Taehnkitebcii a. bei Norden. 

•kiÖld, t)i' rm«cgclunjj. S. 139 

a) Wf st»ibiri»i hr Hxp<^dition in. „Deutsche geogr. BUttcr." 1877. IL 

3) Hildrbramlt in: Zcitschr. f. £thnolo|(i«. 1878. S. 393. 

4) Bericht der Berliner Aathropolog. GcaeiUch. 1S77. S. 45|. 
5) HiMioDAr Bndenann, Zehachr. f. EdmoL iS;^. S. 37. 
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der Chefarzt Dr. Heyfcldcr') das Innere der stark zerstörten und ver- 
wüsteten Festung^. Er bezeichnpt es als ungemein rührend, dass sich unter 
dem Schutt derselben auch Kindi-rspielsachen fanden; er sagt: „Nicht weniger 
ist es ethnographisch und culturhistoriscb interessant, dass diese Spielsachen 
zngldch Urspidsachen sind, die ersten und einfachsten, im Altertham und 
zum Theil in der Neuzdt verbreitetsten: Der Ball and der Wflrfel, wenn 
ich so den kleinen roih und gelb gefärbten Fusswurzelknnchen vom Schafe 
nennen darf, der sechs Flächen bietet und wahrscheinlich dem Würfel ur- 
sprOnglich zu Grunde liegt. Ausser Nachrichten der Schriftsteller belehrt 
uns auch eine antike Statue Aber dieses bei Griechen und Römern ver- 
breitete Spiel mit den vier KnOcheldten, welche auf dne Steinplatte ge> 
worfen werden. In Trier ist das Spiel heute noch so verbreitet, wie im 
Alter th um, und w ird ebenso mit zwei gdben und rothen Knochen (gespielt, 
wie in Gok-l'epe. * 



2. Nationaler Charakter im Kinderspiel. 

In den Spielen der Kinder spricht sich überall der Volksgcist und 
der Nationale ha r akter deudich aus. Wir fuhren hier nur einige be- 
merkenswerthe Beispiele an. So betsst es von den Chinesen: „Selbst die 
Spiele der Kinder sind vom Handelsgeiste gleichsam durchschwängert; 
ihr liebster Zdtvertrdb besteht darin, dass sie offene Buden oder ein Pfasd» 
haus halten, und bald nachdem sie laufen können, gewöhnen sie sich die 
Handelssprache und Schacherausdrucke an, und an solchem Gediliber i>t 
die chinesische Sprache sehr reich."*) Dies hat offenbar viel .Aehnliclikeit 
mit dem Gebahren jüdischer Kinder, die auch bei uns schon in ihren 
Spielen das Kaupdn mit Vorliebe trdben. 

Im Dorfe ist es der DoHiriatf , auf dem dch die diinesischen Kinder 
unterhalten, wobd die Erwachsenen ihren Spielen susdien. Dort unterhält 
sich dn kidner Spitzbube mit einem Wullball, der so fest ^^^edreht ist, als 
wäre er aus Gummi. Kr schleudert ihn weder einem anderen Knaben zum 
Fangen zu, noch benutzt er ein Schlagbrett, um ihn m die Höhe zu treiben. 
Das Fangen und Sdilagen des Balls dnd hier unbekannt; er stOsst den Ball, 
warn dmelbe vom Boden znrflckprallt, mit flacher Hand in die Höhe und 
wiederholt die Stösse, so oft ihm dies möglich ist, ohne den Ball zur Erde 
fallen zu lassen. Wenn er es fertig^ bringt, sich auf der Ferse herumzudrehen, 
wahrend der Ball im Fluge ist, und wenn er den Stoss mit abgewendetem 
Gesicht auszuführen vermag, so wird er um so melir bewundert. Fehlt er 
den Ball, so nimmt ihn der zunächst stehende Knabe auf, und so fort, bis 
die Rdhe an alle Spidenden gekommen ist. 

Hart nebenan sehen wir eine andere Gruppe von Knaben; einer von 

I) Globua 1881. Bd. XL. Mr. 1. & ta 
a> Globas 1874. Nr. t;. 
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thoen ist damit beschäftigt, ein kleines rundes Zi^elstQck auf einem 

Hein hüpfend mit dem Fusse nach einer Richtung zu treiben. Ein 

Stück des Bodens ist in gleichmässige Felder j^etheilt, die jj^anz g^enau 
abgemessen sind, und uns an ein ähnliches Hüpfcspicl unserer Jujjend 
erinnern. Vielleicht ist das chinesische Spiel das Original und unseres bloa 
eine Copie davon. 

Einige Schritte weiter spielen zwei Knaben mit einem kleinen, an beiden 
Enden sngespitzten Stückchen Holz, welches so auf einem Steine liegt, dass 

die eine Spitze frei schwebt. Der eine der beiden Spielenden schläjjl nun 
mit einem Stabchen auf dieseU)e, wodurch das Hölzchen in die Höhe titegt. 
Auch dieses Spiel ist bei uns u ohlbekannt. 

Dort drOben hantiren einige Jungen mit Kupfermflnzen und einem Dach- 
zte^; sie Idraen den Zi^el gegen eine sonst passende Stütze, so dass er 
eine geneigte Stellung bekommt, und nun wirft ein Junge nach dem andern 
mit einer Münze derart nach seiner Fläche, dass das Geldstück einige 
Schritt weit abspringt. Nachdem jeder der Spielenden seinen W'urt' gethan 
hat, kommt das Spiel zur Entscheidung: jede einzelne Münze wird dann von 
ihrem Eigenthflmer nadi der ihr zunächst li^fenden Mflnze geworfen, und 
der, welcher glOcklich genug ist, das gegnerische Stfick zu treffen, steckt 
dasselbe ein. Dies ist ein sehr beliebtes Spiel der kleinen Chinesen, ver- 
leitet jedoch die grösseren Knallen zur l lebervortheilung ihrer schwächeren 
Kameraden. Wer erkennt nicht in diesem Spiel sofort das auch von unseren 
Knaben gern geübte „Anmäuernr" 

Schreiten wir weiter. Dort unterhalten sidh Kinder mit der Peinigung 
lebender Zikaden. Die unglQcklichen Geschöpfe sind an Zwirnsfäden ge- 
bunden, an welchen sie von ihren Peinigem mit der grössten Unbarmherzig- 
keit herumgeschwungen worden. Diese scheussliche Sitte, den Kindern 
lebende Insekten zum Spielen zu geben, ist unter den Chinesen nur zu sehr 
verbreitet. 

Die Kinder, die sich solchergestalt unterhalten, stehen zwischen sechs 
und zwölf Jahren und smd dnrchgehends Knaben. Den Mftdchen ist das 
Spielen Oberhaupt gänzlich verwehrt. Die Abgeschlossenheit, in wel- 
cher das wetblidie Wesen in China mehr oder minder gehalten wird, 
ferner in den reicheren Klassen die Sitte, die zarten Füsse der 
Mädchen von frühester Jugend an zu schnüren, lässt diesen Umstand er- 
klärlich finden. 

^ Die kurze Reihe der eben beschriebenen Spide erschöpft nahezu die 
Unterhaltungen der chinesischen Knaben, bis auf das Theater, das Drachen- 
laufen, Fedcrballwerfcn und dergleichen Zerstreuungen mehr, welche die 
Kinder mit den Männern gemeinsam haben. Dieselben tragen sämmtlicli den 
schwächlichen kindischen Charakter an sich, von dem sich die meisten 
europäischen Jünglinge kaum einen Begriff zu machen vermögen. Ein That- 
kraft imd physische Anstrengung erfordernder Zeitvertreib scheint dem scherz- 
liebenden Geiste des chmesischen jOnglings vollständig fremd zu sein; von 
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Laufen, Springen, Turnen, Boxen, Ringen, Klettern, Schwimmen, Schiessen, 
Reiten, Jagen und dergleichen Dingen hat er keine Idee.') 

Beim Anblick der Kinderwelt in jenem Theile China's, welcher als 
„W ü s t e^* ' bezeichnet wird und zwischen Lan-tschou-fu und Liang-tschou 
liegt, ruft Gustav Kreitner*) aus: „Die armen Kiniler! SdMm im mute' 
sten Kindesalter soll sich das Köpfchen mit den unverständlichen AussprOcben 
der gröSSten Landesphilosophie plagen. Anstatt umher zu springen und 
herum su ji^^en auf dem freien Hofe vor dem Hause, wie es hoffnungsvollen 
Knaben gesternt, klammern sich die jüngsten in lebloser Resignation an die 
Hand der Mutter, und die entwickelteren unterstützen bereits den fleissigcn 
Vater bei der Bebauung der Felder. Die Jugend kennt keinerlei 
Spiele, welche sie cur gemeinsamen Unterhaltung im Freien 
vereinigen. Ohne Eriieiterui^ und Zerstreuung, ohne Freude und Ver- 
gnügen ist die ,, glücklichste Zeit'* in China nur ein vorbereitendes Stadium 
für die Zeit der .\rbeit und Plage. Und doch steckt in den Kindern auch 
der angeborene Trieb, sich in irgend einer Weise zu zerstreuen. Wie Ott 
bemerkte ich solche Kleine, die, wenn sie sich unbeholfen und unbewacht 
vor der Haustbflr langweilten, Versuche machten, in den Lösslandschaften ans 
der gelben Erde kleine Pi^foden tmd in den Wilstenstrichen aus den GeröU- 
stcinen niedliche Häuser zu bauen. Das einzige Spielzeug, wdches nicht 
allein hc\ den Kindern, sondern auch bei Krwachsenen im ganzen Reiche 
An\vendun<^ lindet, ist der Federhall. Fr besteht aus einem aus Stoffal)fällen 
cylindrisch geformten kleinen Ball, dessen verlängerte Achse nach emcr Seite 
durch einen niedlichen Federbusch geziert wird. Das Spiel ist nichts anderes, 
als das Emporschnellen und Wiederauffangen des Balls mit der Pussspitse. 
Hat der rechte Fuss hundert Mal seine Schuldigkeit gethan, so wird hierauf 
in gleicher Weise der linke geübt. Betheilijifen sich zwei Personen an der 
Unterhaltung, so siegt diejenige, welche nach langweiliger, aus einem Fehler 
entspringender Abwechselung zuerst zweihundert zählt." 

Man sieht aus diesen und ähnlichen Berichten, wie sehr der Mensch in 
seinem ganzen Thun und Treiben, wie sehr aber auch insbesondere 
das Kind in seiner Spielthätigkeit, in seiner ganzen pädagogi- 
schen Richtung von der äusseren U mgebung der Natur abhängig 
ist. Der arme productionsunfähige Boden erzeugt eine Bevölkerung, deren 
geistige Productionskralt in der Jugend durch freies kindliches Gebahrea in 
Spiel und Unterhaltung kaum gewirkt und gefördert werden kann. 

In Japan geben die Kinder ihre „Kindei^gesdlschaften," zu denen. sie 
ordentlich einladen, und bei welchen sie förmliche Scenen aus dem socialen 
Leben mit allen Gewohnheiten und Gebräuchen der Erwachsenen aufführen: 
z. B. eine Vorstellung, bei der der .Arzt zum Kranken gerufen wird, er giebt 
Verordnungen, man behandelt den Patienten, derselbe stirbt, schliesslich folgt 

I) Nach drm F.nglischen dea Sir Walter Medburst ««• L. V. PUcber im: «An» aüta Wdt- 
theUea." iSSi. Xill. Heft 3. S. 73. 

») ,1m fersai Ott«.*« W« iSSt. S. 607. 
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das Begräbniss. So werden Hochzeiten, Gastereien u. s. w. aufgeAllirt; 
dabei zeigen die Kinder, dass sie schon die I-.tikette kennen.') 

Anders wiederum äussert sich der \'olksgeist im Kinderspiele Her Natur- 
völker. Von der indianischen Jugend in Californicn berichtet 
Powers:') „Sie verbringt den grössten Theil des Tages mit Spielen, Jagen 
and Pisdien. Es ist eine sehr bemerkenswerdie Eigrenachaft des Indianers, 
dass er bei seinen Spielen keine Eifersucht kennt. Stets findet man ihn 
heim Spiel heiter, fröhlich und gut gelaunt Niemals vergessen die Knaben» 
dass das Spiel zur Erheiterung da ist, und niemals haben tlie Schwachen 
unter dem Uebermuth der Starken oder die Besiegten unter der Erbitterung 
der Sieger zu leiden. Die rothe Jugend kennt keine Spielverderber.*' 

Beim afrikanischen Mftdchen kommt die zärtliche Liebe zu Kindern 
schon frOh zum Vorschein. In Makakira, an einem Flusse gleidien Namens 
in Centralafrika, fand Cameron, dass Mädchen, welche keine Kinder haben, 
sich oft aus Flaschen, in denen sonst Pomhe aufbewahrt wird, Puppen machen; 
diese werden mit Perlen ausgeschmückt und dann auf dem Rücken fest- 
gebunden in der Art, wie die Kinder in ihrem Lande gewöhnlich getragen 
werden.3) 

Bei den Motu, einem Volksstamm auf Neu »Guinea, haben auch die 

Kinder ihre verschiedenen Spiele; das Spielzeu^^ liefert ihnen kein Händler, 
noch fertigt ihnen der \'ater oder die Mutter derj^deichen ; sie machen es. 
sehr j^^eschickt selbst. Kieme Windmühlen von ("ocosbl.ittern, Kreisel, tliegende 
Blasen smd beliebtes Spielzeug. Dies Alles wie bei uns. Allein die Knaben 
flben sich im Speerwerfen, einer ihrer Kameraden schleudert eine Cocos- 
sdiale am Boden hin, die anderen suchen sie zu treffen und bereiten sich 
so zur Jagd vor. Sie tummeln sich im Wasser und erlegen mit Speeren 
und Pfeilen kleine Fische, die sie nachher am Strande auf den Kohlen ihres 
Feuers braten.«) Auch auf den S a 1 o m o- Inseln dienen den Kindern beim 
Spiel kleine Speere als Wurfgeschosse für aufgehängte Cocosschalen.*) 

Die Spiele der Basnto -Kinder sind, wie ein Missionarbericht sagt, sehr 
zahlreich und werden fast s&mmdich von Gesang begleitet Der Tact wird 
durch Händeklatschen und Stampfen mit den Füssen gegeben, und der Chor 
oder die Brummstimmen pflcj^en höchst präcis einzufallen. Gehen mehrere 
Kinder zu Wasser, was taj^lich vorkommt, so fänyt eins ilerselben irgend 
einen klemen Kindergesang an und wie auf ein verabredetes Zeichen fallen 
ganz von selbst die anderen in die eigenthQmKchcm Zwischenatimmen ein und 
klatschen den Tact mit den Händen dazu. Oder sie sehen Abends das Vieh 
in den Kraal eingehen; bald werden zwei oder drei Kinder zur Hand sein 
und eins fängt alsbald an: Kchomo, kchomo, kchomo no nddi, mit steter 
Wiederholung nach den Noten: 

i) laabella Bird, Uabetretene Reiaepfkde. A. d. BacL Jena iS8a. S. 97. 

a) »Trlbes fai CaBlbraia'* nach BIcbo ia Weateno. IlluMr. Ifooatah. 1881. Mr. JjfB. S. 50*. 

3) Cameron , Quer durch .\frika. Dcutach. 1. S. aj6w 

4) nOie Natur" 1879. iNr. 2». S. 180. 

5) M. Bckardt, Globaa 1881. Bd. J9^ S. 965. 
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Was das no nodi heisst, weiss Niemand. Es - ! r ; t f inzig in die Kinder- 
sprache und kommt ctvsa dem nachklingenden Jodel irgend eines Liedes 
gleich; sagen soll der kleine Canon etwa: Das Vieh, das Vieh, das Vieh, 
es kommt, es kommt! ^ Oder die Kinder, Jungen wie Mädchen, sehen etaeo 
Reiter dahin galopptren; sogleich erkUngt das stereotype: ea kabdli, ea 
kaböla = es galoppirt, es galoppirt; oder aber, falls das Pferd nur Schritt 
geht, dann heisst es sicher: a e kaboU-, a e kabole = laas es doch ga- 
loppiren, lass es doch eilen! Denn das sehen sie gem.") 

Ausserdem üben sich die kleinen Mädchen im Picken kleiner Gärtchen, 
die sie besäen und jäten, \\ ie im Sammeln von Gräsern, aus denen sie dann 
Körbchen flechten. Die Jungen flben sich schon frOh im Nachbilden von 
Ochsen nnd Kälbern, die sie aus Thon formen und trocknen, und man kann 
ihnen besonders im Nachbilden dieser Thierc ein gewisses Geschick nicht 
absprechen. Auch kleine V'iehkraale bauen sie, wenn sie einen freien S.md- 
platz Anden, die sie vermittelst kleiner Ptlöckchen einzäunen und m welche 
sie dann die geformten Ochsen paarweise in längeren Zügen einwandern 
lassen, gerade wie das lebende Vieh abends in den Kraal einwandert. 
Hauptspiel bleibt jedoch das Kriegs- und JagdspieL Dazu wird nie ein 
Junge der Basuto ohne einen Schild, der entweder kreisrund oder bei anderen 
vStämmen oval ist, ausgehen, wozu natürlich auch ein kleiner Köcher mit 
kleinen vergifteten Pfeilen gehört, wie auch ein kleiner Assagai (Art Spiess). 
ein Stock und ein Knopfkirri, ein kurzer Stock mit sehr dickem Knopf aus 
festestem EidienhoU, cum Werfen. Ist, so bewaffnet, ein Haufen versammelt, 
so binnen alsbald allerhand Sprünge, ähnlich dem Wilde, das vom Jäger 
gejagt wird, dann wieder Gestikulationen, die dem Jäger gelten, der etwas 
auf der Spur hat. Plr)tzlirh verkriechen sich einige hinter Klippen und 
Büschen, bis in Schuss- oder Wurfweite des vermeintlichen Wildes einer 
wirft, worauf er her\'orspringt und auf jene Stelle xustaraet, gefolgt von allen 
anderen unter lautem Jubel. Dann entsteht ein wechselseitiger Singetans, 
begleitet von allerhand geschickten MOft» und Luftsprfingen. — Aehnlich geht 
es beim Kriegsspiel der Hasiitoknal. rn zu und Freunde und Feinde verstecken 
sich erst, dann nachdem l-'ülilung gewonnen, stürzt man auf einander los 
und wehe dem, der äcmen Scliild nicht geschickt zu bandhaben weiss, um 
die Schläge des Kirri richtig zu pariren. Denn es fallen harte Schläge, bei 
denen Blut fliesst. Kldnere Jungen bekämpfen sich wohl erst noch mit 
Ruthen und grOnen Büschen. Der Feigling, FlOchtling oder gar Schreihals 

I) Da» Negerkind liebt einfach rhythmischen Gesang: AI-. Keith John^ton /uni Syass* reUte, 
versammclien >ti (i tu Nvamba die Kin<lcr de* Orts, Knabr-n und .Mädchen, am Alirn ), placirten sich 
in ■wet Reihen einander gegenüber und unterhielten die Krisenden mit ihren TAncen bis in die Nacht 
MmI% wikrcnd die Obrigen den monotonen Gesang anstimmten : „Nyaoilio-jpafBbe,*' worauf die anderen 
«Mwoftelen: „iM, cCi** (L'Afriqiie exploree et civili«^: Dec. 1879. S. 107.) 
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wird verlacht und verachtet. — Wohl dem, der sich bei Zeiten gründlich 
abzuhärten versteht, denn für die Zukunft kann or ps pfut gebrauchen.'" ') 

Eine nationale Bedeutung erhielten dir „Spiele'' oder vielmehr Wctt- 
käinpfe der Knaben bei den alten Griechen, denn unter den bei den 
olyropischcD Spielen genannten WettkSmpfen standen auch diejenigen der 
Knaben auf der Tagesordnung* so dass auch diesen bei jeder Olympiade 
Gelegenheit gegeben war, sich in nationalai Kampfspielen vor gana 
Griechenland auszuzeichnen. Olympiade 37 wurde der erste Sieg eines 
Knaben im Lauf und eines andern im Ringen erkämpft, während bis dahin 
lediglich Erwachsene den Kampfplatz betreten hatten. Olympiade 41 fochten 
auch im Paustkampf Knaben; Olympiade 145 kam das Pankration der 
Knaben hinzu. -Dieses war eine sehr beliebte Complicatton des Ringens und 
Faustkampfes, den die Knaben unter sich bestanden. Die Griechen er- 
theilten den kämpfenden Knaben, die sicli wider die Anordnungen der Hella- 
nodiken bei den Kamptsiiiclen vergangen hatten, Schläge (Peitschenhiebe) 
als Strafe; und wenn durch einen Knaben irgendwie ein Sieg erschlichen 
woraen war, so hielt man sich an seinen Vater, der dann die' Strafeumme 
zahlen musste. 

Wie die Tänze der Jungfrauen, so sind auch noch die Spiele der 

Knaben bei den Neugriechen dieselben, wie bei den Altgriechen, z. B. 
das sogenannte Astragalusspiel, bei dem es derbe Schläge setzte, und bei 
welchem einst Patroklus spielender Weise den Sohn des Amphidamas 
erschlug. 

Pflr nothwendig erklärte Plato die Kinderspiele, die nicht blos dazu 

dienen, zu ernsteren Geschäften neue Kräfte zu verleihen, sondern die auch, 
richtig geleitet, gcrade/.u dem Korper und (iciste förderlich werden. Er 
wünscht sogar, dass der Staat für Spielplätze sorge und über die Spiele 
eine Aufsicht übernebme.') Aristoteles theilte diese Meinung de^i Plato. Mau 
muss ruhen, sagte er, um mit verjflngter Kraft wieder an ernstere Arbeiten 
gehen zu können. Das Spiel aber ist ein Ausruhen des Geistes und zugleich 
eine heilsame Aufheiterung desselben. 3) 

Wie bei uns, so sieht man auch im Orient die Kinder klein und ^^-^ross 
in den Höfen, vor den Häusern und auf freien Plätzen alleihand Spiele 
treiben. Bei diesen Spielen bilden jedoch vor Allem die Knöchel der Lämmer- 
flsse, welche die Grosse vom Gliede eines Daumens haben, eine Hauptrolle^ 
man nennt sie Kaab, Würfel, und die verschiedenen Spiele, zu denen sie 
gebraucht werden, „Spiel mit Würfeln." H. Petermann<) hat mehrere 
derselben beschrieben. Das eine von ihnen heisst „drei Schritt:" Jeder der 
1 heilnebmer, deren Zahl beliebig ist, hat seinen eigenen Würfel; sämmtliche 
WQrfel werden in einer Linie auf die hohe Kante gestellt, dann nimmt sie 



0 Chr. Stech in Blawberfcn io SOdafiika in: „Dnlieim'* 1879. 34. S. 383. 
3) Ceaetit, Buch VIII. 

i) Ariatotcles ad NicoBnKhim X 6, levie IV. 8. t. j;. oad Politik YÜL a. 
^ H. PetcrmaoB, Romb im Orient, a. Anif. Ldpt. 1865. L S. 154. 
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sSnuntlich einer der Knaben in die Hände, schOttelt sie zusannDeD und wirft 
sie auf den Boden. Der, dessen Würfel (oder Knochen) zuerst auf die 
hohe Kante zu stehen kommt, fäng^t an, und die anderen folgen in der Reihe, 
in welcher ihre Knochen aufrecht stehend hingeworfen werden. Dann treten 
sie in die Linie « welche die aufgestellten Knochen bilden, und werfen ihre 
Knochen in der vorhin festgesetzten Reihenfo^e von da w^. Der, dessen 
Knochen am weitesten gefallen ist, beginnt nun das Spiel, und schnellt mit 
dem Zeigefinjjer von der Stelle aus, wohin der Knochen gefallen ist, auf 
die aufgestellte Linie, um einen oder mehrere \on den Knochen derselben 
drei Schritte und darüber weg zu schleudern, welche er dann „isst," d. h. 
gewinnt. Gelingt ihm dies, so schneltt er wieder von der Stelle aus, wohin 
sein WOrfel gefallen ist, und wiederholt dies so oft, als er Würfel die be> 
stimmte Strecke weit wegschleudert. Sieht der Letzte, dass die Anderen 
wahrscheinlich nichts treffen werden, so stellt er seinen Würfel dicht vor 
die Reihe und sagt dabei „darin." Wenn dann die Tour an ihm ist, so 
schnellt er von diesem Stande aus auf die Linie, unil wenn er von dieser 
aas die Knochen drei Schritte oder darüber weggescbleudert, immer wieder 
von dem Orte aus, wohin der sein^ gefallen ist. Sind alle Knochen der 
Linie „gegessen d. h. weggenommen, so ist das Spiel zu Ende, und der, 
welcher den letzten Knochen c^^ewonnen hat, beginnt das neue Spiel. Die 
Knochen der Spielenden können nicht gewonnen werden, da Jeder den sei- 
nigen, nachdem er geworten hat, ohne zu treffen, wieder wegnimmt. Ist 
aber beim Sdmellen der Knochen eines Spielers auf dte hohe Kante zu 
stehen gekommen, so tritt sein Hintermann schnell hinzu, ss^ „i loo Schritte 
-we^," und schnellt ihn so weit als möglich fort; bleibt dieser wieder stehen, 
so wiederholt er dies, bis derselbe zu liegen kommt. Der Inhaber des auf 
diese Weise so weit weggeschleuderten Knochens muss dann, wenn die 
Reihe wieder an ihm ist, von der Stelle aus, wohin er geschleudert worden, 
seinea Knochen auf die Linie werfen. Trift Einer die Knochen der Linie 
so, dass keiner drei Schritte weggescbleudert ist, so b^nnt das Spiel von 
Neuem. 

In Bagdad spielen die Kinder gleichfalls mit Knöcheln, wie in Da- 
maskus, oder auch so, dass si^- nur zwei Knöchel nehmen und diese in die 
Höhe werfen. Kommen beide beim ilcrunterfallcn auf die eine der beiden 
schmalen Kanten zu liegen, und zwar auf eine und dieselbe, so geurinnt der 
Werfer doppelt, kommen sie auf verschiedene, so verliert er do|^>dt; li^^ 
beide auf der gleichen breiten Seite, so gewinnt und verliert er nichts, li^t 
der eine auf der hohen schmalen, der andere auf der hohen breiten Seite, 
so verliert er einfach u. s. w. — Auch mit drei Kn<M hrln wir<l dasselbe 
Spiel nach denselben Gesetzen gespielt, diese aber dann an die Wand ge- 
worfen. Ebenso haben sie das Spiel mit zwei Kugeln, die entweder gegen 
einander, oder nach einem in die Erde gemachten Loch geworfen werden. 
Femer haben sie die Spiele mit einem Kreisd, mit der Schleuder und mit 
einem Ball. Dieser winl entweder too oder mehr oder weniger Mal, nach 
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vorheriger Verabredung, an eine Wand gewoifen nnd aufgefangen, oder sie 
werfen im Freien nach einander. Wenn Einer verfehlt hat, so wirft der 
Gegner den Ball, so weit er kann, fort und setzt sich auf den Rücken seines 
Gegners, der ihn dann bis zu dem Orte, wo der Ball liegt, tragen muss. 
Dasselbe geschieht auch, wenn sie den Ball auf die Erde werfen und wieder 
auffangen wollen, aber verfehlen. Auch theflen sie sich in swei Partfaeien 
und werfen einander den Ball mit Hülfe dnes Stockes zu. Auf beiden 
Seiten wird ein Zeichen gemacht und wenn Einer den Ball Ober das ent- 
gegengesetzte Zeichen hinauswirft, so hat seine Partei gesiegt. — .Ausserdem 
haben sie noch ein Spiel mit 2 Messingblecnen , die in der Mitte eine Ver- 
tiefung haben. Sie werfen diese in die Höhe; wenn beide auf die (lache 
Seite fallen, so gewinnt der Werfer doppelt, auf der entgegei^;esetzten Seite 
einfach; fallen sie auf verschiedene Seiten, so verliert er.') 

Ein anderes Würfel- oder Knochen-Spiel der orientalischen Knaben 
heisst „Festung," das nach ähnlichen Regeln hinsichtlichtlich der Bestimmung 
der Rethenfolge gespielt wird, doch die Aufstellung der Knochen geschieht 
SO, dass sie gewissermaassen eine Festung bilden, und Einer nach dem An- 
deren muss auf dieselbe aus gleicher Entfernung einen Knochen schnellea, 
um sie su zerstören; wer trifft und zerstOrt, isst, d. h. gewinnt alle die 
Knochen, welche auf dieselbe Weise wie der seinige gefallen sind, und schnellt 
so lange fort, als er einnehmen darf oder sein Knochen auf die hohe Kante 
2U stehen kommt. Noch ein anderes solches Spiel heisst „Schlag an die 
Wand,'' wieder ein anderes, das nur mit einem Würfel gespielt wird, „Sultan 
und Vexier;*^ dieselben haben insofern für uns Interesse, ids sie wohl darauf 
hindeuten, wie Griechen und Römer zu ihrem WQrfelsplel mit Knochen 
(Astragali) gekommen sein mögen, und ab sie auch in einigen Regeln ge« 
wissen Spielen unserer Knaben mit kleinen Kugeln sehr ähnlich sind. 

Unter den italienischen Kinderspielen, die Freiherr von Reins- 
berg-Düring sfeld anführt,') bcfmdet sich auch ein Spiel „Le castella,*' das 
ScUoas genannt; tu diesem „Schlösserspid** giebt jeder Mitspfeler vier 
NOase, welche so auf die Erde gelegt werden, dass stets eine auf dreien 
liegt und so ein castello bildet. Jeder wirft nun mit einer der grössten 
Nüsse, pallone genannt, nach diesen Schlössern und gewinnt deren so viele, 

wie er umwirft. 

Einige Spiele der italienischen Knaben beschreibt auch Otto 
Badke;^ eines derselben schildert das nationale Treiben der Rftubei*: 
Einer Gruppe von Knaben stehen swei einzelne Knaben gegenüber, die sich 
mit der rechten Hand gegenseitig hatten. Die rechten Arme sind vorläufig 
heruntergestreckt. Der erste Knabe der Gruppe singt nun: 

Thor, du kJeiner Tbor, 
Odbwt mir diese* Thor! 



I) H. Petermann, Reiten hn OrienL II. S. 307. 

j) Globus iS;«'». S u>< 

3) Dr. U. Badke, l>as iialicnwv be Volk im Spiegel »etuer Volkslieder. Breslau u. Leipzig iS;^ 
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Auf diese Anrede halten jene beiden die Arme empor, so daas sie ein llior 
bilden und singen dabei: 

Uas Thor i»t offen, 
Wer wiU Uodurch geben? 

Der erste aus der Gruppe erwidert: 

Ich haim Purcht 
Vor den Rlubem, 

Das« sio niir 

Meine Kinder nchinen. 

Dann stQrzt er sich in das Thor und alle Uebrigen folgen ihm. Der letzte 
der Gruppe wird von jenen Beiden unter Absingen der Schlussverse: 

Df-iiie Kinderchen sind geraubt, 
Du biüt betrojjcn und jjcschlagcn 

gefangen ^^cnommcn und mit irgend einer vorher abgemachten Strafe bestraft. 

Sehr charakteristisch tfdr den Volkshumor jeder Nation sind vorzugs- 
weise die Rundgesänge und Reigen, welchen immer eine herrschende, 

allbeliebte Idee zu Grunde liej^t. 

Wie jede ernste Handlung des Lebens von den heiteren Kindern bei 
ihren Spielen scherzhaft nach<jeahmt wird, so spielen sie vor Allem auch 
„Freien'' und „Heiiatheu.'' Uabei kann man denn wahrnehmen: „Wie die 
Alten sungen, so zwitschern auch die Jungen.** Bei Völkern, wo der 
„Prauenraub** Sitte war oder noch ist, muss der Knabe im Spiel sich gleich- 
falls kämpfend und raubend des Mädchens bemächtigen. Ganz anders dort» 
wo die Lirbe werbend zärtlicher auftritt und bei den liltern um deren Tochter 
anhält oder durch einen Frei u erber (Gesandten) anhalten lässt. 

In Piemont veranschaulicht die von jeher dort heimischen Bräut he das 
Kinderspiel „Der Gesandt** welches uns Freiherr von Reinsberg -Da- 
ringsfeld *) schildert: 

Ein Knabe, dem die Rolle des Hausherrn zugefallen ist, hält an jeder 
Hand ein Mädchen, denen zu beiden Seiten in lanj^er Reihe andere sich an- 
schliessen. Hin .mtlerer Knal)e steht vereinzelt dieser Kette gegenüber, thut 
einige Schritte vorwärts und singt: 

Sur imbMciatur 

(Herr Gewiidter} 
Lantanli nilirula 

S.ir imtiast iatiir 
L.int.inii nilirula. 

Beim zweiten V erse ist er zurückgetreten, beim dritten wieder vorgegangen, 
beim vierten endlich steht er, wo er stand. Auf dieselbe Weise beim ersten 
vor, beim zweiten zurücktretend, und diese Bewegungen beim dritten und 
vierten wiederholend, singt der Hausherr neben den beiden Mädchen, die 
er führt: 

Cosa völi vui? 

(Was b<-j;rhrt ihr?) 
Lantanti ruliruU 
Cou völi vui? 
Lwtanü rulinila. 

i) Porsiao — Ethoogn^bbche CurfaMitfttea. Leipdf 1S77. 8. ta. 
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Oer Gesandte antwortet: 

Qdi «M dmt Burer Tochter), 
worauf der Hausherr und die Mädchen fragen: 

Qual» vuli viii? 
(Welclu- wolli ihr?) 

Der Herr Gesandte will die Braune, die Hlunde, die Schönste, die 
Kleinste, je nachdem. Mädchen und Hausherr fragen jedoch zuvörderst: 

awmeMeteih? 

(Wekhea Standes wird de eeb?) 

Der Gesandte will sie bald zur Prinzessin, bald zur Fruchtverkiuferin 
u. s. \v. Bisweilen dünkt dem Mädchen der Stand, zu welchem es gfcworhen 
wird, gar zu j^erin^^; dann wird es böse, will nichts mehr von der Mcirath 
hören und muss erst durch das V^ersprechen einer glänzenderen Stellung 
besänftigt werden^ bevor es einwilligt, zugleich mit dem Hausherrn und dem 
anderen Mädchen weitere Fragen su thun, deren wichtigste die Morgengabe 
angeht, welche der Gemahl drr Braut zu bieten beabsichtigt. Keibt auletzt 
nichts mehr zu fragen, so wird die Erwählte unter dem Gesänge: 

Pidrla pim ehe l*h voMra, 
(Mdwit de mr, dan eie iat Buer), 

dem Gesandten fibergeben, der sie mit sich ford&hrt, während die fibrigen 
Kinder mit Jubelrufen im Kreise tanzen. 

Die Rundgesänge der französischen Kinder sind ungemein mannich- 
faltig. In dieser Beziehunj^ saj^t Andrt- 'l*heuriet: Le repertoire de ccs 
rondes franoaiscs, si alertes, si sautillantes et si j^aics, est aussi varie et 
abondant quc Ics herbes d'une prairie. II y en a de dramatiques comme le 
Pont du nord, de galantes comroe les Trois filles dans un pre ou 
Cecilia, dVoniques corome celle^ci, qui est originaire du Poitou, et doot le 
mouvement est si bien rytbmä, qu*on croit voir ä tout moment toumoyer la 
chaine des danseurs: 

Derriire che« mon pl-re 
II y « un ^tan^', 
Trois jeunes dcmoist^llcs 
S'y vont proinenant. 
Vom qoi menes U rtmde, 
Menee'le rondement. 

En chemin, les trois demoiselles rencontrent un pelerin qui les implorc, mais 
les belles n*ont pas le coeur tendre et elles rabrouent le quemandeur in> 
discret: 

Avoir pitie des bommet. 
Neue D'evmie pes lea tenpe. 
Le« gar90Dt eont volagee 

Comme U feuiOe »u vent, 

Vous tjui tncnoz la ronde 
Menci-la rondcrnt-nt. 

Die Kinder in Italien haben gleichfalls ihre nationalen, doch auch je 
nach der Provinz wechselnden Tanzspiele, die zumeist einen neckischen 
Ftoss, Dm Kind in Brauch und Sitte der Volker, a. AidL ao 
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Dialo^f aufweisen. In Venedig ist bei den kleinen Mädchen unter Anderen 
das Fangspiel „Siora Cate^* beliebt: Eines der Mädchen, die zur Signora 
Catarina geworden, kniet innerhalb des Kreises ihrer tanzenden Genossinnen; 
nach einigen Rotanden halten diese an and fragen: «fSiora Cate, che ora 
xe?*' d. i. Signora Gate, welche Stunde ist's? Die Gate antwortet: ^Un boto 
de note" (i Uhr Nachts); der Kreis beginnt wieder zu tanzen und singt 
zweimal: ,,Siora ("att* dito che xe un boto de note" (S. C. hat gesagt, 
dass es i Uhr Nachts ist). Dann geht der Dialog weiter: Siora Gate, was 
madien-Sie? — „Ich rfihre die Polenta.** — S. C hat gesagt, dass sie die 
Polenta rOhrt — S. C Werden Sie uns eine Schnitte davon geben? — 
„Wenn Ihr i:^ut seid, w'erd' ich sie Euch geben." — Chor: S. C. Was suchen 
Sie? ,,Tch suche die Brille." — Chor: Gott wolle, die Mäuse hätten sie 
gefressen! — vS. C. Was suchen Sic? — „Ich suche ein Mrsscr, um Knch 
umxubringen." Da löst sich der Kreis unter Geschrei auf, die Mädchen 
fliehen nach allen Seiten, die Siora Gate hascht Eines von ihnen, das nun 
an ihrer Statt als Siora Gate im neuen Kreise umtanxt wird.*) 

Viele Völker, die als wahre „Reitervölker" sich charakterisiren, die 
Pata^'onicr, die Beduinen, Araber und manche asiatische Nomaden (Kir- 
ghisen etc.) setzen das Kind schon früh auf das Pterd, um ihnen fast noch 
früher, als das Gehen, die Kunst des Reitens und die heitere Lust an dem- 
sdben gleichsam spielend bdsal»*ingen. 

Auch bei germanischen Völkern b^nnt man schon lAngst, bevor das 
Kind laufen lernt, mit demselben einen Reitunterricht, und übt es im Balan- 
ciren bei den Reitbewei^ungen, indem es Vater oder Mutter auf den Schenkel 
setzen und unter hiijjfenden Bewegungen lustige Retterliedlein trällern. 
Unter Anderen singt man: 

„BnsV Bruder M *lcVr, dar weld m RailV wuuk 

A lialtr- acli kan Sabi; a kondc kSnOV wam. 
U'Mottr naains knaa $t'h.iic an, 

Hungs Malchan aan d'Sait; 
Rait, Maldi'r, nit, » Sub'l au d'r Sait." 

(OeatetreicUacli-ScUealai.) 

„Trois, tross, tross, 

Der Reuter kommt \oiu Schlos», 

Der Reutar kommt von Etaenach 

Beaae (wenn er) kommt xe womme (wollen wir) lach." 

(ThOringeo.) 

Schon in „Des Knaben Wanderhorn,** welches Archim i'on Arnim 
und Clemens Brentano 1806— 1808 herausgaben, finden wir ein Reiterlied 

• «iTroM, troM trill, 

Der BaufT hat ein Fall, 

FliM «il! nicht laufft), 
Ucr U^ucr wiH s \ erkaufen" i:tc. 

Auch bei den Reiterliedem fQr Kinder kommt hie und da manche Er- 
innerung an Heidnisches zum Vorschein. Aus Nieder>Oesterreich sammelte 

i) Vgl Canti (vopulari Vencziani, Dom. Ouis. Bernoni. Venetia 1873. Sowie demselben: 
Nuovi Canti popul. Vcnei. tSji. DaaAualaod: VolkatblUnlicliea ana Vened^, von Ida von Oariafrs. 
feld. i8;6. Nr. 16. 
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xinter Anderen W-rnaleken ein in der Wiener Gegend vorkommendes 
I-iedchen auf, das man dort singet, während das Kind auf dem Knie ge- 
schaukelt wird, und in dem der Schimmel des Wuotan erwähnt wird: 

ifffffoti hotf liotf SchiiDitiff Imii I 

's Katzerl hat Sticferl an; 

Jagerl, geh du voran, 

0•M^I KMMri Bit bciasen kann.*} 

Andere Reiterlieder, die man hier und da in Deutschland den Kindern 
vorsingt, und die zumal im K nahen einen kriegerischen Geist, Freude am 
Reiten und gewissermaassen Muth wecken sollen, findet man bei Ruchholz, 
Peter, Zingerle, Frisehbier, während eine Ansdil Iriesbcher Schaukel- 
und Koteretme, sowie Lieder beim Gehenlemen H. Meier") sammdte. 

In Toacana Uast man das Kind auf dem Knie reiten unter dem Sange; 

Sucdo boratto 
llMtfato e earallucio 

Hkrtino undtrttc a CoOe 

Tornö lutto mollc 

Molle atciutto, 

Aprimi TiMcio 

l**ttMio *ttii lo vo|^lio ftprirfi 

Ca*ca casi-a giii a donnirc- 

In der Grgenil \on Siena wird der Trab des Pferdes imittrtf während 

das Kind auf dem Beine sitzt: 

Tnied, trncd, cavalüno, 
Porta l'aaioo al muUao. 
II raulino h rovinato, 

II mii^nario fu impiccato, 
Fu impiccato alla catena; 
La tu mamma gli ä fatto ceu. 
* E gU 4 fiiitte OB bei UmlMM»: 

Tracd tracd, cavaiBno. 

Praaaösiscbe Knidiedchen hat Otto Kamp«) fibersettt Eines der- 
selben lautet: 

Auf dem Thirr, d.iH da rcoat, 
Kommst du bald an's TeflMto BmL 
Nach Rotten aber See 
Auf dem Pfintl w webe wie Schaee. 

Nach Paris fahr im Saus 

Auf dem Schwanz der kleinen Mauü. 

Nach Versailles immer zu 

Auf dem Schwanz der bunten Kuh. 

Ein anderes Burgundisches Knieliedchen, das besonders in Reims seit 
den Kämpfen der HersOge von Burgund gegen diese Stadt volksthOrolidi ist, 
heisst abersetzt: 

Ihr Reiter, auf's Plerd, 
Soldaten >ur BnT, 

Vorwärt», drauf! 
Chanipa^r heisüt's Ziel, 
Und Hafer gicbt'i «tei, 

Pfcrdlein lauf! 

1) Tb. Vernaleken, Mythen und Brauche de« Volkes In Oesterreich. S. 6j. 

2) Dessen „üsilrie^land." Leer i868. S. ao8. 

3) Corastint: I componiinenti etc. Benvenuto 1877. 

4) Ftaakrcidis Kinderwdt In Lied ind SpleL Wlesbad« 1878. S. 55. 

SO» 
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3. Naehkling« aus alter Zdt im IQndinpicL 

Viele Kinderspiele, welche wir jetst in den civilisirten Staaten Europa*s 
heimisch finden, sind Nichts als „Ueberlebsel'* (Survtval) oder Ueberbleibsel 

aus einer sehr frühen Cultur- Epoche. Auf diesen Umstand hat Vor allen 
Edward B. Tylor') aufmerksam gemacht. Rr lej^tc die Sache in so ein- 
leuchtender W'eisc dar, dass ich mich nicht entbaUcn kann, hier seinen Ge- 
dankengang zum Theil wiederzugeben. 

„Wenn man die Spiele der Kinder und Erwachsenen mit einem auf- 
merksamen Auge flir die ethnologischen Lehren, welche man aus ihnen 
ziehen kann, prOft« so ist eines der ersten Dinge, das uns auffallt, wie viele 
von ihnen nur spielende Nachahmungen der ernsten Heschäftig^un^' des Lebens 
sind. Wie die Kinder in neueren civilisirten Zeiten im Spiele zu Mittai^ 
essen uder ausfahren, oder zur Kirche gehen, so macht es wilden Knaben 
besonders Freude, die Beschäftigung nachzuahmen, welche sie einige Jahre 
später im Ernst treiben werden; und so sind ihre Spiele tfaa^l/dilich ihre 
Lehrstunden. Die Eskimokinder unterhalten sich damit, dass sie mit kleinen 
Bogen und Pteilt-n nach einer Scheibe schiessen, und kleine Schneehütten 
bauen, welche sie mit einem Stückchen Lampendocht, den sie sich von der 
Mutter erbettelt haben, erleuchten, j Miniatur -Bumerangs und Lanzen ge- 
hören zum Spielzeug der australischen Kinder; und ebenso wie die Väter 
die uralte Sitte aufrecht erhalten, sich Frauen zu nehmen, indem sie die- 
selben mit Gewalt aus einem andern Stamm rauben, so gehftrt das „Braut- 
raubsjiicl^' zu den regelmässigen Spielen der kleinen eingeborenen Knaben 
und M i Irhf n (Oldfield und Dumout d'ürville). Nun ist es etwas 
ganz (jrwöhnliches, dass ein Spiel den ersten Gebrauch, dessen Nachahmung 
es ist, überlebt. Ein gutes Beispiel ist Pfeil und Bogen. Alt und in der 
wilden Cultur weit verbreitet, können wir diese Waffe durdi das barba- 
rische und klassische Leben hindurch und hinauf bis zu einer hohen mittel- 
alterlichen Stufe verfolgen. Aber wenn wir jetzt bei einem Scheibenschiessen 
zuschauen, oder zur Zeit, wenn die Kinder mit Ptcil und Bogen spielen, 
durch die Landstrassen gehen, so sehen wir die alten Waffen, welche be» 
einigen wilden Stämmen noch ihre tOddiche Stellung auf der Jagd und im 
Kampfe einnehmen, zu einer blossen Kurzwdl erniedrigt. Die Armbrust, 
eine verbältnissmässig späte- und Im alc V^erbesscrung des Bogens, ist fast 
vollkommen aus dem praktischen Gebrauche verschwunden, aber als Spiel- 
zeug dient sie noch in ganz ICuropa, und so wird es auch w ahrsclinnlich 
noch lange bleiben. In Alter und weiter Verbreitung über die J>de, von 
der wilden bis zur klassischen Zeit hinauf wetteifert die Schleuder mit dem 
Bogen und Pfeil. Aber im Mittelalter kam sie als praktische Waffe ausser 

1} Die Anf&oge der Cultur. Von Edw. B. T^lor. .\. d. £ngl. von Spenge! utid Poske. L 
Leiptig 1875. S. 7a. 

a) Klemia, CttlturBescl)kli(& IL S. aogi 
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Gebraudi. Trotsdem tet diese alte robe Waffe von den Knaben in ihren 
Spielen aufrecht erhalten « welche hierin wieder einmal die Vertreter einer 

längst ver>^angenen Culturperiode sind.'' 

Wie sicli das einfache Spiel mit Waffen nach und nach zu l'chungen mit 
■denselljcn gfestahct, zeij^t sich an Folgendem: „Sobald der Somali- Knabe 
entwöhnt ist, kümmert sich seine Mutter nicht mehr viel um ihn. Sic lässt 
ihn sidi rah^ im Sande wäben, wo die Sonne ihre glohenden Strahlen auf 
ihn herabsendet, ihn wärmt und kräftigt und sein Wachathum bachleun%t. 
SobaM I i Kind laufen und seine Hände gebrauchen kann, entfaltet es alte 
Instinkte seiner Race; es macht sich kleine Hogen, Pfeile und Lanzen 
und baut sich aus einem F-?rett und einem Fetzen Leinwand ein kleines 
Schiff, das es auf dem Wassertümpel am Meeresstrande schwimmen lässt. 
Der Soroali'Knabe geht dann, zum Jüngling herangereift, zu ernsteren 
Uebungen mit den Waffen Aber. Die Mädchen leben stets in enger 
Gemeinschaft mit der Mutter, nehmen an keiner Festlichkeit Theil und gehen 
wenig aus." ■) So mögen sich auch bei den alten Germanen, die auf ziem- 
lich gleicher (Kulturstufe standen, die spielenden Kinder beschäftigt haben. 
Pfeil und Bogen sind auch noch bei unseren Kindern beliebt geblieben. 

Eine höchst interessante Bemerkung über das Spielen der Kinder in 
Unjanjembe (Centralafnka) notirte Dr. Livingstone^ in sdnem letzten 
Tagebuche, als er sich in der Gegend des Tanganyika-See's befiand: „In 
manchen Theilen des Landes ist es auffällig, dass die Kinder so wenig 
Spielzeug haben; das Leben scheint für sie schon eine ernste .A.ufgabe zu 
sein, und ihre Vergnügungen bestehen darin, dass sie die Arbeiten der Er- 
wachsenen nachahmen, indem sie HQtten bauen, kleine Gärten anlegen. 
Bogen und. Pfeile, Schilde und Speere machen. An anderen Orten trifft 
man wiederum Kinder, die ausserordentlich erfmdungsreich sind und allerlei 
hübsches Spielzeug haben, auch schiessen sie Vögel mit ihren kleinen Bogen 
und richten gefangene Hänflinge zum Singen ab. Sie sind sehr geschickt, 
Sprenkel und Fallen für kleine Vögel anzufertigen, wie in der Bereitung des 
Vogelleims. Ebenso machen sie aus Schilf kleine Spiel -Flinten mit Hahn 
und Lauf und stellen den aus l e t zte r em kommenden Rauch durch Asche 
dar, ja sie versteigen sich sogar zur Herstellung von Doppelflinten aus 
Thon, bei denen der Rauch durch Baumwollenflocken nachgeahmt wird.'* 
Sind die \'ölker, deren Kinder solche .Anlagen zeigen, wirklich so wenig 
bildungsfähig, wie manche Ethnologen glauben? 

Die Knaben spielen allerorten mit den Nachahmungen der Waffen, 
welche die Erwachsenen f&hren; doch ist offenbar, dass sie auch solche 
Kriegswerkzeuge dabei im Kleinen nachahmen, mit welchen das betreffende 
Volk, wie beispielsweise jene Afrikaner mit den Schusswaffen, verhältniss- 
mässig spät bekannt geworden ist. Allein bei vielen solcher Nachahmungen 

t) Nach G. R<veil in: GMmw 1880. Nr. 18. S. aSt. 

1} David Livingstone's lettte Reise in Centralafrika. Deutach. S. aja. Abbildung dieaer 
Kimlerapiele im „Globus" 187& Bd. ag. Nr. la. S. I79> 
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blieb die Kiaderwek auch am Alten hängen, wenngleich dasselbe schon 
längst ausser Gebrauch der Erwachsenen gesetzt war. Manche Ethnographen 
nehmen auch an, dass sehr viele Kinderspiele von einem Volk zum andern 
im portirt worden seien. Hooker schrieb im Himalayan Journal von Dubdi 
in Sikkim: „Es war mir interessant, ein Kind zu sehen, das mit einer Knall - 
büchse von Bambus spielte, die ganz den von Federkiel gemachten ähnlich 
war, welche bei uns jedes Kind kennt, mit dem man ein Kflgelchen mittelst 
eines am oberen Ende hineingetriebenen Drückers hinaussprengt. Man könnte 
leicht glauben, dass solche Aehnlichkeiten zwischen dem Spielzeug der Kinder 
in verschiedenen Ländern rein zufällig seien; ich möchte dies jedoch nicht 
annehmen." Es ist allerdings möglich, dass von uns, den civilisirten Völkern,, 
aus das Modell der Knallbüchse einstmals nach Asien zu den dort woh- 
nenden halbcivilisirten Völkern gewandert ist, wie die Schiessgewehre nach 
Afrika.') Allein an manchen Erscheinungen stellt sich heraus, dass die Er- 
findungskraft der Kinder bei ihren Spielen nach sehr gleichen Richtungen 
hinwirkt. 

Auf einen anderen Punkt hinsichtlich der culturhistorischen Bedeutung 
tles Kinderspiels macht uns wiederum Tylor aufmerksam: 

„Während Spiele uns so von den ersten Anfängen der Kriegskünste 
erzählen, zeigen sie uns in den Fällen, wo sie zugleich als Unterhaltung und 
Belehrung für kleine Kinder dienen, frühe Stufen in der Geschichte kind- 
licher Stämme der Menschheit. Wenn englische Kinder ihre Freude daran 
haben, Tbierrufe und dergleichen nachzuahmen, und das Lieblingsspiel der 
Neuseeländer darin besteht, im Chor das Zischen der Säge, das Klappen 
der Axt, das Sausen der Flinte und die übrigen Instrumente, welche ein 
eigenthOmliches Geräusch machen, nachzuahmen, so zeigen beide Erschei- 
nungen als ihre Quelle den Nachahmungstrieb, welcher eine so wichtige 
Rolle bei der Bildung der Sprache spielte. Wenn wir auf die früheste Ent- 
wicklung der Zählkunst blicken und sehen, wie ein Stamm nach dem 
anderen bei Bildung seiner Zahlwörter von der niedrigsten Stufe, den» 
Zählen an den Fingern, ausgegangen ist, so fmden wir ein gewisses ethno- 
graphisches Interesse an den Spielen, welche zur Erlernung dieser frühesten 
Zählkunst dienen. Das neuseeländische Spiel „ti^' besteht nach der Be- 
schreibung in einem Zählen an den Fingern: einer der Spieler ruft eine 
Zahl und hat sofort den richtigen Finger zu berühren, während in dem 
samo. tischen Spiel ein Spieler eine Anzahl Finger in die Höhe hält, worauf 
sein Gegner sofort dasselbe thun muss oder einen Point verliert (Polak). 
Dies können einheimische, polynesische Spiele sein oder sie können auch 
unseren eigenen Kinderspielen entlehnt sein. In der englischen Kinderstube 
lernt das Kind sagen, wie viel Finger die Amme in die Höhe hält, und die 
feststehende Formel dieses Spiels lautet: Buck, Buck, how niany horns do 
I hold up (wie viel Hörner halte ich in die Höhe)? Bei den alten Römern 

I ; Einielne bei uns eingeführte Spiele, wie Würfel, Kasperle, Racket, Federball, Dame, Schach» 
•md indo-chinesischen oder tatarischen Ursprungs. 
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kam zur Zeit des Nero das Spiel mit Erradien der Pingerzahl vor, wobei 
die Frage lantete: Bucca, Bucca, quot sunt hic? Bei dem genuesiscbeo Spiele 

a Cancaignan legt ein Kind seinen Kopf auf den Schooss eines anderen, 
das sitzt und ihm mit beiden Händen die Augen so fest zuhält, dass es 
nicht sehen kann. Nur muss es dann errathen, wie viel Finger ein drittes 
Kind, das sich rittlings auf seinen Rucken setzt, in die Höhe bebt, indem 
es dabei ausruft: Cancaignan, Cancaignan, quante come Tha o mae Can? 
(Wie viel Hörner hat mein Hund?) In Florenz und Pisa heisst dieses Spiel 
a biccicalla, und der Spruch, mit dem bei diesem der Liegende von dem 
auf ihm Reitenden aufgefordert wird, die Fingerzahl zu errathen,: Biccicalla, 
Biccicalla, quante corna ha la cavalla? (Wie viel Hörner hat die Stute?) 
Bicicü, cü, cü, quante corna san lassu? (Wie viel Börner sind da oben?) 
Eis anderes Rathespiel beisst in China tsoey-moey, in Italien Morra, in Frank- 
reich Mourre. Auch die alten Aegypter hatten, wie ihre Skulpturen zeigen, 
eine Art Fingerspiel, und die Römer nannten ihr Fingerfunkeln: Micare 
digitis. Tylor spricht noch von manchen anderen Spielen der Kinder, die 
sich als scherzhatte Nachatnnungen huchalter Sitten ausweisen. 

In Italien wird das Spiel „Schlägel und Pflock,^^ Mazza e pivrcza, ge» 
spielt: Die Ersten, welche das Loos trifit, nehmen den Pflock, die Anderen 
den Schlägel in die Hand, und einer von denen, welche den Pflock haben, 
sucht ihn in eines der beiden Löcher festzutreiben, welche man dazu gemacht 
hat, worauf der mit dem Schläjjel schnell so nach dem Pflock schlägt, dass 
er ihn mciglichst weit fortschleudert. Wer den Pflock verloren hat, muss 
ihn wieder holen, wälirend die Spieler, welche den Schlägel haben, mit 
unendlicher Geschwindigkeit von einem Loch zum anderen laufen und zählen, 
wie oft sie hin- und herkommen. Können sie, ehe der Pflocksucher surQck- 
kehrt, zehnmal ihre Tour beenden, so werden sie Sieger und nehmen ihrerseits 
den Pflock ; kann aber der mit dem Pflock früher zurück sein, so bleibt er 
Siej^'cr und tlarf den Pflock nochmals in ein Loch stecken (Freih. v. Reins- 
berg-Düringsfcld). Aebnliche Spiele mit Varianten giebt es in Deutsch- 
land und England; sie stammen gewiss aus alter Zeit Vielleicht verbrei- 
teten sie sich bei der Wanderung der Völker Ober Europa. 

In deutschen Landen hat sich, wie genauere Forschung narhwies, im 
Kinderspiel recht viel Ueberbleibscl aus alter Zeit erhalten. Die eigenthüm- 
lichen Gesetze und Regeln, die l'Ormen und Rf<!cn, die Sprüche und Lieder, 
welche noch heute tausendfach bei unsern Kinderspielen vorkommen, waren 
unzweifelhaft schon vor vielen hundert Jahren in Brauch und Mund der 
Kinder; sie werden durch diese immer wieder von Neuem frisch und jung, 
denn fort und fort lehren die grösseren Kinder den kleineren ihre Spielweise, 
die Gesänge un«l deren Tonfall. Die meisten der Kinderspiele gehörten 
selber noch der Kindheit unseres \ Olkslebens, den frühesten Jahrhunderten 
unserer Geschichte an. Koch holz macht mit Recht dabei die treffliche 
Bemerkung, dass Halltweirs englische und Chambers* schottische Samm- 
lung von Kinderliedem durchgängig den deutschen um so mehr ähnlich und 
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gleich sind, je älter und ursprOoglicher sie seibat siod, sie mflssen also 

mindestens ebenso alt sein, als die Einwanderung deutscher Stämme in Bri- 
tannien. In vorchristlicher Zeit wurde auch einst der norwegische Kinder- 
Spruch nach Island getraq;en. 

„Je mehr nach der Völkerwanderung/* sagt Roch holz, „die deutschen 
Volksstäroroe sich auch in verschiedenartige Sprachstämme sonderten, um so 
unmöglicher wurde ein gegenseitiges Abboi^en dieser Reimsprfiche aus 
gegenseitig sich entfremdeten Mundarten und Sprachen; der Kinderspnich 
muss also so alt sein, wie unsere deutsche Heldensage, welche vor der 
Völkerwanderung bei allen deutschen \'olksstämmen einheimisch war, von 
ihnen mit in die Fremde hinausgenommen wurde und in den sagenhaften 
Erinnerungen des Skandinaviers und Angelsachsen heute noch ebenso fort» 
dauert, wie beim Schwaben, Hessen und Baier. Weil der Longobarde und 
Gotbe in Italien sesshaft wurde, und der Franke in Gallien, darum gleicht 
selbst in diesen gallischen und italischen Landstrichen nocb mancher einzelne 
Kinderreim nach Inhalt und Form dem unsrigen." 

Nachklänge der Zauber- und Kunenlieder, die man sonst auf Bast 
und Rinde ritzte, sind vielleicht jene Lieder, welche die Kinder beim Pfeif- 
chen- und WeidenflOten-Machen singen, und welche hier den Bast vom 
Holze Iflaen aollen. Das sind Lieder, wie diese: „Niklos, mach mir meine 
Pfeife los!** oder „Anne Gret, mach, dass meine Pfeife geht** u. s. w. Zu 
dem Pfeifenliedchen: 

„Zapf, npf; Pfeife! 

Auf drm Mtihlrndeirhe 

Da steht ein Mann, 

Der heissl Johann, 

Der hat so rothe Strümpfe an." 

erinnert Roch holz an tlti-n rothstriinipfii^en Wassermann der Sa^^'c, der auf 
den Mühlendcich heraufsteigt, Regen bringt und den Müblbach schwellt, sobald 
man ihn mit der Pfeife lockt.') 

Auch in folgendem Liedchen, das die Kinder im Vogtlande singen, wenn 
sie mit ihrer Messerscheide die Rinde losklopfen, haben wir jedenfalls eine 
sehr alte Ueberlieferung vor uns: 

nPlietKli 0^ pfdf o, 
Im» ddn Tekh 

Wcnn's Katirrl wiederkiouilt, 

Is mpi !'fi-if ro." 

Eine andere Reihe gewiss sehr aller Kinderlieder sind die Sprüchlein, 
mit welchen unsere junge Welt die Thiere in Hain und Plur ansingt. Der 
Maikäfer, wie das Marienkäfereben (Coccionella septempunctata) haben eine 

besondere Aufforderung zum Fortfliegen; in Pommerelten singt nach Mann- 
hardt, der in diesen Kinderreimen mythische Elemente vermuthet, das Kind: 

,.Heergottspeerdke, — dine Kinderke schriee, — din Huuske brennt, — 
Fleeg weg!'' — Im nördlichen England heisst's nach Henderson ganz 

l) Grimm, MythoL 1190. — RochboU, Alcmann. KiodcrUed. 1&2. — Firmenich, Cer- 
mamem VMksraiimme. II. 102, 561. 
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Afanlieb: „Ladybird, ladybird, fly away bome, — Thy housc is on fire, thy 
children all gone;" in der Leipzit^rr Geg^end heisst es: „Maikäfer fliege, — 
Dein Vater ist im Kriege, — Deine Mutter ist in Engelland (auch in Pom« 
merland), — Kngelland ist abgehrannt, — Maikäfer fliege!" Dies Sprüchlein 
wird so oft wiederholt, bis das Käferchen sich aufschwingt. In Frankreich 
singen die Kinder: 

Hannrton, voi«i voief 
Ton mari est k Vfcale, 
II a dit qu'üi tu volais, 
Tu aurais d'la »oupe au Uit, 
II • dit qu'ai tu D'volait pa« 
Tu :iMrai4 la t^te en ba«. 

Dieses in Reims gebräuchliche Liedlein und noch ein anderes, das man 
im Elsass findet, überseut Kamp') in folgender Weise: 

„Flicfre, Kaller, Ilicg' bergan, 
In der Schule ist dein Mann, 
Hm fWgl, dsM wenn du fllegat. 
Du alt MO^ 4ks Suppe Icri^al, 
Hont du aber nicht hierauf. 
So bekommst du's hinteo drauf." 

(Renm; Tarb^'t SammluiiK.} 

„April, fliehr «choell. Am lOauBel, o Grau», 

Dt-i Mai iüt zur Stell', Da bfennt schon dein Hau«, 

Damit er gl<^ich den Kopf dir fegt Die Türken kommen mit d'-ni Schwert, 

Und Frost und Regen niederschUgt. Dann wird dir deine Brut verheert — 
Flieg", Maik&fer, flieg', Flieg', Maik4fer, flieg', 

Ptteg', MaikiliBr, flieg'. PUeg', MaiUfer, flieg'! 

(Bban; Cbanpfleury*i Sammlung ) 

Das Schneckenlied variirt in Deutschland mannichfach: „Schneckenbaus, 
kriech heraus, — Strecke deine vier Hömer heraus, — Sonst werf ich dich 
in Graben, — Pressen dich die Raben!** — In Nord-England sagen die 

Kinder: ,,Snail, snail, put out your hörn, — Or I'll kill your father and 
mother the morn!*' — In Sud-England dagegen: ,, Snail, snail, come out of 
your hole, — Or eise TU beat you as black as a coal!" — In Süd-Italien 
lautet ein ähnliches SprQcblein etwa: „Schnecke, Schnecke, streck aus dein 
HorOf >— Deine Mutter giebt dir ihren Spott und Zorn, — Denn sie bat just 
einen kleinen Sohn geboren!** — Anders klingt*s im Polnischen: „SUmac, 
atimac wypusc rogi, — Dam ci gross na pirogi!** (Im Polnischen heisst Pirog 
feines Weizenbrod, Semmel.) — Den Schmetterling singt der Knabe in Nord- 
England an: „Le, la, let, Ma bonnie pct!^^ Er wird hiermit eingeladen, sich 
niederzulassen, damit man ihn fangen kann, wie dies der Junge in Nord- 
Deutschbnd thut: „Molketewer sett di, — kömmt e Pogg de frett di!** — 
Oder in anderer Lesart: „Molketewer sett di, — Gew di e StOkke Botter- 
brod! — Botterbrod verlang ftck nich, — Dusend Dahler gew öck nich!** 
Dagegen rufen die Kinder im Vogtland, wenn sie einen Schmetterling über 
sich flattern sehen: „Schmetterling setz dich, — Wenn du dich nicht setzen 
thust, — Rciss ich dir dei Häusel ein, — Kannst du nrt mer nein!" 



I) Otto Kamp, Prankrdcbs KJndanralt ia Lied und SpieL tSjS. S. 44. 
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Unserem denjtsdieii scherzenden PQnffingerliedchen: „Das ist der 
Daumen, — der schüttelt die Pflaumen etc.** ist ein italienisches ähnlich: 

wOtwiio ikto'l vovo, 
Quesio l'l meMO in kigo^ 

Queato Vk cusinä, 

Qur-ito lo müj;n."i. 

£ stn povarclo no ghc n'a gnatica tocä." 

Dies beisst: „Der hat's Ki tjelegt, der hat's in's Feuer gesetzt, der bat's 
gekocht, der bat's gegessen, und dieser arme Kleine bat's nicht einmal 
angerOhrt.** 

Das venezianische Pingerspiel lautet: 

nQuesto domanda d«l pan, 
Quesio disc, no i^hr. n"c. 
Quesio «Jisr, comc farrmo, 
Qui ll" aliro dicc: rulareno, 
• 11 mignolo di»e: chi ruba 'lupkca, 'npicca." 

Adinlich ist das toskanische Scherzlied: 

„Quetto h Tocchio bello, 
Querto h il luo fratello, 
Questa <■ la rhiesina, 
Quesli so' i fratini, 
Queato ^ il campain 
Üin din din," 

wobei man dem Kinde der Reihe nach auf die beiden Augen, dann auf den 
Mund und auf die Zähne tupft und es zuletzt an die Nase fasst und 
schüttelt.') 

Ebenso beisst es im Plattdeutschen: 

„KAnne «uppke, 

Rod L«)ppke, 

Näüc picpke, 

Ogrbrahnke, 

Steern bahnke, 

Schipp, achipp, Meinhake." 

Hierbei werden Kinn, Mund, Nase, Augen, Stirn des Kindes nach ein- 
ander berOhrt und bei dem letzten Verse das obere Haar gezupft.*) 
Das Pingerlied der Kinder kommt auch in Prankreich vor: 

„C'cst Iii! <iui & la cImMB, 
C'eat lui qui a toi le H&vn^ 
Ceat lui qui i'a Ikit cuire, 
CcM lui qui I'a mutgL 
Et le petit KHn {Ha 
Qttl ('tait dcrrir' rc le innulin, 
Diaait: Mui, j'cn vcux, j'cn veux. 
J*ca vetn, fcn vcuc, j*«a veuk." 

(Franche-Comti' ; nach Ph. Kuh ff.) 

Von vielen unserer volkstbümlicben Scherzräthsel, deren einige sich 

i) Coraitini, 1 componimenti minori ddia popolare itafiaaa aec priocipaS, o aaffio di lalle- 
ratuia dialettale ccmiparata. Beaeveato 1877. ■ 

j) Pritchbier, fnan. Voikar. il Volkaap. 1867. S. JJ mit Hlawalaiiaf auf Andena. 
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noch 10 den Kreisen der Jugend erhalten haben, ist es erwiesen, dass sie 
bereits im nennten Jahrhandert bekannt waren. Unter anderen begegnet 

man dem bekannten Räthsel von dem Schnee nnd der Sonne: ,Jvs kam ein 
Vogel federlos, — Sass auf dem Baume blattlos. — Da kam die Junj^cT 
mundlos — Und ass den Vogel federlos — Von dem Räume blattlos," — 
in lateinischer Fassung bereits in einer Keicbenauer Handschrift aus dem 
Anfange des zehnten Jahrhunderts. Gerade dieses Räthsel scheint sich aus- 
gexeichnet in seiner ursprOngHchen Gestalt erhalten zu haben; ProÜ Möl- 
lenhoff sagt von ihm; ,,Man braucht CS nur Wort für Wort in's Althoch- 
deutsche oder Angelsachsische umzuschreiben und das Wort „Jungfer" mit 
„magad" oder ,,magath" zu vertauschen, so erhält man eine Strophe von 
regelmässig gemessenen und alliierirenden Versen; jeder Vers hat vier He- 
bungen und je zwei Lidstäbe.** So darf man wohl das Alter dieses Rithsels 
weit Ober däs zehnte Jahrhundert zurOckdatiren. 

Unter Anderen zeigt ein schon von Simrock angeführtes, von Panzer 
mit ähnlichen verglichentrs ■) KinderUedchen, welches Wohl als Abzahlreim 
dient, mythologische Anklänge: 

„Sonn, Sonn", »i heinel 
* Fahr Ob«r Rhein.-, 

Fahr Ober'« ClocIiealuMMi 

Guckoi 4rti t^Sae Puppen raue; 

Eiae die spinnt Seide, 

Die andere wickelt Weide, 

Dir dritrr jifht an's nrunnchcn, 

Find't rin goldig Kindrhen, 

Wer soll"« liaben? 

Die Tochter sut den Löwen; 

Wer aoll die Windeln tnMcben? 

Dil' alle Schneppcrtaschen.'* 

Hier sind (tnter den Puppen*^ wohl die Nornen als Schicksalsgöttinnen 
der Neugeborenen gemeint. 

Vorzugsweise scheinen viele von denjenigen Kinderlicdern recht frOhen 
Epochen zu entsummen, welche sich an bestimmte Jahreszeiten knOpfen. 
Dem PrOhling jubeln die Kinder allenthalben entgegen. Wie noch heute bei 
Beginn dieser schönen Jahreszeit die Kmdcr die ersten Veilchen suchen, so 
geschah es auch im Mittelalter. Das erste Veilchen wurde jubelnd in's Dorf 
getragen j der glOcklicbe Finder rief: 

„ir iult alle wctrn trü, 

ich hnn den «nwiitr §uadtmJ* 

Dann ward es auf eine Stange gesteckt und umjubelt und umtanzt. Noch 

im Mittelalter '^:\\t der Brauch: ,,die Zeit empfangen,*' oder den Sommer 

empfabn/' J. Gninm ) sayt; ,,Wer d.is erste Veilchen erblickte, zeigte es 

an, nun lief das ganze Dorf hinzu, und die Bauern steckten die Blume auf 

eine Stange und tanzten herum. Ebenso wurde der erste Maikäfer eingeholt, 

die erste Schwalbe und der Storch begrOsst und die ThOrmer der Stadt 

I) Paoser, Bayerische Sagen und Brflacbe. 2. Bd. MOacben 1H55. & 545. 
«) J. Griam, Deut ecke Mythologie. 1835. S. 4sS. 
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waren angehalten, die Ankunft derselben anzublasen, wofür ihnen ein Ehren- 
trunk aus dem Rathskeller verabreicht wurde/* Der sogenannte ,, wilde 
Alexander'' gedenkt dieses Frühlingsjubels seiner Kinderjahre: 

„hi<^ Uevor, dü wir Kind «'4rcn 
und diu Zeit was in den jarrn, 
daz wir liefen Cif die wieaen 
von jenen »ider her zu diesen: 
da wir under »tunden 
\iol funden 

dä steht man nun rinder biten." 

Es giebl nun noch eine Menge Kinderlieder, die jedenfalls als mytho- 
logische Reste der von unseren germanischen Altvordern begangenen, ge- 
wissen Gottheiten oder den personificirten Jahreszeiten gewidmeten Feierlich- 
keiten zu betrachten sind. Beispielsweise besteht die Sommerlust der Mädchen 
hauptsächlich indem Reihen- oder Ringeltanz, der von den Erwachsenen 
längst aufgegeben ist. Die dabei üblichen Reihenlieder haben im \'erlaufe 
der Jahre gewiss manche Abänderung') erhalten; eines derselben lautet: 

„Ringel, Ringel, Ro«eokrani, 
Fuchsschwanz, 
Sas& auf einer Weide, 
Spann so klare Seide. 
So klar wie ein Haar, 
Spann wohl Ober sict>en Jahr, 
Sieben Jahr gesponnen; 
Sieben Jahr sind um und um, 
Alte He«e, dreh dich um." 

(L'mgeKend von I^ipzi((.) 

Bei den letzten Worten muss sich eines der Mädchen umdrehen. 
Haupt') macht die Bemerkung, dass auch in der Lausitz ein ähnliches Lied 
heimisch ist, und dass unter den im Liede erwähnten sieben Jahren die sieben 
Wintermonate zu verstehen seien. Solche Lieder zeigen in der 'I hat deut- 
liche Spuren altdeutschen Götterglaubens, und wir besitzen in ihnen jeden- 
falls die Reste derjenigen Tanz- und Mädchenlieder, deren Gebrauch Boni- 
fa cius und die kirchlichen Concilien jener Zeit den neubekehrten Deutschen 
untersagten. Man erkennt ferner unsere Mädchen-Ringeltänze wieder in den 
Schilderungen des alten Springel- und Langtanzes der Dithmarschen, wie sie 
Möllenhoff^) giebt. Sehr bestimmt tritt die alte Mythologie auch in jener 
Abänderung des Spielliedcs zum \'orschein, welche im \'ogtlande heimisch ist: 

„Ringele, Ringele, Rosenkranz, 

Wer »itxt drin ? 

Der alte Kaiser. 

^\'as macht er? 

Federn »chleisst c, 

Kielen beis«t er; 

Trägt die Magd das Wasser ein, 
F&Ui der ganze Kessel ein." 



I Frischbirr, Preu«s- VoJksreimc. S. «57fT. — Köhler, \ otksbrauch e«c. S. i8j. — 
Rochholz, .\lero. Kinderlied. S. 183. — ». Schulenburg, Wend. \ olksthum. tiSi. S. 178. 
3} Im Nachtrage zu »einem Sagenbuche: Lausitzer Magazin. 41. i. Bd. S. 91. 
3,1 Möllenhoff, Sagen, Märchen u. Lieder d. Herzogth. Schleswig, Hol»tetD u. Lauenburj;. S. 
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Hier erscheint uns Odhin als der alte Kaiser iD seiner VVolkenburg, 
ohnmäcbtig und schwach geworden, da des Winters Herrschaft angegangen 
ist; er ist im Kinderspiele zur weibischen Beschäftigung des Pederscbleissens 
herabgewürdigt worden; die Federn aber sind die Schneenocken, welche er 
herabstreut; und der Schluss des Liedes mag das Gewitter andeuten. Solche 
Auslegungen sind den Männern von Fach geläufig, doch muss man wohl auf 
diesem Gebiete ziemlich vorsichtig sein. Vielleicht hielten sonst die Jung- 
frauen bei gewissen feierlichen Reigen an einer Kette oder Blunien*Guirlande, 
wenigstens weist darauf hin folgender Brauch: In der Schweis wird« wie 
Roch hole berichtet, bei diesen Ringeltänsen der Kinder aus den Hohl- 
Stengeln des Löwenzahns (Taraxacum pratense) eine der Ausdehnung des 
Kreises in ihrer Länge entsprechende Kette gewunden; wer sie zerreisst, 
wird pfandpflichtig: 

„Treuec tue, tfeUet «ne, 
Sparet nit die nOe Srhueh! 
Tteltet uf da« rhettemli, 
Oasa <>s (oll rrUIln^rlc, 
Wer die schönste Jumfcr »ig^ 
I den eaaae Ringde." 

In den Harzer ßergstädten, wo der Johannistag noch kirchlich begangen 
wird, schmückt man grosse Tannenbäume mit Blumen und bemalten Eiern 
und fährt um sie emen Tanz atif, dessen begleitender Text lautet: „Die 

Jungrfer hat sich umgedreht — So rar — Wie ein Haar, — So klein — 
Hobnerlein; — Drcissig, vierzig, fünfzig Jahr — Die Juiic;fer wandt sich um." 
Diese Harzer Sitte beweist, dass wir es hier in der That mit einem auf den 
Frühling oder Sommer bezüglichen Spiele zu thun haben. 

Auch in anderen Ländern erhielt sich im Kinderspiel ein Rest heid« 
nischen Brauchs. Die Sitte des Dodolo oder Regenmädchens ist durch ganz 
Ungarland verbreitet und hat ohne Zweifel altmythologischen Ursprung; 
namentlich unter den Raizen oder Rumänen trifft man sie an. Wenn 
lans^fc Zeit anhaltende Dürre gewesen, so hüllt si< h ein armes Mädchen .;^anz 
in grünen Reisig, und ein oder mehrere andere begleiten es. Das Regen- 
mädchen oder Dodolo erscheint im Hofe oder vor dem Hause des Bauern 
und singt: „Dodolo, Dodolo, Dodolo!** Die Kinder der Umgebung sammeln 
sich um dasselbe im Reigen und umtanzen es immer mit dem eintönigen 
Gesang: Dodolo. Dann erscheint der Hausherr mit einem Eimer Wasser 
und giesst denselben über dem Haupt oder grünen Wichel des Dodolo aus, 
welches die Erfrischung mit Heiterkeit und lustigen Sprüngen aufnimmt. 
Während des dreimaligen Ausgiessens des Eimers hat der Hausherr seine 
WOnsche um Regen zum Himmel entsendet. Dann sammelt ein Mädchen 
der Umgebung bei den Hauseinwohnern kleine Gaben: kleine Mflnze, Eier, 
Korn, Mehl, Schmalz. Diese Geschenke werden von den armen Kindern 
heimgebracht und geben gute Tage in den kummervollen Hütten. Der 
Hausherr aber hofft dann sicher auf guten Regen. Hier liegt vor uns eine 
Art Opfergabe an die Armen zur Erringung der Gunst des Regengottes. 
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Von deutschen Kinderspfelen aus Älterer Zeit sind ons swet rddie 
Versetchnisse aufbewahrt. Zunächst in dem mittelhochdeutschen Gedichte: 

„Der Tugenden Schatz," sodann in Pischart*8 „Gargantua." Bei einer 
Durchsicht dieser und anderer Schriften aus jener Periode (Ende des i6. Jahr- 
hunderts) stellt sich heraus, dass schon d.imats vifle unserer ietzi;^rn Kinder- 
spiele beliebt waren, wenn auch unter anderen Namen. Das bekannte 
Blindekufaspiel ist in jenen beiden Verzeichnissen als „Blindemaus** ai^ref&hrt, 
doch setzt Pischart neben diesen Namen schon: tt^cr blinden Kuh> Das 
„Hafen- oder Topfschlagen'* erwähnt Fischart unter der Rezeichnungr; 

Brich den Hafen." Das jetzt unter den Namen: Platz wechseln/' ,,K;un- 
merchen \ erniiethcn'' und „Schneider leili mir deine Scheere" l)ekanntc Spiel 
wird in der l ugenden Schatz angeführt: „Zwei sprachen: der Platz ist mein;" 
und das bei Pischart genannte Spiel: ,fSchttlwialcel" ist unser Verstecksptel 
mit dem Blinzwinkel. Das Spiel ,,Pnclis im Loch," bei dem der Spielreim 
hdsst: „Fuchs, Fuchs, beiss mich nicht etc." führt l"i schart auf unter dem 
Namen: „Wolf, beiss mich nicht." Unser Spiel: Der Abt ist nicht zu Hause" 
heisst bei Fischart: „Des Abts und seiner Brüder." Das Rathespiel: 
,,Pinkepank, in welcher Hand?" oder: „Pinkepank, wo steht der Schrank, 
unten oder oben?** bei dem es darauf ankommt, zu erratben, in welcher 
Hand der Stein \'erboi^en sei, erwfthnt Pischart unter dem Namen „Stein- 
vcrbergcn.** Weitere .Angaben über die Kinderspiele jener Zeit finden sieb 
in den von den beiden Schwarz (Vater und Sohn) hinterlassenen .Aufzeich- 
nungen,') aus welchen wir ersehen, dass in der Mitte des i6. Jahrhunderts 
das „Tribeln," d. h. ein Stück Holz in die Lutt prellen, das „Klukern," 
d. h. Marmorkflgldn in ein Loch an der Erde werfen, das „Raifitreiben,** 
sowie das „Eggeti,** d. h. das Aufsuchen der sich um die Ecke des Hauses 
Verbergend» unter den Knaben Deutschlands bdiebt war. So begegnen 
wir noch so manchen anderen Spielen und Scherzen unserer Kinderwelt in 
jenen Verzeichnissen; mit nicht geringer Zähigkeit hält demnach die jugeod 
an ihren IVaditionen fest. 

Ein dem „Paschdn** oder ,4^asseln** der Berliner Jugend ähnliches Spid 
ist in der Gegend von Wernigerode heimtech und heisst dort „Ueberhand- 
cbenspiel," das statt der Steinchen, welche man in die Höhe wirft, um sie 
wieder aufzufangen, mit ,, Knöcheln" gespielt wird. Dies sind die klassisch- 
antiken Astragali (die Talus der Hammel); und in dem Spiel selbst findet 
Dr. Max Harteis ") die Nachklange alter üeberlieferung. 

Schon frfihzeitig mag, wie Weinhold') vermuthet, die Tocke bei den 
deutschen Mädchen bdiebt gewesen sein. Tocke oder Docke (wahrschein- 



i) Mstli. und Veit Goar. Schwarz nach ihren naerkwOrdigen LebentamitAtiden und Klddex- 
traehten, nach den itt Brannschweiir befiadBehen Original betchriebcn von C C Reichard, Ma(de- 

burjj 1786. Der Sltcre oJlt Her Vater Schwan lebte zwischen 1406 und 1560, der jür;-rTr etwa 
1541 l>iü 1561. Vgl. Si hcihlr's Kloster VI. Bd. a. S. 558 Petrarchae Trostspicgci ttigi Ab» 
bildiingen von Steckenpferd, W indmuhle u. ». W. aus der Zdt VO« 157a. 
a) 2eit»chr. (. Ethnol. 1881. S. aSj. 

3} Weinhotd, Die de«itncbea Frauen Im Mittelalter, a. Aufl. Wien i8Sa. L S. 107 C 
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lieb ursprünglidi ein Hobkftstchen bedeutend) ist das alte deutsche Wort 
fbr Poppe und noch in Obcrdeutschland und Schlesien flblich. Im 9. und 

10^ Jahrluindert war diesps Spielzeug schon allgemein bekannt; die Gedichte 

des 13, Jahrhunderts schikiern die F'reude der Miidrhrn an vielen und schiinen 

Puppen; sie bereiteten sich dabei in leichtem Kindessinn auf die schweren 

Mutterpflichten vor. Mit kleinen und vollen Schreinen und Kasten, mit Haus- 

geriltb und Putz wurde gespielt; und Berthold von Regensburg spricht 

in seinen Predigten davon, wie die Mädchen aUe ihre Liebe auf eitle Sachen 

wQrfen, wie kleine Vögel und HQndchcn, Puppen, Glasringe, Kränze und 

dergleichen. Die Kinder der \'orzeit spielten auch mit Thierbildern, die aus 

Thon, Holz und Metall gemacht waren. Derartige Nachbildungen, oft sehr 

einfacher und alterthümlicher Art und zum Kinderspiel bestimmt, haben sich 

bis in die Gegenwart forterhalten; nicht minder die kldnen thAnemen oder 

gUsernen Geässe, mit denen die Mfldchen schon im Mittelalter die Kflchen- 

wirthschaft der Mutter nachahmten. Ein interessanter Fund von Ober hundert 

Thonfigurchen aus dem 14. Jahrhundert ward 1859 N'ürnberj^ unter dem 

Strassenpflaster gemacht; es waren weibliche Gestalten, gepanzerte Reiter, 

nackte Kiadlein, Wickelkindcr, auch einige heilige Figuren, dann kleine 

Töpfe, Kannen, Sdialen, Hömer und ähnliches irdenes Spielzeug. Ganz / 

filmli9he PrauenbiMchen aus gebranntem Thon, in der Tracht der zweiten 

Hälfte des 14. Jahrhunderts hatte man früher auf der Burg Tannenberg in 

Franken gefunden.') In Schlesien sind kleine, etwa 9 Centimetcr hohe 

Frauenligürchen aus Kalkstein ausgegraben, die nach der Tracht dcro 

spateren 14. Jahrhundert angehörten.') 

Vieles Ueberkommene sucht man in der Neuzeit ohne Berechtigung aus- 
zutilgen. Sehr richtig bemerkt ein Mitarbeiter der „Grenzboten,** 3) die be- 
Uagenswerthe Erscheinung, dass man das Kinderlied in Deutschland gleich» 
sam absterben sieht und dass man an seine Stelle einen recht schlechten 
Ersatz schiebt. „Die Stätte, wo das Kinderlied ausser der Kinderstube allein 
gedeiht und wo es vor zwanzig Jahren auch in den grösseren Städten nocb- 
von Mund zu Mund ging, sind Garten, Hof und Strasse. Aber in unseren 
grossen Städten haben die Kinder keine Gärten und Höfe mehr, und die 
Strasse ist immer gefahrvoller für sie geworden. So werden sie denn in 
den Kindergärten mit allerhand neumodischen Spielen und Reimen gefüttert, 
die der gute Fröbel und eine Anzahl Fröbelianerinnen ausgeklügelt haben, 
und die kindlich sein sollen, aber in Wahrheit kindisch sind. Um das körper- 
liche Wohl und die Zucht und Sitte der ihm anvertrauten Kleinen erwirbt 
sich der Kindergarten unstreitig grosse Verdienste, aber um die geistige 
Speise, die er ihnen bietet, ist es recht traurig bestellt. Der Kindergarten 
hat, — es muss das einmal ausgesprochen werden, — die schwere Sünde 
auf sich geladen, dass er die gute alte Kinderpoesie hinausgeworfen bat, 

t) Anteiger fQr Kundr deuUclier Voraeit. 1^. 8p. ato 
3) Schienen^ VondL III. 497 ff. 
a) Grembotcn 1^ Nr. 4. S. 155, 
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weil sie angeblich aus albernen Gassenliederii besteht, die keinen Sinn haben» 
und hat äusserst gedankenvolle, aber auch äusserst abgeschmackte und 
poesielose Verslein an ihre Stelle gesetst" 



4. Die Literahir des IQnder-Spiels und -Liedes. 

Erst seit wenig Jahrzehnten hat sich die Aufmerksamkeit der Freunde 
des Volkes auf dnen der liebenswürdigsten Zöge im 'Leben der Nation ge- 
richtet; man hat begonnen, die Spiele und Lieder aiifsusammelnf mit welchen 
sich die frohe Kinderschaar beschäftigt. Es sind Erfindungen eines jugend- 
lichen Volksgeistes, bei welchen in charakteristischer Weise Humor und 
Phantasie zusammenwirkten. Lust und Heiterkeit dictirtcn die Worte und 
Reime, und der Sinn dieser Worte, sowie des Spiels ist eben nicht weit her. 
Allem hkr macht sich das Gefühl und Gemfith ganz frei geltend; und deshalb 
sind diese Kinderlieder unserer Beachtung weit mehr werth, als die elenden 
Machwerke von Toesie, mit der sich unsere, oft recht läppische Kinder- 
gärtnerci breit macht. — Wir geben in Folgendem eine kleine, wenn auch 
keineswegs vollständige Lebersicht derjenigen deutschen Werke auf diesem 
Gebiete, welche uns selbst als die wichtigsten ersclieinen. 

A.V. Arnim und Cl. Brentano, Des Knaben Wunderborn. i. — 3. Bd. 
I. Aufl. 1806—1808. 3. Aufl. 1845—1846. Femer: „Kinderlieder," Anbang 
zum Wunderhorn. 1808. 

Stc")b(-r, Elsässisches V'olksbuchlein. Strassburg 1842. 

.Müllenhof f, Sagen, Märchen und Lieder der HerzogthQmer Schleswig» 
Holstem und Lauenburg. Kiel 1845. 

Gutsmuth^s Spiele zur Erholung und Uebung des Körpers und Geistes. 

Fiedler, Volksreime und Volkslieder in Anhalt-Dessau. Dessau 1847. 

Aus dem Kinderleben. Oldenburg 1851. 

Meier, Deutsche Kinderreime und Kinderspiele aus Schwaben. TO- 

bingen 1851. 

Stüber, Die Sagen des Elsasses. St. Gallen 1852. ly. 60 etc. 

Weinhold, Weihnachtsspiele und Lieder. Graz 1855. 

Schmitz, Sitten und Bräuche, Lieder, Sprichwörter und Räthsel des 
Eiflcr Volks. Trier 1856. 66. 

Simrock, Das deutsche Kinderbuch; altherkömmliche Reime, Lieder 
u. s. w. j. .Aufl. Frankfurt a. M. I1S57. 

Roch holz, Alemannisches Kinderlied und Kinderspiel aus der Schweiz. 
Leipzig 1857. 

fiaslerische Kinder- und Volksreime. Basel 1857. 

Mannhardt, r,< r rnanische Mythen. Berlin 1858. 3$9fL 

A. Schleicher, V'olksthümliches aus Sonneberg. Weimar 1S58. 

Curtze, Volksüberlieferungen aus dem Fürstenthum Waldeck; Märchen, 
Sagen, V'olksreime. Arolsen idou. 
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J. Schal 1er, Das Spiel und dir Spiele. Weimar i8^>5. 

K. Schenk I., „Deutsche und griechische Kindersprüche*' in Haupt's 
Germama. t86i. Bd. 6. S. 380. 

Kehrein, Volkssprache und Volkssitte im Herzogtbum Nassau. Weil« 
bcrg 1862. II. 

Scherer, Illustrirtes deutsches Kinderbuch. Stuttgart 186^. 

A. Peter, Volksthiimliches ans Oesterr6cb*Scblesien. i. Tbeil: Kinder» 
lieder und Kinderspiele. Troppau 1805. 

Prischbier, Prenssische Volksreime und Volksspielc. Berlin 1867. 

MQhlbause, Die aus der Sageiueit summenden GebrSucbe. Kassel 
1867. S. 36 ff. 

R. Spie SS, VolksdiQmlidies aus dem Fränkisch-Hennebergischen. Mit 

Vorwort von Bechstein. Wien 1869. 6(\ 

Albert Ricliter, Zur Geschichte haushcher l'rzichun)^. In der Zeit- 
schrift Cornelia von Dr. C. PiU. Leipzig und Heidelberg 1870. XIII. 
1. und a, 

Wolf, Zeitschr. f. deutsche MythoL und Sittenkunde. II. ai8. HI. 32. 

Frommann, Zeitschr. f. deutsche Mundarten. Nürnberg. HL 509. 

Zingerle, Sitten, Bräuche, Meinungen des Tyroler Volkes. 3. Aufl. 
Innsbruck 1871. 2-'8. 

A. Birlinger, Nimm mich mit. Kinflerbüchlein. Freiburg 1871. 

W. GOtze, Die V'^olkspoesie und das Kind, int Jahrb. des Vereins für 
wtssensch. Pädagogik. 4. Jahrg. Red. Dr. Ziller. Leipzig 1873. S. 172 
bis 385. 

Th, Vcrnaleken und Prc» Bransky, Spiele und Reime der Kinder 

in Oesterreich. Wien iS'73. 

Zingerle, Das deutsche Kinderspiel im Mittelalter. 2. Aull. Inns- 
bruck 1Ö73. 

H. Dung er, Kinderlied und Kinderspiele aus dem Vogtlande, eingeleitet 
durch einen Vortrag Ober volksthQmliche Kinderpoesie. Planen 1874. 

F. Wöste, Kinderspiele m Westphalen; in: Jahrb. des Vereins für 

niederdeutsche Sprachforsrhunc^. Jnhri;^. 1877. 

1*\ Zimmer, \'f)lkstluunlic hi- Spicllinlrr und Kinderspieh; tiir Schule 
und liaus, gesammelt und mit austütirlichem Literaturnachweis versehen. 
Quedlinburg 1879. 

Th. Gelbe, Ein Kinderspiel aus dem Elsass; in: Germania, Viertel- 
jahrschr. f. Altcrthumsk. N. F. 12. Jahrg. 4. Heft 1879. 

Wendische Kindcrlicder linden sich in: 

L. Haupt und J. C, Schmaler, Volkslieder der Wenden in der Ober- 
und Niederlausitz etc. Grimma. 

W. V. Schulenburg, Wendisches Volksthnm in Sage, Brauch und 
Sitte. Berlin 1882. S. 172 ft 

Sammlungen französischer Kindcrlicder sind: 
Ph. Kuh ff, Lcs infantines du bon Pays de France, le livre des Mires. 
Plom, Das Kind ia Braucli und Situ der Völker, s. Aua.j ai 
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Paris 1878. Der Verfasser berücksichtijjte in diesem Buche: Lieder im An- 
schluss an die Feste und Jahreszeiten, Wiegenlieder (berceuses), Spasslieder 
(risettes), Ammenreime, Abzählreime (formulcttes qui serar), Reigen (rondes), 
Sprüche (couplets et diclons), Spinnlieder, Handwerksreime, die Thiere im 
Kinderreim, geschichtliche Volkslieder, Zungenbrecher und Räthsel (devinettes). 

Otto Kamp, Frankreichs Kinderwelt in Lied und Spiel. Wiesbaden 1878. 
Italic nische Kinderlieder sammelte: 

G. Pitrc, Giocochi fanciulleschi; in seiner Bibliotheca delle Tradizione 
popol. Sicil. 

l'eber das englische Kinderspiel erfährt man Näheres durch: 
Lord W. Lennox, Merrie England: its Sports and pastimes. London 1857. 
A. Trollope, British sports and pastimes. London 1868. 
J. Strutt, The sports and pastimes of the people of England: including 

the rural and domestic recreation, may games, mumeries, shows etc. 2. edit. 

W. Home. London 1831. 



AciITVNDZWANZKl.'ims KaI'ITEL. 

Die Erziehung der Kinder. 



Der Einfluss des Erziehungswesens auf Leben und Charakter der Völker 
ist von unberechenbarer Tragweite. Es giebt Kriegsvölker, Hirtenvölker, 
Ackerbauvülker, speculative Handelsvölker und industrielle V^ölker. Wenn 
sich nun der Geist, in dem die Kinder bei solchen Völkern specifisch erzogen 
werden, nach einer bestimmten Richtung hinwendet, so steigert sich gewiss 
der specifische Charakter der Nation von Generation zu Generation. 
Immer ausgeprägter kommen die nationalen Züge zum Vorschein; sie werden 
/.um erblichen Merkmal und zum unterscheidenden geistigen Eigenthum eines 
jeden Volkes oder Stammes. 

In dieser Beziehung erscheint es von höchstem Interesse, nachzuforschen, 
welche l'flcge des Geistes der heranwachsenden Generation ein jedes Volk 
nach Brauch und Sitte angcdeihen lässt. Auf allen Höhegraden der Cultur 

— von den Urzustärtden an, in welchen nur primitive Züge dieser Pflege 
zur ICrscheinung kommen, bis zu den Verhältnissen hochcivilisirter Nationen 

— giebt es eine Stufenleiter von Volksgcbräuchen, die für viele wesentliche 
Momente des Erziehungswesens maassgebcnd sind. 

Die grössere oder geringere Liebe der Eltern zu ihren Kindern, die .A.rt, in 
vvelclicr das Gefühl der Liebe zum Ausdruck gelangt, die Sorgfalt, welche die 
Eltern auf die Entwicklung der körperlichen und geistigen Fähigkeiten ihres 
Kindes \ erwenden, die Strenge und die Methode, welche bei der .Anleitung des 
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Kindes in Anwendung kommt — dies Alles wird bei Beurtheilung des Civili- 
sationsgrades eines jeden Volkes j^anz besonders in Erwäj^ung zu zielien sein. 

Jedenfalls überlassen unter den rohesten Völkern die Eltern ihre 
Kinder in höchster Sorglosigkeit um deren moralische und tntellcctucUc 
Fortbildung völlig sich selbst Der Nachahmungstrieb, welcher vorzugs- 
weise im Seelenleben der kleinen Kinder bei der psychischen Ausbildung 
eine Rolle spielt» kann sich dann frei und un;^chindert geltend machen. 
Alles Gute und alles Schlechte, das die Kinder um sich her von mensclilichen 
Handlungen sehen, wird ohne Auswahl je nach Lust und Ueltcben von letzteren 
nachgeahmt. Das unterscheidende Urtheil, ob das und jenes gut oder schlecht 
ist, ob man dies oder jenes thun oder lassen darf^ wird dem Kinde nie oder 
nur selten beigebracht. Eine Besserung durrli Strafen suchen die Eltern 
nur insofern zu erzielen, als ihnen selbst die Unterthänigkeit unter den elter- 
liehen Willen, die häusliche Disciplin, nützlich erscheint. 

Hier sieht das Kind ganz einfach den Eltern ohne specielle Anleitung 
ab, wie sie beim Bau der LAubhQtte, beim Herstellen der Waffen, beim 
Eriken der Thiere, beim Zerlegen derselben, beim Bereiten der Speisen 
verfahren. Das Kind erwirbt sich selbst ohne BeihQlfe sein geringes Wissen 
und Können, eine ei;^entliche „Anleitung" dazu findet zwar fast Ciljcrall, doch 
nur im j^erini^sten Maasse statt, indem \'ater und Mutter eben nur Gele^'^enheit 
zum Einsammeln von Erfahrungen geben. Auf dieser Stufe stehen die rohesten 
Naturvölker. 

Etwas anders, d. b. mit wenig mehr pädagogischem VerstAndniss 

verfahren die Eltern bei denjenigen Völkern, die schon ein besonderes Ziel 
der ICrziehunj^ vor Augen hal)cn. Hier gilt es den Eltern, ihren Knaben 
mt)glichst fest und hart im C'harakler zu machen, ihm aucli l'crtigkfiten 
beizubringen, die ihn später stark gegen Feinde und geschickt im Erwerben 
der Nahrung machen sollen. Die rauhe Behandlung seines 'Körpers hat den 
Zweck, ihn abzuhärten; er muss sogar den Schmerz ohne Klage ertragen 
lernr n; schon früh Qbt man den Kleinen im Gebrauch von Pfeil und Bogen, 
im Sclinclllauf, Klettern und Sciuvimmen. Dem Madchen werden von der 
Mutter die klemen Künste für die iKiuslichc Hescliätii^img gelehrt, ilas Ein- 
sammeln und Bereiten der Früchte zur Nahrung, das Kochen des Fleisches, 
das Stricken der Netze, die Herstellung der Kleidung und der Gerftthe, das 
Gerben der Felle, das Weben der Decken, das Nfihen u. s. w. Auch gewisse 
moralische Zuge im Kinde werden ;^eweckt und gepflegt, welche dem Sinne 
und Geiste des Volkes entspreclien. Hiermit fahrt man fort Iiis zur Piil^ertät 
von welchem Zeitpunkt an man meist die Söhne und T()chter unter \ tirnahme 
eines feierlichen Actes für selbststündig und genügend ausgebildet hält, ohne 
dass dieselben jedoch bei Völkern, unter denen patriarchalische Familien» 
Verhältnisse herrschen, vcrfie Freiheit und Selbstständigkeit gemessen, so 
lange Vater und Mutter noch leben. 

Ein höherer Grad pädac^ocnscher Fjnsirht findet sich in solchen \'ölker- 
schaften, die eine auf die fortschreitende psychische ]<,ntwickelung von Stufe 
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ZU Stufe sich stützende Erziehungsmethode befolgen. Sie unterscheiden 
recht wohl, was die Alters-Anlagc des Kindes in geistiger Hinsicht verträgt^ 
und welche erziehtirischen Aufgaben nacli intellectuellrr und moralischer 
Richtung hin man den Kindern je nach ihrer mit dem Alter wachscndca 
Befähigung stellen kann. Hier nehmen nicht immer die Eltern die Erdehung 
ihrer Kinder allein in die Hand, sondern sie b^innen schon die Htffe 
An krrr beim Unterricht zu benutzen. 

In höchst dankenswerthcr Weise hat Th. W'aitz in seiner ,Anthro- 
polo:j;it- der Naturvölker" diese Angelegenheit in das Bereich seiner Auf- 
merksamkeit gezogen, indem er über das Familienleben der Völkerschaften, 
insbesondere auch Ober das Benehmen der Eltern gegenflber ihren Kiodmi 
zahlreiche werthvoUe Thatsachen notirte. Allein die TOlle Bedentung^ des 
Themas erheischt eine mehr in*s Einzelne gehende Bearbeitung, als man bei 
diesem He;^ründer der V'ölkerpsychnloi^ie finden kann. Im Folgenden will 
ich suchen, erstens die Gesichtspunkte festzustellen, aus welchen <5ie An- 
gelegenheit betrachtet werden muss, und zweitens die wichtigsten Völkerschaften 
miteinander zu vergleichen, soweit ich dies selbst hier zu liefern im Stande 
bin; mir galt es nur, die Augen der für pädagogische Aalgaben sich In* 
teressirenden auf das in cnlturhistorischer Hinsicht hochwiditige Thema zu 
lenken. 

Iis giehl eme Reihe I' r /. i e h u n ;^ s m i 1 1 el , deren sich die verschiedenen 
Völker bedienen, doch so, dass eines Derselben je nach Charakter und Brauch 
der Völkersdiaft bevorzugt wird. An sich habeir dir Erziehongsmittd einen 
gemeinsamen Zweck. Alle menschliche Erziehui^, sa^ Professor Kussmaul 
in Strassburg, bezweckt Beherrschung der angebomen Reflexe durch ver- 
ständi.;e und vernünftige Motive. Die inneren treibenden und hemmenden 
Moti\f t'ntziehen sich unscrn HeohachtunL^^en. Die äusseren Mittel sind Zucht 
durch Ermahnung, Vorbild und Strafe, durch Gründe der Klugheit, BilUgkeit, 

Moral und viele andere. Indem wir daran erinnern, dass wir Aber mehre 
dieser Erziehungsmittel z. B. Ober das oft schon frühzeitige Ertheilen guter 
Ermahnungen an anderen Stellen gesprochen haben (T. Band Seite 75X 
werden uns in Folgendem einige Erziehungs^Bfittel und «Bräuche beschäftigen. 



t. Pidagoglsche Bedeutung des Kindec^ids. 

Eine Reihe \on Erscheinungen haben die Anthropologen in nicht berech- 
tigter Weise unbcach.tet ;^c!issen: Das Spiel der Kinder als Erziehungs- 
mittel bei Naturvölkern. Es kommen hier Züge vor, aus welchen man 
schliessen darf, dass die Völker recht wohl erkennen, wie der Geist des 
Kindes durdi spidende Besdiäftigung mit einem Gegenstand wSlkflriich nach 
bestimmter Richtung hingdenkt werden, und dass der Sinn des Kindes sdion 
sehr frfih für gewisse Dinge, die man ihm als Spiel und Tand Qberrddit, 
Ne^ng und Vorlid>e erhalten kann. Wdteres hieraber findet man auf S. 333. 
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I. Fiiddjfogitck« Bedentunf in Kindenpielt. 



Man überreicht dem Neugeborenen Symbole, um ihm durch psychische 
Einwirkun.; (!crscl!)fn Gefallen an seiner künfti^jen Hfschäfti;^'^unj^ heizubrinj^en ; 
— oder man bcL^clit auch s y m I) o 1 i sc Ii c [ 1 a n d 1 ii n j^cn , w elche Heziij»^ auf 
<lie künftige Lebensbesiimmung haben, indem man erwartet, dass die Ein- 
^rflcke am so dauernder haften, je zeitiger und je tiefer sie in das kind- 
liehe GemOth cingq>flanst werden. Dieses spielende symbolische Ver- 
fahren zeigt sich durch die allgemeine Sitte bei vielen Völkern vorschrifts- 
mAssig gefestigt. Wir haben schon früher (Bd. 1. S. 71) im Kapitel: „Dar- 
reichen von Symbolen an das Kind/^ vcrschit dcnc Hcispielp an<.;t:führt , aus 
welchen hervorgeht, dass die Eltern ganz gewohnheiisgemäss \iellältig dem 
Kinde Spielsachen schenken, die dem künftigen Berufe des Kleinen entsprechen 
und Letzteres mit semen Lebensaufgaben schon recht zeitig vertraut machen, 
sollen. So gewann das Schenken von Spielsachen auch eine symbolische 
Redeutunj:;^, und '^anz absichtslos wurde das Symbol zum Erziehungsmittel, 
das Spielzeui^ zum Symbol. Dvr buliancr in Südamerika (Guarani) macht 
ebenso wie die Kothhaut in Nordamerika (Sioux und Algonkin) den Sohn 
mit Werkzeugen der Jagd und des Kriegs vertraut, indem er ihm ab Spiel- 
zeug kleine Bogen und Pfeile schenkt und an die Wi^ hängt, wahrend 
•das Töchterchen andere Tändeleien erhält. Auch bekommt der Knabe vom 
Namengeber hei den Guinea-Negern einen Moj^en , das Madchen aber von 
«iner l'Vau ein Strickclien zum Umrühren der Speisen. Der Lappländer 
knüpft seinem Sohn als Spielwerk Bogen, Pfeile und Spiess in verkleinertem 
Maassstabe, dem Töchterchen Flügel, Pflsse und Schnabel des Schneehuhns 
«n die Wiege. Der Montenegriner lagt neben den Knaben Pistole und 
BQchse, neben das Mädchen Spindel und Rocken in die Wiege. $0 frOh 
sollen die l'indrOcke auf die Vorstellung des Kindes durch die elementarsten 
Künste der Erziehung die Geroüthsart und die Neiguageo desselben beetn" 
ilussen. 

Und von ähnlicher Einwirkung ist ohne Zweifel das Wiegen- und 
Ktnderlied (S. Band IL Seite 128.) Schon Comenius, der erste wissen- 

schafdiche Pädagog Deutschlands, äusserte in seiner «Mutterschule," dass 
<ias Wiegenlied, welches die Mütter und Ammen singen: 

aScblaf mein Kindidn feste. 
Dm tot Dir das Beste eic* 

«ines der ersten Erziehungsmittel ist. 

Wie bei den Naturvölkern, so hat auch bei den Culturvölkern das 
Spiel des Kindes grosse pädat;oi;ische Bedeutung. Die Kinder I^nglands 
beginnen schon früh den Sport der ICrwachsenen nachzuahmen, und in 
Deutsciiland wurden Turnspiele nach und nach national j ebenso gewann in 
Frankreich in der Kinderwdt das Spiel eine specifische Richtung, wie man 
aus den Sdiilderungen von Louis Ratisbonne ersieht, welcher die viel- 
gelesenen BQcIk r „La comddie enfantine,** „Les petita hommes" und „Lea 
petites femmes*^ schrieb. 
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9, PidafogisclM Bedeatimc Toa Schreck und Furcht 

Die Furcht vor Gespenstern ist ein bei der Erstehung beliebte» 
Volksroittel. Die mannigiadisten Schreck- und Spuk-Geister hat dabei die 

Phantasie und der Witz der ^'ö^ke^ erfunden. Vor Allen sind wir Deutsche 
Überreich an solchen märchenliaftcn Gestalten, die zum Theii in der alt- 
germanischen Mythologie eine Rolle spielen. Da y;il)t es die l-llhen oder 
Elfen, die theils als Licht -Elben auftreten, gutmuthig und munter sindy 
dieils als Schwärs -Elben, die bösartig sind, auf Wtesen Tänze aufführen, 
Menschen herbeiziehen und serreissen. Dann kommen die Zwerge und die 
ihnen verwandten Kobolde, Wichtelmännchen, Bergmännchen, Hojemännl, 
Grieschel, Unterirdischen u. s. w. , die meist des Nachts ihr neckendes- 
Wesen treiben und als Bergleute und Schmiede in der Krde arbeiten. Als- 
Kinderschrecken treten die Kobolde auf unter den Namen Popanz^ 
Pozelmann, Pögel, Grau- oder Erdmännle, auch Scherremändle, Butze, 
Heinzelmännchen, Rumpelgeister, Hütchen, Gütel, Kolbuk u. s. w.: sie stehen 
in Beziehung zum Gewitter, Donner und häuslichen Feuer. In den grösseren 
Gebirgen gibt es Berggeister, z. R. auf dem I^'ichtclberge den Katzenveit^ 
im liarz den Giibich, im Riesengebirg den Rübezahl. Wahrend die W'ald- 
geister meist als gutmüthig geschildert werden,') haust in Getrcidefeldera 
ein weiblicher Korndämon, genannt das Kornweib, die Korn- oder Roggen- 
mutter, Roggenmuhme, Rockerts wobei, Erbsenmutter und wilde Prau. 
Die Stampa in Tirol mit Pferdekopf, welche Kinder und Wöchnerinnetk 
entfuhrt, ist eine Gestalt der Frigg, Die Sträggele tritt §ls locale Varia- 
tion der Hulda oder Rerchta in der Schweiz auf; sie ist eine menschen- 
fressende Riesin, mit der man den Kindern und untleissigcn Spinnerinnen 
droht. Im Wasser treiben, die Nixe, auch Nickel, Wasserweiber, See- 
jungfem u. 8. w. ihr Spiel; sie sind tückisdi und verlocken die* Menschen^ 
dass sie ertrinken; namentlich ziehen sie gern Kinder in^s Wasser. Ein 
gespenstischer Reiter, der Schimmelreiter oder Hardtreiter, geht beson- 
ders im Badnischen um unil schreckt die Kinder, wie auch ein weisses 
RTisslein ohne Ko[)f. Wenn im Hadischen die Kintler nicht an's Heim- 
gehen denken Wüllen, so sagt man: „Geh heim, oder die Nachtfrau holt dich!**' 
In Karsen ist „der Bollenmann,** bei ROttingen „der Berch" mit ungeheurem 
Baach und Maul der beliebteste Kinderschrecken. Ausser den Gespenster- 
Pferden gibt es noch andere sa.^enhafte scldimme 1 hiere: die Wölfe in 
Gestalt der Werwölfe, die Hunde aus dem Gclulge des wilden Jägers, die 



i) Die Wal J- oder Hart\M:ibloln, Lolijutij'lVTn, Holiweib«!, die nach Birlingir an »erschiede neu 
Orten Badens auch Gil/cn-, Gu .i.iii<!riii r-, M.uicrliol/-, Haurc-, S>hleict- und Falkcnhofcr- Wciblc hciskcn» 
weiten nach Wolf im Allgemeinen als Waldfraueo auf Genien der BAiune hin. Uas Baurewcible 
sitit in dm höchsten Gipfeln der WaMbtume, hiDgt dort MDter Seuften and KlafeB Wioddn ao^ bei 
deren Waacben es ein Klagliedleia singt: 

„WSsserle, WAaaerle, waadhe rein, 
CetOdtct hnb* ich mein Kindelein.'' 
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fabelhaften Drachen, während der sonst so tQckische Fuchs, das dem roth- 
bärtii^'cn Donar heiligfe Thier, mehr als schelmischer Geselle gilt: er hat die 
Ostereier gelegt, die dem Donar und der Göttin Ostara geweiht sind, am Oster- 
morgen von den Eltern versteckt und von den Kindern gefunden werden. Auch 
derTcttfel, der in Tirol an verschiedenen Orten Argsmann, Taxenhacker, GrQn- 
äugel heisst, wird hie und da ab Kinderschrecken benutzt. Der Bu mann ist in 
Oldenbui^ eine Kinderscheuche allgemeinster Art und ohne hervorragende Eigen- 
schaften, nur dass man ihn sich schwarz und im Dunkeln hatisf-nd vorstellt. 
„Ücr Sandmann kumrat,'* sagt man fast überall in Deutsciilaml in den 
Kindern, welche sich nicht zu Bette bringen lassen wollen: er streut den 
Kindern Sand in die Augen. Die Kindergespenster der Schweizer beissen 
Butzenmann, Klaubauf und Böggel, und der Wauwau holt die Ungeberdtgen. 
Im Spreewald ist bei der dort wohnenden slavischen Bevölkerung der 
Sserp oder Scerpcl ein wie ein Mensch mit lan;;cm Kopf aussehendes 
Gespenst, mit dem man die Kinder schreckt, indem man sagt: „Geht nicht 
dahin, da ist der Sserpel, der wird euch den Kopf abschneiden.**^ 

Als ein besonderes Erziehungsmittel durch Furcht und Schreck wirkt 
unter Anderem zur frohen Weihnachtszeit in Deutschland der gewiss schon 
im Heidenthum wurzelnde Brauch des Erscheinens des St. Nikolas oder 
Knecht Rupp recht.') In manchen Gegenden (z. B. im Fränkisch-Menne- 
bergischen) kommt diese Schreckgestalt schon am 6. December Abends, 
wenn die Lichter angebrannt sind, vermummt in einem Pelz und eine Gerte 
oder Ruthe in der Hand; er ISsst die Kinder ein Gebet hersagen, dn|ht den 
Ungezogenen, öffnet jedoch auch seinen Sack, aus dem er Nüsse und Aq>fel 
unter die Kiqder wirft. In der Meininger Gegend heisst diese Schreckgestalt 
Herscheklo-es. 

Doch auch die alten Griechen hatten schon ilirc Schreckgestalten für 
die Kinder, die Akko und Alphito; auch drohten sie den schlimmen Zög- 
lingen, dass sie vom Arges Steropes und don kohlengeschwarsten Merkur 
geholt worden. Die Lamta ist schon im altgriechischen Volksglauben eine 
wilde, Menschen fressende, zumal den Kindern sehr gefährliche Unholdin. 
In Hpirus ist es noch heute üblich, die Kinder durch Erwähnung dieses 
Schreckgespenstes zum Gehorsam zu bringen.3) 



3. Pädagogische Bedeutung der Religion. 

Wir gelangen nunmehr zu einem wichtigen anthropologischen Kapitel, 
indem wir die Frage aufwerfen, ob dem Kinde die Religion durch Un- 
terricht und Erziehung beigebracht wird, oder ob ihm die Religion 

I) W. V. Schulenbnrf , WendiMdw VolluMgen a. Gebr&ucbe «iw dem Spreewald. LeipiifiSSa 
») Nach A. Schleicher (ValkathSori. aaa Soaaeberg S. 37) wird in MeiaiB(cr Oberlaode aiia 

Nikolaus allg^ein im Munde dea ViAb Klaa und dann Khica oder KIm, orit Adchaonf aa daa Won 

Klues, d. i. tolle Mannsperion. 

3} Bernh. Schaidt, Daa Volkaieben der Neufrieeben etc. L Lc^a. tSji. S. 133. 
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als eine Mitj^nft der Natur cinjj^eboren ist? Dieser Alternative gegenüber 
in<')chtLn wir zunächst betonen, dass nach unserer l'eberzeu^un^ das Kind 
nur die Veranlagung mitbringt, unter dem vielen Guten und Schlechten, 
was es eriernen kann, auch religiöse Begriffe und Vorstellungen in sich auf- 
zunehmen. 

In letzter Zeit ist nun viel darül)er dtscutirt worden, oIj es überhaupt 
rcHg^Onsh>se \'r)lker ^iel)t; Th. W'aitz, O. Pesrliel, A. de Q u atrc lag-es 
Sir John Lubbock, K. Tylor uml viele andere Mthnoj^raphen ; lerner 
Zeller, Meiners, O. Pfleiderer und andere Philosoplien sprachen sich 
in verschiedenem Sinne aus, denn der Begriff „Religion" war bei ihnen kein 
Qbereinstiroroender. Wir haben schon an früheren Stellen unseres Buches 
auf die Thatsache aufmerksam gemacht, dass die Naturvölker zumeist an die 
I'xistcnz der Seelen und Ginster {{laubcn. Darauf weist die Manenvcr- 
ehrun^-^ vieler Völker, der Damonenglaubc, der Fetischismus und der Schama- 
nismus anderer \'ölker hin. Mit den Vorstellungen nach diesen Richtungen 
hin wird die Jugend stets früh bekannt und vertraut. Es wird ihrer Ein- 
bildungskraft das Wesentliche dieses Spiritualismus frflh eii^feimpft. Und 
auch selbst von dem Götzendienste, den Völker vor Erreichung einer höheren 
Culturstufe einst j^etricben haben, bleiben noch Spuren oder „Ueberlebscl" 
bei hochci\ ilisirten V' ölkerschaften in Form von Aberglauben zurück. 

Die Ansicht, dass kein Volk ohne Religion ist, vertritt besonders 
Gustav Roskoff;') nachdem er nachzuweisen versucht hat, dass die Sitt- 
lichkeit des Wilden in der Beobachtung der Sitte besteht und die Macht der 
Sitte auf religiösem Grunde beruht, also die Sittlichkeit auch im Glauben 
an böse Wesen und Zauberei beeinflusst wird, glaubt er auch behaupten 
zu dürfen, dass dieser Glaul)e, der auf das Gefühl der Gebundenheit an 
übersinnliche Einflüsse, als zauberhafte Wirkungen, hinweist, der auch das 
Moment einer zurflckgebliebenen Wirkung auf das Leben des Wilden ent- 
halt, also dem eigentlichen Sinne des Wortes „religio** entspricht, dass 
dieser Glaube an Zauberei als Religion gelten und mit diesem Namen 
belegt werden darf. 

Demnach ist nach Roskoff aller Glaube an Uebersinnliches schon Re- 
ligion, also auch der ganze untet uns und bei jedem Volke herrschende 
Aberglaube. Weiterhin sagt er am Schlüsse seines Buches, indem er 



l) Dm Relif^onaweten der rohcstcn Naturvölker. Leipzig 1880; in diesem le»eii»»erthen Buche 
findet m.in dir rrichhalti|re Literatur berücktichttgU Eine ZiiiainiinTi^it llung des Wichtigsten, »a« 
Ober die gros&c Streitfrage: ,,Giebt es oder bat es MenKlienstämme mit so niedriger Cultur gegeben, 
4sw ne noch durchaus keine religiösen BegrifTe gehabt haben?" findet sich unter kritischer Beleuch- 
tvag in dem Kapitel nAnioiamus" bei B. B. Tylor „Die Aaßtagß dar Ctiltur," Lripxig 1873. S. 411 iL 
Wir atimmen dtcMin Autor in den mebtea Punkten tu. — Wie aehr man aich im Allgemeinen gewölmt 
httf Rrlijjion und Aberglauben als ganx Verschiedene» <u betraclitcu. K' Jit .lus vitMrn St' IK n in der 
Utaratur hervor. In der RegcJ trennen auch die Reisenden dieüe beiden Begriffe. So äussert O- 
Pinach (ZeiUchr. der Geaellsch. L Erdkunde tu Berlin. 1881. XVL 4. u. 5. S. 30.2) erst neuerlich, 
„daw die Nau-Briunnier Iwine ileligion, alao auch Itesne GAUen, Faüacli^ Schamanen, Zaul>erer oder 
Pwlaehprieater bcdtiea; nsa fa«t aber Gdefodidlt bei iluwn maacberld nbwxliiibiidw C ttMwi e n , 
nainaaUich bei Krukheit au beobaditen.« 
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sich auch auf Zeller *) beruft: „Die Religion ist dem Menschen weder an- 
geboren noch ist ihm Religion durch äussere Offenbarung mitgetbettt, was 

vom Ursprunij^e des rpligiöscn Lt liens Oberhaupt gesagt werden muss." 
Wollen wir in der Thal den KcliL,nonsbcgriff so weit ausilchncn, dass er 
auch den ganzen vorhandenen Aberglauben umfasst, so müssen wir sagen, 
dass bei allen Völkern, sowohl den wilden/* als auch den ,,hochcivilisirten/* 
•die Vorscdlttf^ dner Existenz des Uebersinnlichen ein wesendicher Gegen- 
stand der Erziehung und Belehrung schon in der frühesten Jugend ist. 
Mutter und V.iter, alle Angeli"iri;:^pn pr.-W^en dem kindlichen Gemiith durch 
l',r\\ cckung von Furcht vor buscn Wesen und von lihrfurcht ^egen gute, 
übersinnliche Machte die Idee einer Einwirkung friedlicher oder freundlicher 
Naturkräfte ein, unter deren zauberhaftem Einfluss schon das Kind in sitt- 
licher Hinsicht zu gutem oder bösem Thun hingeleitet wird. Da giebt es 
<lcnn eine ganze Reihe 'flbersinnlic her Wesen, an die das Kind schon zeitig 
glauben lernt, und die sein zartes Herz mit einer Art religiösen Schauers 
erfüllen sollen. 



4* Pidagogiscbe Bedeutung der Sagen und Märchen. 

Kinc nicht zu unterschätzende Bedeutung im Erzichungswescn bei den 
auf niedriger Culturstufe stehenden Völkern bildet offenbar die Tradition 
und die Volkspoesie, die sich in den charakteristischen Sagen und Märchen 
schon früh der regen Einbildungskraft des kindlichen Geistes mit unwider- 
atehlicher Kraft bemächtigen und zur ethischen und moralischen Entwicke- 
lung der Individuen in fortgesetzten Generationen wesentlich beitragen. 
Alles was die Mutter ihrem Kleinen fabuUrt, pflanzt sich für die ganze 
Lebenszeit fest in das Herz desselben ein; und nichts hat auf die Vorstel- 
lung und auf das ganze sittUche Benehmen einen grösseren Einfluss, als die 
Lehren und die Moral, welche in den Kleinkinder - Geschichteben enthalten 
sind. Wenn GebrOder Grimm und Andere unsere deutschen Märchen 
■sammelten, so lieferten sie hiermit kostbare Beiträge zur Erziehungs- und 
Entwickelungs- Geschichte unseres deutschen Volkes; und alle Märchen, die 
bei den Urvölkern curslren, sollten als die wichtigsten Merkmale ihres spe- 
-cifischen geistigen Lebens aufgesammelt werden, um sie zu vergleichen und 
namentlich auch bezüglich des Eindrucks zu prüfen, welchen sie auf Gemüth 
and Denkungsweiae in jugendlichen Jahren aus&ben. 

Wie in den deutschen Märchen die l'iefe der Seen und FlOsse von 
Nixen, das Dunkel der Wälder von Elfen bevölkert ist, so hausen auch in 
den australischen Gewässern fabelhafte Wesen, halb Fisch, lialb Mensch, 
welche den Schwimmer zu sieh hinabziehen und am Gestade spielende 
Kinder in die Fluth locken; so hausen auch im düstern Skrub der Euka- 



i) Zeller, U«b«r Unprang «ad Wem der ReligloMa <la: Vortrlc« Abbiadlinifea IL S>} 
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lypten Waldgeister; Melapi, Karungpe und Pepe sind die gcfurchteter» 
Dämonen.') Hei den Zulu-K affern ist, wie Dölme (im W'örterbuch der 
Zulusprache) anführt, unter den Müttern Gebrauch, eine m} thologische Ge- 
stalt zu benutzen, um ihre Kinder anzufiihren. Die gierigen Mütter spielen 
den Kindern eipen Streich, wenn sie ein leckeres MaU bereitet haben und 
es allein zu essen wflnschen; sie schicken die Kinder weg-» indem sie sagen: 
geht und ruft Unkulunkulu, dass er Euch gute Sachen gebe; die hungrige» 
Kinder thun, was ihre Mütter sagen, und werden für ihren Gehorsam aus» 
gelacht. 

Wie sehr niuss beispielsweise in erziehender Weise ein altesthniscbe» 
Märchen wirken, das vielleicht schon seit ungemein langer Zeit die esth- 
nische Mutter ihrem SOhnchen immer wieder erzahlt,") und das ich hier 
folgen lasse: 

„Etwa zwanzig Werst von der Stadt Pernau lebte in alter Zeit ein 
wackerer Fischer Namens Kuuscpää (l'^ichtenkopf). Dieser hatte einen 
einzigen Suhn Namens Pihlakas (Sperberbaum). Die Eltern verzär leiten 
das einsige Kind gar sehr, weshalb es thun konnte, was ihm beliebte. Eines 
Tages verlangte er von seinem Vater dessen Pferd zum Spazierritt, was der 
Vater nicht gestatten wollte. Der Sohn brauste auf, stampfte mit den 
Füssen und sagte: „Papa! ich nehme das Pferd mit eigener l->laubniss» 
denn ich will reiten!'^ Der Vater saj^te : Reite nicht mein Sohn, du wirst 
den Hals brechen." Aber der Sohn achtete des Vaters Verbot nicht, führte 
das Pferd aus der Koppel und tollte auf demselben so lange herum, bis 
das Thier zu Boden stürzte und verendete. Am Abend kam er nach Hause 
und er/.Uihe lachend sein heutiges Ereigniss. Der Vater fluchte schrecklich^ 
bcslratte den Sr)hn aber in keiner Weise. Des anderen Taj^es spazierte 
der Kii.ihe am Strande und sah ein sehr schönes Pferd i^rasen. ICr trat 
naher, bestieg es und wollte darauf herumreiten, wie er gestern gethan. 
Da hörte er seines Vaters Stimme, die ihn anflehte, wieder herunterzu- 
springen und zu fliehen; allein der Sohn war an des Pferdes Rücken wie 
mit Nl^eln befestigt. Das Pferd jedoch sprengte durch unermessliche 
Räume und stürzte sich zuletzt mit seinem Reiter tief in's Meer. — Die 
Eltern beweinten ihren Sohn lanj;c. , denn des Meeres Neck hatte ihn fort- 
getragen. Noch heutigen 1 ages soll Neck oftmals mit dem Sohne jenes 
Fischers auf seinem Rücken am Strande entlang jagen und ungehorsamea 
Kindern Schrecken einflössen." 

Ohne Zweifel liejjt der Erfindung und dem Wiedererzählen eines solcher» 
Märchens eine pädai^^cv^nsche Tendcn/ zu Grunde, die ihren Zielpunkt, d. Ii. 
die .Aeng^stij^funj^ vor den Gefahren <!er L'nfolL^samkeit, gewiss besser trifft» 
als die Siruwwclpetcr-Bilder, die wir unsern Kuidcrn in die Hand geben. 

I) Karl Bnil Jun^ in : Xatiir, von Maller. 1877. Nr. jB. 8.5*5. 
J) UagMiB fbl die Literatur dei Auilude*, 1876. Nr. la S. t40L 
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5. FfldagoglMh« Bedeutung der RStiisel, Sprflebe und Ueder. 

Während die Märchen moralisch auf das Herz und Gemüth des Kinde» 
einwirken, eirtwickeln Kinder^R&thsel den jugendlichen Scharfsinn und 
Verstand. Hierzu greseUen sich in Reimformelnf die zu Zangen-Exercitien 
dienen, Uebungen im Schnellsprechen und im Aussprechen einer Reihe 
von Worten, die der Zun^e wenige jjeläufij^ siml urnl die man den Kindern in 
scherzhafter Weise zum Nachsagen aufgibt. Auch hiervon haben Roch- 
holz, Friscbbier u. A. vieles Interessante auf deutschem Boden aufge- 
sammelt; — Der grosse Begrflnder der Pädagogik Comenius') hat in 
einem besonderen Kapitel („Wie die Kinder in der Beredtsamkeit oder das» 
sie wohl reden lernen, sollen geübt werden'*) darauf hingewiesen, dass schon 
sehr früli dir Kinder alsbald nach dem Sprechenlerncn zur „Poesie** ange* 
leitet werden sollen und an den Reimen Gefallen Hnden. 



Kine der ersten Aufgaben für die Krziehung besteht darin, das Ver- 
langen und Begehren des Kindes schon früh zu zügeln. In dieser Be- 
ziehung wird bei allen Naturvölkern gar sehr gefehlt, indem auf der einen 
Seite die WillkOr zu sehr beschränkt, auf der andern Seite aber dem 
Kinde schon eine zu grosse Selbständigkeit eingeräumt wird. Die Unarten 
und Eigenwilligkeiten, welche den Kindern auch bei halbcivilisirten Völker- 
schaften eingeprägt und ungeahnt zugelassen werden , geben die Grundlage 
zu einem wilden Wesen im späteren Leben. Die halbcivdisirtcn Völker des 
Orients suchen dagegen fast nur das Gefithl fiQr Sittlichkeit im Kinde zu 
wecken und ihm die Kunst des Schmiegcoa in die Fesseln beizubringen, 
welche durch conventioncUen Landesbrauch vorgeschrieben werden, und 
welchen sich unterzuordnen als eine der höchsten Pflichten gilt. Der Sinn 
für Höheres und Wahres und ebenso die geistige Bildung durch allmälige 
Reifung im klaren Denken und Begreifen werden erst in bewusster Weise 
bei ctvilisirten Nationen Erziehungszwecke.') 



7* Pldagoi^he Bedeutung der StrafiBii. 

Eines der wichtigsten Erziehungsmittel ist die Strafe, von der viele 
Völker, den ausgedehntesten, wahrhaft barbarischen Gebrauch machen, während 
andere das Kind fast nie bestrafen. Es ist hervorzuheben, dass bei den 

1) J. A. Comenius, Anefewahlte Schriften. Leiprif. ». Aull. HaUencbule S. 44. 

i) Ueber die Getchichie der Eriiehun): ht \ <\fn alten Völkern (Aegyptem, Griech«n, Römern 
u. 1. w.}, ■ow'^ie im Mittelalter vergL Rieckc, in „.Neue Encyclop. der Wiasensch. und der Kttnste;.*' 
Stuttgart. 1. Abtb. 2, Bd 115a. VI. 
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rohestcn Völkern merkwürdijjer Weise kaum jemals das Kind jjezüclitigt 
wird, während die halbcivilisirten Völker die häusliche Disciplin durch 
schlimme Peinigung der Kinder aufrecht erhalten. Solchen Völkern gilt 
eben feste Unterordnung als besonderer Erziehungszweck. 

Ueber die Bedeutung der Zuchtruthe für die psychische lintw ickclung 
des Kindes hat sich der schon erwähnte bedeutende deutsche Schulmann, der im 
Jahre 1592 geborene (^omenius ') in trefflicher Weise ausgesjirochen: „Mit ver- 
nünftigem, zeitlichem Schelten und Loben kann man viel bei Kindern aus- 
richten, ebenso wie auch bei anderen Leuten. Hilft das nicht, so folgt der 
andere Grad der Strafe, nehmlich mit der Ruthe schmeisÄen oder mit der 
Hand klopfen, zu dem Ende, dass das Kind in sich schlage, sich schäme 
und künftig besser acht auf sich gebe. Hier muss ich billig eifern über 
die Affen- und Eselsliebe etlicher Eltern, welche ihren Kindern alles nachsehen 
und sie ohne alle Zuchtruthe aufwachsen lassen etc. Es hat ein verständiger 
Mann weislich gesagt, dass wenn gleich ein Kind ein l'"ngel wäre, so bedürfe 
es doch der Ruthe. Dr. Geiler (von Kaiserberg) der alte berühmte Strass- 
burger Prediger, hat von solchen Ivltcrn, die ihre Kinder nicht züchtigen, 
nicht übel eine Figur gestellt, da sich die Kinder raufen (in den Haaren), 
schlagen, mit Messern stechen, und der Vater dabei mit zugebundenen 
Augen steht." 

Wir haben in diesem Ruche schon wiederholt auf die Besonderheiten 
der \'ölker beim Bestrafen der Kinder aufmerksam gemacht (z. B. Bd. II. S. 6), 
Die Neuseeländer (nach Hochstetier), die Bewohner der Loyalitäts- und 
Hebriden-Inseln (nach Cheyne und Turner) züchtigen ihre Kinder fast nie; 
dagegen kommen bei Indern und anderen Völkerschaften höchst barbarische 
Strafen in Anwendung, z, B. werden den Kindern die Augen mit Pfeffer 
eingerieben. Die Ruthe galt, wie wir weiterhin besprechen werden, den 
Germanen als sehr wirksames Straf-Instrument. 

Es kommt nun vor Allem darauf an, die rechten Erziehungsmittel zur 
rechten Zeit und in der rechten Weise in Anwendung zu bringen. In dieser 
Beziehung lautet ein deutsches Spichwort: „Ehe ein Kind ein volles 
Jahr alt ist, darf man es nicht schlagen, sonst fruchten später die Schläge 
nichts." Hier ist schon darauf hingedeutet, dass man mit der strengen Zucht 
durch Strafe erst in einer Zeit beginnen soll, wo das Kind begreifen kann, 
warum man es straft. 



8. Der Aberglaube in der Erziehung. 

Bei civilisirtcn Völkern gibt es in der populären Anschauung des Er- 
ziehungswesens noch hie und da Ueberbleibsel aus früheren Culturepochen; 
CS liegt dabei nahe anzunehmen, dass sich ganz einfacher pädagogischer 

1; J. A. Comenius, AusgewAhlie Schriften; von Beeger u. Leutbei-her, Leipsig. II. S. 4S. 
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Rf^ln der Aberglaube bemächtigt hat, welcher vor einer gewissen Beband* 
lungsweise des Kindes durcli An<!r()hen supponirtcr Gefahren warnt. 

Im deutschen Volke ;;chcn von Mund zu Mund gewisse abergläu- 
bische Regeln, deren Befolgung oder Unterlassung bestimmten Einüuss 
aaf die Erziehui^ und geistige Entwickelung des Kindes äussern soll, und 
von denen wir hier nur einige ani&hren kOnnen. So heisst es fast flberall, 
dass man Kinder unter einem Jabr nicht abbilden, nicht bekränzen, nicht in 
einen Spiegel sehen lassen soll u. s. w., und knüpft an solche Handlungen, 
die Mcinunfif, dass sie dem Kinde den Tod bringen oder ilim sonst schaden 
würden; doch sind sie wahrscheinlich entstanden aus der einfachen Absicht, 
um nicht die Kinder schon frflh eitel zu machen. Wenn es ferner in Ost- 
preussen heisst, dass Kinder nie an einem Pusse unbekleidet sein dOrfen, 
sonst würden sie nie zu Brod kommen, so enthält dieser Spruch wohl nur 
eine Droliung gegen die l^nordnung an der I'ussht^kleidung des Kindes. 
Dem iihnlich heisst es in Thüringen: Wenn den Kindern die Strümpfe an 
den Beinen herabhängen, so wird's schlecht Wetter; das unordentliche Kind 
wird hiermit filr die Witterung verantwortlich gemacht. Und in vielen Ge- 
genden, z. B. um Meiningen') sagt man: Wenn die Kinder zQndeln (mit 
Feuer spielen, anderwärts „kokeln),^^ so pissen sie des Nachts in*s Bett. 
Eine rein erzieherische Regel cursirt unter Anderem in Hessen: Knaben 
und .Mädchen müssen vor dem Ende ihres siebenten Jahres zu Arbeiten 
angeleitet werden, die ihrem künftigen Beruf angehören, z. B. Mädchen zum 
S[Hiincn, dann werden sie GlOck haben. Auch auf den äusseren Anstand, 
zu dem das Kind angehalten werden soll, wirkt die Macht des Aberglaubens 
durch „unfehlbare" Sätze ein: Mädchen dürfen, wic's in Böhmen und Schlesien 
heisst, nicht pfeifen, sonst lacht der Teufel, oder so weint, wie's in Oesterreich 
heisst, Unsere liebe Frau, oder so kommen, wie der Thüringer Spruch lautet, 
die Mädchen einst zu Fall. 



9. Das Erziehungswesen bei Naturvfllksm. 

Ich will nun Brauch und Sitte im Erziehungswesen einiger Urvölker, 
dann auch einzelner alter, halbcivilisirter V<)lkcr schildern; hierbei werden 
mannigfache auffallende Unterschiede besonders bezügUch der Anwendung 
der verschiedenen Erziehungsmittel, der Strafen etc. zu Tage treten, auch 
kann map selbst unter den UrvOlkem je nach dem Charakter ihrer päda- 
gogischen Bestrebungen von den wildesten an bis zu den zahmsten gewisser- 
maassen Gruppen unterscheiden. 

Die australischen Wilden, welche ihre Kinder ungemein roh hinsicht- 
lich der diätetischen Ptlege behandeln, äussern immerhin eine grosse Liebe 
zu denselben; alle Berichterstatter (Köler, Cunningham, Stokes, Grey, 

1) 8chl«Ieh«r, VolktttiflniUcha a« Sonncberf. S. «47. 
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Turnbull, Campbell, Freycinet) sprechen mit gleicher Bewunderung^ 

von der Innigkeit derselben. Um Port Stephens beschränkt sich diese Zärt- 
lichkeit nicht blos auf die Eltern, vielmehr werden Waisenkinder oft von 
unverheiratheten Weibern oder auch von Ehepaaren adoptirt; am Berg 
Murchison nimmt sich der glänze Stamm der Kinder liebevoll an, die ihre 
Matter verloren haben. Von Erziehun^^ ist dagegen bei den Australiern 
Oberhaupt nicht die Rede; Kinder sQcbtigen gilt ihnen als Grausamkeit; die 
Väter stehen den Kindern gegen ihre Mütter bei, und so wachsen sie in 
Ungebundenheit und L'ebcrmuth, ja in Gewaltthätigkciten heran (Gerland 
nach Freycinet,) Können in Australien die Knaben einmal laufen, so 
werden sie in der Handhabung der Waffen unterrichtet, auf Jagden mit- 
genommen und mit Allem bekannt gemacht, was zu ihrem eigenen Port, 
kommen dienUcb ist. Im Alter von acht bis neun Jahren mQssen sie im 
Stande sein, sich selbst zu helfen und werden daher von diesem Zeitpunkte 
an sich selbst überlassen. Ueber das gegenseitige Wrhältniss zwischen 
Kindern und Kitern äussert F. Christmann') l-'olyendcs : L'in ilic Kinder 
bekümmert sich zwar die Mutter in den ersten Jahren noch etwas, später 
hOrt aber jeder familienartige Zusammenhang auf, ^ und zwar so vollständig, 
■dass Eltern und Kinder ihr gegenseitiges Verhaltniss entschieden vergessen. 
Indessen mag hierbei berücksichtigt werden, einmal, dass die Australier 
sehr schnell wachsen und mit lo bis 12 Jahren ausgewachsen sind, und 
zweitens, dass tier Kreis der intellectuellen Entwickclung zu klein ist, als 
dass nicht ein halberwachsenes Kind ebenso weit fortgeschritten sein konnte^ 
wie der Aelteste im Stamme. Sie zählen z. B. nicht weiter, als bis vier, 
alles Andere ist Viel. Die Zeitrechnung wird bei vielen Stämmen nur „nach 
Schuren'^ gonacht, so dass bei ihnen nicht einmal von Mondnächten und 
noch \ it I w cniger von Jahreszeiten die Rede ist." Häufig zeigen die Kleinen 
ein munteres und gewinnendes Benehmen, ja bei guter Pflege erscheinen sie 
wirklich liebenswürdig. „Be-anna," d. i. Vater, werden auch die nächsten 
Verwandten grenannt, .welche beim Tode des Vaters eine Art Vormundschaft 
■und Sorge für die Familie zu fibemehmen haben. 

Die zärtliche Liebe der australischen Mütter zu ihrem Kinde, sagt K. 
E. Jung,') ist eines der schönsten menschlichen Schauspiele. Und der 
Vater wetteifert in ängstlicher l'^ürsorge für die kleinen drolligen Wesen. 
Unter keiner Bedingung, was das Kind auch immer ihui, darf es bestraft 
werden. PQr alle Vergehen und Beschädigungen an fremdem Eigenthum, 
die sich jugendlicher Uebermuth zu Schulden kommen lässt, haftet der Vater. 
Das Kind erfährt kaum eine Zurechtweisung. Und wenn einmal das Kleine 
sich verletzt hat, so fällt der schwere Knüppel des Vaters mit gewaltiger 
Wucht auf AWc in seinem Bereiche, im »gen sie auch nicht ilie entfernteste 
Schuld an dem Unfälle tragen. Dabei hat man freilich den Glauben, dass 
■Am Quantum von Schmerz, welches das Kind fflhle, sich durch die Mit- 

1) Christ mann, Australien. Leiptig iSja S. 350. 
9) „Die Natur* 1878. S. »71. 
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Icidenschaft Anderer Ober sie vertheile und so factisch dem armen Kleinen 
eine Erleichterung^ jjeschaffen werde. — Die kleinen schwarzen Wesen mit 
den grossen lebendigen Augen, der schwarzen Haut und den blendend 
weissen Zähnen sind drollig genug. Ein höchst interessanter Anblick ist 
«s, daer Schwimmstunde beizo wohnen. Sie beginnen schon frOh, oft ehe 
die Kleinen schon laufen können. Die Lection ist die einfachste. Die 
Mutter nimmt das Kind auf die Schultern, geht in's Wasser und taucht 
plötzlich unter, und nun arbeitet das kleine schwarze Ding wie ein schwarzer 
Pudel im Wasser umher, die Mutter stets sorgsam in der Nähe, sofort das 
Kleine auf den RQcken ladend, wenn seine Kräfte nachlassen. — Nirgends 
ist fibrigens der Weg zum Herzen des Vaters und der Mutter sicherer 
durch das Kind zu 6nden, als in Australien. Ein freundliches Wort, ein 
Geschenk für die Kleinen hat manchen Reisenden den Weg durch die uner- 
forschten Gebiete gebahnt, manchen wohl aus Gefahr gerettet. Selbst dann 
werden die Kinder bei den Australiern nicht bestraft, wenn sie sich an dem 
Eigentbum Anderer vergriffen haben; der Vater und die Mutter mOssen für 
alle Vergehen ihrer SprOsslinge haften und sind gebunden, auf Verlangen 
•des Bestohlenen mit demselben zu kämpfen; solche B^^nungen laufen 
allerdings gewöhnlich nur mit ein paar Beulen ab. Ist ein älterer Bruder 
in der Familie, so hat derselbe den Eltern gegenüber für das Thun seines 
jüngeren Bruders einzustehen; die Sprache besitzt sogar einen bestimmten 
Ausdruck für diese Haftpflicht, welche man munmanauie nennt. ') 

Auf den Inseln Melanesiens (Papua auf Neu-Gninea, Soiomo-, Neu- 
Hebriden- und Fidschi-Insulaner etc.) ist innige Liebe der Eltern au den 
Kindern häufig zu bemerken, wie Seemann, Williams, Turner, Mei- 
nicke u. .\. bezeugen. Dies hat auf die Erziehung grossen Einfluss, denn 
man bestraft sie nur zu selten. Dennoch beobachtet man, wie die I*lltcrn 
ihre Kinder zu gewissen Dingen anleiten, z. B. auf Baladea sucht man ihre 
Sinne recht zu schärfen und an einigen Orten Neu-Guinea*s werden sie nach 
Finscb im WaffenfUhren unterrichtet. Auf Neucaledonien geniessen stets 
Knaben gemeinschaftlich diese Anleitung (Turner), während die Mädchen 
schon früh mit den Müttern in den Pflanzungen arbeiten müssen; allein diese 
gehen, wenn sie früh verlobt werden, schon im 7. Jahre, in die Familie 
ihres Verlobten. Bei den nicdrigstchenden, sehr culturarmen Bewohnern des 
melanesisdien Archipels (Neu-Irland, Neu-Hannover etc.) (and v. Schleinitz 
•ein hfibsches Familienleben: der Vater illhrt den kleinen Sohn an der Hand 
bei sich und dieser flQchtet sofort zum Vater, wenn ihm irgend Etwas Angst 
verursacht. Die Töchter sind immer bei der Mutter zu finden. „Es deutet 
dies," sagt V. Schleinitz, ,,iind manche andere Zeichen aut Vorhandensein 
von GemQtb und edleren Gefühlen." Auf der Insel Ruck fand Reina keine 
Liebe der Eltern zu den Kindern, während auf den Torres - Inseln sich die 
Väter gegen die Kleinen sehr zärtlich zeigten. Auf den Fidschi-Inseln werden 



i)ILE.Jangin: „Aus allen WehtheOcn.'* 1877. 8. 347. 
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die Knaben sehr sorgfältig im Schwimmen, Kahnfahren und Kämpfen unter- 
richtet, auch auf die I^rscheinunjjen der Natur aufmerksam gemacht (F''rskine)_ 
Allein es kann von irgendwelcher moralischen llrzieluinir keine Rede sein: 
die Eltern strafen nur dann, wenn sie selbst in Leidenschaft oder Wuth sind, 
und die Kinder widersetzoi sich dann; ja die Väter sehen es gern, wenn sie 
in solchen Fällen die eigene Mutter schlagen, denn dies gilt als Vorzeichen 
künftiger Tapferkeit (W i 1 1 i a m s). Die Fidschi-Insulaner gewöhnen ihre Kinder 
frühzeitig daran, den Mord eines Menschen gering und für etwas ganz Ge- 
wöhnliches zu halten: In Somo - Somo sah Williams') eine Mutter ihre 
Kinder anleiten, auf den Leichen der Feinde herumzutreten. Derselbe 
Autor berichtet: „So ziemlich das Erste, was ein Kind lernt, ist seine Matter 
schlagen.** 

Die Motu, d. h. die hellen Bewohner Neu-Guinea's, die nach dem Berichte 
des Missionärs Will. J. Turner „ohne Religion" leben, sind sehr aber- 
gläubisch und glauben insbesondere an die Unsterblichkeit der Seele. Kinder, 
kehren oft schreiend nach Hause zur Mutter zurück, weil der verstorbene 
Vater ihnen erschienen. Die Wittwe tritt heraus und siebt den Verstorbenen 
vor sich, doch mit den PQssen noch in 'der Erde, aus der er hervor- 
gdtommen; sie will ihn ergreifen, doch er sinkt in den Boden zurOck. — ' 
Betrug und Lüge scheinen einen wesentlichen l'heil ihrer Existenz aus-' 
zumachen. Kinder fangen an zu stehlen, sobald sie laufen können, CS gilt f&ir 
kein Verbrechen, nur fassen lassen dürfen sie sich nicht. 

Bei den Polynesiern (Tonga-, Samoa> oder Schiffer-, Nukabiva- oder 
Marquesas - Insulanern etc.) wachsen die Kinder, welche beinahe eher 
schwimmen als laufen lernen, sich selbst und der Natur Obertassen, in roher 
Weise auf; doch äussert sich immerhin eine nicht geringe Liebe zu den. 
Kindern, die sich auch .luf die l-nkel erstreckt; bei den Maori auf Neusee- 
land ßndet man in dieser Hinsieht wenig Zärtlichkeit. In Folge der grossen 
Freiheit, in welcher der Knabe aufwächst, und in Folge der mit den 
Männern ganz gleichen Behandlung, die er er&hrt, ist er nach Tay!or*s 
Beobachtung schon in dem Alter, in welchem bei uns die Knaben in die. 
Schule kommen, ein halber Mann. — Auf den Inseln des Neuhebriden*. 
Archipels werden die Kinder vielfach sehr geliebt und verzogen, nicxHals. 
aber gcstratt.-j — Audi auf Tahiti fehlt es nicht an Lielje der Utera zu, 
den Kindern, dagegen kümmern sich die Kinder um die Eltern so gut wie 
gar nicht, ja sie vernachlässigen dieselben im Alter; sie kennen keine Pietät . 
Hier wird an Erziehung nicht gedacht. Von frflh an sind die Kinder bei. 
allem Unanständigen dabei; die Mädchen wurden dann im Tapa - Machen 
unterrichtet und der Schönheit wegen vor t!er Sonne behütet, die Knaben 
in Waffen geübt unil in ilen Sagen der Vorfahren, in den nautischen Kennt- 
nissen, welche sie besassen, sowie in ihren praktischen Fertigkeiten unter- 
richtet (Forst er, MO renhont). In Samoa stehen die Kinder. biQ.xum. 

i; Willianis, Fiji and Uic Fijians. London 187a I. 134. 
M) Dm Aulud iSSa^ Nr. 40b S. 31^1^ 
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fünften oder sechsten Jahre ganz unter Aufsicht der Mutter; später lehrt 
man die Mädchen Wasserholen, Muschelsuchen, Mattentlechten u. s. w. Die 
Knaben aber gehen mit dem Vater hioans in die Pflanzung;, zum Kahn- und 
Hausbau, zum Fischen u. s, w. und lernen alle Arbeit auf diese Weise 
(Turner). Auf Nukahiva haben die Eltern ebenfftlls keine Gewalt über 
ihre Kinder, die sich h(')chst filicrmüthij^ gegen Vater und Mutter betragen. 

Bei den Andamanesen (Miokopies) einem Urvolke, das sich durch 
sehr naives Wesen auszeichnet, sah Jagor, wie die kleinen Knaben sich 
Qben, Pfeile wie Wurfepiesse in Bananen^Stftmme zu schleudern. 

Malayische Eltern (Bui^is auf Celebes, Javanesen, Sumatraner etc.) 
behandeln ihre Kinder mit inniger Liebe; sie nennen sich nicht selten nach 
diesen, besonders wenn es ein Sohn ist, auf welchen sie grosse Hoffnungen 
setzen. Namentlich sollen die Lam[)angs auf Sumatra eine wahre AiTenliebe 
tür ihre Kinder hegen, wie Zollinger fand. 

Unter den Mikroaesiero der SOdsee (Marianen-, Karolinen-, Marshall- 
und Gilbert-Archipel) wuchsen die Kinder ganz frei auf^ ohne dass die Zucht 
der Eltern und daher die Scheu der Kinder vor ihnen sehr gross gewesen 
wäre (Le Gubien); doch liebten auf den Marianen die Eltern ihre Kinder 
aufs zärtlichste. Auch Unterricht fehlte so gut wie gan^; wer etwas lernen 
wollte, sah, wie es der thätige Arbeiter machte, und bildete sich so durch 
Uebung, Nachahmung und Erfahrung (Gerland). Jetzt ist die Erziehung 
nach spanischem Muster gebildet. — 

Auf den Karolinen ist Erziehung SO gut wie gar nicht; auf Tobi be- 
kommen die Kinder nur dann einen Schlag, wenn sie zu gierig nach der 
Speise, die sie ^mit den ICltcrn theilen, verlangen und die Eltern dadurch 
zornig werden. Wenn auf Kusaie den oft unverschämten Kindern eines der 
Eltern wirklich im Zorn dnen Schlag gibt, so kann man sicher darauf rechnen, 
dass das andere sofort die Partei des Kindes ergreift. Doch erwähnt Can- 
tova von den östlichen Karolinen, dass daselbst in jedem Districte zwei 
öffentliche I'-r/irliungsljäuser seien, in deren einem die Knaben, im anderen 
die Mädchen unterrichtet werden, und /war in dem, was sie von der Astro- 
nomie wissen; der Lehrer hat dazu eine Kugel, auf welcher der Stand der 
Sterne meistens roth angegeben ist (Sprengel). 

Die Liebe der nordamerikanischen Indianer zu ihren Kindern ist so 
zärtlich und innig, als sie sein kann. Tritt Hungersnoth ein, so erhalten die 
letzteren stets das Meiste und Beste. Selbst arbeitsunfähige und blödsinnige 
Kinder werden \()n den I'otouHtomie wohl verpllegt. Die Erziehung der 
Kinder bei den Indianern Nordamerikas ist im Allgemeinen darauf berechnet, 
in ihnen einen unabhängigen Geist auszubilden. Sie werden daher sich selbst 
Qberlassen und von den Eltern in den seltensten Fällen gezQchttgt Die 
Strafen, besonders bei den Knaben, sind derart, dass sie diesen Namen gar 
nicht verdienen; man begnögt sich damit, das Kind einfach zur Rede zu 
stellen oder mit kaltem Wasser zu begiessen. Man sieht es gern, wenn die 
Kleinen frühzeitig die Verrichtungen und Neigungen der Erwachsenen nach- 
Ploss, Da« Kind in Brauch und Sitte der Völker, a. AulL 33 
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ahmen. Man lässt sie mit den Schädeln der erschlagenen Feinde spielen und 
unterrichtft sie im rei^n-lrcchtcn Scalpiren derselben. Durch eine solche lir- 
zichung, oder vielmehr durch den Mangel an aller Erziehung, wird in den 
Kindern ein unbändiger, stOrriacber Sinn herangebildet Dieselben zeichnen 
sich frOhzeitig ebenso durch Ungehorsam gegen ihre Eltem, ab durch ZQgel- 
losigkeit und Uebermuth gegen ihre Altersgenossen aus. — Aus solcher 
Jugend wächst ein unbändiges, stolzes und gewaltthätiges Geschlecht heran, 
welches jeden Versuch \on Seite des Weissen, es zu civilisiren, als einen 
Lungrih m seine Freiheit und Unabhängigkeit betrachtet und allsogleich zu 
blutigen Thädichkeiten bereit ist*) — Bei den Irokesen wurden in alterer 
Zeit die Kinder, besonders die TGdbter, sehr gut von der Mutter erzogen, 
hauptsächlich durch freundliches Zureden (La Potherie); die Zucht war 
meist .■iusserst nachsichtig. Harte Schläge galten meist für eine Barbarei und 
scheinen, wie Schoo Ikraft anführt, fast nur \on den ( hippewny und den 
Dacüta, düch von diesen blos den Mädchen, nicht den Knaben ertlieilt 
worden zu sein. Man freute sich vielmehr Aber die Zügellos igkeit und Wild- 
heit der Knaben, weil man in diesen Eigenschaften einen Beweis von Kraft 
sah. Nach Hunter ging man sogar so weit, dass Knaben, die sich feig 
gezeigt hatten, zu Hause von der Mutter auf jede Weise gereizt wurden, 
und dass diese sich gern den Schlägen und Stüssen der Kinder preisgab, 
in der Hoffnung, sie dadurch zu Muth und Kühnheit zu erziehen. Kinder 
der Sioox nahmen an allen Grausamkeiten gegen die Gefangenen Thdl; die 
rohen Takhali geben in dieser Beziehung ihren Kindern förmlich Unterricht. 
Als Strafen, welche die Kinder erhielten, werden bei den Crcek Nadelstiche 
in's Bein, sonst aber nur Schwarzmachen des Gesichts und «lamit verbundenes 
Fasten genannt. Wer niclit zeitig aufstehen wollte, wurde mit kaltem Wasser 
begossen (Keat ing). Spielend lernten die Kinder die nöthigen Fertigkeiten, 
die Knaben vom Vater, die Töchter von der Mutier. Bei den Irokesen 
wurden die Kinder zeitig in den Waffen (Schiessen mit dem Blasrohr) geObt; 
auch sollen nach Irving die Kinder der Krähenindianer schon im dritten 
Jahre zu reiten versuchen. 

Die Nachsicht, welche die Indianer sowohl Nord- als Süd- Amerika's 
gegen ihre Kinder, besonders die Knaben, bei der Erziehung walten lassen, 
hat nach Waitz*) die natfirliche Folge, dass die Kinder nicht blos sdi<m 
frflh im höchsten Grade ungehorsam und zQgeltos werden, sondern dass auch 
der wilde Unabhängigkeitssinn und der Abscheu gegen jeden Zwang, die 
dem Indianer so charakteristisch sind, schon in der ersten Jugend in seinem 
Herzen festwurzelt. — Stilles Krtragen von Schmerz umi Krankheit mit voll- 
ständiger Selbstübcrwmdung fordert der Indianer von Jedem als Beweis der 
Mannhaftigkeit. Allein der Indianer macht es sich auch zur Aufgabe, in 
seinem ganzen äusseren Benehmen grosse Ruhe und Gleichmäss^keit zu 
zeigen; durch Selbstbeherrschung hat er seine GemQthsbewegungen so voll« 

I) P. Malier, Al^aB. Bthaolocie. Wien 1871. S. 950. 

s) Tb. Waitc, Die Indiaiier Nordamerika*«. Leipeig 1865. S. 101. 
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ständig in seiner Gewalt, dass selbst die stärksten Leidenschaften nur selten 
an ihm äusserlich sich darstellen. Ohne Zweifel ist auch dieser Charakter- 
zug Wirkung der eigeothümlichen Indianer-Erziehung. — Auch bei den süd- 
amerikanischen Horden, den Passes, Mundrucus, Omaguas u. s. w., wird die 
Standhaftigkeit und Unempfindlichkeit an jQngluigett durch Geisselungen er- 
probt. ') Die Uaupcs und einige andere Stämme dehnen diese Emancipation^- 
prQfung sogar auf die Mädchen aus. 

Im tropischen Amerika stehen im indianischen Hauswesen und in den 
mit Indianismus reich vermischten V^olksschichten die Kinder dem Vater fern. 
Sie sind scheu vor ihm und in der sartesten Jugend von ihm entfremdet; 
sie fliehen Zuflucht suchend in die Arme der Mutter; firflhseitig entwachsen 
sie dem väterlichen Hause, und die Mutter wird, wie einst ihres Mannes, so 
ihres Sohnes Dienerin; doch kindliche l\hrfurcht auch im vorj^pschrtttenen 
Lebensalter ist ein allgemein vorthcilhatt hcrvortretemler ("harakterzug, — 
In dem Hause des weissen Mannes erzogen, welches dort dem Indianismus fern 
steht, lehrt der Vater das Kind Achtung und Ehrerbietung der Mutter, und 
die Mutter dem Vater erweisen; aber das Kind wachst denirach nicht in 
und mit Vater und Mutter, sondern zwischen Vater und Mutter auf, 
jcwischen der „Senora'' des Hauses und ihrem „(Kavalier,'' dem „Senor;" un(! 
alle Ehrfurcht, die ihm eingeprägt und die es zu beobachten gelehrt, wird 
nicht so sehr durch das Hers, wie durch die Form, durch den Geist der 
Urbanitftt geboten.^. 

Ob man bei den Eskimo (Inuit) von einer „Erziehung^ der Kinder 
sprechen darf, ist sehr zweifelhaft; denn wenn gleich unter ihnen die Kinder 
von ihren Müttern im Allgemeinen zärtlich, ja sogar mit Qbergrosser Zärt- 
lichkeit behandelt werden, so wird doch immerhin die geistige Pflege des 
Sprösslings wohl ebenso thierisch sein wie die leibliche. Letztere charak- 
terisirt sich dadurch, dass das neugeborene Kind von der Mutter trocken 
geleckt wird, und dass auch in späterem Alter die Kleinen, die bis zum 
7. Jahre sowohl in der Kapuze getragen , als auch ebenso lange g^esäugt 
werden, von der Mutter nur durch Ablecken, nie durch Abwaschen vom 
Schmutze gereinigt werden; auch das Putzen der Nase wird von der Mutter 
lediglich mit dem Munde besorgt. Nach den Mittbeilungen E. Bessels'^) 
soll es sogar in King Williams Land nicht selten vorkommen, dass ein 
14- oder t5-jShriger Junge, der eben von der Jagd kommt, die Brust der 
Mutter nimmt, um zu trinken. Hier verharrt demnach der Knabe bis zur 
Pubertät auf der Säuglingsstufe. Die Eskimo, die östlich im hohen Norden 
wohnen, behandeln ihre Kinder liebevoll, zuweilen mit fast übertriebener 
Zärtlichkeit. Zu körperlicher Züchtigung nimmt der Itaner, sagt Bessels,^) 
niemals seine Zuflucht. Die Kleinen wachsen auf wie die Schosshunde. Da» 



1) V. Martins, Zur Ethno^^r. Amerika'-,. S. 441. 510. ^r/^. 

3} Franz Engel. Studien unter den Tropen Amerika'*. Jena 1878. S. 207. 

3) E. Bessels, Archir f. Anthrop. 1875. VEI1. S. II3. 

4} Bestell, Polmrü-Bxpedit^. S. 366. 
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einzige Strafverfahren, welches Bessels m Anwendung bringen sah, ist fiber» 
aus originell. Die schreienden Rangen, des Gebens kaum kundig und nackt 

wie die FrcKsche, wurden von ihren Müttern so lange auf den Schnee ge- 
setzt, bis sie das Weint-n einstellten. Und dieses geschah mehrmals, als die 
Temperatur etliche dreissig Grad unter dem Gefrierpunkt stand. 

Man hat die Ktndererziehung , sagt H. Rink,') als ein Beispiel des 
niedrigen Standpunktes der Grönländer hervorgebcrfien; aber es ist tmt 
Frage, ob die ungebundene Freiheit, namentlich für Knaben, nicht für ihre 
Ausbildung zum Jagdwerk nothwendig war, wozu ein Muth erfordert wurde^ 
iler nicht gebrochen werden darf; und ob nicht der V'ater richtig handelte, 
die Mutter zu strafen, wenn sie Härte gegen die Kinder zeigte. Der Vater 
hatte hinsichtlich seiner Söhne nur einen Gedanken, und dieser war, sie von 
firflhester Kindheit an in dem Gebrauche der Kajakke und der Waffen au 
ü!>cn; ihre übrige Ausbildung zu nOtztichen BQrgem fährten die gesellschaft- 
lichen Verhältnisse mit sich, unter welchen sie aufwuchsen. Auf diese Weise 
wurden die S'thne von <len Vätern erzogen, die Töchter im Alter von ihren 
Männern, und in beiden Hinsichten war die Erziehung zweckmässig, und es 
war also die häusliche Zucht vorhanden, deren man bedurfte. Seit der Be> 
rQhrung mit den Europäern hat sich dies geändert. 

Die Kinder der Eskimo werden von ihren Eltern innig gelid>t. Als 
guteEigenschaft der l'.skimo am Mackenzie und Anderson-Fluss, der sogenannten 
Tschiglit, nennt Petitot unter Anderem „Liebe zu den Kindern'*. Sie 
wachsen zwar ohne alle Zucht auf, man merkt aber an ihnen nicht jene 
Rohheit und Gewaltthätigkeit, welche bei anderen Rassen so oft vorxittreiea 
pflegen. In der Regel befleissigen sich die Jungen gegenQber den Alten 
eines sittsamen, bescheidenen Hctragens. Sobald beim Eskimo der Knabe 
laufen kann, wird er in der Führung der Waften und im Rudern des Boote» 
\()in Vater unterrichtet. Mit dem fünfzehnten Jahre muss er selbstständig 
auf den Scehundslang mitgehen. Mit dem zwanzigsten Jahr muss er Waffen 
und Boot sich verfertigen und kann sich nun verhdrathen. Auch das Mädchen 
muss mit dem vierzehnten Jahre die Mutter in allen häuslichen Arbeiten 
wie Kochen, Nähen, Gerl)en, Häuser und Boote bauen, unterstützen, worauf 
sie dann, nachdem sie gehörig ausgebildet ist, einem Manne zum Weibe ge- 
geben w ird. 

Obgleich die Urbewühner der Aleuten-Inseln, welche in ihrer Lebensweise 
den Eskimos gleichen, niemals heft^ Gemflthsbewegungen, wie Furcht, Ver- 
wunderung u. s. w. äussern; obgleich sie scheinbar nichts erfreuen, nichts 
erschrecken kann, sind sie doch nicht gefühllos; in ihrer Brust wshnt ein 
warmes, Weib und Kinder zugcthanes Herz. Der Aleute liebt ebensowohl 
seine Kinder, wie seine Eltern mit Aufopferung. 3) 



I) I:i il-r Z. i!^^ hr. „Die Natur." 1870. Nr. 3q. S. 363. 
i) F. Müller, .\llg. Cihiiogr. Wien 1873. S. 304. 
i) Laassdorff, Reise um die Welt Bd. IL S. 63. 
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Die Tschuktschen behandeln ihre Kinder mit ausgezeichneter Freund- 
lichkeit; niemals h()rte man die MItern ein böses Wort zu ihnen äussern. ') 

Dass die Kinder der Neger vun ihren Eltern meist zärtlich geliebt und 
oft albu nachsichtig bebandelt werden, bezeugt unter Anderem Isert; man 
schl^ sie nur selten. Doch gibt es auch Ausnahmen, denn Vater und 
Mutter haben absolute Gf-ualt über ihre Sprösslin^t- ; in Senegambien er- 
theilen sie, selbst den schon Erwachsenen, bisweilen turchtbare Srhliij^e, und 
letztere lassen sich dies jjeduldig gefallen. In der Kegel gehc)rchen die 
Negerlcinder den Befehlen ihres Vaters pünkdich und gewissenhaft (Caillic). 
Unter den Krus herrscht grosse Liebe zu den Kindern; auf der anderen 
Sdte zeigt der Sohn grosse Anhänglichkeit an seine Mutter; diese Erschei- 
nung soll nach Wilson ausser in der natQrlichen Zuneigung auch in der 
rechtlichen Funrichtung wurzeln, da^s das Kind bei den Negern in Rücksicht 
seines Standes der Mutter, niclit dem Vater zu folgen pflegt. Die Mutter 
pflegt dagegen die ersten Keime der Liebe und Zuneigung ihres Kindes; sie 
sorgt für alte seine BedOrfnisse, sie ist seine beständige Uegleiterin und Be- 
achfltzerin und in all seinen Zwisten mit anderen Kindern seine Freundin und 
Parteigenosshi. 

Von einer eigentlichen Erziehung ist unter den Negern nicht viel zu 
bemerken, doch kommen hier schon einige päd.igogische I Jt niente zum Vor- 
schein. Nach Mungo Park soll bei den Mandingos die Mutter ihre 
Kinder zur Wahrhaftigkeit anleiten, was freilich Wilson nicht fand; dag^n 
erhalten die Mädchen Unterricht im Spinnen der Baumwolle und in der Ver- 
richtung anderer häuslicher Arbeiten, die Knaben in der Feldarbeit u. s. w. 
An der Goldkiiste l>egleiten die Kinder ihre Eltern bei allen Geschäften, 
lernen früh die Sprache, das Benehmen und die Handlungsweise der Erwach- 
senen. Die Krus halten ihre Kinder lax Zaum durch Gespenstergeschichten 
und durch Erweckung einer abergläubische Furcht Man bindet den Kindern 
aemltch Zaubermit^ oder Fetische um den Hals, von welchen man ihnen 
versichert, dass sie ihnen für jedes Vergehen augenblicklichen Tod bringen 
würden. Doch reiben sie ihnen auch bei Unl>ändigkeit Pfeffer in ilie Augen; 
•die Kinder schreien dabei furchtbar, doch sah Wilson') nie, dass dadurch 
nachhaltiger Schaden entstand. 

Die Kinder der Mandingos werden regelmässig erzogen, aber ihre 
Erziehung besteht nur darin, dass sie einige Sätze des Koran lesen und 
.schreiben und einige Gebote hersagen können. Sie werden f&r einen Zeit- 
raum von 3 — 4 Jahren bei d'-n Mir.il»us in die Lehre gegeben, während 
welc her Zeit sie gewisse germge Dienste zu verrichten haben; die Eltern 
aber müssen innerhalb dieser Frist dem Lehrer von Zeit zu Zeit Geschenke 
machen. Ist der Vater reich, so muss er seinen Sohn am Ende der Studien 
desselben vom Marabu durch einen Sdaven oder ein anderes entsprechendes 
Geschenk loskaufen (Wilson). 

i) Nordeosk jftld. Die Umsegdung .Anims und Europa'«. Deutsche Ausgabe. i88t. S.395> 
•) Liglitoa WilsoB, Wettafrika. A. d. fingt, voa Liadao. Ldps^g iSfia. S. 8}. 
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An der Loango>Kuste liegt die erste Erziehung in den Händen dtr 
Mutter. Die Ncjjerkinder üben sich frühzeitig in gewandter Rede, in Zung^eii- 
tertigkeit, im Mährchenerzälilen; so erklärt sich die spätere Redefertigkei 
die fast alle Neger kennzeichnet. Die Negermutter an der Loaogo-KQste 
(Bafiote-Neger) lehrt den Kinde Kinderverschen, welche (ebenso unlogisch 
als allerorten bekannte) absichtlich schwierige Wortstellungen enthalten unJ 
beim schnellen Hersagen die ungeübte Zuny^c zum Straucheln bringen. Das 
kluge Kind wird Besuchern vorgeführt, erregt Bewunderung und Heiterke t 
(Dr. Pecbuel-Loesche). 

Bei den Somali ist die Erziehung eine ganz rohe. Der Vater kfimmett 
sich nicht um die Töchter, während er die Söhne lehrt die Lanze zu werfe» 
und mit dem Schilde zu pariren. Die Mädchen mflssen die häusliche i 
schweren Arbeiten verrichten; sie lernen Stroh flechten, Wasser- und Milch- 
schläuche nähen, kochen, Hütten bauen, das Baumaterial fabriciren, gerbe» 
etc. (Haggenmacber). 

Im Marutse-Mambunda>Reiche, das im SOden vom Zambesi*Flus» 
in Afrika liegt und von Makololo und anderen Stämmen bewohnt wird^ 
werden die Kinder den Frauen zur Erziehung überlassen; die Knaben ent- 
schlupfen jedoch schon sehr zeilig den wachenden Mutteraugen und schliessen 
sich mehr dem Vater an. Kinder eines Freien erhalten Sclavenkinder zu 
Genossen, zu Spielgefährten und zu ihrem künftigen Tross. Die Kitern smd 
meist so sehr von ihren Kindern eingenommen, dass Emil Holub') schon 
zwölfjährige Knaben diese beherrschen sah. Die Knaben werden firflhzettig 
im Waffengebrauch unterrichtet, sie thun es meist unter sich selbst, sowie 
im Harpuniren der Fische, und bauen sich frühzeitig ihre eigenen Hütten. 
Die Mädchen werden tüchtig zur Arbeit angehalten, jedes wird von seiner 
Mutter als ein erleichterndes Mittel angesehen, während der Vater bezüglich 
der Unterhaltung in dem aufwachsenden Mädchen die richtige Hülfe für diese» 
EmährungS'Zuwachs ersieht und so ein grösseres Peldstflck bebaut zu sehen 
wünscht. Mädchen bis zum zehnten oder zwölften Jahre werden raeist zum 
Wasserherbeischaffen und in dem engeren Umkreis der Haushaltung be> 
schäftigt gehalten. 

In Boma, einer Negerstadt am Congo- (oder Zaire-) Fluss, besteht eii> 
ganz eigenthümliches Institut zur Erziehung der Knaben. Dies ist eine Art 
Gymnasium (nadi französischer Anschauung ein Collie), in welches man die 
Knaben schon von ihrem frühesten Alter an einquartirt Hier sprechen sie 
eine fremde Sprache, d. h. eine solche, die nicht dort gesprochen wird; sie 
tragen eine ganz besondere Kleidung und bleiben völlig getrennt \ f)n andcrcrv 
Kindern bis zur Beendigung ihrer Erziehung. Der Abbe Durand welcher 
dieses berichtet, kennt keine ähnliche Schule in Afrika. Offenbar ist die» 
eine Schule der Petischpriester, wo diejenigen Kinder ihre Bildung erhalten» 
die sich dem Dienste des Petisch-Cultus widmen wollen. Dergleichen, diesen 

1} llitthciL der geogr. Gewlhcfa. ia Wioi. iMj^ Nr. «. & 90^ 

a) BuOedn de la toöM d* GtesnpUc Pub ttjt. October. 8. 4J0. 
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Zwecken dienende Anstalten gibt es auch an der Kflste des Golfes 

von Benin. 

Bei den Ewe-Negern an der Westküste Afrika's lässt die Erziehung 
der Kinder Vieles, beinahe Alles zu wünschen übrig. Sie kennen weder 
das rechte Erziehungsziel, noch die rechten Erziehungsmittel und Erziehungs- 
weisea. Vom Kind und seiner Arbeit möglichst vid Nntsen su sieben , das 
ist der Zweck der Endehung. Der Begriff einer Erziehung und ein Wort 
dafür in der Sprache mangelt ihnen j^anz. Vom siebenten bis neunten Jahr 
an, bis zu welchem sie auch ganz nackt gehen, werden sie zur Arbeit an- 
gehalten. Die .Aufforderung, Kinder in die Schule der Missionäre zu schicken, 
wird sehr oft mit der Bemerkung erwidert, dass sie da nur das Massiggeben 
lernen und hernach zur Arbeit untOcht^ seien. 

Im Allgemeinen sind die Kinder der Ewc-Neger sehr ungehorsam, eigen 
sinnig und verwildert. So lange sie noch klein sind, untcrbleilit die Zucht 
„weil sie ja noch nicht gewachsen sind", das heisst, weil sie für ihr Thun 
noch nicht verantwortlich gemacht werden können; sind sie gross, so ist 
eine solche gar nicht mehr möglich. So weit Zucht aber wirklich vorkommt, 
besteht sie darin, dass man den Kindern Koboldgeschichten der entsetslicbsten 
.\rt erzählt, ihnen Amuiete um den Hals hängt, von welchen man ihnen die 
Ansicht beibringt, dieselben würden ihnen für jedes Ver;^'eben augenblick- 
lichen Tod bringen, l^in weiteres, ebenfalls bei den Krus (oben auf S. 341) 
schon erwähntes Zuchtmittel ist, dass man den Kindern Pfeffer in die 
Augen reibt, oder sie in einen mit rothen Amenen geflillten Korb steckt 
und eine Zeit lang darin sappeln lässt, damit sie von denselben tflchttg ge- 
bissen werden. *) 

Die Denga, ein Negervolk in den Nill.indern, ist sehr barbarisch; von 
ICrziehung kann bei ihnen keine Rede sein, indessen fehlt es hier weder an 
Eltern*, noch an Kindesliebe.*) 

Unter den Emgeborenen vcm Bl-Bedjah, einem tetUdi vom NS etwa 
vom a6" N. Br. sQdlich gelegenen Gebiete, lernen die Kinder der Sesshaften 
beim Pagih, Priester, etwas Lesen, seltener schon sdireiben; — in den 
Dörfern wird der Unterricht häufig erst nach Sonnenuntergang, beim Licht 
einiger Feuerbrände crtheilt. Die Nomadenkinder wachsen in völliger Un- 
wissenheit auf, lernen aber frühzeitig sich im Reiten der Dromedare und 
Pferde, sowie hi Handhabung der Waffen, in Jagd und Kri^ abeo.)) 

Prfihere Berichte (Alberti, Lichtenstein) rahmten von den Kaffern- 
und Belschuanen- Stämmen den Gehorsam der Kinder gegen die Eltern, 
auch sollten jene in vielen nützlichen Dingen Unterricht erhalten; allein nach 
neueren Wahrnehmungen (Dr. Gust. Fritscb u. A.) beschränken sich diese 
Vorzüge auf ein ziemlich geringes Maass. 

Sobald bei den Bas u tos das Kind den Rficken der Mutter verlassen 



I Zündcl in Zeiuchr. der Gcscllsch. f. Erdkunde iii Berlin. 1S77. XtL S> 39t. 
3) R. Uartmann, Naturgescb.-nieidic. SkUse der Niliänder. II. 
j) R. HartnaaB, daadbiL IL »gk 
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hatf wird es zu allerband kleinen Hfllfsleistungea angehalten; es muss Wasser 
tragen, HoU holen, oder die kleinen Geschwister beaufsiehtijrcn* Ist es ein 

Mädchen, so muss es wohl auch zur Zeit der Ernte mit aufs Feld lum Jäten, 
Pflanzen, Picken, uiihrcinl die Jungen die \'og-el verscheuchen oder die 
Aehren abbrechen, welche dann am Abend in Fellen oder Körben nach 
Hanse gebracht werden. Die grösseren Knaben hüten das Vieh und zwar 
so, dass die kleinsten die Ziegen und Schafe, die mittleren die Kälber, die 
ältesten die Ochsen und KQhe hflten. 

Von irgend welcher systematischen Erziehung ist dagegen bei den Basutos 
kaum tlic Rede. Das Einzige, was hierher gerechnet werden kann, ist eine 
Art Reiigionslehre, die den Kindern am Abend von den Eltern crtheilt wird. 
Kurz vor der Koma d. h. der Mfindigkeitserklärung, flndet Ober diese Gegen- 
stände eine Art £xamen statt So fand der Missionär Chr. Stech *)i dass 
ein ihm benachbarter Basuto seine Kinder über einen kleinen Vogel, den 
Khohocozo, zu examiniren pflegte, der für heilig gilt. Wehe dem, der ihn 
nicht nach Farbe, Grösse und Flug kennt, oder seinen Kuf nicht nachahmen 
kann — er erhält die eindringlichsten Schläge. Glücklich dagegen ist der 
Junge, der einen solchen Vogel erlegen und sich mit seinen Federn 
schmflcken kann. 

Gegen ihre Kinder sind die Eltern bei den Namaqua sehr zärtlich und 
freuen sich, wenn die Kinder so stark geworden sind, dass sie ihre eigenen 
Eltern prügeln können; denn dann haben sie die Ueberzeugung, dass sie auch 
im Kampfe mit den wilden 'l'hiercn und Feinden bestehen werden. 

Die Ersiehung der Kinder bei den Guanchen, jenem interessanten Ur> 
Volke, das einst die Canariscben Inseln bewohnte, bestand Im Ringen, Laufen, 
Werfen. Ganz junge Kinder mussten anfangs den aus weicher Erde ge- 
machten Kugeln auszuweichen suchen; dann nahm man Nüsse zu demselben 
Zweck, dann folgten kleine Kugeln, dann stumpfe, und endlich spitze Pfeile. 
Sie wurden durch solche Uebungen so gewandt, dass sie den kräftigsten 
und schnellsten Steinwflrfen ausbeugen komiien. 

Die empörende Lieblosigkeit der Eltern gegen ihre Kinder, wdche 
Ascherson bei seiner ersten Reise in der Oase Farafrah in der libyschen 
Wüste bemerkte,^) hat er bei seiner Reise in Beharieh nie beobachtet.-^) 

Bei manchen Vidkern haben die Kitern die Gewohnheit, ihre Kinder 
ausser dem Hause erziehen zu lassen; so geben bei den Bugis auf 
Celebes die Eltern ihr Kind, um es nicht etwa stt vmSrtdn, einem Freunde. 
Bei den Osseten im sfldUchen Kaukasus wird der Knabe, sobald erden Namen 
erhalten hat, in ein fremdes Haus zur Erziehung gegeben, und er sieht seine 
Mutter nicht vor dem siebenten Jahre; sobald er sechs Jahre vollendet hat, 
filhrt der l.rzieher (Atalyk) denselben in das Elternhaus zurück; an diesem 
Tage lindet ein Fest statt, wobei der Erzieher und die Amme vom V'ater 

1) ,,Oaliciii]" i8;9. 14. S jSv 

a) Koblfi, Quer durch Atrika. S. a&t. 

3) Zekieln'. Bthiwloi^. 1876. S. ^ 
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ziemlich bedeutendes Geldgeschenk erhalten. Sobald der Knabe in das 
Eliernhaas zurflckgekehrt ist, mass er anfangs die Heerde auf die Weide 
treiben und lernt praktisch vom Vater den Ackerbau, die Viehzucht, Hand- 
habung^ der Waffen und andere nüthige Künste. ') Die gleiche Sitlc finden 
wir bei den Gebirgsstammen in Kambudja: Die Banar beobachten den auch 
•den Mishmis und den ihnen benachbarten Stämmen bekannten Gebrauch 
einer spartanischen Erziehung der Knaben, die schon frOhe von ihren Fa- 
milien getrennt werden.*) 

Bei den eingeborenen Scheriffamilien Mekka*s besteht noch die aus 
der vormohammedanischen Zeit öberkommenc Sitte, die Knaben bald nach der 
Geburt einem Beduinenstammc auf mehrere Jahre zur Ptlege zu geben, da- 
mit sie durch das Nomadenleben in der Wüste möglichst gekräftigt werden. 

Etwas Aehnliches ist nach Mittheilung eines Missionars bei den Bur- 
jaten Transbaikaliens Brauch. Dort kommt es häufig vor, dass, wenn 
einem jungen Ehepaar ein Kind geboren wird, das Neugeborene nach einigen 
Tagen verschwindet. Die ICltcrn klagen, weinen, bitten al)er die Nachbarn, 
dem Kinde nicht nachzuforschen. Das reiche Burjätenpaar hatte nclimlich 
ilDr den Fall, dass ihm ein Knabe geboren werde, mit einer armen Familie 
-die Verabredung getroffen, den Neugeborenen bei sich aufzunehmen und zu 
erziehen. Der arme Burjate stiehlt sich Nachts heimlich in das Haus des 
Reichen und empfängt von diesem das Kind. Am Morgen wird dann era 
Geschrei erhohen, dass man ihnen das Kind gestohlen. Nach mehreren 
Jahren erscheint im Haus des Reichen ein junger Burjate, dem ein feierlicher 
Empfang bereitet wird. Es zeigt sich, dass der junge Bursche das ge- 
stohlene Kind des reichen Burjaten ist. In der Jurte der armen Familie war 
•er, ohne zu wissen, wessen Kind er sei, an Arbeit, Thatigkeit und Entbeh- 
rung gewöhnt worden. 3) 



10. Brtfehungswesen bei alten Völkern. 

Die altperuanischen Völker sorgten schon mehr für eine gute Er- 
ziehung. Dieselbe war zwar dem Vater überlassen, in dessen Gewalt und 
Dienstbarkeit die Kinder nach Garcilasso bis zum 35. Lebensjahre standen, 
doch war er f&r sie verantwortlich. PQr ihre Abhärtung gegen Kalte und 

Ermüdung wurde Sorge getragen. Im 16. Lebensjahre wurden die Jflnglin;::- 
der .'\delsgeschlechter auf ihre körperliche Geschicklichkeit geprüft, und die 
Kinder der Vornehmen erhielten in den vom bika gestifteten öffentlichen 
Schulen Unterricht in der Geschichte, Religion und im kechtswesen, den 
«mige Mitglieder der Inka-Familie als Lehrer selbst ertheilten. 



i) „Das Ausland" iS;6. Nr. S. i6c<. 

») Dr. A. Bastian, Geoi>r. und ethnolog. Bilder. Jena 1873. S. tai. 
a) «Dm Ausfawd** ttifi. S. tto. 
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Die Ausbildung der Kinder bei den Alt -Mexikanern nag böiid« 
Leistungen erzielt haben. Das Kind blieb bis zum 6. oder 7. Jahre im 
Hause der Mutter; dann erhielt es einen oder mehre mit Soqj^alt gewählte 

Gfsellschafter; im 10. Jahre Ober;^ab man es den Priestern zur Erziehung^ 
im lempel. Dies geschah nach Gomara schon im 5., nach Cor t es im 
7. — 8., nach Anderen im 15. Lebensjahre. Torqucmada giebt an, dass 
vom 6. — 9. Jahre alle Kinder zum Unterricht in den Tempel geschickt wurden. 
Die ZA^^Mige dieser Schulen wurden äusserst streng gehalten, durften den. 
Tempel nicht verlassen, mussten fasten, beten, sich an harte Arbeit gewöhnen,. 
Oberhaupt ascetisch leben. Der Unterricht in diesen Tempelschulen um- 
fasste gcistliciic und weltliche Gegenstände. Auch die Mädchen erhielten 
eine ähnliche klüsterlichc Erziehung im i cmpel und mussten dazu schon am 
4a Tage nach der Geburt dem Priester angemeldet werden. Sie mussten 
im Tempel ein streng rdigiOses Leben Itihren und wurden erst mit ihrer 
Verbeirathung entlassen. Ausser jenen Klosterscbulen gab es Militärschulen,, 
in welchen die künftigen Krieger heranjj^ebildet wurden, so d.iss der junge 
Mann von Stande bei den Alt-Mexikanern, wie Waitz') sagt, eine gelehrte 
oder eine militärische Erziehung erhielt. f 

Wunderbar schön, von wahrem mfltterlichen Gef&hl durchhaucht amd 
die Verhaltttngsr^;eln, welche eine aztekische FVau ihrer Tochter fQr da» 
' Leben mitgab. Ein spanischer Franziskaner-Mönch, der Missionär Bernar- 
dino de Sahagun, hat eine Geschichte \ on Me.xiko verfasst, in wclclier die 
religiösen, socialen und kulturlustorisclien Verhältnisse dieses interessanten 
Landes dargestellt sind; er starb im Jalire 1590, und sein Werk wurde erst 
im Jahre 1839 zum ersten Male herausgegeben (von Bustamento, MeaikOv 
3 Bände in Octav). Der Inhalt dieser Vorsdiriften einer guten Mutter fOr 
ihre zur Jungfrau heranwachsende Toditer zeugt von einem lauteren Sinne 

echt weiblicher Natur.*) 

Es war in Mexiko gebräuchlich, dass das Kind vom 3. Jahr an t i;^lich 
eine bestimmte Kost bekam und dass ihm gewisse Dinge gelehrt wurden; 
vom 4. — 6. Jahre an mus^ es lüdne Lasten tragen und geringe HQlfe 
leisten, das auf dem Markte VerschOttete auflesen u. dergL Mit 7 Jahrea 
lernt der Knabe mit dem Netze fischen, das Mädchen spinnen; mit 15 — 14. 
Jahren holt der Knabe Holz im Kahne und fährt auf den Fischfang aus, das 
Mädchen kehrt, reibt Mehl, bäckt und webt. Die Söhne der Hantl werker 
w urden von ihren Vätern in den Gewerben unterrichtet. Stechen mit Dornen^ 
Peitschen mit Nesseln und Räuchern mit Aji in Nase und Auge waren: die 
gewöhnlichen Strafen des Ungehorsams. Die Mädchen wurden streng zu 
Pleiss und Reinlichkeit angehalten; sie sprachen ihren Vater selten; wOnscbte 
dieser sie zu sehen, so wurden sie von ihrer Erzieherin zu ihm gefflhrt, doch 



1) MAalhropoL der Nuui Völker." IV. S. 134. Man vercleidie sucli dat mir leider ent aacl» 
Beeadlgint- ndnar Arbdt tuftfiagMie Werk: Hubert Howe Bsocreft, Tfce aative nece of tke 

Padfir State« of North-.\niertca. Leipitg 1875. Baad IL 

3} „Cornelia," Zeitschr. L hiiuL Eriiehung. Voo Dr. C Pili. XXXUL laSo. 8. 87. 
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nur um in tiefer Demuth und stiUschweigend ansuhören, was dieser ihnen zu \ 

sagen hatte. Auch die gesellig^en Formen und die Höflichkeit wurden beim 
Unterricht der Mexikaner berücksichtijji. — Hier zeit^t sich schon der Ansatz 
zur wahren Civilisation , die freilich nicht zur Entwicklung kam, und vom 
Indianerthum wieder überwuchert wurde. 

Wie einfach die Kinderhaltung der alten Aegypter gewesen sein 
musSf geht daraus hervor, dass die ganzen Bräehoiqpdtosten hlos auf 16 M. 
berechnet wurden. Die Kinder mussten barfuss gehen (Raas). 

Die alten Perser Ifhten in einem Krie^erstaat; ihre Krzichunfj war 
eine öffentliche, c\nc Nationalerziehun^' , driin bei ihnen g^ini^ (li<: Idee der 
Familie m der Idee des Staates auf. Ihr König war Vertreter des Ormuzd^ 
des guten Prindps. Weil nun Ormuzd^s Reich Ausbreitung des Guten und 
Bdcanpfung des Widerstrebenden forderte, so musste das Volk die Jugend 
zu kräftigen, kriegsgeflbten Leuten erziehen; der Staat nahm deshalb die Er- 
ziehung seiner Söhne selbst in die Mand; sein Ziel war dabei Wehrhaftiijkeit 
und Wahrhaftigkeit. Herodot berichtet: Die persischen Knaben lernten 
Reiten, Bogenschiessen und die Wahrheit reden. Näheres erzählt Xenophon's 
Cyropädie, die älteste Erziehungsgeschichte, die allerdings Dichtung und 
Wahrheit mischt Ein vom Geräusche der Welt entferntliegender Platz war 
der Erziehungsort f&r die Perser. Kr war in vier Abtheilungen getheitt: die 
eine für die Knaben vom 6. — 16. Jahre, die andere för die Jün^linijc vom 
16. — 26. Jahre, die dritte für die Männer vom 26. - 50. Jahre, die vierte für 
die .Alten. Hier versammelten sich die Knaben und die Männer jedesmal 
vor Tagesanbradi. Die Jünglinge schliefen in ihren WalTen vor den obrig- 
keitlichen Gebäuden, um diese zu bewachen. Jede Abtheilung hatte swOlf 
Vorsteher; zu Vorstehern der Knaben wurden diejenigen Alten gewählt, 
welche die wohlgerathensten Kinder in dieser .Abtheilung hatten. Hier lernten 
nun die Knaben Bogenschiessen, Wurfspiesse werfen, auch erhielten sie Unter- 
richt in der praktischen Rechtspflege. 

In Altgriechenland wuchsen Knaben und Mädchen unter der weib» 
liehen Pfl^e gemeinsam auf. Vom sechsten Lebensjahre aber an trennt 
sich die Erziehung beider Geschlechter. Während das Mädchen unter weib- 
licher Obhut eine nach unseren Begriffen freilich nur höchst besrliränkte 
Erziehung genoss, bc^^ann für tlen Knaben von da an die eigcndichc Er- 
ziehung (jtatOeia) ausserhalb des Hauses. Ans der Schaar der Haussclaven 
wurtfe ein älterer, zuverlässiger Mann als Begleiter {itatiayuijroi) für den 
Knaben auso'lesen. Derselbe nahm allerdings fast nur die Stellung eines 
treuen Dieners ein, der wen^er selbst lehrte, als vielmehr seinen Schutz- 
befohlenen auf dessen Gängen zu begleiten hatte. Nebstdem hatte der Päda- 
goge den Knaben in gewissen Regeln des .Anstandes {z'pxomua) zu unter- 
richten: Der Knabe musste auf der Strasse mit gesenktem Haupte einher- 
gehen, älteren Personen ausweichen, in ihrer Gegenwart schweigen, die 
Gewänder schicklich tragen u. s. w. Dann geleitete er ihn aber auch 
namentlich in die Schule {jMamJtitmt) und in die Paläste. Er ist nicht 
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Lehrer, scmdcrn Erzieher und soll einen sittlichen Menschen aus dem anver- 
trauten Kinde machen. Der erste Unterricht, den der ypaßßartxyji ertheilie, 
bestand im Lesen (auf deutliche und bestimmte Aussprache wurde .gehalten) 
und Schreiben ypiißfiara ixavOdviiv. Die Schulen waren Privatanstalten und 
-eine Aufsicht des Staates Qber den Unterricht fand gar nicht oder in »ehr 
beschranktem Maasse statt, daher die Aermeren, im G^ensatze zu den 
ikz'ifiipotq TTs-aiiiu/UißOt oft früh zu einem Handwerk übergingen; ja es mochte 
vielleicht in einzelnen, wiewohl sehr seltenen Fällen vorkommen, dass Kinder 
^anz ohne Unterricht blieben. Die Elementarlehrcr standen im Alltjemeinen 
nicht in besonderer Achtung; ihre Einnahmen bestanden ausschliesslich im 
Honorar, welches wohl nach dem Rufe und der Tüchtigkeit io ihrem Fache 
verschieden war. Zu dem Lesen und Schreiben kamen im dtiaaxaJatav auch 
noch die Anfangsgründe im Rechnen. — Nach Vollendung des Elementar- 
Unterrichts trat bei dem j'pa/i/iaTtxog ein höherer Unterricht ein, der besonders 
im Lesen, Auswentlii^lernen und V'ortragen poetischer Stücke bestand. Grund- 
lagen dieses ganzen Unterrichts waren neben ethischen Gedichten und Fabeln 
■die Gesänge des Homer, dessen Ansehen und Herrschaft in der Schule die 
abweichenden Ansichten einiger Philosophen, die ihn wegen leichtfertiger 
Ansichten von den Göttern aus der Schule verbannt wissen wollten, nicht 
zu erschüttern vermochte. Homer blieb die Quelle und der Mittelpunkt 
hellenischer Rildunjj. Neben diesen ^^'^rammatischen Unterricht trat dann 
etwa im dreizehnten Jahre der mnsik.ilische ein, der nicht allein des \'er- 
gnügens w^en betrieben wurde, denn die Musik galt als die edelste Be- 
schäftigung während der Müsse; sie hatte flQr den Griechen, eine ethische 
Bedeutung. Von Anfang an wurden auch die mathematischen Fächer von 
Philosophen- und Sophisten-Männern und Jflnglingen vorgetragen; im 5. Jahr- 
hundert waren sie schon all^'emeiner Unterrichtsgej^enstand für Knaben. 
Ein wesentlicher Theil tler ruf^sia war ferner die Turnübung in der Palüstra 
und dem G) n)nasium; man ging dabei vom Leichten, den kindlichen Kräften 
Entsprechenden (Balbpiel, Laufen, Springen) stufenweise sum Schweren 
(Ringkampf, Fausttkampf, Pankration) Ober. Damit verbunden waren Uebungen 
im Schwimmen, wie auch in der Orchestrik. Im F. p heben- Alter trat als 
Vorbereitung zum Kriegsdienst iMc Ucbung in den Waffen und in der Reit- 
kunst ein. Den Unterricht in der Gymnastik leiteten die Paidotriben, die 
Sophronisten sahen auf Anstand und Ordnung, die AIcipten hatten die diä- 
tetische Ansicht und besorgten das Einreiben mit OeL Die Zucht war 
streng und auf Anstand, edle Haltung und Sitte wurde ein besonderes 
Augenmerk gerichtet. Abgeschlossen wurde die geistige Bildung durch den 
Unterricht bei den Sophisten und Rheloren, der besonders die Rhetorik, 
Philosophie und Staatskunst umfasste. — Die Ausbildung des weiblichen 
Geschlechts geschah ausschliesslich im Hause und wurde wohl nur von den 
Müttern und Wärterinnen besoi^, daher höhere Bildung beim weiblichen 
Geschlecht fast immer mit sittlicher Leichtfertigkeit und Zflgellosigkeit ver« 
bunden ist und sich Uat nur bei Hetären findet. 
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ta Brueban(sw«ien bd alten Völkern. 

In Sparta hatte die Eriiehung den Zweck, den Einzelnen volktändi^ 

dem Staate zu unterwerfen und in demsflhf-n aufL;» -^i'-n zu lassen. Hin 
Familienleben j^ah es nicht. Schon j;;;leich nach der Geburt entschieden die 
Acltesten der Phyle über das Leben des Kindes, das bei einer günstigen 
Entscheidung bis sitni 7. Jahre in der FamÜie blieb. War das Kind hSss- 
lich oder schwächlich, so wurde es in eine Bei^loft am Taygetos ge- 
schleudert. Vom 7. Jahre an gehörte der Knabe dem Staate vollständig an 
und wurde der öffentlichen Erziehung^ überwiesen. Ge^ji^enstandt* <lcs l'ntcr- 
richts waren Gymnastik, die besonders Stärkunj^ und Abhärtuns^ 1 u-/.\\ i u ktc, 
und erst in zweiter Reihe Alles, was zur geistigen Ausbildung gehörte. 
Lesen, Schreiben und Kenntniss des Homer, der auch den Spartanern nicht 
fremd war, so wie Musik, Alles einfach, mit Verschmflhui^ aller Neueroi^[en. 
Dieser Erziehung wurden die VollbOrger und Mothakea (Hcloten- 

kinder, meist \s ohl von spartanisrhtMi V^ätern mit Helotinnen gezeugt) und 
vicllrirlit mit Hcschränkung der llalltbürtigen {;^ö^iot) theilhaftig. — Vom 
7. Jahre an hiessen die Knaben (lizuÄÄa. Mit dem 1 3. Jahre trat eine härtere 
Lebensweise und Behandlung ein. Die Knaben milssten das ganse Jahr im 
Mantel, ohne Chiton, ohne Schuhe, subringe» und auf die gewöhnlichen Be- 
quemlichkeiten des Lebens verzichten. Sie wurden einer ßo'ta r.aidu» 
(Schaar) zugewiesen, die wieder mehre Tf.aq (Kotten) umfasste. Gegen das 
16. Jahr hiessen sie mnz'i^m. die ältesten unter ihnen utlKzipf^tq- Die bereits 
zwei Jahre dem Knabenalter Entwachsenen hiessen e<7>e>es, aus denen bereits 
Au&eber Ober die Knaben in den Hen entnommen wurden. Die Leitung der 
Ersiehung hatten die xoidioyrf/uiff (sur Vollziehung der Strafen waren ihnen die 
Mastigophoren zugewiesen) und die ^iiuott welche über die gymnastischen 
Uebungen und die \\'«'ttküm|)fe gesetzt waren. Die kunstgemässe Orchestrik 
trat besonders l)ei den Gymnoc^ädien hervor. Zu den Kinrichtungen , die 
besonders Gewandtheit und Abhärtung bezweckten, gehörte ferner die Er- 
laubniss, heimlich Lebensmittel zu entwenden, sowie die xpuKreia (VorQbung 
zum Kriege, eine lieber wachung der Heloten). An den Uebungen der 
Knaben nahmen, im geraden Gegensatze zu Athen, auch die Jungfrauen 
Theil. Daher fand man in den spartanischen Frauen einen fast männlichen 
Charakter und eine gewisse Derbheit. — Der gymnastischen .Vusbildung 
stand die musikalisclie zunächst; überall aber herrschte das Gesetz der 
Einfiachheit und eine entschiedene Abneigung gegen Neuerungen.*) — Leider 
wurde später die schöne Methode harmonischer AusUldung von Körper und 

1} DicM Darstellung ist den tomÜMifcii MRc«llexikoD" von Fr. Labker entnoinaea. Aiie> 
flDlirlidiee fisdet num hi Pret Dr. Lor. Gratberger, BrsidNnf md UMerrieht Im kiMsischea 

.AltcritiuDi. t. Theil: Die leibliche Rrzichunfr bei Griechen und R6inem. Wfirsliurg, Stahel, 1864 und 
lW>8; J, Theil :*Der mu«i*chc l'ntrrrirht oder die Rlementarschule bei den Griechen und Römern, da- 
selbst 1H76. In I'ou'jU' '1 ,.( n rn.il! • von ( iricchcnland' f prankfiirt ;i. M. 18. I iit .iiif Tal. t4f) 
•^inc alt(;riechische Schule (Copic einer alten Daratellung) abgebildet, in welcher ein Knabe durcb 
Ruthenschlftge tcharf geiOchtigt wird. Aucb Ißt die Art, wie ein altgriechiicher Pftdagog einen Knabea 
sacktet, kl «iaar kkfawa T«TMMt«>Grupp« m erkennen, die «ick im Berliaer Arckiaiozisckea Mumob 
beliadat uad «iwa «ia«s Plngar koeh tot (wrtw Nr. ytü^ im Sdmak). —■ VgL Pr. Craoier, GecdUdN» 
der Braiebnoff imd daa Untcrdckta ko Altcrthmn. a Bde. BIbcrfield 183s— 183S. 



0 

Digitized by Google 



350 



Die EnMunf der Kinder. 



Oeist im Laufe der Zeit von den Griechen wieder verlassen. Die Gymnastik 
wurde zur Athletik, die |uj,'end aber verweichlichte. 

Zur Zeit der früheren rTimi sehen Republik s< hcint nach der Be- 
schreibung des Tacitui» die Kindererziehung eine tretilicbere gewesen zu 
sein, ab zu der Zeit, in welcher dieser Schriftsteller selbst lebte. Derselbe 
sagt: ,,Man verbarg damals die von tugendhaften MQttern geborenen Kinder 
nicht in der abgelegenen Wohnung einer gedungenen Amme. Sie wurden 
in den Armen und an der Brust ihrer Mutter auferzogen, deren '^rn^^rcr 
Rülun darin bestand, ihrem Hauswesen vorzustehen und sich ihren Kindern 
zu widmen. Man wählte damals immer ältere durch Sittenreinheit ausge- 
seichnete Verwandte, denen man die junge Familie anvertraute; vor einer 
solchen w^rte man weder etwas au sagen, noch au thun, was g^en die 
guten Sitten verstiess. Eine solche bewährte Erzieherin ü!)er wachte nicht 
blos die Beschäftigungen, auch die h'rhdhin;^ und die Spiele, bei denen Be- 
scheiilenhcit und Anstand nie fehlte. .Aut die-ie Weise leitete Cornelia, 
die Mutter der Gracchen, Aurelia, die Mutter Casars, und Atia, die Mutter 
•des Augustus, die Erziehung ihrer Kinder und bildeten aus ihnen die grössten 
MSnner .ihres Jahrhunderts. Durch diese weise Erziehungsart nahm die 
Natur, die sich in ihrer Reinheit und Unvcrdorbenheit erUelt, die keine un- 
sittlichen h^^indrücke empfing, ohne alle und jede Zerstreuung die nutzlichen 
Erziehungsmittel in sich auf, die man ihr bot, und sie widmeten sich aus- 
schhesslich den gewählten Wissenschaften, sie mochten den Krieg, das Recht 
oder den Rednerstuhl betreffen. Jetzt ist das ganz anders! Sobald dn 
Kind geboren ist, flberlässt man es der Dienerschaft, etwa irgend einer 
Griechin, der man einen oder zwei Sclaven zugiebt, nur zu oft die schlech- 
teste der Haushaltuni,r, die zu keinem ernsten Geschäft geschickt sind. Die 
Tollheiten unti Irrthümer derselben sind nun die ersten Keime, die in den 
weichen Köpfen sprossen, und kein Mensch im ganzen Hause hält es der 
MOhe werdi, auf das zu achtoi, was von dem jungen Kinde gesprochen 
wird und geschieht. Ja noch mehr. Die Väter selbst, anstatt ihre Kinder 
von frühester Zeit an an gute Sitten und an Bescheidenheit zu gewöhnen, sind 
vielmehr die ersten, welche die Zerstreuungen derselben <,'^ut heisscn, ja wohl 
gar anordnen, die dann nach und nach den Rest der Scham und der Ach- 
tung vor sich selbst und Anderen entfernen. ') 

Wenig bekannt sind wir mit dem Erziehungswesen der alten Inder. 
Aus vielen in ihren Schriften gefundenen Belegen ist zu erkennen, dass bei 
ihnen eine Elternliebe herrschte, welche auch Strafen auf Vergehen kennt, 
und dass die Kinder gegen ihre Eltern Liebe und Ehrfurcht hegten. Bei- 
spielsweise saj^t ein altindisclu-s Dichterwort: Ein Beter verneigt sich, „wie 
em Knabe vor seinem herannahenden Vater, dem er seine Ehrfurcht bezeigt.^* 
Als Erziebungszwcck galt, wenn ein Sänger als Geschenk eines guten Gottes, 

t) Weiterps findet man in: Dr. Alb. Forbiger, Hellas und Rom. i. Ahtheilung: Rom im Zeit- 
alter der Antoaier. i. Aufl. Letpsig, Kues' Verlag. Üaa 5. Kapitel bespricht die Kindercriichuni; 
der alten Römer. — Friadllnder, Sittcn|«acliichte Roma. a. AuJI. 18Q5. I. S. 31O1 
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<las Sorna einen Sohn bezeichnet, und dabei von den Eij^enschaften seines 
Sohnes saj^t; ,,Soma j^iebt die Milchkuh, Sorna das Ross, das schnelle, 
Sorna den Heldcnsohn, den werkgewandten, der häuslich ist, tüchtig in der 
VerMmmlung und tflchtig im Rath, seinem Vater Ruhm erweist — er giebt 
solchen dem, der ihm huldigt** — Je nach den Jahren des Alters tummelte 
sich wohl die lustige Kinderschaar im Hause „gleich den schmucken Fullen 
oder spielenden Kälbern im Stalle, sn laiK^^e sie Milch trinken." Der Kitern 
Zucht und Beispiel, Erfahrung waren ilie gemeinen, wenn nicht einzigen Er- 
ziehungsmittel für heranwachsende Kinder.') 



u. Ersiehung b«! den Germanen. 

Unsere Vorfahren, die alten Germanen, mit deren Stämmen die Römer 
durch langdauernde Kriege wiederholt in Berührung kamen, unterschieden 
sich in ihrem Erziehungswesen vielfach von den oben genannten Natur- 
völkern. Im Allgemeinen ist uns freilich in dieser Beziehung nur Unvoll- 
ständiges bekannt, da die altrGmischen Schriftsteller, wie Cäsar, Tacitus 
tt. 8. w., nur einzelne charakteristische Grundzüge berichten. Allein aus dem 
Geiste, der alle germanischen Völker durchdrang, geht schon hinreichend 
hervor, dass es besonders der Unabhängigkeitssinn, auf der anderen Seite 
aber auch die Treue war, welche nach psychischer Richtung hin schon in 
<ler Jugend ausgebildet wurden, während in physischer Behandlung des 
Kindes sich das Bestreben kundgab, dessen K<irper durchaus zu kräft^^ 
imd ihn an Ertragung von Strapazen zu gewOhnen. — Der Grundzug des 
germanischen Charakters war das Redürfniss der Selbständigkeit des Ein- 
zelnen, sowie der Gemeinde und des ganzen Stammes. Daher zeichneten 
sich die Germanen durch Achtung der Persönlichkeit (auch der weiblichen) 
und durch Treue gegen die selbstgewäblten Anföhrer und Genossen aus. 
„Die beiden Seiten des germanischen Lebens," sagt Anhalt"), srad das 
Gemeinde- und Geleitwesen. Während sich im Gemeindewesen der Trotz 
der Unabhängigkeit, spricht sich im Geleitethum die Treue und Innigkeit 
des deutschen Gemüths aus. Dort macht sich die Persönlichkeit in natür- 
licher Ausbreitung und in dem Stolze der Selbständigkeit geltend, hier ist 
die unbedingte Anerkennung des Anderen die eigene Befriedigung/^ Sehr 
bezeichnend sagt Tacitus^ von den Germanen: „Durchw^ im Hause 
nackt und dürftig wächst die Jugend heran zu dem Gliederbau, zu der 
Leibesgestalt, die wir anstaunen. Jeden nährt der eigenen Mutter Brust, 
nicht Ammen und Mägden werden sie ausgeliefert Keine feinere Erziehung 



l) S. I.cfraann, Die GeKhirlitr (ies alten In-licns. Berlin iS*5o. S. tnO. 

a) Anhalt, Darstellung de» Eriichunijswcsrns im Zusammenhang mit der allgemeinen Ciiiiur- 
.geachtchte. Jena 1846. S. $9, 60. — Wtrgl auch Cramer'a Geachichte der Erticfaung uad de» 
UMerrichti 1b wdthimoritdMr Eatwlckelaaf. 

3) Tacitua, Gcrmute. Cap. so. 
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scheidet ilen Herrn vom Kneclite. Auf tlcm j^lc-ichen Roden wachsen !)ri(le 
zwischen den Thiercn des Hauses auf, bis das Alter den Freigeborenen ab- 
flonilert, der innere Adel ihn hervorhebt.** Voa einein germanischen Volks* 
stamme, den Tenktrem, sagt Tacitus (c. 3a): ,,Die Reitkunst ist bei ihnen 
der Kinder Spiel, der Männer Wettstreit und noch der Greise Beschäftij^rung.'' 

In alt^ermanischer Zeit war somit Has Kind nach Tacitus vMll^^ .illein 
der Schule der Mutter übersehen untl es blieb frei von \'er/;irielunjj. | 
Gewöhnlich erzog man es, wie auch in Skandinavien in Gemeinschaft und ^ 
in Gesellschaft unfreier Kbder, mit denen es gleich behandelt wurde m , 
gleichem Spiel und gleicher BeschAftigrun^. Im Norden war es allgeroein 
Sitte, dass die Mltern ihre Kinder Verwandten und Freunden zur li^rziehung 
überj^aben und dazu gern g^erinj^erc, als sie selbst waren, wählten. So übersieht 
Eirick von Hördaland seine Tochter Gydha einem reichen Bauer. Dieser 
Erzieher (Fostri) übernahm die leibliche Pflege und sonstige Ausbildung 
des Kindes, suchte ihm Alles was er verstand, zu Idiren und seine Erfahrung 
und Gewandheit ihm anzueignen. Lebensklugbett und der Anstand, die Zucht, 
waren hierbei gewiss Hauptsache. Bei den Knaben kam natflrltch die Aus- 
bildung in körperlichen Fertigkeiten und in der Waffcnfiilirung, bei den 
Mädchen der Unterricht in den Runen und überhaupt den geheimen Künsten 
hinzu. Eine ähnliche Sitte wie in Skandinavien mag in dieser Hinsicht auch 
in Deutschland bestanden haben. Die PQrstentochter Gudrun wird zu 
ihren Verwandten nach Dänemark wegen <ler Zucht geschickt, und 
man ü!)erj;icbt ihren Bruder Ortwin dem alten von Sturmland.*) 

Nachdem in früherer Zeit die Erziehung l)ei den Germanen lange | 
Zeil den Eltern allein als Aufgabe galt, kamen in späterer Zeit Zuchtmeister 
auf, althd. Magaczogo, mhd. magezoge, zuerst ohne Zweifel nur für Königs- 
oder Förstensöbne, später auch bei Vornehmen und Adel überhaupt. Kennt- 
niss der Gesetze und des Schriftthums verlangte gesonderten, durch Geist- 
liche geleiteten Unterricht, den namentlich Karl der Grosse förderte.') ■ 

Ohne Zweifel wurden die Kinder der Deutschen in der Zeit bis ins 
Mittelalter hinein so erzogen, dass die freiste Entfaltung ihrer jugendlichen 
Kraft mcjglich war. Die Kinder waren nicht in dumpfe enge Stuben einge- 
engt, denn in den grossen Städten waren die Gemächer weit und hoch und 
der Marktplatz breit, Anger und Trift boten sich zu Lauf und Spiel dar^ 
auch in den Burgen nahm der Burghof, draussea der Wallgraben die spie« 
lendt Jü^'end auf. Den Kindern der Edlen gesellte man Gespielen zu, meist 
aus den Kreisen niederer Geschlechter. Hoher Herren Kinder" sagt der 
Pater Berthold von Regensburg, der im 13. Jahrh. seine Predigten hielte 
„erhalten Zuchtmeister, die Jungfrauen Zuchtmeisterinnen, die allzeit bei ihnen 
sind und sie Zucht und Tugend lehren. Ihr armen Leute kOnnt sie Euren 
Kindern nicht halten. Da Ihr aber und Eure Kinder das Himmelreich eben 
so n5thig habt, sollt Ihr sie selber erziehen." Und nun giebt er ihnen dasa 

I) Weinhold, Die «Ionischen Frauen. 2. Auü. l88a. S. 9a 

») Göttinger, KeaUexicon de« deutKhen Altertbunu. Ldpnf i88i. S. 919. ' 
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Rath uad Anschlag. „In der Zeit, da das Kind xu sprechen anfängt, sollt 
Ihr ein kleines Rflthelein bei Euch haben, das jederzeit in der Diele oder in 
der Wand steckt, so sollt Ihr ihm ein Schnitzlein geben auf die blosse Haut. 
Ihr sollt es aber nicht auf das blossr Haupt sclila^en, wenn Ihr es nicht 
wollt zu einem Thoren machen. Thut Ihr nicht also, so werdet Ihr Kummer 
an dem Kinde erleben.^* — Man brachte die jungen Mädchen wohl 
auch in PrauenklOstem unter. Dort lernten sie von den Nonnen feine 
weibliche Arbeit und die Kenntniss alter Legenden, Gebete und biblische 
Ceschichte. Im Mittelalter wurden in Deutschland die Töchter der Land- 
bevölkerung- zum Hüten des Genüt^els, zu kleinen Arbeiten im Hause und 
Felde verwendet, sie lernten noiliilürftiy;^ den Katechismus, kaum lesen, selten 
schreiben. Anders freilich die röchter der V'ornehmen; diese wuchsen ent- 
weder bei Pfleg^tem auf oder wurden der Obhut einer Erzieherin, Meisterin 
oder Zuchtmeisterin flbergeben, die zugleich Ober die gesammte weibliche 
Umgebung des Fräuleins gesetzt war. — Wie die eignen Kinder desFrankenkönigs 
Karl d. Gr. erzogen wurden, erzählt Minhard's Bericht:') Söhne wie Ttjchter 
wurden in allen Kenntnissen, die er seihst zu i^ewinnen suchte, unterrichtet. 
Üie Töchter mussicn ausserdem weben und spinnen lernen, üen wissen- 
schaftlichen TbeU dtt Unterrichts leitete immer ein Getsdicher oder Mönch, 
.^n den Höfen fibernahm der Kaplan die Lehrstunden; oft auch wurden die 
M&dchen gleich den Knaben in Klosterschulen geschickt. Die Lehrzeit 
begann mit 5, sogar mit 4 Jahren; indessen fand die Unterweisung in den 
l^lcmenten der Wissenschaft bei den Germanen wenigstens in liczug auf die 
Knaben nur sehr schwer Eingang. Dem Manne gehören die Waffen; sie 
fahren zu lernen und die Glieder des Leibes und damit die Seele zu stärken, 
war seine Erziehung; das Weib hingegen mochte sich die Künste des 
Lesens und des Schreibens aneignen.') 

Die Ruthe war von jeher ein rechtes deutsches Fr/ieliiingsmittel ; so 
erklärt denn auch der V^olksmund: Frische Ruthen, tromine Kind< r; Ruth 
macht böse Kinder gut; kein Streich verloren» als der daneben fällt; mit 
den Ruthen schlägt man dem Hintern kein Bdn entzwei u. s. w. Wenn es 
dann noch heisst: Allzu gelind, zieht böse Kind — so begreift man, dass 
das Kuthenkfissen eine ganz Qbltche Erziehungssitte war, welche Grimm 
aus eiler von Kaisersberg (Christi. Bilder) nachwies: ,,Wenn man ein 
Kind houwt,^^ sagt Geiler, „so muss es dann die ruoten küssen und sprechen: 

Liebe ruot, troe mot, 
* werettv, ich thet nienier gvot; 

sie kOssent die ruot und springen darüber, jo sie hupfen darüber.^* Noch 
in unseren Tagen hat die Kinderwelt dieses alte SprOchlein als Reminiscenz, 
(„Ueberlebsel**) aus früher Zeit aufbewahrt; A. Schleicher iiuid in der 
Umgegend von Sonneberg in Thfiringen, dass die Kinder sangen: 



1) £inltardi viu Kmr. M. c. 19^ 
») Wclnkold «.8.0. S. 1x5. 
Ploss, Dm Riad in Bnmeb und Sitte der Vftlker. a. Aufl. »3 
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Liiwa ruut, 
Mach mich giiul, 
Mach mieb fnun, 

Da"» ich nei i» hitnela kurr. 

Vcrgl. den sich an das Schlagen mit Ruthen knüpfenden Aberglauben S. 208. 

Zur Zeit der Minnesänger bUeben im Deutschen Reiche die heranwach- 
senden Kinder bis zum siebenten Jahre unter dem Schutze der Frauen in 
der Kemenate; ^Ibst das Gesetz erkannte an« dass ein Kind bis zn diesem 
Alter der mütterlichen Pflege nicht entbehren könne. Vor dem siebenten 
Jahre durften die Kinder auch nicht am Tische ihres Vaters erscheinen, 
liatten sie dieses Alter erreicht, so begann die Erziehung: sie wurden in 
der feinen Sitte, im hüllichen Betragen unterwiesen. Ein dörlischer Lümmel 
zu sein, galt für den höchsten Schimpf. Zur Bildung aber gehörten ausser einem 
anständigen Benehmen die Kenntniss der gewöhnlichen Spiele, der Musik 
und der Sprachen. Schon im zwölften Jahrhundert war es in Deutschland 
Sitte« Franzosen zu engagiren, damit die Kinder von früher Jugend an dieses 
schon damals als Umgangssprache so hoch geschätzte Idiom lernten. Wer 
nicht persönlich um die Erziehung seiner Kinder sich bekümmern konnte, 
übergab die Söhne einem Hofmeister und nahm auch für die Töchter eine 
Dame an, die sich deren BeauCsicbtigung und Unterweisung widmen musste. 
Die Mädchen behielten ihre Meisterinnen bis zu ihrer Vermählung. Lesen und 
Schreiben wurde den Kindern wohl auch gelehrt, aber wenige Männer, die 
Höchststehcndcn abgerechnet, haben es in diesen Künsten weit gebracht; nur 
die Damen scheinen in der Regel des Lesens kundig gewesen zu sein; einige 
verstanden selbst zu schreiben. Dabei wurde aber ihre Vorbereitung für 
den Bemf der Hausfrau nicht vernachlässigt. Nähen und Spinnen und alle 
weibliche Handarbeit mussten sie von früher Jugend an erlernen. ■) 



la. Erziehung bei Orientalen. 

In merkwürdigem Gegensatz hierzu stehen die Völker des Orients. 
Sie erziehen die einzelnen Staatsmitglicder als Mittel zum Staatszweck. Dcr 
bei ihnen herrschende Despotismus lässt das wahrhaft menschliche Selbst - 
bewusstsein nicht erwachen; der Einzelne ist bei ihnen nur um des Ganzen 
willen da. In solchen Staaten, wo das Ganze wieder nur einem Einzelnen, 
dem monarchischen Oberhaupte dient, wie beispielweise bei Persern und 
Chinesen, besteht der allgemeine Charakter der Erziehung in mechanischem 
Abrichten für einen bestimmten, ausser dem Individuum liegenden Zweck, 
also zur Unfreiheit und Unselbstständigkcit. G. A. Rieckc .sagt in dieser 
Beziehung: „Dort kann der Einzelne zu einem hohen Grade von Körper« 
kraft und Seelenstärke gelangen; er kann zu mancherlei geschickt werden; 
aber immer wird ihn die Erziehung nur als Mittel gebrauchen und daher in, 

t) Alwin Schulti, Das liöfisehe Leben lur Zeit der M{iuieito{er. Ldptic 1879^ i. Banti. 
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Ifeistiger Unfreiheit und Abhangisrkeit zu erhalten suchen. Dies finden wir 

bei allen orientalischen Nationen als das Gemeinsame ihrer Erziebui^.*^ 

Wir führen als Vertreter Hie^scr Erziehungsmpthodc nur ein pnar Völker vor. 

Das türkische Erziclumi^'swesen ist durch das MarcmsK^hen hedincjt, 
daher wesentlich vom curopaisciien verschieden. „Während bei uns/' sagt 
ein guter Beobachter der tflrkischen Sitten,') „die Erziehung des Kindes von 
dem Augenblicke an beginnt, wo es das Licht der Wdt «rblickt, zuerst 
unter Leitun^^ der Mutter,' dann des Vaters, später der Schule, der Lehr- 
meister und Professoren, endlich durch Reisen und durch Umgang mit dem 
anderen Geschlcchte, kommt in der Türkei die Mehrzahl dieser I?ilduny;s- 
mittel in Wegfall. Die Mutter, meist eine auf dem Markte gekaufte Sclavin, 
hat weiter nidits gelernt, als die Künste der Couquetterie, und ist also un- ' 
filhig, die Erziehung des Kindes zu leiten, wfihrend der Vater durch seine 
Geschäfte des Tags über von dem Wohnhause abwesend ist. Die ersten 
6 bis 8 Lebensjahre bringt also das Kind in den Hiindcn von Negerweibern 
und Eunuchen zu, und wahrentl das Kind des Europäers in derselben Periode 
in den Gewohnheiten der Ordnung, des Gehorsams, der Nacheiferung, der 
^rltebe, der Achtung vor dem Alter, der Pflnktlichkeit erzogen wird, wächst 
das Kind des TOrken in absoluter Zuchtlosigkeit auf; von einer Bändigung > 
des Eigenwillens ist nie die Rede, im Gegentheil, der Wille des Kindes ist^ 
unter allen Umständen Gesetz für seine Eltern und Diener, und wenn ein 
Europäer als Zeuge <ler tätlich vorkommenden Auftritte dem Vater darüber 
seine Bemerkungen macht, so heisst es: Nc japeim? Tchodschuk istior; jazykdyr, 
d. h. was soll ich machen? das Kind will es so haben; es wäre doch 
schade! — Diese Grundsätze herrschen in allen türkischen Familien ohne 
il^^d eine Ausnahme, und so erklärt es sich für den Pädagogen auf ganz 
natürliche Weise, dass selbst der beste Unterricht Ix-i der türkischen Jugend 
wenig anschlägt, ohne dass man nöthig hätte, eine ph\sische oder intellectuelle 
Inferiorität der Race anzunehmen. Das Einzige, was dem Kinde in diesen 
Jahren beigebracht wird, ist eine grenzentose Verachtung gegen alle Gjauren 
(Ungläubigen) und eine glänzende Idee von der Ueberlegenheit der tfirkischen 
Race fiber alles andere Menschengesindel. Schulzvvang ist hier ganz unbe* 
kannt; zwar besteht er auch hier gesetzlich, ja er ist sogar in einem beson- 
deren Artikel (Art. 114) der im Jahre verkündeten Constitution ent- 
halten; bis jetzt aber ist dies .Mies ein todter Buchstaben geblieben.*' 

„In den Elementarschulen lernen die türkischen Knaben etwas lesen und 
schreiben, ausserdem den Koran und die nOthigen Gebetsfonndn , jedoch nur 
medianisch, ohne den Sinn der arabischen Worte zu kennen; höchstens 
kommt dazu noch etwas Rechnen, jedoch nicht weiter als bis zur Kenntniss 
der vier Specics, die sieh indess bald mit den übrigen nothdürftigen Kennt- 
nissen wieder verliert. In den Rüschdic -Schulen, d. h. höheren Bürger- 



1) Suunbul iuk) da« modtme TttVtnihum. Politiicbe, sociale und biognphiiche Bilder. Von 
einem Osmanen. Leipiif 1877. — Ueber „TOrkiache* tUaderlcbcn" siehe ia Murad Efcadt „Tarkiwbe 
Skixxen." Lciptig 1877. A. Darr. 3 Bde. 
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schulen, die erst unter Sultan Abdul Medscbid grestiftet wurden, wird nodr 
etwas Geosfraphie und Geschichte gelehrt, aber das Niveau dieser Sdiulei» 

reicht noch nicht einmal an dasjenige unserer Dorfschulen, Für die mora« 
lisrhe Erziehung des Kindes geschieht sehr wenig, für die physische gar 
nichts. Reicliere Türken, von der ünzulängHchkeit dieser Schulen überzeugt,, 
halten ihren Kindern Hauslehrer, meist irgend einen Chudscha aus irgend 
einer Medresse, der seine Zöglinge mit Ach und Krach nach 5<— 6 Jahren 
dahin bringt, dass sie leidlich lesen und schreiben können, auch etwas, 
arabisdi und persisch verstehen, im übrigen aber sie in ihrem Racenhoch- 
muth nur noch weiter bestärkt; es kommt auch zuweilen vor, dass der 
Chodscha sicli widersetzt, wenn der Vater für den Unterricht seiner Kind<:r 
in fremden Sprachen, Geschichte, Mathematik, Zeichnen, Musik und ahnUchcn 
Lebrgegenständen noch europäische Lehrer engagiren wQl." 

In den tOrkischen Provinzen Kleinasiens wächst das Kind unter 
Bedingungen auf, die schlimmen Einfluss auf dessen Charakter ausüben. 
Während bei uns das Kind auf den BQrgerracister, Pastor oder Lehrer mit 
heiligem Respect schaut, sagt es sich: ,,Wenn ich tieissig uiui ordentlich 
bin und etwas Tüchtiges lerne, so kann ich es auch vielleicht noch so weit 
bringen." So erhält das junge Geschlecht etwas Ideales, im Orient aber 
erhebt sich auf der einen Seite die Furcht: „Der Mann kann uns schaden,*^ 
auf der andern Seite der Hass: „Der Mann hat uns schon viel Unrecht 
gcthan." Da tritt denn in der Kinderseele die Vorstellung hervor: ,,Um ein 
solcher Mann zu werden brauche ich nicht Fieiss, nicht Tüchtigkeit, nur 
Geld, nur Geld.'") 

Die semitischen Völkerschaften befolgen in ihren Erziehungsroedioden 
keine ihnen allen gleichmässigen Gebräuche. Im Allgemeinen werden die 
Kinder der Semiten recht liebevoll bdiandelt und erzogen; der Familiensinn 
ist bei ihnen sehr ausgebildet und erzeugt schon im Kinde warme Anhän'^- 
liclikeit an die Iilltern, eine natürliche Neigung, welche durch gewisse \ un 
der Religion für die Erziehung vorgeschriebene Maassnahmen ganz besonders 
sur Ausbildung gelangt. So finden wir es bei den alten und neuen Juden. 
Jedoch gelangte auch bei mandien semitischen Völkern die Ersiehung nur bis 
zu einer Art Abrichtung, wodurch es dann kommt, dass schliesslich nach Heendi- 
gung der für die ICrziehung bestimmten Jahre der Sinn für weitere Ausbildung 
ganz fehlt. So halt es beispielsweise Eugene Gelliow -Danglar') für 
erwiesen, dass der egyptische Semite bis zum 15. oder 16. Lebensjahre 
intelligent und bildsam ist, während sich nach dieser Zeit sein Gehirn gegen 
den Eintritt weiterer Gedanken zu verschliessen scheint. 

Das Faroilienl<rl)cn der 'Tscherk essen ist orientalisch. Die verhei- 
rathcten Frauen I< l)i-ii ziemlich in derselben Abgeschiedenheit, wie überall 
im Orient. Auch die Kinder bleiben nur bis zu einem gewissen Alter in der 
Familie und werden dann einem Vasallen zur Erziehung übergeben, der dafür 

t) Andand 1877. S. 137. 

») Lettfet Sur i'Egypte contemporaine. Paris 187& 
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keine andere Entschädigung tu beanspruchen hat als die Ehre, durch dieses 
Verhältniss in eine Art von verwandtschaftUcher Verbindung mit der l'amihe seines 
Zöi^lini^s, besonders mit diesem letzten zu treten. Diese Erziclum^ vcrliindert 
natürlich jede Verzärtelung, und der Vasall, der sich einer Vernachlässigung 
in der Erziehung eines FQrstensohneSf namentlich aber in der Uebung des- 
selben in allen ritterlichen Künsten schuldig gemacht« oder einen nicht eben- 
bOrtigen Mann f&r die seiner Erziehung anvertraute Tochter gewählt hätte, 
würde zu schwerer Verantwortunij gezogen werden. Als ein ganz besonders 
glückliches Resultat einer vollendeten Erziehunj^ wird es betrachtet, wenn 
der Zögling so weit gewitzigt worden ist, dass er, nachdem er seinen Erzieher 
tüchtig bestoblen hat, unbemerkt entweichen kann. Der gewandt und kflhn 
ausgeübte Diebstahl ist bei ihnen eben so wenig ein Verbrechen wie bei den 
Spartanern. — Von einer geistigen Ausbildung ist hierbei natürlich keine 
Rede und die Wenigsten kennen den Gebrauch der Schrift.') 

Das Alles, was wir oben (S. 347) über die alten f'erscr berichteten, hat 
sich im jetzigen Persien zu einem ganz anderen Bilde gestaltet. Der 
Einzug des Mohammedanismus und die Missregierung förderten zugleich die 
sociale Verderbniss und Verweichlichung. Das Ziel und die Aufgabe der Er- 
ziehung ist nicht mehr Streitbarkeit, körperliche Abhärtung und Förderung 
des Gerechtigkeitssins, vielmehr äusserlidi anständiges Gebahren und ober- 
flächliche Bikhin;:;. 

Die häusliche Erziehinv^^ der Perser schildert Ur. Polak, der lange Zeit 
am persischen Hofe weilte, doch auch einen Einblick in das Innere vieler 
Privathäuser erhielt, in folgender Weise: „Die Zeit bis zum siebenten Jahre 
bringt das Kind in Gesellschaft der Mutter, der Mi^e und Sclavinnen im 
Harem zu, und zwar meist mit Spielen unter freiem Himmel. Das Gemisch 
der sich tummelnden Kinder, verschieden an Alter, Geschlecht und Hautfarbe, 
und des zahlreichen Hausgeflügels macht auf den Besucher den Eindruck 
^ner kleinen Menagerie. Nicht selten fällt das Kind in das offene Bassin, 
welches die Mitte des Hofraumes einnimmt, und kommt auch wohl, wenn 
nicht Hülfe bei der Hand ist, darin um. Kinder der ärmeren Klasse bewegen 
sich ohne alle Aufsi' lit vor den Häusern oder auf den Misthaufen in den engen 
Strassen. Die Kinder begleiten oft die Mutter in die öffentlichen Bäder. Im 
siebenten Jahre vcrl.issi ilcr Knabe den Harem, um sieh von nun an im Birun 
(Männergemach) zu bewegen. In den vornehmen Ständen erhält er einen 
Ludimagister (laleh), der ihn in den Regeln des Auslandes (adab), im Lesen 
und Schreiben, im Koran und im Verständniss der Nationaldiditer unterrichtet 
Vor allem wird Ihm das Ceremoniel des äusseren Benehmens eingeprägt. 
Er soll in Gegenwart von älteren Leuten sich ruhig verhalten, nicht kindische 
Fragen an sie richten, überh.mpt nicht widersprechen, sondern von Jugend 
auf eine altkluge Würde behaupten. In Abwesenheit oder nach dem Tode 
des Vaters sieht man oft schon den achtjährigen Sohn den Ehrenplatz als 



I) Rltticb in PeCcnBanB*» MtlthcIL Bfitaniagriieft 54. 1878» S. s 
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("lief der Familie einnehmen, die Eintretenden begrüssen, sie nach ihrem He- 
tlmlen fragen und die Diener anweisen, Kaffee und Pfeifen für die Giiste bei- 
zubruigen. Jener kindliche Muthwille, die Lebhaftigkeit, welche uns in 
Europa an Knaben jugendlichen Alters erfreut, wird in der persischen Jugend, 
besonders in Gegenwart von Fremden, streng getadelt; man verbietet den 
Kindern jede rasche Bewegung und erzieht sie zu phlegmatischer Ruhe/* 

In Altägypten war das innere Familienleben, wie es scheint, fromm 
und liebevoll. In einem der Grabmäler von Gurnah sieht man, nach dem 
Berichte des Cbampullton-Figeac') das Innere eines Hauses gemalt. 
Eine PamtUenmutter kommt mit ihren drei Töchtern verschiedenen Alters» 
begleitet von einem alten Diener und einer nicht mehr jungen Dienerin, nach 
Hause. Sie gehen durch das erste Zimmer in das sweite, an das mehrere 
andere stossen; drei junge dienen^le I-Vaucn kommen ihnen entgegen und 
bieten ehrfurchtsvoll Früclite und Mrfriscliungen an. Im \'orzimmer trinkt 
eine der drei rüchter, während die Dienerin einem kleinen Mädchen und 
einem kleinen Knaben, die beide nackt ihrer Mutter an die Thür entgegen 
gelaufen waren, Blumen und Spietwerk vertheilt 

In Oberägypten werden nach Klunzinger die Kinder in Ehrfurcht 
erzogen, die uns oft despotisch erscheint. In Gegenwart des \'aters zu 
rauchen, zu sitzen, mehr als notluvendig ist, zu sprechen, wäre frevelhaft. 
Sind Gäste da, su isst der Sohn nicht mit, sundern bedient; nur auf beson- 
deres Verlangen des Gastes darf er theilnehmen. Der jüngere Bruder hat 
sich ebenso gegen seinen älteren zu benehmen. 

Man schickt in Aegypten die Kinder frühzeitig zur Kettab (Schule), 
woselbst sie von einem Figi oder Schullehrer, oft sehr roher und unwissender 
Art, im Lesen, Hersagen des Koran und im Rechnen, schon seltener im 
Schreiben, unterrichtet werden. Ein Knabe, welcher Lesen lernt, muss 
auf dem Boden bockend seine mit Buchstaben oder KoransprOchen be- 
schriebene Holztafel vor sich auf den Knieen halten und seine Lection laut 
herschreien, wobei er mit seinem Oberkörper pagodenmässig hin und her 
zu wackeln pflegt; geht es zu langsam, so saust die Peitsche des Figi da- 
zwischen. Töchter erhalten eine nur dürftige Geistesbildung; sie lernen 
selten Lesen und Schreiben und kaum je mehr, als das Aufsagen einiger 
Koranstellen.') 

Die Aufnahme des Schulunterrichts in das Erziehungswesen kommt 
bei einer nicht geringen Zahl asiatischer und nordafrikanischer Völkerschaften 
vor. Freilich sind die Methoden des Lntrtridit^ /um grössten Theil noch 
ganz primitiv. Sie mögen wohl in vieler Hinsicht den noch im alten Rom 
gebräuchlichen Finpaukereien gleichen, wo der Lutlimagister seinen Rakul 
über die Häupter der plärrenden und buchstabirenden Kuiderschaar schwang. 



s) GemUde von Aegypten. Nach Cbainpollion>Pif cac Mit Abbild. Prankf. a. M. iSj^ 
S. J9i. 

4) Hartmann, NaUirfe«cUcha.-nicdicin. Skisw der NiKtnder. 1f. Abib. Berlin t86ou S. aa^ 
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Das Lehren ist d.i noch keine Aufgabe einer gesundea Pädagogik, sondern 
nur ein han<i\verksahnlichcr Beruf. 

Unter den Nayers in Malabar wird das Kind uu 5. Jahre ia die 
Schule geschickt; der Schulmeister empfängt ein Geschenk von rohem Reis 
und plattem Reis, Bananen u. s. w. Die Kinder lernen zuerst die Buchstaben 
mit dem Zeigefinger in flach auf dem Boden ausgestreuten Paddi (Reis mit 
Hülsen), dann in Sand malen, später mit eisernem Griffel in Palmenblätter 
einritzen oder (in neuester Zeit) auf Papier schreiben. Ausser malayischem 
Lesen und Schreiben pilegen sie in den Volksschulen nicht viel zu lernen; 
Rechnen gilt für höheren Unterricht und wird, wie auch Sanskrit, gewöhnlich 
in besonderen Schulen gelehrt Reiche Kinder gehen zuweilen bis tarn 16. 
Jähre in die Schule (Ja gor). 

Sobald bei den ßattah's in Indien') das Kind im Alter ist, wo es 
etwas lernen soll, schicken die Häuptlinge oder die reichen Linwohner des 
Dorfes ihren Sprössling zu einem Mann, der geschickt ist, ihm das Schreiben 
zu lehren. Es ist sehr zu beachten, dass ein so barbarisches und grausames 
Volk (sie sind Menschenfresser) auf eine solche Erziehung halt; freilich 
erstreckt sie sich nur auf Schreiben, die Kenntniss einiger Gesetze und die 
Führung; der Waffen. 

Sir Forsyth besuchte bei seiner Gesandtschaftsreisc nach Turkestan 
m Jarkand eine Schule: in dem kleinen Lehmhausc standen auf einem Räume 
von ao Fuss Länge längs der Mauern, eine über der anderen, zwei Reihen 
Bänke, auf welchen etwa ao Kinder hockten, die damit beschäftigt waren, 
eine Stelle aus dem Koran auswendig zu lernen. Alle recitirten zu gleich«* 
Zeit ihre Lection, was einen ziemlichen Lärm verursachte. 

In Ost- I'urkestan sendet man die Kinder im Alter von 8 — 10 Jahren 
in die Schule, ein niedriges, schlecht gelüftetes Krdgeschoss in einer belebten 
Strasse, wo die Kinder, die Knaben auf der einen, die Mädchen auf der 
anderen Seite, auf treppenfÖrmig sich erhebenden Tritten kauern. Man lehrt 
den Kindern lesen und schreiben, den grössten Tbeil der Zeit nimmt das 
Einüben der Gebete in Anspruch. Der Lärm dabei ist unglaublich gross. 
Die Schulen sind Privatunternehmungen, doch Oben Geistliche und Beamte 
auf die Eltern einen Druck aus, <Iamit Jeder lesen und schreiben lerne. 
Höhere Lehranstalten, Madrassa, finden sich mehrere in jeder grösseren 
Stadt, auch hier wird jedoch zu viel Gewicht auf die Religion gelegt.') 

In Kaschgar werden nach Papier^ die Kinder aller Bevölkerungs- 
kiassen mit einer gewissen Sorgfalt unterrichtet. Im 8. Jahre wird das Kind 
in die Elementarschule geschickt, mit dem 14. Jahre geht es in ein C'olleijium 
oder Madrassc, wo es Mcdicin, [iirisprudcnz, Theologie, Geschichte und 
Poesie gelehrt erhält; mit dem lO, Jahre besitzt es bei seinem .\bgang einen 
Fonds mannichfacher und solider Kenntnisse; allein die Studien Qber physi- 

0 CoBU* Meyners dHUtnj in „Exploration." 1877. 
B. ScbUf intwelt in GJobu 1877. 17. S. 365. 
» S) BiiOadD de !• Soe. ile Giogr. 1877. Dec S. 598. 
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kaiisches und abstrartes Wissen sind ganz vernachlässiget. Der Unterricht 
ist lediglich ein „moralischer." Zwar giebt es keine Zwangsgesetze für die 
Eltern, ihre Kinder in die Mactab, d. i. die Elementarschule, zu schicken, 
allein die öffentliche Meinung ist in dieser Beziehung zwingend. 

Von den japanesischen Kindern sagt ein englischer Reisender: nihre 
Intelligenz, sj^icht sich schon in ihren schwarzen, fast übergrossen Augen 
recht lebhaft aus, und ihr anmuthiges, niedliches Wesen dürfte, im Allgemeinen 
betrachtet, durch einen Vergleich mit der europäischen Jugend mindestens 
keine Einbusse erleiden. Man kann sagen, dass sie eher singen als sprechen, 
und nichts ist ergötzlicher, ab das Geplauder einer ganzen Schule. Einer 
unserer Begleiter hatte ein illustrirtes japanisches Buch in der Hand; um sich 
zu Oberzeugen, ob die Kinder lesen könnten, winkte er das kleinste der 
muntcrrn Schaar herbei und forderte es auf, die Erklärung eines Bildes zu 
lesen. Das Kind that unverzüglich mit der grössien Artigkeit, was man von 
ihm verlangte, und keines von den Uebrigen zögerte einen AugenbUck, sich 
dieser Prüfung zu unterwerfen, die sie ohne Ausnahme glQcklich bestanden. 
Dies darf Niemand wundem, denn der Schulunterricht in Japan ist beinahe 
obl^torisch. Auch scheint sich die dortige Erzidiungsweis( \ rni der unsrigen 
wesentlich zu unterscheiden. Nie sah man Jemand ein Kind züchtigen, 
und das Zeteigeschrci, das in unseren volkreichen Städten eine unbändige 
Gassenjugend bei ihren Spielen ausstösst, kommt in Japan glücklicherweise 
nicht vor." 

Eine Dorfechule in Japan (in Irimichi, Nikko) besuchte Isabella Bird *) 

welche erklärt, dass dort die Scbulhäuser den englischen keineswegs nach* 
stehen. Der beste Beantworter der vom Lehrer gestellten Fragen wird 
Erster. Gehorsam ist auch in der vSchule, wie überall in Japan, Grundlage; 
ein peinlicher Ernst herrscht auf allen Gesichtern der Schulkinder. Strafen 
bestehen in Ruthenschl^en gegen den Vordertheil des Beines oder darin, 
dask man den Zeigefinger mit dem beissenden Moxa-Kraut berflhrt. 

Der stricte Gehorsam, an den die Kinder in Japan von früh an gegen 
ihre I'-ltcrn g( \v(')hnt sind, und der auch das ganze spätere Leben hindurch 
<ias V'erliältniss der Kinder zu den l\ltern cliarakterisirt , macht dem Lehrer 
leichte Arbeit. Fast traurig und alt sehen die langen Reihen der aufmerksam 
Ober die BQcher gebeugten Kindergesichter aus.*) Das japanische Mftdchen 
erhielt dne gute Erziehung, wenn es das Hirkana lesen und schreiben, etwas 
rechnen und die ihrem Geschlcchtc zukommenden Auf.^aben und Pfliditea 
gründlich kennen lernte. Ks wurde danel>r n im Siin lt des Samtscn und 
wohl auch des Koto unterrichtet, in der Kunst. Blumen geschmackvoll in 
Vasen zu stecken, worüber es besondere Bücher giebt, sowie in der Haus- 
haltung. Auf alten Altersstufen hatte es sich grosser Reinlichkeit zu be- 
fleissigen.3) Samisen und Koto sind Musik-Instrumente. 

I) „Unbetretenr Keiscpfadc oti - A. d. Engl. Jena i88a. S. 97. 

1} Uabella ].. Hird's Reis.- .lunli Japan, Glolra« 18B1. Bd. 319. Nr. ta S. 157. 

S) Dm Ausland 1881. Nr. 9. S. ibj. 
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Mit einem gewissen Rechte hat Alcock Japan „Das Paradies der 
Kinder'' genannt, Ihre Erziehung wird mit grosser Ruhe und Milde ^jeleitet. 
Heftige Affectsäusserungen und körperliche Züchtigungen sind gesellschaftlich 
verpönt Wenn eine Nation in diesem Punkte es weit gebracht hat, so ist 
es die japanische. Hier werden die Eltern zu Kindern und freuen sich ebenso 
am Kreiselschnurrcn, Drachen steijren u. s. w. wie diese. Es ist ein schöner 
Anblick, an sonnijjen Nachmittagen Schaaren des \'olkes, festlich geschmückt, 
familienweise heranrücken zu sehen, um sich des schönen Anblicks zu er- 
freuen, den ihnen etwa eine bei schön gelegenen Theebäusern zur Blütbe 
gekommene Lieblingspflanze gewährt: „Welche friedliche, glOckliche Stimmung 
spi^eln nicht die Gesichter ab bei Jung und Alt! Wie unablässig bemflht 
sind nicht die Eltern, den Kindern Freude zu machen, an ihren Spielen Thetl 
zu nehmen, sie mit Süssigkciten zu versehen!''') — In der Kinderstube wer- 
den (ieist und Imagination durch Märchen und Heldensagen geweckt. 

Das Mädchen wird bei den Japanern schon bnge vor der Menstruation 
von den Knaben beim Unterricht abgesondert; es hört auf, mit denselben zu 
spielen, es tritt unter die Obhut der Mutter und der Obassans (alten Tanten 
und sonstigen Verwandten des Il.iuses). Von diesen wird sie auch Ober die 
Bedeutung des Vorgangs der Menstruation unterrichtet und erfährt, was sie 
beim Eintritt derselben zu thun hat (Wernich). 

Beiden Ainos, einem in Japan lebenden eigentbümlichcn, rohen ürvolke, 
wird von den ersten Lebensjahren an strenger und unbedingter Gehorsam 
von den Kindern verlangt, daneben von den Knaben das Befolgen der her- 
gebrachten Höflichkeitsformen. Einen höchst sonderbaren Anblick soll es 
gewähren, w^enn auch die kleinsten dieser nackten, braunen GescHnpfc. die 
sich noch kaum auf den Füssen zu halten \ermögen, bei jedesmaligem \'er- 
lassen oder Betreten des Hauses alle Anwesenden, mit Ausnahme ihrer Mutter, 
der Reihe nadi mit den vorgesdiriebenen Handbewegungen begrQssen.*) 

Der sanfte Charakter der Ainos bringt es aber auch mit sich, dass 
im häuslichen Verkehr Keiner, sd es Mann oder Weib oder Kind, eine ent- 
schieden bevorzugte oder eine entschieden unterdrückte StelUmg einnimmt. 
Die vaterliche Autorität erscheint naturgemäss als die leitende, wie es in 
Japan der Fall ist, die allein maassgebcnde zu sein. Die Mutter ist für die 
Töchter, was der Vater för die Söhne ist: sie unterrichtet die Töchter m 
allen häudichen Arbeiten, besonders im Sticken und Weben. Die Söhne 
hingegen müssen schon in firOher Jugend den Vater in den Wald, auf die 
reissenden Flüsse und auf das offene Meer begleiten, um von ihm die Kunst 
des Hogenschiessens und des l-^ischfangs zu erlernen. Der willige, von Furcht 
freie Gehorsam der Kmder gegen die Eltern kann bei den Ainos ebenso sehr, 
wie bei den. Japanern, rflhmend hervorgehoben werden. Das „ungezogene" 
Kind scheint auch bei den Ainos, wie in Japan, unbekannt zu sein.') 

I) Du Autland 1881. Nr. 9. S. t66<. 

9) laabella L. Bird, GlobM« 1881. Bd. nj. S. 218. 

3) Heiorieli voa Siebold, ZeHicbr. L EtlmoL 1881. Supplemeau S. 30. 
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In China ist das Verhältniss zwischen Kindern und Eltern das Erste 
und Wichtitjste, welches die Gesetze feststellen, und das Gesetz ist dort der 
unnnitielbare Auslluss des kaiserlichen Willens. Als die Grundlage aller häus- 
lichen und bürgerlichen Tugend, als Wund des Staatswohb wird die kind- 
liche Liebe betrachtet, und die väterliche Gewalt ist unbeschränkt. Den 
Eltern ist es da^^egen zur Pflicht gemacht, dass sie ihre Kinder unterrichten 
und zu Menschen, <\. h. zu echten Chinesen erziehen, deren hCichste Kunst 
im mechanischen Nachahmen, deren ieinste Bildunj^ in geselliger Höflichkeit 
und pedantischem Ceremoniell bestehen. Hierauf geht aller Unterricht aus, 
und freie Bewegung ist dem jugendlichen Wesen nur in geringem Grade 
gestattet. 

Bei der Erziehung ihrer Kinder halten die Chinesen sich streng an den 
Spruch: ,,Wcr die Ruthe schont, verdirbt sein Kind." Die grösste Liebe 
zu den Kindern hindert die Eltern nicht, dieselben unbarmherzig zu züchtigen. 
Stirbt ein Kind an der erlittenen Strafe, so werden die Eltern nicht zur 
Verantwortung gezogen. Unter der Flussbevölkerung ereignet es sich oft, 
dass aufgebrachte Mfltter ihre schtimmen Kinder tn*s Wasser werfen und, 
wenn dieselben sich an die Boote klammem, wQtbend zuruckstossen, bis sie 
ertrinken. — Die Chinesen halten die Bestrafung ihrer Kinder, falls die Noth- 
wendigkeit dazu eintritt, für eine wichtige Ptlicht. Daher rührt es, dass 
selbst den Söhnen vornehmer Bürger zuweilen zu Hause Fesseln angelegt 
^werden, wenn ^e spielsQchtig sind oder anderen lasterhaften Neigungen 
fröhnen. Eine andere Bestrafung besteht darin, dass man dem Knaben seinen 
Antheil an dem Schweinefleisch vorenthält, das aUjäbrlich unter die Familien- 
mitglieder vertheilt wird, wenn sie von der Anbetung der Gräber dei Vor- 
fahren zurückkehren. Viel strenger noch werden die Kinder bestraft, die 
ihre Eltern schlagen j zuweilen werden sie sogar enthauptet.') 

Die alten Chinesen machten, wiePlath') nachwies, in der Erziehung 
der Knaben und der Mädchen grosse Unterschiede; jene wurden mehr filr 
die Aussenwelt, diese für die Häuslichkeit erzogen. Das Mädchen wird ferner 
nach Angabc des alten Buches Li-ki Nei-tse angewiesen, langsam Yü (Ja) 
zu antworten, der Knabe schnell \\ ei (Ja). Sic soll sanft reden, freundliche 
Gesichter machen, den Befehlen gehorchen, Seidencocons abwickeln, nähen, 
weben, Kleider machen und alle Frauenarbeiten thun. Eine ältere Frau (Mu, 
die Frau Mutter genannt) lehrt dem Mädchen Artigkeit in Worten und Ma- 
nieren, zu hören und zu folgen, die Hanfeorten zu behandeln, Seidencocons 
abzuwinden, zu weben und Quasten zu machen* .Xusser der Anfertigung von 
Kleidern lernen die Mädchen die Opfer zu besorgen und den Wein, die Reis- 
brOhe und die Bambusgefässe mit Opfergaben zu präsentiren, ebenso Gefässe 
mit eingemachten Früchten und die Gebräuche, um bei den Libationcn ma 
auszuhelfen. Die Pflichten der Kinder gegen die Eltern sind durchgängige 
Aufmerksamkeit, vöU^^e Hingabe an den Vater, mit Verläugnung aller Selb- 

t) L. Kmtarher, Bilder «. d. chiaeriKkeii Leben. Ldp«% «• Heideibeix iSBi. S. 54. 

4) Job. Heinr. Pl«cb| UeberdiehiHaL VerhlhnUMderalleB CUdmoi. MOocbeB 1863. S*S4A> 
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standigkeit und Selbstbeit. — > Nach diesen althergebrachten Erziehungsgesetzen 
verfährt man in China zum ThcQ noch heute. Ueberatt ist das Bestreben 
zu bemerken, Alles in der Enciehnng auf *s Kleinste vorher zu bestimmen 
und die genaueste Gliederung der Bildungsstufen herzustellen; bpisplelsweise 
sind vier vom Leichteren zum Schwereren fortschreitende Lt sebücher ein- 
j^eführt, und sehr l)ezeichnend ist der Unterricht in der Musik \ert)Oten, weil 
sie nach Confucius zur „Unregelmässigkeit der Sitten'"' führe. Ebenso be- 
zeichnend sind die von Plath angeführten Stellen in den alten chinesischen 
Schriften, die das Verhflltniss zwischen Kindern und Eltern regeln. 

Bei den am Ganges wohnenden alten Indern f Ariii) schärfte das Ge- 
setzbuch den Kindern die grösstp bLlirfurcht j^e.cj^en iln I'ltern ein; dasselbe 
gab dem \'ater das Recht, sie wie die Frau untl seine Diener, wie der Lehrer 
den Schüler mit Schlägen zu züchtigen, die jedoch nur mit Bambusrohr und 
auf den Hintern ertheilt werden dürfen. Die Legenden der Buddhisten zeigen 
uns die Söhne, den Vätern zu Fflssen fallend, um sie zu b^;rüssen. Im Epos 
sehen wir die vom Gesetzbuch v orgeschriebene Pietät der Kinder gegen die 
bütern sehr weitläufig; ausgeführt und zu jenem Ceremoniel, zu der Ascctik, 
zu der Uebernommenheit an Tugend gesteigert, zu welcher die guten Anlagen 
der Inder durch den Sieg des Priesterthums entarteten.') 

Bei den alten Indern gab es verschiedene Lebensstufen; die erste 
Stufe waren die Lehrjahre, die zweite die Hausjahre, die dritte die Waldjahre. 
Die erste Lebensstufe für den Sohn eines Arja, sei er nun ein Brahmana, 
Kshatryia oder V'aisya, beginnt mit dem 7. bis 11. Jahre. !■> wir<l dann 
vom Hause u eingeschickt und emem Lehrer übergeben. Der liau[)tzweck 
der ganzen Erziehung in Indien ist das Lernen des V'eda. Da der Veda 
auch das Brahman heisst, so nennt man den Lehrling einen Brahmakärin, 
einen Brahma-Studenten. Die kürzeste Frist für ein Studium des Veda war 
13, die läi^te 48 Jahre. Während der Schüler im Hause seines Lehrers 
wohnt, muss er sich der streni^stcn Ordnung fügen. Zweimal des Tages, 
beim Sonnen- .Aufyan;^' und -Untergang, hat er seine Gebete zu sagen. Jeden 
Morgen und Abend muss er die Runde im Dorfe machen, und Alles, was 
man ihm giebt, hat er seinem Meister zu übergeben. Er darf selbst nichts 
essen, ausser was ihm sein Meister giebt Er muss Wasser holen, Brenn- 
holz sammeln, den Boden rings um den Heerd rein halten etc. Dafür Jehrt 
ihm sein Meister den \'cda, so dass er ihn auswendig ohne Fehler hersagen 
kann, und was sonst noch nothwendig ist, um ihn zu befähigen, in den zweiten 
Stand zu treten und ein Haushalter, ein grihastha zu werden. Der Schüler 
darf Extrastunden bei anderen Lehrern ndimen, aber seine Confirmation 
oder was man seine zweite Geburt nennt, kann er nur von seinem Meister 
und Lehrer, dem Akarya erhalten. Wenn die Lehrzeit vorüber ist, darf der 
Schüler in sein väterliches Haus zurüclckehren. 

I) iL Duncker, Gctchicbte der Arier. Leipiis 1867. S. 185. 
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13. Brdehang bd modermn CnlCnnrOlk«». 

Wenden wir uns zu der Erziehungsweise der modernen Cnlturvölker 
Europa's, so tritt uns zunächst die eigenartige Methode der Engländer 

und der Franzosen 'HIl;« ;^en. Das englische Kind wird nicht verzärtelt; 
sein Körper darf sich schon früh in solchen Spielen üben und kräftii^rn, die 
dem Org^anismus eine gewisse Festigkeit, dem Geiste eine Unternf hmun<.rslust 
und Energie verleihen. Das Spiel des Kindes ist schon eine Art Sport; der 
Knabe, doch auch das Mädchen darf sich, so lange die Familie der Gesttiid' 
heit wegen an der Seekfiste weilt, in den Künsten des Schwimmens und des 
Bootfahrens üben; noch ganz kleine Kindersieht man stundenlang mit nackten 
Fusschen im kalten Wasser des Strandes umhcrwaden; die Knaben beschäf- 
tigen sich mit dem Schlaijcn und Wr-rfcn des Halls, mit liogenschiessen und 
Wettlauf. Dabei gewöhnen sich die Mädchen an eine ruhige Häushchkeic, 
denn der englischen Familte Uit das Haus das traute Heim, dessen engeren 
Kreis im stillen Zusammenleben schon das jugendliche GemOth schätzen 
lernt. Die Mutter hält auf lernst und gemessenes Benehmen. 

Kinen ganz anderen Geist zeigt das Erziehungswesen in l-Vankrcii h. 
Crlicr dasselbe berichtet ein guter Beobachter, ein I"2ngländer, ') Folgendes: 
„\ on iiiren ersten Kindertagen an leben die Mädchen an der Seite demon- 
strativer Matter, die, was sie denken und (uhlen, mit einer naturlichen Un- 
verhohlenhcit zeigen und aussprechen, deren sie sich schwerlich klar bewusst 
sind. Die Kinder erben nicht blos diese Neigung, sondern werden auch 
durch Reispiel, durch \'erkehr und Unterweisung dazu angeleitet, sie in ihren 
eigenen kleinen Herzen weiter zu entwickeln. Erregbar geboren, werden 
sie auch zur Erregbarkeit erzogen. Man sagt ihnen, dass Erregbarkeit wenn 
sie gut ausgedrückt und auf würdige Gegenstände gelenkt wird, eine Quelle 
der Freude, der Zärtlichkeit und LtebenswQrdigkeit ausmacht Die englischen 
— und deutschen — Anschauungen von der Sache sind entg^engesetzter 
Art; allein dergleichen Dinge sind Fragen der Race und des nationalen 
Brauches, l^ntl der unmittelbare iMnfliiss der Mutter wird um so st."irk**r, 
als es fast allgemeine Sitte der Franzusinnen ist, dass sie ihre Kincler l ag 
und Nacht um sich haben. Die Mädchen bilden in Frankreich überall das 
Spiegelbild ihrer MQtter/^ Der Verfasser geht weiter auf die Unterschiede 
in den verschiedenen BevOtkenui^gsschidbten Flrankreichs ein; dann bemerkt 
er: „Nirgends in der Welt werden die Kinder so \erzogcn, w ie in Frank- 
reich, und die mütterliche Liebe steigt hier häufig bis zur Einfalt und Narr- 
heit. Allein im bcständij^'cn Umgang mit der Mutter eignet sich das fran- 
zösische Mädchen Vieles an, was ihm im späteren Leben zum V'orthcil gereiciit; 
die Gewohnheit der. Rede und die Kunst der leiditen Conversation, Manieren 
und Tact und selbst eine gewisse Menschenkenntniss. Von der Wiege an 



1) H. Schcube, Dm bftiMliclK Leben b Prukreicli. Aua dem Englbchen. Berlin 187& & 
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lernt »las Mädchen ein Weib werden etc." Viel härter lautet das Urtheil des 
Kngländers über die Erziehung der Knaben in Frankreich: „Ks würde im 
Princip unverständig sowohl, als ungerecht sein, wollten wir sagen, dass alle 
französischen Knaben Schleicher sind; allein so viele derselben sind dies in 
der scbliromsteB Bedeutung dieses bSssUchen Wortes, dass selbst die eifrigsten 
Freunde Frankreichs sich wider ihren Willen zur Constatirung der Tbatsache 
genöthij;t sehen und zugeben müssen, dass die grosse Mehrzahl der Knaben 
in Frankreich entsetzlich schlt^cht ist, wenn man den enL^lischen Maassstab 
anlegt und danach in's Auge fasst, was Knaben eigentlich sein sollten. Das 
Uebel rflhrt wesentlich von der mangelhaften Unterwdsung her. Die einzigen 
Knaben in Prankreich, die im Allgemeinen unsere B^riffe von Muth, von 
Mannhaftigkeit und Fhre verwirklichen, sind die Kinder von Landedelleuten 
(deren es nicht eben viele giebt), die reiten und schiessen lernen, sich im 
Freien bewegen und angehalten werden, sich wie Männer zu betragen. 
Weitaus die meisten aber sind unstreitig kleine Schurken, Feiglinge und un- 
gezogen. Wie können dergldchen Knaben jemals zu braven Männern er- 
wachsen? Im Allgemeinen haben die französischen Knaben etwas mädchen- 
haftes. Um mit ihnen zu plaudern, sind indess viele von ihnen angenehm 
genug. Sie liabcn meist gute Manieren (darin sind sie uns überlegen), sind 
fast immer zärtlii li und liebevoll, selbst leidlich gehorsam und scheinen somit, 
wenn man nach dem Aeusscrn urtheilt, das Beste zu versprechen. Sie sind 
gute Sohne und treue' Brflder; sie sitzen flensig Ober ihren Bdchem, sagen 
ihre Gebete auf, so lange sie klein sind, allein es ist kein rechtes Zeug in 
ihnen. Sie dürfen ja nicht, wie ordentliche Knaben, mit einander balgen und 
versteigen sich selten weiter, als zum Kratzen. Die Disciplin macht sie 
tapfer, wenn sie Soldaten werden."' 

Kussland bildet in culturhistoriscber Hinsicht gewisser maassen den 
Uebergang vom Occident zum Orient; die Bevölkerung ist von der euro- 
päischen Civilisation angehaucht, huldigt aber noch vielem barbarischen 
Brauche asiatischer V(')lker; seiner Gesittung nach kann man es als „Halb- 
asien'' bezeichnen. Am deutlichsten kommen diese Culturzustände bei der 
Fr/.iehung zur lirscheinung. — Leber die russische Erziehung lässt sich 
ein patriotischer Altrusse in der conservativen Moskau'schen Zeitung also 
vernehmen: „Was soU man voUmds von unserer Jugenderziehung sagen? 
Die Intelligenz erzieht ihre Söhne und Töchter im Geiste des Ocddents: 
das Kind plappert von der frühesten Jugend an firansö^sche, deutsche und 
englische Verse her, das Vaterunser kennt es nicht. Die unterste V''olkskIasse 
wpiss nicht, wie ihre Kinder v^t-lenkt werden, und in den Dorfschulen treiben 
materialistisch gesinnte Lehrer ihr Wesen. Familienleben — wo bleibt das? 
Die Kinder brauchen blos in eine höhere Qasse ihrer Lehranstalt hinüber 
zu kommen, um die Väter als abgelebt anzusehen und sich Ober sie lustig 
zu machen; 16— 17jährige Jungfrauen aber suchen selbständige Arbeit und 
vertiefen sich bis über die Ohren in die Naturwissenschaft. Alles das, was 
man früher in Gegenwart eines Mädchens nicht erwähnen duKte, setzt ein 
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solches Mädchen selbst auseinander und analysirt es mit einem Geschit k, 
wie CS zuweilen dem Fachmanne eigen ist. Die Aufgabe, die ihr vom 
Schöpfer gestellt worden, ist ihr aber fremd." 

Blicken wir zum Schlüsse auf unser eigenes volksthQmlicbes Er« 
ziehangsweseui so nehmen wir wahr, dass es hier gar zu sehr an der 
BerQcksichtigung des ersten Erfordernisses fehlt: an der gleichmässigen 
Ausbildung von Körper und Geist. In vieler Beziehung gilt noch immer als 
wahr, was schon vor mehreren Jahren Dr. Schrebcr') sagte: „Die eigent- 
liche, naturgcmässe Erziehung, die häusliche, besteht entweder nur in einem 
einwirkungslosen Heranwachsenlassen der Kinder, in der blinden Hofihuog, 
dass, weil Tausende von Kindern hin und wieder einmal durch ganz ausser- 
gcwöhnlichen Selbsterhaltungstrieb oder durch ganz besonders glückliche 
Einwirkungen des übrigen Lebens für den Mangel der Erziehung entschädiget 
wird, man es überhaupt darauf ankommen lassen könne; oder sie ist planlos, 
ohne wohlberechnete, durchdachte Grundsätze; oder, wo vielleicht auch die 
Erkenntniss der richtigen Erziebungsgnindsätze vorhanden ist, fehlt doch die 
zur ausdauernden Durchfflhning derselben n(Vthige Kraft. Das Erziehung^» 
wesen im j\llgemeinen ist immer noch ein nur schwach gelichteter Urwald, 
dessen Boden einer gründlichen Umarbeitung bedarf.'' Wenn dann d.is Kinc? 
schulpflichtig ist, so droht ihm durch geistige üeberbürdung eine be- 
sondere Schädigung. 

Unser ganzes modernes Erziehungswesen krankt an einer Bevorzugung 
der Ausbildung des Geistes durch Unterricht und Wissensdressur, während 
die physischen Fähigkeiten nur wenig zur normalen Entwickelung gebracht 
werden. Der Arzt Kjcllberg in Ujjsala vergleicht {\nt ICrziehung der 
Jetztzeit mit derjenigen der Griechen und Römer, sowie der der Eng- 
länder; er kommt, indem er sich an die Aerzte als Wächter des physischen 
Lebens wendet, zu dem Schluss: „Ich habe zu zeigen versucht, diass jene 
Völker der alten und neuen Zeitn, die durch physische, intellectuelle und 
sittliche Kraft am bedeutendsten waren, auch der Erziehung ihrer Kinder 
in körperlicher und geistiger Beziehung di«- grösste Sorgfalt widmeten und 
dass l)ci ihnen tägliche Leil)esübungen zur physischen Pdege gehörten. Diesf: 
letztere bezüglich der Körperbewegung unserer Jugend ist ungenügend und 
bedarf einer vollständigen Reform, indem die Stunden der tntdlectuellen 
Arbeit vermindert und die Zeit der Körperbewegung in gleichem Maasse 
vermehrt wird."') 

l.s ist allgemein bekannt, dass in Deutschland die Erziehung des Kindes 
im Mause so manche Mängel autweist, dass aber in den besseren und mitt- 
leren Schichten der Bevölkerung jetzt in immer erhöhtem Grade jenen 
Stimmen Gehör geschenkt wird, welche eine gletchmässige Entwickelung des 
Körpers und Geistes fordern. Der allgemein eingeführte Schulzwang mag 
auch in den unteren Schichten schon Manches gebessert haben, soweit die 

l) D. r>. M. Schreber, Kallipadic ojer Er/iflnint; zur SchOnheit etc. Lcipii^ t-SfS. 8. 94« 

3) Upsala Ukare fdnning« forhandliagar. XU. Band, t'paala, Ed. Berling. 1877. 
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Schule auch Einfluss auf die haasliche Zucht haben kann. Allein noch be- 
stehen im Volke manche recht unvotlkommenc Anschauungen über die Auf- 
j^aben der häusHchen Erziehung. 

„Auf die Erziehung/' sagt ein Berichterstatter aus dem Fränkisch-licnne- 
bergischen,') „wird heatamtage wdt mehr Sorgfalt verwendet, als dies in 
^heren Zeiten geschab und möglich war. Doch treibt man auch hier die 
Sparsamkeit ZU weit Auch traut man gewissen äusseren Erscheinungen 
und Handlungen un^hlhare, unerklärhche Wirkungen zu. Sucht z. B. das 
Kind auf Johanni Kümmel, so wird fs gescheit. Will das Kind durchaus 
nicht gehorchen, so droht ihm die Mutter und spricht (in Meiaingeo); Du 
kömmst in die Betterhell on muhst st&nerae Hfltes on Steckno-edelsbrClh 
ess etc/^ 

Welche Rfickwirkung erzieherische Fehler auf den Geist der Nation 
haben, setzte Lazarus in seinem Buche ,,Das Leben der Seele" aus- 
einander : 

„Der Mensch als Einzelwesen liodet, wenn er als solches zum Selbst- 
bewusstscin gelangt und ans kindlichem Thun herausschreitet, in sich sdbst 
eine Summe von Anschauungen und Vorstdiungen, die er aus der Familie, 

aus dem Volke schöpfte, worin er lebt, und die sich forterbt von Geschlecht 
SU Geschlecht zum Guten oder Schlechten, je nachdem die Söhne das geistige 
Erbe der Väter wachsen oder erstarren lassrn: so ist auch das einzelne 
Volk, obgleich individuell, nur relativ selbständig und athmet und entfaltet 
^ne Entwickdung nur als Theil des Ganzen/' 



Neunundzwaxzigstes Kapitel. 
Kinderfeste und ihre Bedeutung. 



Der Sinn für Fi ste ist t in r echt allgemeiner, ziemh'ch Ober die ganze 
Erde verbreiteter. Es mag nur wenige Völker geben, welche es unterlassen, 
ihren Gefilhlen bei besonderen Ereignissen durch gemeinschaftliche Veran- 
staltungen lauten Ausdruck zu geben. Seitdem sich der Mensch dem Menschen 
gesellte, seit die Familie besteht, seit die Völker < ntstanden, wurden Feste 
gefeiert. I'inr pscudonyme Damc') äufserte in dieser Hf/iehung neulich ganz 
treffend: „Kein \'f)lk, kein Stand, kein !)ewusstes Lebensalter fehlt in dem 
gewaltigen Chor, in welchem, dem Himmel sei Dank, die Jubeltöne über- 
wi^^en. Aber aus diesem Bedflrfntss nach äusserer Manifestation starker 



l) B. Spics», Volkfthümlichcs «"l' . tIVt). S. ino. 

3) O. Ernst, Neugriechitche Familien- und Kirchenlieste, lo nVnsere Zeit," IJeiitschc Revue 
der Gegawart, voa CetttehftIL tSSi. X. S. 6ta. 
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Kmpfindungen, welches Allen eigen ist, sind die eigenthümlichsten Besonder- 
heiten emporgcsprosst, hat sich eine Stufenleiter festlicher Betbätigungen ge- 
bildet von den Blutschwelgereiea wilder Sklavenkönige zu den Liebesmählem 
frommer Bradergemeinden, von der Weihe der Venus-Priesterin su der der 
Vestalin, von der Orgie um die erhandelte Tonne mit betSubendem Peaer* 
Wasser zu dem hochgeistigcn Rausch einer Dichterapotheosc, vom Kriegstanz 
um den sterbenden l'eind zu Festen des Rothen Kreuzes, von der allj.ährlich 
neu den Wechsel verherrlichenden Hochzeitspracht mohammedanischer Fürsten 
zu der goldenen Weihe haHAundertjähriger christlicher Ehe." 

Je nach dem Charakter der PestlichHeit und des dieselbe begehenden 
Volkes bleibt auch die Jugend der Saclxi nicht fern. Es giebt theils Fami- 
lien« tbeils Jahres-Fcsle, bei welclien es der Kindcrwclt vergönnt wird, sich 
aufs Lebhafteste zu betheiligen. So setzen sich in l-'olge solcher Betheili- 
gung der heranwachsenden Generation die spccifischen Formen und Bräuche 
der Pekr immer auf ^to« Generationen fcnt. Namentlich die germanischen 
Völker, vor Allen die Deutschen, gestatteten dem heranwachsenden Geschlechte 
eine Mitwirkung, die dem Feste stets etwas Frisches giebt. Und „wie die 
Alten sungen, so zwitscherten die Jungen." Wenn im Verlaufe der Zeiten 
die älteren Leute Zweck und Retleutung eines früher begangenen, sonst 
regelmässig wiederholten jahresfestes vergassen, weil eine neue Culturströ- 
mvmg andere geistige Richtungen einschlug, da klingt bei den Festesspielen 
der Jugend noch immer im kindlichen Chor das alte Thema als Motiv an» 
entschwundenen Perioden nach. 

l'iir die Fntwickclung und Ausbreitung tler Kinderfeste giebt es kaum 
ein günstigeres Land, als Deutschland. Denn im deutschen Gemülhsleben 
erwacht schon frühzeitig der heitere Sinn für frohes symbolisches Spiel j an 
die Festtage des Jahres knflpft sich in solchem Kindm»piel eine Reihe feierlich- 
heiterer Handlungen, welche auf die Bedeutung des Jahrestermins mit sinn^[em 
Erinnern an den nun eingetretenen Wechsel in der Natur mit theilu eise recht 
alterthümlichen Gebräuchen hinweisen. Doch nicht ül)er.dl herrscht gleiche 
Empfänglichkeit. In einigen (iegentlen des nördlichen Deutschland ist fltr 
Boden für die Kinderfeste und ihr Gedeihen ziemlich ungünstig. So schreibt 
Hermann Meier in Emden Ober die Ostfriesen: „Die Zahl der wirk- 
lichen Kinderfeste ist eine geringe, ausser Geburtstagen und einigen Schul- 
feierlichkeiten bleibt wenig mehr übrig. Bei Volksfesten spielt das Kind gar 
keine Rolle, bei I'-amilienfestcn eine sehr untergeordnete. Einige Kinderfeste^ 
die wir haben, sind theils aus dem benachbarten Holland herübergekommen, 
theils sind es noch Anklänge an den früheren Katholicismus/' In anderen 
Gauen stehen die Jahresfeste bei der Jugend in schönster BlQthe. 

Wie in den meisten deutschen Provinzen, so zeigen sich auch in anderen 
Ländern die Kinder für die Festfreuden l)eim Wechsel der Jahreszeiten zu- 
gänglich. I'.s yielit dabei interessante An.dogien. Unserem Weihnachtsbaum 
und 1-Vühliiigscinhulen entsprach bei clen Altgriechen, wie Kijnrad Zacher 
meint, die sogenannte Eiresione. Dies war ein mit bunten Bändern aus- 
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geputzter, mit FrCkrhten und maonigfacb geformtem Backwerk behangener 
Oel- oder Lorbeerzweig, der an verschiedenea Pesten, tbeils im PrOhjahr, 
tbeils im Herbst von Knaben herumgetragen wurde und dann entweder vor 
dem Tempel Apolls aufgestellt ward, oder üher der Thür von Privatliäusern 
aufgehängt wurde, ganz wie unsere Pfingstkrone oder in Korn die Corona 
spicea. Der Ueberlieferung nach wnrde dabei gesungen: 

„Ftigen bringt EireekM« and rekUicli nihrende Brote, 

Honig daiu in die SchOsscI und Oel, die Glieder 211 salben. 

Feurigen \\>ins einen Becher, der Rausch und Schlummer dir spendet." 

Dies Lied ist erhalten bei Plutarch (i heseus, c. 22.) und bei Suidas. 
Dass die Knaben dabei Gaben eingefordert hätten, wird nicht ausdrOcklidi 
gesi^ wohl aber wird von Suidas unter dem Worte Homeros ersählt, dass 

dieser als blinder Greis auf Samos, \ on Knaben geflihrt, vor den Häusern 

der Reichen, Gaben heischend, ein als Eiresione bczrichnetes Bettlerlicd ge- 
sungen habe.') W'ir werden in Folgendem fmden, dass dergleichen BetÜer- 
licder auch noch bei unseren Kinderfesten heimisch sind. 



1. Das Osterfest 

In den meisten solcher Kinderspiele, die sich an bestimmte Zeiten knüpfen, 
sind mythologische Vorstellungen erkennbar. Beispielsweise ist ein alther- 
gebrachtes Fest die Osterfeier. Die altdeutsche Feier der Ostara, der 
Göttin des aufsteigenden Lichtes und des strahlenden Morgens, fiel der Be- 
deutung nach bei verschiedenen germanischen Stämmen gewiss mit derjenigen 
der Frigg und Herda zusammen, und J. A. E. Köhler-) vermuthet, dass 
das JueUfest nicht blos dem Dienste der Frigg, sondern auch dem der Herda 
gewidmet war. Dennoch rouss man das Juelfest und das Hauptfest der 
Ostara streng auseinander halten; denn jenes, das Fest der heiligen zwölf 
Nächte, begann in der längsten Nacht des Jahres und feierte den Wende- 
punkt der Sonne; das Fest der Ostara dagegen, welches im April gefeiert 
;iurdc, galt dem vollkommenen Siege des Lichtes über die Herrschaft der 
trüben Wintertage. 

Eine Art Frflhlingsfeier, die am heiligen Abend vor Ostern begangen 
wird und noch an einigen Orten des Thflringer Waldes und des Eisenacher 
Kreises besteht, wird in folgender Weise begangen (zu Gerstungen bei 
Eisenach): Die Schuljugend stellt sich in 3 oder 4 ('olonnen, theils vor der 
Wohnung des Försters, theils auch vor der des Obcrholzhauers auf, von 
wo sie durch abgesandte Deputationen die betreffenden Personen begrüssen, 
mit Jubel m ihre Mitte aufnehmen und sodann mit diesen nach dem Walde 
ziehen. Hier angekommen, benutxen sie nach altem Herkommen das Recht, 

t> Globu« 1877. S. 285. 

1) Köhler, Volksbrauoh im Vogtlande. Leipzig 1867. S. 7. \'gl. Montanus, Die deutschen 
Volksfeste, Jahres* und Pamilienfeste. Iserloba 1854. — Freib. v. Reinsberg, Das festiicbe Jahr 
in Sitten, GebfSachcn «od Pcttn der senDuiscbea Völker. Leipeic i86j. 

Vvon, Dm Kind m Brauch und Sitte der Völker. 2. Aofl. 24 
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sich einen besonders hohen Fichtenstamm zu ihrem Oster!)aum auszusuchen. 
üncntgekUch wird er vom Förster abgetreten, umgeschlagen und jubelnd in 
den Ort getragen. Auf dem Marktplatz wird er niedergelegt, geschält und 
bis «im ansaersten Gipfd mit gefärbten Eiern , bunten Bändern, Schnecken- 
häusern u. s. w. behängen. Gegen Abend wird er in der Mitte des Pbties 
aufgerichtet und am Osterfeiertag beginnt unter ihm der PrOblingstanz mit 
dem Liede: 

Tra rl ro, der Soamier ist nn do! 

Wir woll'n nu raus in Garten 

Ua «wU'n des Sommers warten: 

Jo^ jo, jol dar Bnmmrr b au dof etc. 

Am n&cbsten Sonntag wird der Baum umgeworfen und seiner Binder, 

Eier u. s. w. beraubt.') 

Dieselbe Sitte, das einkehrende Frühjahr durch Errichtuni^ eines Baumes 
zu be^rüssen, ist in Deutschland, wie wir noch weiterhin besprechen werden, 
an vielen Orten, doch nur später, meist im Mai, gebräuchlich; sie kommt auch 
in England vor, s. B. in einem Dorfe in Derbyshtre, wo nicht nur die 
Jugend, sondern auch alle Brwadisenea an nBiaibanmfest** rOhrig dieilnehmen. 

Durch ganz Deutschland geht die Sitte der bunten (mit den Sonnen- 
farben bemalten?) Ostereier; sie ist unzweifelhaft heidnischen Ursprungs, 
und die Ostereier sind wahrscheinlich (nach Wolf, Mannhardt u. A.) Sinn- 
bilder des neuerwachenden Naturlebens. Man versteckt diese Eier besonders 
am Grflndonnerstag im Garten oder in der Stube, legt sie dabei wohl auch 
in kflnstlich hergestellte Nester und sagt, der Hase habe sie gelqrt;") dann 
werden sir \ on der jubelnden Kinderschaar aufgesucht Der Hase aber ist 
das Thier der Frühlin^sj^fktin Ostara und wahrscheinlich das Sinnbild der 
Fruchtbarkeit. Auch erhalten in vielen Gej^enden Deutschlands zu Ostern 
die Kinder bunte, zuweilen aus Zucker gemachte Eier vom Gevatter ge« 
schenkt. 

Wahrschemlich herrschten früher in Deutschland allgemein mit den 
Ostereiern noch andere Bräuche, die sich hie und da local erhalten. So Ist 

in Oldcnburjj^ ein Spiel der Kinder um Eier das „Bicken." V'orzüglich, 
heisst es aus dem Saterlande, war dieses Bicken beim Abbrennen des Oster- 
feuers unter Leuten verschiedenen Geschlechts üblich uud diente häufig dazu, 
alte Bekanntschaften zu erneuern, neue anzuknöpfen (Strakerjan). In 
Schwaben spielen die Kinder am Ostertag Nachmittags „KlOpfelns^; dabei 
gilt es, ein Et an's andere zu schlafen und welches ganz bleibt, hat das 
andere gewonnen (Louise Pichler). Bis weithin nach Kurland reicht 
diese Sitte; dort heisst sie „das Schlagen". Schon bei der \'ertheilunjj 
der Eier giebt es Hader, denn dasjenige, deren eines Ende sich stark zu- 
spitzt, gilt als besonders stark und ist daher besonders begehrt. Sobald 
Jedes sein Theil Eier hat, beginnt sogleich das Schlagen, d. h. das eine 
Kind halt dss Ei mit der Spitze nach oben in der Paust, während das an- 

t) Ft. Sehmidt ia Wetmar, in Globtis 1876^ S. ^109. 

j) Vergl. F. L. W. Schwarts, Unproat der MythoL Berlin 186» S. 3J9. 
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dere mit der Spitze seines Ei's darauf schlägt. Der, dessen Ei eingeschlagen 
wird, muss es an den glücklichen Gewinner abtreten, so dass man mit Hülfe 
«iocs recht starken Eies zu einem ganzen V urratb gelangt. Im sächsischen 
Y n gtli in tn macht der Jugend das sogenamite „Eterbftrten" Spaas. Schon 
vier Wo^en tot Oatem aehen atcb die Buben nach harten Eiern um und 
bezahlen ein solches, das eine recht feste Schale hat, ziemlich theuer Er« 
scheint nun Ostern,* so versammelt sich die ganze Jugend und das Härten 
beginnt. Ehe jedoch der eine mit dem anderen härtet, nimmt er das Ei des 
Gegners und pocht damit gegen die Zähne, indem er dabei mit der einen 
Hand das Ohr luhatt, um die Stärke der Schale zu prQfen. Glaubt er nun, 
sein Ei sei härter, so härtet er mit dem G^ner „auf ROck und Spitz*\ oder 
blos „auf Rfick oder Spiu," d. h. sie schlagen entweder sowohl mit der 
Spitze als mit der unteren Seite der Eier oder nur mit der oberen und un- 
teren Spitze zusammen. Der, dessen Ei zcrhriclit, hat verloren. Wer dabei 
betrOgt, z. B. sein Et mit Pech ausgegossen hat, wird jubelnd vom Platze 
fc iu l eben . Jetzt hat dieae Lust sehr abs^enommen, da die Polizei solchen 
Lärm nicht anf alieatlichem Platze duldet (Spiess). 

In manchen Gegenden, in welchen das \'erstecken und Aufsuchen der 
angeblich vom Hasen gelegten Ostereier nicht gebräuchlich is^, spielen die 
Ostereier eine andere Rolle. So unterhalten sich in der Lausitz Jung und 
Alt mit dem sogenannten „Wäleien,^^ einem Spiele, bei dem auf einer ab- 
schüssigen, 5 oder 6 Fuss langen, oben drei Hftnde breiten, unten steh herz- 
förmig erweiternden Bahn (Wälei) Eier herabgerollt werden. ^ Jede von den 
8 — lo am Spiele sich betheÜigenden Personen hat ihr wohlgezeichnetes 
Osterei, das sie kunstgerecht von oben hinuntcrkugeln lässt an das Ende der 
Bahn, das in drei oben offene .Xbtlirilungen ausläuft. Wessen V.i getroffen 
ist, der bat es aus der Abtbeilung herauszunehmen und hat an den, welcher 
es mit dem seinigen getroffen hat, Busse (einen Pfennig oder eine Stecke- 
nadd) zu zahlen. LQbben, wo dieses Spiel besonders eifrig betrieben wird, 
hat dazu seinen eigenen Spielberg, dQnenartig aus reinem Sande gebildet 
(F. Weineck). Ausser dem „Härten," d. h. dem .\neinandersrhlagen mit 
der Spitze unter der Bedingung, dass das zerbrechende Ei dem Gegenpart 
gehöre, gicbt es für die Rmdcr in der Oberpfalz noch das „Ringeln:" Es 
werden hierbei mehrere Eier, von jedem Mitspider emes, in einiger Entfer- 
nung neben einander angestellt; es wird dann von den Mitspielenden von * 
einem flach gehaltenen Brett aus ein Ring gegen die Eier losgelassen und 
wer so ein Ei trifft, darf es behalten.') Das Werfen der Eier in die 
Wanne auf 50 Schritt war ehemals ein Ostcr -\'ergnügen der Kinder in 

Schwaben (Birlinger); auch warfen dort die Kinder die bunten Ostereier 
auf der Wiese, wobei es darauf ankam, das Ei so zu wenden, dass es auf 



i) Interessant sind die Anftio|pen, das« auch bei den Wotjäken tu Ostern sowoM die Kinder 
mit Eiera koUera, ala such die Bitf auf dem Felde (sugleicb mit dem Korn) autgesAet werden, wo 
■i« die KbdMT Mtedm. VgL Dr. Hms B«ch In debw iSSi. 3CL. 8. «§5. 

t) Albert BIcrIlnf , BrinMrmgea mm» der Oberpfalc Weiden iSjS* 
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• ine Spitze fällt und nicht zerbrichL Im Sateriande (Oldenburg) wirft man 

ebenfalls mit Eiern aufwiesen, und wer in Jever sein Ei am weitesten wirft, 
bekommt die l'^ier der übrig^en (Strackerjan). Das „Eierwalzcn" besteht 
auch an einigen Orten des bairtschen Vogtlandcs in der Gegend bei Bayreuth 
(Köhlerr). In Ostfriesland wird von den Kindern das Osterfett fai ver- 
schiedenen Gegenden in verschiedenerweise b^fangfcn. Hier «nrd gehickt« 
d. h. zwei Knaben messen durch Anfecblagen ihrer l^ier die Stärke derselben 
und das schwächste fällt dem Geg'ner zu. Dies findet besonders in Emden 
statt. In anderen Städten und Dörfern, wo, wie auf der Geest, das Terrain 
etwas eben ist, lääst man die Eier von einer vurhandenen oder gemachten 
H6he hinter einander berrollen und sich treffen, und das dabei verletzte fällt 
dem Gegner su. An diesem Spiel betheiligen sich auch die Madchen. Auf 
der Insel Borkum suchen sich Mädchen und Knaben eine recht moosretche, 
folglich weiche Stelle der Gemeindewiese aus und werfen dort mit der 
Schleuder die Eier hoch in die Luft. Dabei wird gesungen: 

Gele Oole (gelber DottcrJ gele Dole, Kiewitsei, 
War i« nlen Ei? 
War bUft ml«« Vit 
• War U mien ndmer^ va Iteahe (0««m) •£!?■) 

In Kurland ist das ,,Eierkullern*' in hohem Grade beliebt. Es wird 
nAmlich der Pussboden mit weichen TQchern bedeckt und auf diese ein sdirlg* 

gerichtetes Brett gelegt. Nun lässt man der Reihe nach die Eier das Brett 
herabrollen. Trifft ein herabgerolltes Ei ein , zwei oder drei der schon 
liegenden, so gehören diese VAcr dem Besitzer des Rollenden, Spielt man 
ungeschickt oder mit besonderem Unglück, so kann man in kurzer Frist um 
seinen ganzen Vorrath kommen (Th. Hermann).^) 

In einem alten Schriftchen: ,,Das Augsburgische Jahr einmal/^ das in 
Knittelversen die Festfreuden der Kinder au&flhlt, heisst es: 

„Kommt Ostern, so legt Eier der Hat 
Sowohl in Häusern aU im Gras. 
* Am Osterdiensta^, man darf's glauben, 

IsiVs eine Freude um's Eierklaubcn " 

In Enj^land, z.B. in Lancashire, treffen wir ähnliche Sitten: „The eggs 
obtained by the juveniles are very frequently boiled and dyed in logwood 
and othcr dyes, on thc Easter Sunday, and rolled in the ficlds one egg it 
another tili broken*' (Harland and Wilkinson). „As to Easter eggs, they 
are as dnty painted and gilded and rolled on the greensward, tbrougbout 
the North of England, as the are in Russia or Germany. I am told, howevcr, 
ihat the West Riding forms an exception; pasch eggs are unknown there"" 
(Henderson). Die alten Iren hatten ebenfalls, wie die alten Deutschen, ihre 
Osterfeier mit der Besonderheit der Eier: „On Easter Sunday all went there 
to make thdr Pruchuais Casca, or Easter feast of eggs^ oatmeal-bread, 
and new Easter ale; to hold their Easter conversasione on the topics of the 

I) H. Meier im Globoa 1S761 Nr. «4. S. 38*. 

j} 8. Abbildunf daaBier*TapfeD, von W. Claudiua im Dabeiin 1877. Nr. 17. S. 498. 
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day, and to open the sports of thc seasun with a chorus of bagpipes and 
mooeen dance."*) 

Nach Priedel in Berlin findet sich auf dem Hausberg bei Eberswalde« 
Kreis Oberbamim, ein sonderbarer Irrg^ang aus verschlungenen RasenstQcken 
gebildet, auf denen früher Steine gelegen haht^n. l'm Ostern laufen oder 
besser hüpfen Kinder durch ihn; wer sich herausfindet, ohne überzutreten 
oder sich zu verwirren, bekommt ein Ei zur Belohnung. Solche aus Hecken 
oder Raten gebildete Irrgänge (Labyrindie) scheinen ja heidaiscber Zeit mit 
dem Naturgottesdienst zusammen gehangen xu haben; darauf deutet ihre Be> 
QUtzung an bestimmten Festtagen, z. B. an Ostertagen, 

Unweit Samaden (im Oberenj^^adin) am Inn pflegen die Kinder der Um- 
gegend am Morj^en des Palmsonntags Weidenzweige (von Seidclbastweide) 
mit eiförmigen Kätzchen — olivas — zu suchen und in die Dürfer zu tragen, 
wo man sie «ds Zeichen des berannabenden PrOHSngs in den Stuben auf- 
bewahrt und ehrt 

Wenn die Natur um Ostern aus ihrem winterlichen Schlaf erwachte, so 
jubelte bei unseren heidnischen Vorfahren Alles der sich verjüngenden Zeit 
entgegen. Man \ erbrannte eine Strohpup[}e, die den Winterriesen darstellte, 
in feierlichem Aufzuge. Die Asche des Osterfeuers wurde in's iiiessende 
Waaser geschüttet, nkAnt aber auf die Pdder gestreut. Bis in die neue Zeit 
hat sich diese symbolische Peuerweihe des erwachenden PrOhlings im Volke 
erhalten. 

D.'is noch hier und da, z. B. in Oldenburg, gebräuchliche Anzünden der 
Osterleuer ist nunmehr meist den Kindern überlassen. Schon Wochen lang 
zuvor schleppen die Knaben hierzu das Holz zusammen, theils plündern sie 
die Zlune, theils betteln sie die Scheit^ zusammen, indem sie in possierlicher 
Verkleidung von Haus su Haus geben unter dem Absingen von OsterbetteU 
Uedem. 

Auf der kleinen Insel Marken an der holländischen KQste gegenüber 
von Monnickendamm haben die Kinder ihre Festtage, an denen sie in Reihen 
tanzen, so am Niklastagc, dem 30. April, an welchem auf allen Deichen 
grosse Feuer angezündet und von den Kindern umtanzt werden, wie deCoster 
berichtet.*) 

Die in slaviscben Gegenden,, z. B. in Schlesien, Ostpreussen u. s. w. 
üblichen Schmackostern (Schmeckostern), aus Weidenruthen geflochtene, 
mit rothen Bändern verzierte, zum Hauen bestimmte Gerten, die man den 
Kindern giebt, um damit die Leute zu schlagen und dafür Geschenke zu 
empfangen, ist ein unzweifelhaft heidnischer Gebrauch; ähnlich ist es im V^ogt- 
lande, wo es „Aufpeitschen,** in der HOfer Gegend auch „Pitzeln'* heisst; 
von dem Geschlagenen erhalten sie dort Pfefferkuchen und Branntwein. 

1) Praceedlagt of Üie Roftl bUh Acadeaqr. Dcc. 1875. I. S. «67. 

*) Bine kttbache AbblUiiiif wTm> der Kinder «af Ibrken« giebt „Globi»** OBo. 04. S. 37s. 
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9. Dm MalÜMt 

Man nennt die Kindheit gar oft und gern den Mai des Lebens; Kindheit 
ttod Mai können in der That ak die Womiezeit in der Natur, wie im mensch- 
lichen Leben gelten: König Lenz ist der Glflckbrbger för die Jngead; ihn» 

jubelt die kleine Schaar vom Herzen zu, wenn er einzieht in die Pdder und 
Fluren; jauchzend sieht sie da Alles sprossen, pflöckt draussen die ersten 
Schneeglöckchen, die ersten Primeln oder Himmelschlüssel" und kehrt dann 
stolz mit ihren bunten Frühlingssträussen beim. Und wie die Natur erwacht aus 
ihrem Winterschlummer, so erwadit da auch in dea Krdsen der KitMier das- 
Ged&cbtniss an die alten Natorfeste, die schon die Ahnen feierten, und die 
jetzt noch hier und da in der jugendlichen Erinnerung, neu belebt, in man> 
nichfacher Gestalt als AeiJSserung lauteren Frohsinns von Jahr zu Jahr wieder- 
kehren. Die oberdeutsche Dorfjugend hat ein l'Vühlingssjjiel , bei dem sie 
Haselgeschosse auf den Weidenbogen legt, um sie als „Blitzpfeile bis über 
das Beckenbaus hinüber" zu schiessen. Sie sollen das lastende Märzgewölke 
durchbohren und der Sonne den Weg bahnen, dass sie die Saaten wieder 
erwärmen und den „Beckerwecken" reifen lasse. Rochholz macht darauf 
aufmerksam, dass diesem Jugendbrauche nächstverwandt ist die altnordische 
Sage vom Oberwandil, d. h. der mit dem Pfeil Arbeitende und (nach Uhland): 
der aus der Saat hervorstechende, aufschiessende Fruchtkeim. 

Eine besondere Form mmmt das FrOhltngs- und Sommerfest am i. Mai,, 
am Walpurgistag an (Walpemta^). Dieser Tag, dem Donar geweiht, trägt, 
wie Grimm, Mannhardt, Grohmann, Wuttke und Andere hervorheben^ 
als einer der heiligsten Tage des deutschen Heidenthums, als Opfer- und 
Gerichtstag der Maiversammlung des Volks, noch immer in dem ihm an- 
hangenden Aberglauben rein heidnischen Charakter. Besonders ist es die 
vorangehende Nacht, in welcher alle Zaubermächte losgebunden werden. 

Der Maitag war bei den Schwaben und anderen deutschen Stärnmen 
«in grosser volksthQmlicher Festtag; heute haben meist die Schulkinder mit 
ihren Kinderfesten diesen Tag für sich in Beschlag genommen, während sie 
sonst in Procession mit Baumzweigen und Bändern geschmückt auf das Feld 
zogen (Birlinger). Das Maienholen ist jedoch noch immer ein wesent- 
licher 1'heil unserer Kinderlust. Am Niederrhein wird das Maifest durch 
das Holen der sprossenden BlOthen und knospenden Zweige symboUadk 
gefeiert. Mit grünen Zweigen und Blumensträussen geschmflckt zieht die fröb- 
liehe Jugend von Haus zu Haus und singt kindliche PrQhlingahjnniten: 

Goten Ta;, pitm Tag kfm Haas! 
Hier bringen wir den Mal in't Hmiu, 

Wir haUcn hcutr ^!ai(■, 

Der gicbt uns unsere Weibe. 

Dann erhalten sie Eier und Kuchen, werden aber von neduschen Ge- 
matfaem sehr hAufig auch zum Wülkoromen mit Wasser bespritzt. In der 
deutschen Schweis sieben die Kinder gleicbfaUs mit jungen MaibAumen« 



Digitized by Google 



a. Du Mufeu. 



375 



<lie man mit bunten luern und Blumen verziert, vrin Haus zu Haus un(i sin- 
gen ihre Maiverse, die oft mehr naiv und herzlich, als poetisch und ästhetisch 
sind. Im ObereUats geht das MairOscheo, oder wie es im Dialekt iieisst, 
das „Maienreesele** um, in der Thamier Flor ein MSgdldn mit Blumen und 
Bändern phantastisch ausgeputzt, das einen Korb für die geschenkten Gaben 
in den Händen trägt, denn auf Schenkungen laufen diese Kinderfestlichkeiten 
stets hinaus. Bekannt ist im Rlicinthale das Hrunnenkranzfest in Bacharach, 
wo im Mai die vier grossen Brunnen gereinigt werden; dies ist mit einer 
FestivitSt verbunden, bei der aammtUche Kinder des Ortes hinter dem jugend« 
lidien Träger des Bmnnenkranses einen Zug bilden, Speisen und Delikatessen 
sammeln und schliesslich einen Kinderschmau9 veranstalten. 

In mehrerfn Gegenden Deutschlands, z.B. in Niedersachsen, besteht 
das Maifest im Aufrichten eines Maibaumes, um welchen man tanzt. 
Im Städtchen Wolfhagen (Niedersachsen) versammeln sich die Maijungen, als 
Zimmeiieute mit SchursfelU Tornister bekleidet, auf dem llaHcte. Unter den 
Klängen rauschender Musik bewegt sich der Zug nach dem Walde, dort 
weist der Magistrat junge Birken an, die gefällt werden; diese „Maibäume" 
werden dann mit Sang und Klang durch den Ort getragen und an den ein- 
zelnen Hausern aufgepflanzt. Dem Zuge voran fährt ein Wagen, auf dem 
eine symbolische Figur, die Maigöttin sitzt, hinter ihr marschirt die militärisch 
bekleidete männliche Jugend. Aehnlich findet es in Eschwege in Th Dringen 
statt Als personificirter Mai, eme duftige Blumenkrone auf dem Haupte und 
am ganzen Leibe mit grünem Reisig und den ersten PrOhlingsblumen bedeckt, 
zieht im Teck lenliurgi sehen ein Knabe als ,,Pfingstblume" mit einem 
Kindergefolge von Hof zu Hof Die Sitte ist in Nord- und Süddeutschland 
verbreitet; statt Pftngstblume wird der Knabe auch bin und wieder „Pfingst- 
klläm** oder „Kandemesi," oder „FOstge Mai** titttlirt, im BIsass aber 
„Pfingstquark** genannt Die Kmder folgen ihm von Thflr zu TbOr und 
singen: 

wBn Ei heraus, en Ei heraus! 

Oder i acUek de Itofder in*» HOhnerhamt** 

In der Rhön winken der Kinderwclt alljährlich mehrmals erfreuliche 
läge: Zur Zeit des Frühlingsanfangs offeriren, von Haus zu Haus ziehend, 
die Jungen des Dorfes das primitive Moddl eines mit Buchs geschnittenen 
Pfluges, im Arm ein glOckverheissendes Sträusschen tragend. ■) 

Als sonst in Erfurt die Bürger am Walpurgistage ihren „Walperzug'^ 
in's Gehölz machten, wo sie unter Klang und Sang Maien abschnitten und 
in den Händen nach der Stadt zurückbrachten, stellten sie bei der Rück- 
kehr an die Spitze des Zuges zwei Knaben zu Pferd, mit Goldketten und 
anderem Geschmeide geschmOckt Ueber den Ursprung dieses Brauchs 
herrschen verschiedene Sagen, von welchen Uhland folgende mitdieilt: Dw 
Bddlente eines Schlosses der Un^r^^d seien Rauber gewesen, und Kaiser 



ij Dr. Auf. Scbnidt im Bair. imL lntell%aia>Blatt iMa S. gfa; 
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Rudolf hahf sie in Gemeinschaft mit den Erfurtern 1289 erschlagen und das 
Schloss zerstört; da habe die Edelfrau mit ihren Söhnen den Kaiser fuss- 
ÜXÜg um das Leben ihrer Kbder gebeten; diese Bitte sei erfüllt, die ge- 
scbmfickten Edelsöbne seien mit ihrem Geidimeide bdiflngt anf Pferden 
nach Erfurt gebracht worden. Zum Andenken an die Einnahme des Schlosses 
wurde von den Erfurtern der Walperzug alljährlich veranstaltet, bei dem 
die zwei geschmückten Knaben vorritten. Allein U hl and bemerkt zu dieser 
Sage: „Der Walperzug mochte von Anfang an auf eine Eroberung aus- 
gehen, aber die Besi^ten sind nicht Raubritter, sondern Winteninholde, 
denen der freundliche Sommer abgewonnen wird. Im Sinne des Ganzen 
sind dann auch die erheblichen Einzelheiten aufzufassen. Die zwei reich- 
geschmOckten Knaben, die man mit den MaibQscheln jubelnd in die Stadt 
geleitete, waren ursprünglich nicht Söhne der EdeUrau, sondern Träger des 
einkehrenden Frühjahrs," 

Das Frühlingsfest gestaltet sich in Prankreich ein wenig anders als 
in Deutschland. In Lons-le-Saulnier und Chäteau-Chalon (Jura) tragen am 
I. Mai die jungen Mädchen ein mit Blumen geschmflcktes Kind, ,,die Neu- 
vermfthlte,^ im Triumphe umher und singen dabei folgendes Liedchen: 

„Beaclwakt aar HodMcH auYe Bnut, 
Sie bringt den Ibi und Jabd Sktflaut; 

Beschenkt zur Horhzeit iUUi*re Bnut 

Mit Gaben reich. » 
B« ht der Mai, den hier ihr vor euch schaut, 
Drum gebet gleich." 

(Au* Chanpflenrjr'« Sunnliuf.) 

Die Kinder von Salles an der Marne sammeln nach Angabe Tarbe*8 
Mehl und Eier im Anfang Bfal (Marienmonat), backen Waffen davon und 
kaufen aus deren Erlte eine Kerze, die sie zu Ehren der Mutter Gottes an- 
zQnden und singen: 

„Frau, gebt tnir ein kleines Ei 
Und ein wenig Mohl dabei; 

Nicht ftkr mich allein 

Soll die Gabe Min, 
Eine Kene Icauft ich gern 
Für die Mutter unteres Herrn."'} 



3. Das Sommerempfangen. 

Dif verschiedenen Weisen des Sommerempfanges vermochte der 
gründliche Kenner germanischer V'olksbräuche, Jacof) Grimm, nach \'olks- 
stämmen zu gruppiren: In Schweden und Gothland Kampf des Winters 
und Sommers, feierlicher Einzug des letzteren; in Schonen, Dänemark, Nteder- 
sachsen und England blosser Matritt oder Einholung des Blatwagens; 
am Rhein blosser Kampf zwischen Winter und Sommer ohne Wasser- 



t) Otto Kamp, Franlveicbs Kioderwrit in Lied und SpieL Wiesbaden 187& S. 43. 
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tauche, ulmc Pomp des Einreitens; bei Franken, Thüringern, Meissnern, 
Böhmen, Schlesiern blosses Austragen des winterlichen Todes ohne 
Kampf nnd feierliche Einfittiriingr des Sommers. Freilich sind hiert»ei nur die 
wesentlichsten Merkmale fixtrt. 

Die Sitte« gegen die Frfibjahrszeit hin den Kampf zwischen Winter 
und Sommer darzustellen, reicht weit nach Norden. Olaus Mag^nus 
meldet: „Die Schweden und Gothen haben einen brauch, dass in den 
Stätten die obrigkeit den ersten tag meiens zwei geschwader reuter \on 
Starken jungen gesellen und männem versammeln lAsst, nicht anders, als 
wok man zu einer gewaltigen schlacht ziehen. Das ein geschwader hat 
einen rittmeister, welcher unter dem namen des winters mit pelzen und 
^gefütterten kleidern angethan und mit einem winterspiess gewapnet ist: der 
reitet hoffertiglich hin und wieder, wirft schneeballen und eisschemel von sich, 
als wollte er die kälte erlängern, macht sich ganz unnütz. Hergegen bat 
•das andere geschwader auch einen rittmeister, den heisst man den blumen- 
graven, der ist von grünem gezweig, laub nnd blumen bekleidet, auch mit 
andern Sommerkleidern angethan und nicht fast wehrhaft, reitet mit samt 
dem Winterhauptmann in die Stadt ein, doch ein jeder an seinem besondern 
ort und Ordnung, halten alsdann ein öffentliches stechen und turnier, in 
dem der sommer den winter überwindet und zu boden rennt. Der wintcr 
und seb gefolge werfen um sich mit Asche und Funken, das sommerliche 
gesinde wehrt sich mit birkenmeien nnd ausgeschlagenen Itndenruten; endlich 
wird dem sommer von dem umstehenden volke der sieg zugesprochen."*) 

Gleiches war in Niederdeutschland von Alters her Sitte; so erwähnt 
Sastrow in seiner Lebensbeschreibung im J, 1528 eines Mairittes zu Greifs- 
walde, und den Schülern zu Pasewalk wurde im J. 1563 eine „Maigrafen- 
fahrt" gestattet. 

Ehemals gab es in Deutschland am Sonntag Laetare, doch auch 

an .anderen Tagen, ein ländliches Kampfspiel. Zwei Personen, Sommer 

und Winter vorstellend, ringen mit einander, der Sommer in grönes Laub, 

<1er Winter in Stroh oder Moos gehüllt. Der Winter muss Stets unterii^en 

und unter den Jubelrufen der Jugend: 

„Sub au»! Sub aus! 

Stecht dem Winter die Aug» auf 

wird ihm seine Hülle abgerissen. 

Auch in den französischen Osterliedern der Kinder giebt es Andeu- 
tungen auf einen Kampf zwischen Sommer und Winter. In Epinal (im 
französischen Theile Lothringens) setzen dagegen am Osterfeste die Kinder kleine 
Schiffchen auf die Gosse der Hauptstrassen und begleiten deren Fahrt mit 
folgendem 14edchen:^ 

ifOeteni wedieiat, 
Winter, actn Peind, 



I) Grimm, Mythol. S. 735. \'gI.Scllo, l'ruliliiij;>ft:>tc, in (Ici W ui liMi-.Lhiilt „Im neuen Kctcb." 
cflSl. Nr. »2. S. 811. 

») Otto Kamp, Frawk r ci ch t Kind«rweU in Lied und SpicL Wiesbaden 1878. S. 40. 
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Flieht «Ol dam Pdd; 
PraiM dich, W«kr 
Ostern cndtalBt, 
AD« Tcrefait 

Grössen den Gait, KaUc und Hund 
Mensrhcn und Vieh frcu'n sich mr Stund." 

Wie von dem alten Kampf des Winters und Sommers in mancba» 
Gegenden nur die Einholung und Bewillkomninung des Sommers geblid>en 
ist, so hat sich in anderen die andere Sitte, die Vertreibung des Wintern,. 

\ornehmlich erhalten, und swar sind das, wie Grimm bemerkt, namentlich 
die slavischen Länder, von den Deutschen die den Slaven benachbarten 
mitteldeutschen, in denen der vertriebene Winter so die Hauptrolle spielt. 
Der Winter, auch 1 od genannt, wird meist durch eine Strohpuppe dar- 
gestellt, die zum Dorfe binaus^^etragen, und entweder Ober die Grenze ge- 
worfen oder verbrannt wird. Analog ist die italienische und spanische Sitte, 
zu Mittfasten, am Lätaresonntagc eine Puppe zu binden, welche das älteste 
Weib im Dorfe darstellt, von den Kindern hinausjjeführt und mitten entzwet 
gesägt wird. Hier ist also der Winter weihlich personificirt. ') 

In unserer Zeit haben sich fast nur bei den Kindern noc^ Reste solcher 
Gebräuche erhalten; die Erwachsenen kemwn de kaum nodi aus der Er- 
innerung. Li Mittd-Deutschland gilt folgender Brauch: 

Als Kinderspiel cxistirt noch heute in Schlesien, Böhmen, Sachsen,. 
Thüringen etc. die Sitte, am Sonntag Lätare den Tod auszutragen, 
oder das „Tod vertreiben.*' Aus Holz, Lumpen und Stroh wird von der 
muthwilligen Jugend eine Strohfigur hergestellt, an einer Stange unter Gc» 
sängen und Liedern hinausgetragen und ins Wasser geworfen, oder man 
machte im Felde ein Feuer an und verbrannte sie daselbst unter Narrens- 
possen und Gaukelspiel. Bisweilen warf man auch den Stroh-Popanz unter 
Fluchen und Verwünschungen bis zur Flur-Marke und warf ihn über die Grenze 
auf einen Acker; dann sammelte sich dort die Jugend des Nachbarortes, 
litt nicht, dass der Strohmann auf ihrer Flur liegen bleibt, so kam es oft 
zu Zank und Streit. Doch verknQpfte man mit der Handlung auch die Idee 
des Schutzes vor Krankheit und Sterben; denn die Kinder hielten bei ihren 
Umzügen den Strohmann öfter an die Fenster der Stuben; dies sollte be- 
deuten, dass im Laufe des Jahres der Tod bei den betreffenden Familien 
einkehren werde. Damit dies aber nicht geschehe, geben die Leute den 
Kindern Geld. Ausserdem erhielten sie bei ihrer Rückkunft Brezeln und 
gekochte Bohnen zu essen. Die Brezeb waren anfänglich das Bild der 
wiederkehrenden Sonne, später sollten sie den gekreuzigten Heiland dar- 
stellen und waren eine gebräuchliche Fastenspeise. Beim Umzug durch den 
Ort sangen die Kinder Lieder, unter .Anderen: 

Nun tidbcn wir dea Tod bnain, 
Den ■Iten WcHMra in dM Han^ 

Den reichen in den Kasten, 
Morgen wollen wir fasten. 

t} Dr. K. Zacher, Clobu« 1S77. 17. S. a6f. 
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Hier ist daran zu erinnern, dass die Franken, Sachsen, Thüringer, doch 
auch die Serben und Wenden am 25. März ihr neues Jalir antraten! Das 
symbolische „Todaus tragen/^ durch welches im Volke gleichsam der Winter 
vertrieben wiard, besteht auch bei vielen slavischen Völkern, wie in 
Schlesien, Böhmen und Mähren, so nach wenn nnch nur in Resten der 
ursprünglichen Ceremonie — in Krain und in Altserbien. In Mähren wie in 
Oesterreichisch-Schlesien wird der Tod in Form einer Puppe in weissem 
weiblichen Anzüge von Mädchen ausgctraj^en und in's Wasser geworfen; 
dies geschieht da am dritten Sonntag vor Ostern, welcher der Todsonntag 
heissL Auf dem Hdmw^ tragen sie einen geschmflckten Tnnnenzweig 
und singen: 

mDcb Tod haben wir auagetrafaa, 
Den S a mu e l bringen wir wieder. 
Den Sommer un<1 <lcn Ma^ 
Der Blamlein allerlri." 

An demselben läge ist auch das Maifest der Kinder. In dem Liede 
dersdben wird der Mai als Pathe angeredet: 

„Poth Mmi, Poth Mai, 

Gebt odr eia Kreuxer und aia Eil" 

Eine Strophe heisst: 

„Die goldne Kett liegt tun da* IIail% 
Di'- s< honate Junf^ratt gebt bcraai^ 
Sie geht ia iltf«m Rocke, 
Als wie die icMaate Dodie. ' 

(Vernaleken.) 

Als weibliche Figur wird demnach in rein slavtschen Gegenden der 
Winter symbolisch vernichtet, der Sommer als Jungfrau bi^rOstt. 

In Böhmen wird der Tod in Gestalt eines hässlichen dtrobgd>ihle8, 
das eine alte Frau darstellt (im Slavischen ist der Tod wdblichen Geschlechts), 

unter Gesängen, Liedern und lautem Jubel in den Strassen umhergetragen 
und schliesslich in's Wasser geworfen. Dies geschieht am „Todtensonntag'^ 
(Judtca). Anderwärts z. B. in Kroatien und Slovenien wurde die Puppe 
zu Mittfasten enuweigesägt. Die hierhin gdiörenden Thatsachen von alten 
Gebrauchen hat der Gymnasialprofessor in Pettau, Fr. Huber ^ zusammen^ 
gestellt. 

In Spanien und Italien haben sich ähnliche Bräuche noch bis in 
unser Jahrhundert erhalten. In hellen Schaaren liefen die Kinder z. B. in 
Barcelona durch die Stadt; die einen trugen Sägen« andere Holzklötze 
und noch andere sammelten Gaben; dazu sangen sie ein Lied, dass sie das 
älteste Wdb suchten, um es entzwei su sägen. In italienischen Stftdten 
hingq^en veranstaltete die Strassenjugend die sogenannte „Scampanata,** d. b. 

1) Die PttidlBftfeier der Slaven, Im Gieba« tSBOi Bd. |R. S. si& Bbeaeo wie die Klader von 

Rhodos liehen auch heutzutage in Kle in r u 9 s 1 .i n d md Bulgarirn in> Anf.mg des März <!ie 
Kinder «on Haus lu Hjlus, besingen den FrUhiing und tragen eine hölxerne Si.hwall>e tnlcr Gebäck in 
Form TOB Lercben henitn. Dit? Schwalbe Mcbt bei den Slaven wie bei den übrigen Völkern in hohem 
AaaclMBi iia hriaet deshalb bei dea Cuecbea dar „Vogel der Jungfrau Maria," bei dea Rutcen »der 
Weagif «dar «■OH^cImi*' ia Deatachlaad der Herrgottarogel, bei dea Pnamaea »La podle de Diea.» 
DaadbM Nr. aa S. )t4. 




Dlgitlzed by Google 



KiBderfecte od ihre B«d«Htiiiig. 



sie lärmtp herum, zerbrach altf- Töpfe, läutete mit alten Glocken, schrie 
und lärmte, bis sie schliesslich eine Puppe, welche sie das älteste Weib 
nannten, zersägte. 

InRusftland dagegen tragen die Kleinrussen zur Zeit des Frühlings- 
empfanges eine weibliche Puppe (Mara) durch die Gassen und Pdder und 

verbrennen sie auf einer Anhöhe. 

l''ine besondere FrOhlinysfLit r hat man im Kreise Murom, russ. Gou- 
V e rn. Wl a d i m i r nach Dobrynkina. Dort wird mit dem Namen „Kostroma*^ 
eine weibliche, aus Stroh gemachte und bekleidete Puppe bezeichnet. Die 
Jünglinge und Mfldchen, die sie angefertigt haben, entkeiden sie wieder unter 
Gesängen und Scberzreden und werfen sie sciiUesslicb in den Fluss Oka 
oder in ein anderes Gewässer. An anderen' Orten wird die Puppe begraben, 
oder CS w ird auch wohl ein junges Mädchen in einen Kasten gelegt und aU 
„Kostroma" in den Wald getragen und unter einer Birke abgesetzt, später 
vereinigt sie sich mit ihren Gespielinnen. Man nennt diese und ähnliche 
Gebrauche „die Bestattui^ oder Beerdigung der Kostroma,^* und die Sitte bat 
die Bedeutung „dem PrOUing das Geleit su geben." Die Kostroma ist der 
Frühling und repräsentirt eine alte, von den finnischen Stämmen Merja und 
Miirom verehrte Guttht it. Vielleicht war diese Göttin des FrOhlings Sinuerla 
oder ihre Tochter Merzana. 

Diese Mittheilung machte Dobrynkina im Jahre 1874 in der Sitzung 
der Kais. Russ. Geselisdi. der Freunde der Naturkunde, Andiropologie und 
Ethnologie. 

Auch in jenen Gegenden der Schweiz, in der sich eine rhätische, 
romanisch sprechende Bevölkerung seit alter Zeit erhalten hat, kommen 
ähnliche Bräuche vor, doch wird da dem Winter in Gestalt eines männ- 
lichen Popanz der Tod gebracht. 

Im Bergell (Schweiz) wird noch immer von den Knaben das Prflh» 
lingsfest des ersten MAra (Calendae Martii) gefeiert, in einer Art und Weise, 
die sich in den Ortschaften vom Comersee bis ins Engadin volksthQmlich erhalten 
hat, obgleich zu dieser Jahreszeit im Bergell und Engadin noch viel Schnee 
liegt und das Frühjahr noch keineswegs ins Land gekommen ist. Die Knaben 
ziehen an jenem Tage in militärischer Ordnung durch die Dürfer, die 
grösseren mit SoldatenmQtzen, Säbeln und Fahnen, die kletaeren mit Glöck* 
dien oder mächtigen Kuhsdiellen versehen. Durch diesen Lärm wollen sie 
den PrObling ankQnd^en, wenngleich sie vielleicht noch im Schnee waten 
müssen. Sie sammeln von Haus zu Haus, indem sie manchmal auch luwas 
deklamircn. Gaben in Naturalien oder Geld, and theilen diese dann unter 
einander, oder laden tür den Nachmittag die Mädchen zum Feste ein.') 

Die Engadiner Schuljugend fertigte dabei noch vor wenig Jdiren 
einen Strohmann an., setzte ihm einen grell bemalten Holzkopf auf und zog 
ihm eine drastische Militärkleidung an; ein breitkoppiger Tschakko und 



0 Lechner, Das Thal BergcIL Ldpii^ 1874» S. 94. 
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langer Säbel vollendete die Ausstattung. Dieses Monstrum wurde Pop 
rschiitschaiver ijenannt, d. h. Fastnarhtspopanz. Dieser Pop wurde nun 
auf fincm kleinen Schlitten durch Schulknaben von Haus zu Haus g^czogen. 
Während der eine Theil der bewaffneten Schaar in das Haus einstürmte, 
blieben die anderen als Wache auf der Strasse zurQck. lo der Wohnstube 
angelangt, verlangte der älteste der Schaar allerlei Lebensmittel, indem er 
ein Gedicht redtirte, welches folgende Passage enthielt: 

, fÜ», Salxis e murUdellat 

E cbastag^ias, scba «un bellafl, 

Cham, liagia« e charn d'pücrch, 
Chor; Vin ais il pii grand conföert. 

Auf diese Rede antwortete die Hausmutter mit einem Geschenke, be- 
stehend aus Wursten, Kastanien, Reis u. s. w. Diese Gaben wurden bei 
etlichen Gesellschaftsessen verzehrt, zu welchem auch die Mfldchen und 
Lehrer eingeladen wurden. Nachmittags wurde auf einem Hauptplatze, wo 

sich Alles versammelte, von den militärisch ausgestatteten Knaben der Pop 
auf die ArmesQnderbank gestellt; es wurde ihm ein langes Verbrecherregister 
vorgehalten. Der Entscheid fiel stets dahin aus, dass der Pop zum Tode 
verurtbeilt wurde. Das Urtheil wurde durch Endiauptung desselben voll- 
zogen und dann der Holzkopf wieder fQr das nflchste Jahr aufbewahrt, um 

zu gleichem Feste zu dienen, 

Caviezel, der dies in seinem Buche ,,Das Oberengadin'' (Chur 1876) 
berichtet, meint, dass der Act Beziehung zur Vertreibung der einstigen Burg- 
vögte hatte und an eine rächende Volksjustiz erinnern sollte. Allein offen- 
bar tel es led^rltch der Ueberrest der alten FrÜh^rsfder mit bildlicher 
Tödtung des Winters. 



4* Soaunsffesle* 

Noch bis in die neueste Zeit fanden sommerliche AuszQge der Kinder, 

namentlich der Schuljugend, an mehreren Orten Deutschlands statt, und 
ähnliche Sagen dienten zu ihrer historischen Be^^'^ründunt^r, Zunädist ist an 
das sogenannte Kirschfest zu Naumburg zu erinnern; von ihm berichtet die 
Sage, dass bei der Belagerung der Stadt durch die Hussiten sich Prokop 
von 559 weinenden Kindern zum Abzug bewegen hess, und dass seitdem 
die Kinder das Recht haben, am 38. Juli in einen Buchenwald zu selbst» 
gefertigten Laubhütten zu ziehen und Obst in einem bestimmten Umkreise 
abzupflücken. Abends kehren dann die Kin<icr, grüne Zweige schwingend, 
unter Musik heim. Aehnliches wird von einer, Per st fest genannten, zu 
Camenz gebräuchlichen Schul-Feierlichkeit erzählt; auch hier sollen die 
Schulkinder durch Bitten den Feind abgehalten haben, die Stadt zu plflndern; 
deshalb habe ein Fleischer zum Andenken an das abgewendete Unglflck als 
V^ermächtniss den ihm gehörenden Forst dazu bestimmt, dass sich die Rinder 
in ihm während der Bartholomäuswoche vergnOgen. Der noch an manchen 
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anderen Orten von Schulkindern ausgeführte „Ruthenzug/' hr\ <\pm sie aus 
dem Walde mit grünen Reisern kommen, ist entschieden ein Rest altdeutscher 
Frühlingsfeicr. Ein anderes auf den Herbst verlegtes kriegerisches Kinder- 
fest bestand to Winterdiar; unter Tronund- und Ffeifenschall so; das Knabes' 
Tolk saaunt Lehrer und Stadtrath auf den Linperp, der sich in der Neuseit 
durch die daselbst entdeckten Opfer^eräthe und Götzenbilder als eto ge- 
weihter Berg ausgewiesen hat. Im südlichen Deutschland, besonders aber 
in der Schweiz, erwuchsen aus solchen Festen die regelmässij^en kriegerischen 
üebungcn der Jugend, wie die Kadettenteste der Schweiz, das sogen. Dätsch- 
Schiessen in Memmingen u. s. w.*) 

Ein Kinder- und Schulfest, das last Oberall in Deutschland bis noch vor 
Kurzem gefeiert wurde, ist das Gregoriusfest, welches ebenfalls aus frü- 
hesten Zeiten stammt, doch wohl nicht j^ermanischcn, vielmehr wabrscheinli( !i 
griechischen Ursprunges ist; es scheint eine Nachahmung der griechischen 
Fanatbenäen (Volks- und Freudcnspicle) und der rümischcn Quinquatnen 
^Fest der Minerva) zu sein; beim Uebergange heidnischer Völker zum 
Christenthum musste selbstverst&ndlidi dem Feste ein anderer Name gegdien 
werden und es mussten ihm auch andere Zwecke untergeschoben werden; 
Papst Gregor IV'. wandelte 828 das grosse Minervafest in das Grcgoriusfest 
um. Eigenthümlich wurde noch bis \ or Kurzem unter Auswählung eines 
,iBiscbofs^^ aus der Zahl der Knaben das Fest an mehreren Orten des 
Frtdusdi'Hennebergiscben begangen.') In BCetningen wurde dieses alte 
Bischofsfest mit seinen Umz(l|^ erst hn Beginn unseres Jahrhunderts ganz 
abgeschafft 



5. Das Wsihnsiühtsfsst. 

An der Spitze der Schtcksalszeiten stand bei unseren Altvordern die 
verhftngnissvtdle, in das Gebiet des Wuodandienstes gehörige Zeit der Winter- 
sonnenwende, in welcher das erste grosse Opferfest, das Juelfest, fiel, und 
in der die Götter ihren Umzug über die Erde hielten. Diese Zeit der 
„Zwölfnächte** ist nunmehr vorzugsweise dem Vergnügen der Kinder geweiht, 
und die christlichen Festtage traten gleichsam an die Stelle jener heid> 
niscben Zauberfeste. Vielleicht nahm schon im germanischen Alterthum die 
Jugend einen bevorzugten Antheil an der Freier. 

Den Saturn alien der Römer, welche unserem Weihnachtsfeste ent- 
sprechen, reihte sich das Fest der Sigillaria an, an dem die Kinder mit 
Bilderchen beschenkt wurden. Darum konnte auch der gegen Ende des 
vierten Jahrhunderts lebende Grammatiker Macrobius in seinen Satumalten 
sagen: „Die Sigillarien, welche der noch kriechenden Jugend das Spiel mit 
irdenem Geschirr gewahren/^ 

I) Koch hol«, Aletnann. Kinderlied. S. 480. 
3) Balth. Spiets, VolktthBinlidie« etc. S. tia 
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Unter den christlichen Völkern, vor Allem aber in Deutschland ist das 
Weihnachcsfest ein rechtes und grosses Kinderlest. Schon bevor das 
eigentliche Fest beginnt, fühlt man sein Nahen: Der Nikolaustag, der 
6k December, erscbetnt und nie ihm jene alte mythiach-pftdagogische Schreck* 
gestalt, der Nikolaus oder Klaos der Schwaben, der Heilig-Mann der Nieder- 
rhcinländer. Als„Knci ht Rupprecht" geht dieser Popanz ebenfalls schon 
einige Zeit vor Weihnachten in Norddeutschland um; eine vermummte Ge- 
stalt klopft an Thüren und Fenster, verspricht und gibt Aepfel, Nüsse und 
Kuchen den guten Khidem, droht aber mk uaatt grossen Ruthe den bösen. 

Obs Mittwtnterfest, bei den Germanen auch Julfest genannt, 
begann mit seiner Vorfeier eigentlich schon im November. Gegen December 
aber wurde das Hauptfest gefeiert; dasselbe dauerte l)is zum Perchtentage 
d. i. den 6. Januar. Dieses war die Zeit der Zwtjlften, Rauchnächte oder 
Loostage; diese Tage waren dem obersten Gottc, dem Allvater der Götter, 
•dem emäugigen Wuodan, geweiht, weldier auf weissem Rosse durcb die 
LOfte, durch Thal und WSider ritt und sich ji^rend ergötste (Egger). Als 
Knecht Ruprecht nahm Wuodan christliche Form an; er heisst in SOddeutsch- 
land auch Bartel, Härdcl, Klauhauf, in Mecklenburg früher ,,Wode." 

In der Lausitz erscheint ebenfalls dieser bekannte Kinderspuk unter dem 
Namen Knecht Ruprecht, Klaubauf oder Härtel. Dieser Name ist 
volkse^mologisch (mit Rflcksicht auf seinen langen Bart) aus Bartd ent- 
standen. Als Schimmehreiter tritt oft Ruprecht auf; er ist allerdii^ der 
Mruadperaht, der Ruhmglänzende, Wuodan. In Schlesien heisst er auch ^^^er 
alte Joseph," im nordwestlichen und südlichen Deutschland der heilige Niko- 
laus, in Norddeutschland der Klas, Hullcrklas, Aschcnklas oft zu Pferde, öfter 
geradezu auf dem Schimmel. Ganz das heidnische Wesen bewahrt sein Be- 
gletter, (Campus, in Oeslerreich, Bartel in Kftmten, Klaubauf In Baiern, ge- 
pelzt, gehörnt, mit rother Zunge, den Tragkorb auf dem RQcken. *) 

Kommt dann in jetziger Zeit das Weihnachten und die Zwölften 
und bringt der „Heilige Christ" die Beschccrung, so heisst's, der „Weih- 
nachtsmann" habe die Gaben gebracht, die bald am Abend, bald am 
Morgen aufgetischt sind. Da reiht sich an das Spielzeug, an die Kleider und 
Bflcber das ansiehende Geschenk der sOssen Speise: das Backwerk, das 
nicht fehlen darf, und Kleidungsstficke. Dieses Geschenk ertialteo die 
Fathchen bis zum 12. Lebensjahre. Wenn es das letzte Mal geschieht, steckt 
ein Messer im Weck, zum Zeichen, dass die Schenkerei nun abgeschnitten 
sei. So kommt's, dass man die Kinder fragt: „Biste scbo abgeschneite?^*' 
„Na," lautet die Antwort, „ich krie no mahl." -') 

In KArnthen gehört, wie Rud. Walser schreibt, 3) der 38. December, 
der sogenannte „unschuldige Kindertag," den Kleinen. Zur Erinnerung an 
die Hinmetselung der 300 KnAblein unter Merodes gehen die Kinder von 

1) L. Freyta^ in der Zeitschr. des Alpenrereint. i8St. S. aiS- 

2) L. Hohl, Rhonspicgcl. \\ ürzlmr^ 1S81. S. 8j. 

3) Amt hör, Der Alpcnfrcuod. 1876. IX. 6. S. 374. 
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Haus zu Haus mit einer Ruthe „Frisch und gesund göb'n*^ und heimsen hier- 

für kleine Gaben in Geld, Nüssen, Aepfeln, KIctzenbrod u. s. w. ein. Im 
Möll- und Lavantthalc nennt man fliesen Brauch „Schappen/' und die Ruthe 
heisst „Scbappruath'n.*' Im Lieserthalc heisst man's „plissncr gean," und 
da man dort keine Ruthe, sondern ein Fichten- oder TanoenSstchen atm 
,,Wixen** verwendet, so heisst man*s „PUssenasd,'* da man die Tannen» und 
Pöbrennadeln „PUssen" zu nennen pflegt. Während des Schappens oder 
Füssens sagen die Kinder folgendes Sprüchlein: „Plisse lustig, frisch und 
g'sund, lang löb'n, g'sund bleib'n, gern hab'n/* Oder: Frisch und g'sund ! 
Frisch und g'sund! Wünsch a glückselig neugs Jalir und a Cbristkindl mit 
kranssem Haar!*^ Sie erhalten hierför ihre Spenden. 

Am sogenannten „Kindst^,^ d. h. den Tag der unschuldigen Kmdlein, 
binden in Baiern Knechte und Rüben mehrere Besenreiser in Büschel und 
hauen damit die l-Vauen um die Füsse herum — das nennen sie kindein.*'' 
In der Goldenen Aue geschieht dies durch Kinder bei ihren Patben mittelst 
Rosmarinstcngel. 

Mit dem Drei-KOnigs>Tage schtiesst der ganse Cyklua. Am Vor- 
abend deasdben, auch Perchtentag in Kflmthen genannt, visitirt Abend» 

die ,,wilde Gjad" die Spinnstuben und die ,,Stemstnger" ziehen in ihren 
Lodenmänteln, Hirten- uud Drcikönigslieder singend, \on Maus zu Haus. 

Im Norden und Süden unserer deutschen Lande erscheinen dann in der 
Ureikönigsnacht die „Heiligen drei Könige;'* diese Nacht ist sogar im 
Steierischen nach der Versicherung Rosegger's') die wichtigste unter de» 
heiligen Nftchten des ganzen Jahres. Ein sonderbarer Aufzug bewegt sich 
durch die Strassen des Dorfe: Voran hüpft ein Junge und trägt auf einer 
langen Stange einen grossen „goldenen Stern;" diesem folgt die Schuljugend 
in buntem Anzug, zuletzt gar drei grosse Herren in goldenen Gewändern. 
Das sind die „Könige aus dem Alorgenlande.'' Sic singen den Weih- 
nachtsgruss. „Sie singen vom falschen Merodes, vom holden Jesuskindlein; 
sie singen von Gold, Weihrauch und Myrrhen .... O, nichts sonst haben 
sie gemeinsam mit den drei Weisen aus Osten, als die Myrrhen, die bitteren 
Mvrrhen. Sie, «lie da glitzern in Rauschgold und Sonnenpracht — sie sind 
nur da, um vor den 'l liüren der Wohlhabenden ein Stücklein Brod zu er- 
bitten; — es sind die Aermsten der Gemeinde." 

Am zweiten Christtag 1>egegnet uns in der RhOn ein eigener Brauch, 

1) V. K. Roseggcr, Sittenbilder aus <1. steieriicben Übcrlande. Graz i8;a S. 4i>. — Die 
Weihnaclit«lic<1i-r, wir sie in verschiedenen Gegenden DcutschJands g;eauogen werden, haben lumetst 
viel proviniiell Charakteristische«. Man hat sie tum Tbeil aufgeaainnielt, und wir fttfaren aar dai(e 
aolcber Sammlungen an, w&hreod die Lieder siuneiBt auch is WCTkea n fiadoi afal^ die 4tm tlrfchen 
VoUuliede Oberhaupt fewidmtt aind. So giebt ea „Weihnachttlieder," geaamnell voa C(erl) Scfc(el]- 
nc{rger), Graz 1870; Angoat Hartmenn, Weilliiarhtalicd u. Weihnachtsipiel in Oberbaiem, MOachen 
1875, Karl \\ c i n Ii o I <1 , \\>ihnachts-Spit-le und -Lieder aus SOddeulschland un'l SrhlrsiVn, Graz '85^, 
(Neue .\usgabe Wien if'ij^i u. s. w. ^ ergl. auch Anton Schlossar, Deutsche \ ollLslicder aus 
Steiermark. Innsbruck iSXi. S.3ot1'. Simrock, Deutsche Weinarhtslicditr, neue Ausgabe. Leipsig 1874, 
Scbröer, Deutache Weihnachtssptele aua Ungarn. Wien 1858. W. Pailler, Weihaaclitalicder und 
Krippeaapide am OberttMerreidi oad TfraL baabnidc iS8t. Dana beritfea «ir aocb Piaictoea von 
Prahle, Aug. Hartmaaa, Roaegger, Veraaleken mid Anderea; die Literatur bd Pailler. 
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das f^Höckel tragen** (von HOckelf das BOndel). In grossen weissen Bün- 
deln tragen die Pathen ihren Patbenkindem, und seien sie stundenweit ent- 
femt| das Christgeschenk zu, bestehend in grossen Wecken oder Brezeln, 
kleinerem Backwerk (der grosse „Reiter'^ oder die „Docke" aus Marcipan), 
das oft eine je nach der Provinz wccIiseWide Gestalt hat. In Jeverland und Ost- 
friesland hat das Gebäck aus Semmelteig mit Korinthen die Gestalt von 
Schweinen, Hirschen, Hasen und Pferden und ist 8 — lo Zoll lang; in SOd- 
deutschland ist das Schenken der Springerle, Läckerli, des Leb- und Pfeffer- 
kuchen Sitte; in Sachsen bäckt man Stollen u. s. W. 

Ganz herrlich beleuchtet der Tannenbaum mit seinen vielen Lichtern, 
goldenen Nüssen und Acpfeln diese schönen Sachen. Woher stammt nun der 
Brauch, den Kindern einen „Weibnachtsbaum" zu setzen? Haben wir hier 
Reste eines heidnischen Glaubens und Brauches? Oder verdanken wir der 
Poesie des Christenthums die schöne Sitte? Den Tannenbaum der Weihnachts- 
zeit deutet Wein hold ') als Symbol des Sommers: „So wird also zu Weih- 
nachten mitten im winterlichen Schnee iler grüne Tannenbaum als Andeutung 
der wieder nahenden Macht des Frühlingsgottes aut^cpllanzt." 

Man nahm bisher an, dass der mit Lichtern besteckte Weihnachts- oder 
Christ-Baum den romanischen Völkern völlig unbekannt, und dass er 
ziemlich spät erst in Deutschland ausgetreten sei, da Luther und Andere 
ihn noch gair nicht erwähnen. Dagegen erfahren wir durch die Nach- 
forschungen von .Mwin Schult/ („Das höfische Leben zur Zeit der Minne- 
singer''), dass man schon im zw()lften und dreizehnten Jahrhundert den 
Christbaum recht wohl gekannt habe, wobei Schultz noch hinzufügt: „wenig- 
stens in Prankreich"; denn in zwd Gedichten jener Zeit wird ein Lichter- 
baum erwähnt, auf dessen Spitze ein nacktes Kind, das Christkind, nchtbar 
ist. Entstanden aber ist die Sitte, einen Lichterbaum zur Weihnachtszeit 
anzuzünden, vielleicht auf deutschem Boden aus heidnischen Bräuchen; so 
behauptet unter Anderen .\lbert Freybe (in seinem Buche „W^eihnachten 
in deutscher Dichtung^'): „In Deutschland wurden die Jul-Feuer zum Weih- 
nachtsbaum." 

Eine grfindliche Untersuchung dieser vielumstrittenen Frage nahm Mann- 
hardt'') vor, wobei er zu folgender Entscheidung kam: Die altheidntsche 

N'atursymbolik der nordischen Völker und die christliche Poesie trafen in 
mehreren Punkten zusammen, in der Idee des Lebensbaumes, wie in der 
Zeit seiner Darstellung. Diese gleichen Elemente zogen sich an und tlossen 
zusammen, und damit brachten sie zugleich die Vereinigung auch der übrigen 
widerstrebenden Glieder der beiderseitigen Ideenkreise mit sich. Wir schliessen 
uns in jeder Hinsicht diesem Ausspruch an. 

Jene altheidnische Natursymbolik findet sich nocli hie und da in einigen 
Spuren, doch steht sie auf dem Aussterbeetat. So fand Birlinger^) in 

l) Wcihnachts-Spiclc und -Lifder. S- 17. 

3) Wilh. Manahardt, Der Baumculius der Germanen und ihrer Nacbbaratämmc. Berlin 1875. 
3} Aatoa BirllBf er» Siuen nad VoUubriUiche. IL Wiesbaden 1874. S. 1*. 

Ftosai Du Kui in Bnach nad Sitte der Vtlker. a. Aafl. 
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manchen Orten Schwabens den Brauch, zur Weihnachtszeit die Obstbäume 
des Gartens mit einem Strohseile zu umwinden, angeblich um die Frucht- 
barkeit derselben zu erhöhen. Dagegen eroberte sich der Christ- oder 
Tannenbaum immer mehr Terrain. Aus Oldenburg schreibt S t ra c k e rj a n ') : 
„Der Tannenbaum ist erst gegen Ende des vorigen Jahrhunderts hier ein- 
geführt, verbreitet sich aber mehr und mehr.*' In unserem Jahrhundert hielt 
er seinen Einzug in England. 

In den vlämischen Bezirken Belgiens, in Brabant etc. veranstalten die 
Kinder ein frohes Weihnachten. Schon am St. Niklas-Abend (5. December) 
stellen sie ein Körbchen, einen Teller oder einen Schuh, den sie vorher 
selbst geputzt, mit Heu, Brod und Morrüben gefüllt, unter den Schornstein, 
damit der Heilige, der auf einem Esel reitet, ihnen etwas von den Leckereien 
und Spielsachen herabwerfen könne, die er in zwei grossen Körben zu Seiten 
des Sattels mit sich führt. Ehe sie schlafen gehen, singen die Kinder (zu 
deutsch) : 

,,St. NikJas, mein guter Mann, 

Wollt Ihr mir wohl was geben ? 

Dann dien' ich Euch mein Leben lang. 

Gebt Ihr mir Nichts, dann dieo* ich Buch nicht. 

Dann aeid Ihr mein St. Nikläs'chen nicht." 

Allein trotz dieser Drohung bringt St. Niklas den Unfolgsamen eine 
Ruthe, die dann zur Warnung im Schornstein aufgehängt wird. — Am 
Weihnachtsabend wandern die Kinder von Haus zu Haus mit der Frage: 
„ist's erlaubt?*' und singen dann so gut und schlecht es geht, eines der 
Kersliederen oder Weihnachtslieder, um dafür Pfefferkuchen, Aepfel oder 
Nüsse zu erhalten. — Am Tage der „unschuldigen Kinder" oder onnoozel 
kinderen dag (28. December) sind die Kinder die Herren im Hause. Schon 
am Morgen verkleiden sich die Knaben mit Weste und Schlafmütze des V^aters 
und Grossvaters, die Mädchen mit Jacke und Haube der Mutter und gehen 
truppweise von Haus zu Haus, rufend; 

„Ich bin Väterchen, ich bin MOtterchen, 
Habt Ihr Nichts tu geben? etc." 

Pfeffernüsse, Pfennige und was sie bekommen, stecken sie in einen 
grossen Sack, den sich die Mädchen dazu umgebunden haben, und zu Hause 
wird dann gekocht und gebraten, was die Kinder bestellen. — Am Abend 
vor den drei Königen (5. Januar) ziehen sie mit einem Stern aus buntem 
Papier herum und singen ein Lied, dessen Strophe nahe der holländischen 
Grenze ungefähr lautet: 

„Wir kommen hier mit unserm Stern, 

Wir suchen den Herrn, wir hätten ihn gern; 

Stern, ihr mQsit lo «tili nicht stehn, 

Ihr roOtst mit uns nach Betlilehem gebn, 

Nach Bethlehem der schönen Stadt, 

Wo Maria mit ihrem Kindchen saüs."') 



i; L. Strackerjan, Aberglaube und Sagen etc. Oldenburg 1876. IL S. 26. 
3) J. V. Düringsfeld, Fonino. S. 145. 
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Die Abhängigkeit der Menschen von der sie umgebenden Natur macht 
sich auch in der Kinderwelt bei ären Pesten und Spielen geltend. So haben 
die Kinder Italiens kein Weihnachtsfest ha unserem Sinne. Hterfiber schreibt 
Otto Badke:') „Die Bedeutung, welche dieses Fest fllr uns Deutsche und 
unsere nordischen Nachbarn, die Schweden und Norweg'er, hat, besitzt es bei 
den Italienern durchaus nicht. Von dem Range eines Hauptfestes sinkt es 
hier zu einem ganz untergeordneten Festtage herab. Der Himmel ist hier 
sur Weihnachtszeit ein ganz anderer, ab jenseits der Alpen ; die Sitte ist es 
auch. Für die Italiener fiUlt ein Reis fort, den das Weihnachtsfest auf die 
nordischen Bewohner entschieden ausübt, nämlich der, fdr eine in Eis und 
Schnee erstarrte Natur einen Krsatz im Zimmer an dem frischen Grfin der 
Tanne zu haben, sich ein Stück Frühling in den kalten Winter hinein zu 

zaubern Und fragst du einen italienischen Knaben, weshalb wir 

WeihnadM fetem, so aittwortet er: „Perche fik nato il bamtuna** Der 
Italiener kennt Christus nur als „bambino," als Kind in der Krippe. Sein 
späteres Leben ist für ihn so gut, als nicht "vorhanden, und damit geht ihm 
auch sein Lehen verloren. Die Madonna vertritt hier seine Stelle; sie ist 
dem italienischen Landbewohner der Inbegriff aller Religion. Um das Weih- 
nachtsfest in Italien kennen zu lernen, muss man in die Kirchen und auf die 
Strassen gehen.** 



6. Dss Neujabnftst 

Während bei uns in Deutschland sich die Kinderwelt nur wenig am 
Neujahrsfeste betheiligt, bat dasselbe bei anderen Völkern für die Jugend 
eine grossere Bedeutung. 

Der Neujahrstag (nach griechischem Kalender der 13. Januar) und nicht 
das Weihnachtsfest ist in Neugriechenland das Fest, auf das sich die meisten 
Freuden concentriren. Das bringt ein fröhliches, freigebii^es Schenken und 
beglücken nach allen Seiten hin, zwischen Kindern und Erwachsenen. Schon 
am Sylvesterabend durchziehen Schaaren armer Kinder singend die Strassen, 
Agios WassOios, den heil. Basfl, den Neujahrspatron feiernd. Vor den Thflren 
der Reichen lassen sie ihre Oberaus einfachen, unrythmischen Lieder er- 
schallen, bis sie sich öffnen zur Darreichung einer kleinen Geldspende. Später 
am Abend geht es in den Häusern an ein Verstecken der Geschenke in 
Schränken, Kommo lm und Betten, und den kleinen Kindern werden Spiel- 
sachen und Zuckerwaarcn aufgebaut') 

Schliesslich feiert man auch in China ein Pest, das besonders Air die 
Kinder Bedeutung bat. Zur Peier des Neujahrs sind die chinesischen Kinder 
festlich geputzt in Kleidern von gold-, silber- und buntdurchwebten Stoffen, 
mit greUgeschrainkten Gesichtern und auf dem Kopfe behängen mit einem 

1) Da» iialicnUfhe Volk iro Spiegel «einer Votkslirdrr. Rrrslau i87<>. Ji8. 

9) O. £ro*t| NeugriechiKbe Funüien- und Kirchenfeste m „Untere ZetL" 1881. la S. 62z, 
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schwarzen Kranz von Seide, mit albeitig lo Ctm. lang herunterhangenden 

Franzen. Sich selbst putzt der erwachsene Chinese oder dessen FVau nie 
auffallend.') — Am Xctijahrstag legen tlie kleinen Chinesen ihr un^'e7.og;cnes 
Wesen ab und sie bc;.;rüss(:n sich gleich den Alten, wie ein anderer Bericht- 
erstatter, Kreitner,*) erzählt: „Einige der Buben trugen am Neujahrstage, 
(der bei den Chinesen auf den dem zweiten Neumond nach unserem Wmter- 
anfang folgenden Tag fällt) einen eisernen Ring um den Hals, dessen Gestalt 
voHkommen einer Fessel glich. Ich erfuhr, dass diese Kinder in Folge eines 
Gelübdes des Vaters oder der Mutter (entweder nach überstandener Krank- 
heit oder nach der glucklichen Abwickelung eines Geschäfts) Buddha geweiht 
wurden, mit anderen Worten, dass sie dereinst Lama werden müssen." Am 
Vorabend des Neujahrstages laufen von 6 — 9 Uhr Abends acht- bis vierzehn- 
jährige Knaben in den Strassen umher und schreien: „Idh verkaufe meue 
Thorheit und meine Trägheit jemand Andct ( damit ich im nächsten Jahre 
weiser sei." Diese Sitte ist namentlich in den Provinzen Kwangtung, Hunam 
und Hupeh sehr verbrettcL^) 



7. Fastnacht. 

Pastnacht hat viele F>iiuierungen eines alten heidnischen, auf Donar 
und wohl mehr noch auf Frigg sich beziehenden ("ultus, der gleichsam als 
Vorfeier des Frühlings mit Aussicht auf Beendigung des Winters begangen 
wurde und besonders auf alle häuslichen Geschäfte der liausfrau (Flachs, 
Geflflgel n. s. w.) Bezug hatte. In Norddeutscbland, insbesondere im Sater> 
lande (Oldenburg) begann die Jugend schon in der Woche vor Pastnacht zu 
sammeln.«) Wie die Jünglinge, so hielten auch die Schulkinder ihre Samm- 
lungen mit Vorsänger, Judas, Eierkülk (der die Eier trug) und Wurstberend 
(der die Würste trug), mit Wettgesang und Ringzweikampf. 

In Süddeutschland betheiligen sich die Kinder gleichfalls an den Fast- 
nachtsfreuden. In Schwaben,') z. B. in EUwangen, rufen die Kinder dabei: 

„Fastnacht, du alte Kuh, 
Steck dein — mit Lumpen 2u! 
Fastnarht komm morgen s'Nacht, 
Wenn mein .Mucter KQecUoo tlACbt. 
D' KQechlea lind veibroima: 
WSm bSlder koanDcaf" 

Auch schlägt man an einigen Orten Schwabens gedrehte Holzscheiben, 
wobei die jungen und älteren Burschen rufen: 



1} Dr. Kaatc«, Um St Erde. Leipzig: tSSt. S. 175. 

3) Gustav Krettner, Im fernen Osten. Wien iflSi. S. 448. 

3) Leopold Kattcher, Bilder au« dem chinesischen Leben. Leipzig uni Hcidrlbcrg 1881. 
8. 120. 

4) Strackerjan, Aberglaube und Sagen aus Oldenburg, a, Bd. Oldenburg 1867. S. 37. 

5) Aatea Birlinser, Stttca and Reehubrioch*. s. Bd. Wieabadtn 1S74. 8. st. 
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„Sihib, Schib, Schib, 

Schib iiiol fiber de Rhi! 

W cdm üüll denn die Sch3> li? 

Die Schib got krumm, 

Die ScUb f ot gnd^ 

Got reacht, got Bchleacht, 

Sie got dem N. N. eaben reacht, 

Got aie nett, so fOt cie aettt" 

Die Tiroler (Oberinnthalcr) Jugend belustig^ sich eben&Us mit dem 

Schlaufen von Scheiben, welche sie in dem anjjezöndeten Feuer (Holepfann 
genannt) glühend machen und mit geschicktem Schwung in's Thal schleudern.') 
So oft die Scheibe im Feuer umgedreht wird und sobald man sie fort- 
schleudert, sagt man: 

„Ilo!. ;ir.inn, Ilolepfans! 

Korn in der Wann! 

Schmiilz in der Pfann! 

Pfluec ia der ErdI 

Sciau, wie die Sclielb* antdrert** 

Die Pastenabendfreuden in Belgien sind schlichter und gcmathlicber 
Natur. Es wird lustig gescbwatet, getrunken, gesungfen und geschmaust. 

In manchen Gegenden Belgiens zieht die Jugend von Thür zu Thür Ul^ 
singt ihre Liedchen ab. So finden sich in dem Volkalesebuch von Dautzen- 
berg und Van Duyse folgende Reime: 

Bin Klöucben und ein KoUlcopi; 
Etwa« Brennbott dalwi! 

Hier wohnt auch noch ein reicher HaaUf 
Ihr iMT* noch etwa« geben kaiin. 
Cirbt uns was und lasst uns gchn, 
Lasst UM nicht so laog hier stehn. 
Wir mOMea keut noch weiier gelu». 

Im Ltmburgächcn begleitet das junge Volk mit einem Lärmtopf") das 
folgende Lied: 

Fasubend kommt henuH 

Laut die Mfldeben Mb aubcdin. 

Sir ;;urkrn hier, sie gucicco dSi 

Sie gucken um und um. 

Mutter, steht mein Mützchen nett? 

Mein Uebater loU heut Abend Itommen. 

Kommt er dieien Abend nklit, 

Dann kommt die gante Paaten nkllt« 

Setz die Leiter an die Wand 

Und schnri.i' den Speck drei EUen lang, 

Lass das Messer sinken, 

Trag* auf den fetten Schinken! 

Vokka, Vokka, Romraclpot (Lärmtopf)! 

Dann reicht diese oder jene freigebi^^e Bäuerin einen K!oss oder einen 
Kohlkopf, ein paar Eier oder ein StQck. Speck, und wenn dann die jungen 

i) Ignas V. Zingerle, Sitten, Brlucbe nnd Mdnmgen det Tiroler Voltces. itji. S. 140. 

Uebcr die Bedeutunfj die-ser Sitten iiehc: Panzer. rSaycrische Ragen und Bräuche H- 1^55. S. 539. 

a) Der hier als musikalisches Instrument gebrauchte L^irmtopf, Roniinelpot genannt, ist ein 
irdener Topf, mit einer Blase fiberspannt, in deren Mitte ein Stroh- oder Binsenhalm befestigt ist. 
Macht man nun Daumen und Finger naaa und Ohn damit am Hahne auf und ab^ eo giebt der Topf 
«incA acbaarreMleo Ton von ekfa, welcher dem unaerer Waldteafel gleicht 
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Leute an Brennholz und I''ss\vaaren genug haben, so suchen sie eine arme 
Frau auf und schenken ihr t-cidcs, damit sie sich einen Eierkuchen machen 
kann. Hinterher wird gesprungen und getanzt, wobei man die Kleider 
nmkehrt. 

Der HaitseI>Soiuita|r, <]as ist der erste Pastnachtssoontag^i wird in der 

Rhön von der Schuljugend dadurch {gefeiert, dass die Knaben mit langen 
Strohfackcln (mit Stroh umwundenen Stanj^en) auf den nächst^elegcnen tJerg 
ziehen und bei Anbruch der Dunkelheit dieselben anzünden. Bald in lang^er 
Reihe, bald in Windungen und kreisförmig oder die Fackeln um sich schwin- 
gend, SO dass eis feor^;er Kreis gezogen wird, latifea sie berab t&*s Dorf. 
Hier gehen sie non von Haus zu Haus und „baisdien** Eier, Hutsd (d. L 
gedörrte Zwetschgen, Birnen und Aepfelsdinitte) und Fleisch unter Absingea 

von Bettellicdern.') 

Im Fulda'schen sammeln am soj^en. Hutzeltaj^e (S Taj^e nach dem Fast- 
nacbtssoaatag) die Knaben in den Häusern des Dorfes Stroh, binden es in 
BQndel und verbrennen diese unter unendlichem Gejauchze auf den HOhen> 
indem sie mit demselben hin- und herlaufen und funkensprflhende RSder 
schlagen, ähnlich den „Osterlichteln" am „fränkischen Landrücken". Nach 
diesem bewegt sich der Zug der Knaben jubelnd und lärmend in*s Dorf zurQck. 
Von Haus zu Haus gehend, sini^cn sie: 

SUIer») kale Erwcs') 

Mit HuUelbrOh' geschmeixt. 

Wenn dt*) uns kö' HuUel gat,'^) 

Soll der Baum kd* Birna troa.*) 

Schäba^ bk, SchAba her, 

Gat lins die basten Huueln her u. a. w. 

bt dieses Lied abgesungen, so werden die Knaben mit Hutzeln und 
Krapfen, wohl auch mit einem Trunk Bier regalirt, und sie setsen dann ihren 
Marsch weiter fort.*) 



DREISSIGSTES KaI'LTEL, 

Recht, Stellung und Püicht des Kindes. 



Das Rcchtsvcrhältniss zwischen Kindern und Eltern, wie es sich in der 
Anschauung verschiedener Völker gestaltet und in besonderen Gebräuchen 
ausspricht, bezieht sich insbesondere darauf, ob das Kind der Mutter oder 
dem Vater, ob und bis zu welcher Zeit es den Eltern oder dem Stamme 
angehört, ob und unter welchen Umstanden man die Eltern Ar verpflichtet 
zur Auficiehnog ihrer Kinder betrachtet, m wie weit sie Gewalt über 



I) L. HAhl, Rbönspiegel. WOrzburgr i88t. S. 87. 

a) Silber. 3) Erbsco. 4) ihr. 5) gebt. 6) tragen. 7) Schaub, StnilMtadd. 
^ B. Spieae, BvrofiA tSSt. Nr. la & 375. 
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Leben und Tod de» Ktedes babeo, wie lange ihre Veq>flicfatiing dauert, 
die Kinder zu verpfl^ien, ob sie dieselben verkaufen dOrfen, wie sich weiterhin 

das gegenseitige Erbverhültniss zwischen Kindern und Eltern gestaltet, in 
welchem Alter die Mündigiceit eintritt und wie es überhaupt mit der Vormund- 
scliaft gehalten wird. 



1. Das PanriUs nsj fite m , 

Bevor wir diese Fragen besprechen, mflssen wir einen Blick auf die 
EntWickelung des Pamiliensj^ems werfen. Wir selbst haben uns gewöhnt, 

unserer eigenen sittlichen Anschauung zufolge anzunehmen, dass das Kind in 
gleich naher Verwandtschaft zu seinem Vater wie zu seiner Mutter steht. 
Allein in den Urzuständen des Menschengeschlechts scheint das Verhältniss 
ein ganz anderes gewesen zu sein. In dieser Beziehung sagt Lubbock:') 
t,Wir sind zu der Annahme berechtigt, dass das Verwandtsdiaftsverhaltniss 
eines Menschen anfang^s nur seinen Stamm, dann seine Mutter und nicht 
seinen Vater, darauf seinen Vater und nicht seine Mutter, und erst ganz 
zuletzt beide Eltern betraf." In neuer Zeit haben nemlich mehrere Forscher 
auf dem Gebiete der Cultur^^cschichtc mit grosser Wahrscheinlichkeit dar- 
gethan, dass der gesellschaftliche Urzustand des Menschengeschlechts ein 
alles ehelichen Lebens baarer Hetärismus war. Dies suchten in scharfoinniger 
Weise namentlich MXennan,^ sowie Dr. A. H. Post^ nachtuweisen; der- 
selben Ansicht huldigt auch Lubbock, welcher dieses VerhAltniss mit dem 
Namen „Gemeinschaftsehe'' (communal marriage) bezeichnete, weil alle zu 
einer kleinen Gemeinschaft gehörenden Männer und Weiber sich als gleicb- 
mässig unter einander verheirathct betrachteten. Die ältesten Geschlecbts- 
genossenschaften, von welchen das ganze menschliche Staats* und Rechts- 
leben seinen Ausgangspunkt genommen hat, sind nach Postas Ansicht 
wahrscheinlich Horden von verschiedenem, jedoch nicht bedeutendem Umfange, 
in denen Weiber, Kinder und Gut allen Gcschlecbtsgenossen gemeinsam ge- 
hörten, und in tlencn ein gewähltes oder durch eine Erbfolgeordnung be- 
stimmtes Oberhaupt eine patriarchalische Gewalt ausübte. Nach dieser mo- 
dernen Theorie bestand die Horde eigentlich aus einer ohne Ehe, folglich 
auch ohne Pamilienverband lebenden Ansammlung von Menschen. Diese 
Genossenschaften zerfallen allmälig in engere Kreise, welche in einem ge- 
meinsamen Verbände verbleiben, wenn schon derselbe ein laxerer ist, als der 
ursprungliche. Iis entstehen in dieser Weise complicirtere Gebilde, Stämme, 
welche aus Geschiechterverbänden, Geschlechterverbändc, welche wieder aus 
Geschlechtern zusammengesetzt sind. Durch den Zerfall der ursprünglichen 
Geschlechlsgenossenschaft bildet sich alsdann eine complicirtere geschlechts- 

t) Slr Jobs Lttbbock, Die Enittehung der Civiliiation. Jena 1875. S. 6a, 

3) StuÄes in aiideiit Hlstory, conii>rixini; a reprint of prinätiYe Marrtai«. London t^pCL 

0 Die Geschlecht ■igcno5scn'irhaft r!rr rmit und die Entstehung der Ehe. OldenbUfC sSjS» — 
Destcn. Bausteine für eine allgcm. Rechtswisscntchaft. 2 Biinde. Oldenburg 1881. 
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^genossenschaftliche Organisation un<i \>rfassiin;^' aus, die sich über die ^anze 
Erde zu allen Zeiten bei jeder \ ülkerschaft w iederhole, welche eine gewisse 
Bütwickdiingsstufe errei^t. 

Wenn nun in den Sttesten Zeiten dieser Ansdiaoung gemäss alle Stammes- 
genossen mit einander in ungeschicdenem geschlechtlichen Umgange lebten, 
so fehlten auch selbstverständlich vollständig irgend welche Verhältnisse, 
welche den uns gelaufigen zwischen Eltern und Kindern analog wären. Alle 
Kinder sind Kinder des Stammes, sie haben keinen individuellen \'ater, und 
auch ihrer Mutter. gelten sie nicht näher verwandt, als irgend einem anderen 
Stammesgenossen oder wenigstens einer Klasse von anderen Stammgenossen. 

So haben sich denn Verwandtschaftsverhältnisse herangebildet, deren 
merkwürdige Bezichun;;cn bei den verschiedenen V^ölkem namentlich Lewis 
Morgan') und Lubljock^) studirten; sie entsprechen unseren europäischen 
Begrilfcn von \'cr\vandtschaft in keiner Weise; sie beherrschen aber vor 
Allem die Stellung der betreffenden Personen zu einander, namentlich die 
Verpflichtongen und Rechte der Kinder, denn deren Stellung ist mehr durch 
ihr Verhältniss zum Stamm, als durch das cur Familie bedingt. Beaflglich 
der mannichfachen Verwandtschaftssysteme verweise ich auf die soeben an- 
geführten Autoren. Es giebt \'i)lker, die nicht einmal den Ausdruck für 
Vater und Mutter haben, und Latham !)erichtrt. dass beispielsweise bei den 
Nairs in Indien kern vSohn seinen \ ater, kein \ ater seinen Sohn kennt. 

Eber weiteren Entwickelungsstufc gehört die Erscheinung an, dass 
Kinder, welche dem Stamme gemeinsam sind, in einem bestimmten Lebens- 
jahre einem individuellen \'atcr zugetheilt werden. 3) 

Je nach den Zuständen der \'erbande gestaltet sich auch das Erbrecht 
verschieden. So lange die alte gcsclileclitsgenossenschaftlichc V ermögens- 
gemeinschaft besteht, gicbt es, wie Post hervorhebt, eme Erbtheilung überall 
nicht. Ein Erbrecht entwickelt sich wohl suerst dadurch, dass die Genossen 
allmälig nicht mehr verbunden erschemen. Dann sind bestimmte Personen 
befugt, gewisse Gegenstände nach dem Tode des Eigenthümcrs zu bean- 
spruchen. Namentlich Waffen fallen ausschliesslich den männlichen Erben 
zu. Schon bei den brasilianischen Indianern fallen Waffen und Schmuck, 
wenn sie nicht auf das Grab gelegt werden, den Sühnen zu.^) Nach deut- 
schem Volkarecht erhielt das Heergeräthe oder doch das Schwert der nächste 
waffen&hige Schwertmagen.«) 

I) System of consan^uinitjr and af&üty in the human family. Washington ttju 

t) J.C. 8. 131. 

S) Post, 1. c. S. 88. 

4) Bmitian, ReehuvarhOltiiiMe bei vench. VOlkiBni dar Brde. BciliB 187a 8. XIV. 

5) Wslter, Dcuttcho Rcdttagaadrichtc IL f 57S. 
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2. Andro- und Gynäkokratie. 

In den allerältesten Zeiten war dems;;em;lss das V^erhältniss zwischen 
Mutter und Kind, eine dauernde Beziehung zwischen beiden, so gut wie 
unbekannt. Nach dieser Vorstellung, welcher sich auch H. A. Wilken') 
anschliesst, ging das Kind, keiner bestimmten Person angehörend, in der 
Horde auf, von der es einen Theil ausmachte. Allein dieser Zustand konnte 
nicht lange andauern. Das von der Natur um Mutter und Kind geschlun- 
gene Rand musste bald seine Rechte j^eltend machen; dasselbe gestaltete 
sich immer fester. So sehen wir denn in der zweiten Phase der yescll- 
schaftlichen Mntwickelungsgeschichte das Kind mit der Mutter verbunden. 
Von der Verwandtschaft mit dem Vater war noch nicht die Rede; man lebte 
eben noch in der gemeinscüiaftUchen Ehe; und in der weiblichen Linie sohlte 
man die Dcscendenz. Es ist die Zeit des Matriarchats, die dem Zustande 
des Patriarchats vorausginjj. 

Durch ein Missverständniss dieser iM Scheiminj^ im \ r)lkerlebcn hat sich 
nun trcilich die Ansicht verbreitet, dass in den Anlangen der menschUclien 
Gesellschaft die MQtter als Pamiltenhäupter gegolten hätten.") Zuerst gab 
das vom Jesuiten Lafitau eingeführte strabonisdie Wort Gynftkokratie 
der unklaren Anschauung Raum , dass einst die Münner unt< r (I m Gewalt 
der Frauen standen. Namentlich uiinlc dieser He^^riff ilurc h Bar Hofen 
sehr verbreitet.'') Dag;egen herrschte dereinst und herrscht wohl noch immer 
unter den Naturvölkern ohne allen Zweifel die Anschauung, dass die leib- 
lichen Bexiehnngen zur Mutter als ungleich starker gelten, als diejenigen zum 
Vater. Die Thät^keit des Vaters bei Erzeugung der Kinder wird, wie 
Peschel sagt, als untergeordnet betrachtet. Daraus erklärt sich das Vor- 
kommen des Neffener brechts, il. i. des Rechtes, den Bruder der Mutter 
mit Ausschluss von dessen Nachkommen zu beerben. 

Es giebt in der That eine nicht geringe Zahl von Völkern, bei denen 
alle Paroilienrechte von der Mutter abgeleitet werden. Die alten Lykier 
in Kleinasien hatten nach Herodot ein solches Verhältniss, das auch bei 
den Lokriem, den Etruskern, den alten A^^yptern, den Hebräern, sowie bei 
den Germanen bestand. Und noch heute finden wir fast in allen Welttheilen 
das Mutterrecht bei einzelnen Völkern: An der Goldküste treten die Neger- 
kinder in den Stand der Mutter; sie sind je nach dem Stande derselben Freie 
oder Sclaven, mag auch der Vater sein, wer er wolle. In Australien ver- 
erben sich unter den Eingeborenen Pamiliennamen und Kaste nur von der 
Mutter. Dieselben Standesunterschiede herrschen auf Neuseeland bei den 
Maori, auf den Pidschi-Inseb, bei den Polynesien! auf den Preundschafts- 

i) Over de priuritieve voriaen vaa Iwt bnweljpk ea des vorsprong van het geiin „De faKÜtcbe 
GBds.' 1881. .\rasterdain. S. 1-153. 

a) O. Pcschcl, Völkerkunde, i. Aurt. 1874. S. 244. 5. Aufl. von Kirchhoff, 1881. S. aaS. 
Den Ansichten Lubbock's wird Uer allerdings nicht beigetreten; Peschel nennt «■ dMB uhlw- 
lidwD'* Gedaakea, dus die Fraiwa cia«r Horde Gemeingut aller MAnoer gewesen Mlea. 

3) J. J, BMhofcn, Dm Muttamehl. Stuttgart t86t. 
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und Tonga-Inseln, auf dem Marschall-Archipel u. s. w. Ferner im ostindi- 
schen Archipel unter den Malayen der Pandang'schen Oberlande, den Batak 
auf Sumatra, den Alfurea der Minabassa; in Asien bei den Dravida- Völkern 
lodieas, dann den Kbasia, dDcm HOgebtamme in Assani,0 den Baatar, den 
Malabern und Linibus. In Amerika bei den Arawakcn, den Cbibdias in 
Neugranada, desgleichen bei den Ifacuscbi-Iadianem in Südamerika, d >ea io 
wie bei den Irokesen und Huronen in Nordamerika. In Afrika herrscht das 
Mutterrecht bei den nördlichen Stammen Abessyniens (Munzinger), in 
mittelafrikaniscben Staaten (Barth), an der Süd Westküste Afrikas (Da 
Cbaillu). 

Eine Darlegung der Bedentui^ dea Matemiffttasystems, des Oheim^Sy- 

stems, des Schwestersohn- Verhältnisses u. s. w. zum Vergleich zwischen altttt 
und modernen Völkern liefert Rachofen, indem er besonders anführt, wie 
die Starke und Heiligkeit der Blutsyemeinschaft von Bruder und Schwester, 
Mutterbruder und Mutterschwester nicht die Eigentiiümlichkeit eines einzelnen 
Volkathums iat| sondern ab eine Bildungsstufe der Menschbett angesdien 
werden muss. Allein es erscbehnt docb audi sdir fragticb, ob man das Redit 
bat, mit Bachofen so ganz allgemein anzunehmen, dass in den Anfängeo 
der menschlichen Gesellschaft die Mütter als l-"amilienhäupter gegolten hätten, 
so dass sogar das mehr als zweifelhafte Amazonenthum als Beweis cinstiijer 
Weiberherrschaft herbeigezogen werden muss. Die Erscheinung des Muttcr- 
recbts iSsst noch, wie gesagt, die andere Erklärung zu, dass die leitdicben 
Beziehungen zur Mutter als besonders stark galten. Bei manchen Völkern 
jedoch ist der Zu lfcl an der Vaterschaft maassgebend, wie aus folgenden 
Beispielen hervorj^eht. 

Im äusscrsten Norden des südamerikanischen Continents auf einer Halb- 
insel wohnen die Goajiro-Indianer, bei welchen, wie bei allen Indianern, das 
Weib Gegenstaad des Ankaufs ist (pro StQck gewöhnlich l&nf Rinder). Der 
Bruder der Mutter eines Blädchens hat das Verkaubrecht und erhfilt auch 
den Preis. Die Goaioros meinen nemlich, betrefb des Vaters könnten 
Zweifel obwalten; diese seien allerdings mit Beziehung auf die Mutter nicht 
vorhanden, doch habe diese als Weib eben keine Rechte, diese ständen 
ihrem Bruder zu.3) 

Aus den lockeren Banden der Ehe erklärt sidi andi bei mdireren N^er- 
Völkern, z. B. den Bondo, das eigenthOmliche Verhflltniss zum Onkel und 
die Rechtlos^keit des Vaters. „Der Mann," s^t Otto H. Schfltt,«) „kann 
als Gatte so oft gewechselt werden, dass es manchmal schwer zu entscheiden 
sein wird, wer der Vater eines Kindes ist, und die Neger betrachten auch 
bei den meisten Stämmen den Verkehr ihrer Frauen mit anderen Männern 

1) Bastian, nerirht fifr anttirop. Crscikch. xu Bftlin. iSSi. S. 141;. 

2) J. J. U a c Ii ul'en , Anti<]iiaruLhc Bride \ornchinlich zur Kcnntniss der älteren Verwandtscbafts- 
begriffc. Strassburg 1880. 

3) A. Ernst in: Zduchr. L Ethnol. II. Bd. 1870. S. 395. 

4) RdwD im ■OdwMliches Becken da« Ooafa HtraiHCvtebea mm P. Liademberg. Beifii 
iMi. S. 561 
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nicht Ar schäodendf sehen darflber hbwqr oder gestatten Dm sogar, wenn 
er nur Idbrattv ist. Die Kinder erben also aoch nicht Ra^^^ Vermögen und 

Namen vom Vater, sondern vom Onkel, worauf bei den h'amilien grosser 
Häuptlinge besonderes Gewicht ^jele^t wird. Von den Kindern eines Häupt- 
lings sind also die vor Allen erbberechtigt, die aus der Ehe mit einer Nichte 
hervorgegangen sind, ein BQndniss, das von ihnen, wenn irgend thonlich, 
jedem anderen voi^ezc^en wird. SAhne, denen die Behandlung des Vaters 
nicht zusagt, gehen einfach zum Onkel, ihn nennen sie tatu, das Vater und 
Herr zugleich bedeutet. Je mehr Söhne und natürlich auch solche freiwillige 
Sühne ein Mann im Hause hat, desto reicher, desto mächtiger ist er; denn 
die Kinder verursachen ihm weder Erziehungskosten, noch giebt er ihnen 
viel Nahrung; im Gegentheil, sie sind seine Diener, sie gehen (&r ihn auf 
die Jagd, sie filhren Kri^ i&r ihn, sie sind sein Ifofirtaat^ 

Die meisten Völker jedoch sind schon jetzt in das Stadium der Andro- 
kratie getreten, d. Ii. sie Q'estatten dem Vater ein fast unbeschränktes Recht 
über die Mitglieder seiner Familie und insbesondere über seine Sprüsslinge. 
Er entscheidet über die Frage, ob er das Kind als das Seinige anerkennen 
will; er schaltet Ober Leben und Tod des Neugeborenen, wie wir in dem 
Kapitel aber TOdtung und Aussetzen des Kindes besprochen haben (Bd. II. 
S. 343). Doch das Kind hat dann auch wieder gewisse Rechtsansprüche an 
ihn, sobald er es einmal als das Seinige anerkannt hat; und auf der anderen 
Seite \ er lan;^'t er von demselben die Erfüllung eines immer erweiterten Kreises 
von Ptlichten. Nach und nach, wenn sich die Völker aus dem rohen Ur- 
zustand zu höheren Culturstufen erheben, kommen RechtsverhSltnisse, zuerst 
eingeführt und gestützt durch Sitte und Brauch, zum Vorschein, durch welche 
das Recht des Vaters über das Kind mehr und mehr geregelt, durch welche 
auch die Ansprüche tler Kinder hinsichtlich iler Erbfolge geordnet werden. 
Es entwickeln sich Rechtsbräuche, die mit dem Volke alt werden, dem \'ater 
sogar gewisse Pflichten gegen sein Kmd auferlegen. Schliesslich regelt sich 
durch Staatsgesetze das ganze Recht des Kindes nach allen Seiten hin. 

Ein geringeres Recht auf Portleben, als gesunde, wohlgestaltete Kinder, 
haben bei vielen Völkern die missgebildetcn; wir führten Bd. II. S. 241 
viele Beispiele an, in welchen der Grundsatz zur Geltung kam, dass die 
Eltern sich ihrer Missgeburten entledigen dürfen. .Allein der sociale Instinct ist 
sich in dieser Beziehung nicht überall gleich; bei den Altmcxicanern kam es 
vor, dass die Cretinen verpflegt wurden.*) Hier spielte vielleicht eine aber- 
gläubische Scheu das Motiv, denn man meinte dort wahrscheinlich ebenso, 
wie in unseren Ostalpen, wo Cretinen gleichfalls in der Familie sorgliche 
Pflege finden, dass diese armen Geschöpfe für die Sünden der Familien- 
gcnossen büssen.') Anderwärts (z. B, auf den Fidschi-Inseln) geschieht es 
* aus Liebhaberei, dass die Häuptlinge zu ihrem Vergnügen Krüppel füttern. 3) 

i) Oviedo, Historia generaL Band III. S. w";. 

a) Petcbel-Kircbboff, Völkerknode. Lcipitg. 5. Aufl. I881. S. ao6. 
^ Wai|g>G«rlasd, AMbfopologifc Bd. & S. 616. 
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Das Recht der Eltern, die Kimler mit einander zu verloben, besteht 
bei sehr vielen Völkern. Ueber diese Sitte sdgt Peschel:*) „Der Glaube, 
dass der Himmel die Verlobten besser schütze, kann zu Verlobungen in der 
Wiege, folglich su Heirathen nach dem aneanigen Willen der Eltern fahren.^' 
Aus jenem Grunde wird bei den Ri^, einem sOdalbanesischen Stamme, ein 
Sohn, von w t Ichem der V'ater meint, er werde sein einziger bleiben, selten 
3 Jahre alt, olinc eine Hraut zu halben. Aus anderem Grunde nehmen die 
Ji\ aros-Indianer im W'ahiland an der Ostcordillere Ecuadors bisweilen ein 
noch an der Mutterbrust hegendes Kmd zur Frau, um es sich recht nach 
eigenem Wunsch zur Gattin zu erziehen.*) 

Mehr noch als dies interessiren uns gewisse alte Rechtsgebräuche, von 
denen sich hic und da Spuren als Ueberbleibsel erhalten haben, und die 
uns in Folgendem beschäftigen werden. 



3. Oemanisdiss nnderreeht. 

Wie Gberall so hatte auch bei germanischen Völkern den grössten Ein- 
fluss auf das Kinderrecht die gegenseitige Stellung zwischen den Ehegatten, 

insbesondere die rechtliche Stellung der Frau in der Familie. Der Mann 
war der Herr des Hauses und seiner Familie, und das eheliche Regiment 
wurde in den meisten Fällen von dem Manne streng gehanilhabt. Man darf 
wohl nicht verschweigen, dass im Geiste der Zeit und des \ olkes nicht selten 
die trage Selbstsudit oder dk Rohheit der Uänner die Ehe herunterdrOdcte, 
und dass es nicht immer so schöne Verhältnisse des dielichen Lebens unter 
den alten Deutschen gab, von welchen Karl Weinhold 5) einige treffliche 
Heispiele anfuhrt. Allein die Herrschaft des Gatten hatte Ix-i den Germanen 
für die Frau (und die anderen Miti^lieder der l'amihc) nicht das Herab- 
würdigende wie bei den anderen alten \ ülkern und namentlich bei den Orien- 
talen und Griechen; die deutsche Ehefrau ward als die Genossin des Mannes 
an Recht und Stand, an Lust und Leid betrachtet, und was ihr das Gesetz 
verwehrte, räumte ihr die Liebe ein oder \ erschafite ihr die Klugheit. Es 
ist wahr, dass der Gatte sein Weib letztwillig vermachen, dass er sie (in 
Norwegen) verschenken, sogar verkaufen durfte, allein ein solches \'erfahren 
musste für die Frau die härteste Strafe sein und als solche finden wir sie 
anch angewandt. In Deutschland war es in Notfällen dem Manne bis in 
das 13. Jahrhundert wenigstens gestattet, sein Weib und Kind zu ernähren.«) 
Ein zweiter berucksichtigenswerther Umstand besteht darin, dass sich 
die Germanen zwar in der Regel an einer Frau genüyen licssen, dass sie 
jedoch auch aus politischen Rücksichten, wie es besonders bei den Nord- 

1} Völkerkunde. 5. Aufl. S. ai8. 

M) Reia«: VerbudL der GeaeUacti. fttr Erdkunde aa Berlin. 1880. S. 333. 
^ Die deiitediea FkBu«a im Mittelalter, s. Aufl. Wien iSSa. a. Baad. 8. d 
4) Grinn, RecbtanltertbOoMr. 461. 
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germanen und deren Pflrsten, sowie den Merowingern nicht ungewöhnlich 
war, sich in der Zahl der Weiber nicht beschränkten. Dies waren jedoch 
rechte Rhen, denn die Kinder d.ir.ius wurden \ oHIjci t-chtigt. 

Wrschieden von dieser Vielweiberei war das (■c)nriil)inat, das neben der ' 
mehrfachen Ehe bei den Germanen bestand. Üic Kebse war nicht gekauft 
und vermählt, sondern die gegenseitige, oft auch nur die einseitige Neigung 
schloss ohne Pörmlichkeit die Verbindung, welche der Prau nicht Rang und 
Recht der Ehefrau, den Kindern .nicht die Ansprüche ehelicher 
Nachkommen gewährte. Der Concubinat wurde wfdirend des ganzen Mittel- 
alters von den Reicheren gepflegt, ohne dass ilie ( ificntlirlic Meinung grosses 
Aergerniss daran nahm. Die Kmder der Kebsen ^tnllusynir) liatten vor 
Allem kerne Ansprüche auf väterlichen Stand und väterliches Erbe, sondern 
konnten nur von der Mutter erben. Ebenso verhielt es sich mit der TheiU 
nähme am Wergeid und Russen, denn sie gehörten nicht zu der Sippe des 
Vaters. Hatte jedoch der Vater, sn bestimmten longobardische, angel- 
sächsische und skandinavische Kcclite, in öflentlicher Versammlung die Kinder 
als die seinen anerkannt, so trat ein engeres Rechtsverhäitniss ein.') Durch 
eine spätere rechtmässige Heirath mit der Mutter wurden die Kinder nach 
der Ansicht des Volkes nicht legitimirt, «so sehr auch die Kirche und unter 
ihrem Einflüsse eine Menge Gesetze seit dem 13. Jahrhundert daftir stritten. 
Diese Ehelichmachung nnehelich Geborener hat bis in die neueste Zeit leb- 
hafte Anfechtung gefunden. 

In altgcrmanischer Zeit bestimmten gewisse Rechtsgebräuche die recht- 
liche Stellung des Kindes. 

Die ersten Lebensseichen, welche jedes Kind von sich giebt, sind der 
Schrei und das Aufschlagen der Augen. Nach altgermanischem Rechte 
wurde die Lebens- und Erbfähigkeit des Neugeborenen darnach be- 
urthcilt, dass man es die vier Wände beschreien h<")rt; hierfür führt J. Grimm 
unter Anderem das alte ostfriesiscbe Landrecht an; und im alemannischen 
Gesetz war vom Aufschlagen der Augen, vom Ansehen des Hausgiebels und 
der vier Wände die Rede; dag^en sprechen nordische Gesetze vom Aus- 
und Einatbmen als Lebenszeichen. Hiermit war das Kind unter die Lebenden 
eingetreten und es hatte Anwartschaft auf die Rechtsvortheile eines Lebenden. 
Das Recht des Kindes auf Fortleben war jedoch lediglich vom Willen des 
Vaters abhängig, der es „anerkennen'' konnte, indem er das auf die 
Erde gelegte Kind „aufheben'' liess; wollte er aber das auf der Erde 
liegende Kind nicht au&iehen, so hiess er es aussetzen (altnordisch: üt bera, 
üt kasta, nach Grimm). Allein das Kind durfte dann nicht mehr ausgesetzt 
werden, wenn es nur einen Tropfen Milch oder Honig genossen; dies, sicherte 

ihm sein Leijen.") 

Bei unseren germanischen Vorfahren hatte auch die Wasserweibe, 

i) K. Weinhold, a. a. O. S. i8. 

*) W. Plmts, Geldlichte des Verbrecheas der AuMetnug UBtcr bemderer BerOcIukbtigiuif 
•dne* ZoawBiiNahaBgi wk den PcmiHcareditei Leipeif 1^ 
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dcroi Bedaaaag spiter in die diriididie Taufe mit biafiberg;ii^, f&r das 
Kind den Werth eines Rechtsschutzes. Ursprünglicb durften nach dem 
ältesten nordischen germanischen Rechte die Eltern mit dem Kinde hinsicht- 
lich seiner Aussctzunjj oder Tödtung nach Belieben verfahren, doch die mit 
dem Kinde bei der Namcngebung vorgenommene Wasserweihe sicherte dcm- 
wdhen ebenso das Leben, wie die Darreicbung von MQch and Hodg^ dem 
Kinde Sdints vor dem Aassetsen gewährte, und wie bei den SO^^crmaiien 
die Namengebnng, mit der in christlicher Zeit die Taufe verbunden wurde, 
das Kind schötzte. Ms «-in Nachklang kann es bezeichnet werden, wenn 
nofh in christlicher Zeit das un;jetaufte und namenlose Kind sowohl seinen 
Eltern wie Fremden gegenüber eines geringeren Recbtsscbuues genoss, und 
swar meitc dessdben, wie das neugd>oreoe. — Audi um dem Kinde die 
Erbfibigkeit an sichern, genOgte keineswegs die normale GdMMt und das 
Leben des Kindes an sich; vielmehr erscheint ausser der Wasserweihe (oder 
Taufe), sei es neben dcrs' üjen, sei es allein ohne dieselbe, in einigen nor- 
dischen Rechten das N«-hmen der ersten Nahrun g^; bis zu diesem Zeit- 
punkt war im friesischen Rechte das Aussetzen erlaubt. — Ueber dieses 
Nebeneinander sweier, die volle ReditsßUiigkeit bedingender Momente meint 
Konrad Maurer, dass die Darreichung der Nahrung wohl der iltere, die 
Wasserweihe vielleicht der jOngere Brandl s( i, /umal in südgermanischen 
Rechten nur die Namcngelning maassgebend erscheine, während man nicht 
nachweisen könne, ob die damit verbundene Ceremonie die Wasserweihe war. 
Nach wcstgothischcm Rechte knüpfte sich der Rechtsscbuu des Kindes aller- 
dings an die Taufe. 

Dass sieh im Leben der germanischen Völker das Recht des Neuge- 
borenen auf Fortleben ganz ähnlich wie bei anderen Natur\'ölkcm gestaltete, 
stellt der hier mehrfach citirte Karl Weinhold^) dar: „In dem Alterthum 
trat der l-linzelne hinter die Gcsammtheit zurück. Wie selbst die Dichtkunst 
nicht als eine Gabe zu Lust und Nutz des Einzelnen galt, sondern der Dichter 
nur der Mund schien, durch welchen der Volksgeist sdne Poesie ausströmen 
liess, so war auch in alten übrigen Verhältnissen die Gemeinde der lebendige 
Quell, aus dessen Fluth der Einzelne bald Leben, bald Tod schöpfte. Das 
Leben des Einzelnen hat natfirlich in solchen Zuständen keine hohe Bedeu- 
tung, sondern wenn die Gcsammtheit es zu verniclitcn beschlicsst, so muss 
es erlöschen. Dem Staate, der auf der Männer Stärke gebaut war, musste 
daran liegen, diese sich Xü wahren; darum tritt flberall im Altertbume das 
Streben hervor, einen schwächlichen Nachwuchs xu unterdrflcken und jedem 
freien Vaier wird das Recht ertheilt, schwache Knaben bald nach der Geburt 
auszusetzen. Das Leben der Mädchen war völlig dem Gutdanken des Vaters 
überlasscn.^^ 

„Diese allgemeinen Bemerkungen sind auch für die Germanen als richtig 
anzunehmen. Wir räumen damit jener Mittheilung des Tacitus, dass die 

I) «Ueber die Wauerweihe des gennanitchen Heidenthum«. " Manchen l83o. 
•) A. a. O. 8. 90. 
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Zahl der Kinder irgend zu besduränken, unter ihnen für verbrecheriscb gelte 
(Genn. 19), nur eine bedii^te Wahrheit ein.*) Auch bei den Germanen 

herrschte einst allgemein die alte Sitte, die Kinder auszusetten. Sie tcliränkte 
sich jedoch früh auf einzelne Stämme ein.'* 

Von da an schritt das Kind mit den Jahren in gewissen Zeitabschnitten 
zu höheren Rechtsv ort heilen empor. Vom dritten bis zum neunten 
Jahr erhöhte sich nach wes^thischem Rechte, alle drei Jahre das ftkt das- 
selbe zu zahlende Wet^ld um 10 Solidi; vom neuntan Jahre an mit jedem 
Jahre um ebensoviel höher. Das DelbrQcker Landrecht macht gewisse Rechts- 
vortheile fär das Kind davon abhängig, ob es eine Lampe auszublasen 
vermag. 

Die rechtliche Stellung der Kinder in der Familie der alten Germanen 
geht unter Anderem aus folgendem Brauche hervor: Wenn in frühen Jahr- 
hunderten die ganze Familie ausging, so schritten zuerst die Mftdchen, dann 
die Mutter, sodann der Vater, schliesslich die Söhne. Dem Vater folgten 
die Söhne, weil sie, gleichsam das stehende Heer des Hauses, ihn als ihren 
Waffenmeister und Feldherrn an der Spitze haben mussten.') 

Eine gewisse Zurechnungsfähigkeit trat schon vor der Mündigkeit 
ein. Mit dem siebenten Jahre wurden die Knaben den Frauen genommen 
und bei Mftnnem erzogen; von dieser Zeit an ftngt das Kind an zu lernen« 
Bis zum achten Jahre hat der Vater alle Handlungen des Kindes zu verant- 
worten; vom achten Jahre an nimmt und bOsst der Knabe halbes Recht. 
Kinder unter sieben Jahren lässt die Volkssage auf folgende Art prüfen: Es 
wird ihnen ein Apfel und ein GeldstOck vorgehalten; greifen sie nach dem 
Apfel, so kann ihnen ihre That nicht vorgeworfen werden.') 

Die deutschen Stämme hatten verschiedene Zeiten fllr die MflndigkeTt; 
mit zehn Jahren wurde bei den Angelsachsen das Kind mfindig; ebenso bei 
den Westgothen; mit zwölf Jahren bei den Longobarden, mit dreizehn Jahren 
nach schwäbischem I.andrecht, mit fünfzehn Jahren in Burgund. Allein das 
ist nur die erste Stufe:*) der Knabe gelangte hiermit erst „zu seinen Jahren," 
oder „zu seinen Tagen;" und die volle Majorennität trat erst mit achtzehn 
Jahren ein, denn im schwäbischen Landrecht heisst*s: 

„Wann ein Mann komt tu achuehen jaren, «Q hat er adm volle Tage.* 

Dag^en heisst's in Lambrecht^s Alexander: 



I) Tacitua acbeint bei dieaeni «numerum liberorum finire flagitium habetur" rftmiacbe Zuat&nde 
im Auge gehabt an haben imd es als uagennaaiMb su beNkhaea, durch httaatBche Mitld dea Abortiia 

au bewirken. 

Götfinger, Reallexikon des deatacbcB AlteMhoBN. Ldpe^ ll8l. S. 93. 

3) Griam, Rcchtaalterth. S. 41a 

4) Auch bei den alten Indern gab et rencbiedene Lebentitufeo; die erste Stufe etnet Arya 
begann mit dem 7. bis 11. lalirc. Reste- altor R(jcht«bräiiclie finden sich vielleicht in jrnrn Sitten, 
welche noch immer hier urvj Ju, z. U. in der baicrischen Überplalz, von den Gevattern hiniichllich der 
Beschaffung der Kleiduni; für <Jrn kleinen heraufwachsenden Pathen beobachtet werden. Das kleine 
und da* groaae »Dod^wand- werden dem Kinde au brstimniten Zeiten und in fewiisea Attenpeiioden 
ftberfebea. Den Zehponkt, wo der fEnab« aui der oMtriUtum fiflge bi die bfthere Stab der viter« 
liehen Kr2i>-htin(r eintritt, bezeichnet die Vertauschung dcs bisher geCrafeaea Kitteb mit den Hoiee. 
Hierüber Näheres im ersten Bande Seite 318 und 219. , 
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«Nun bin ich funfxeben jar alt 
Unde bin komen zo minen tagen, 
Daa kh wol «afea mag tragen.** 

So sagt dann Grimm von den deutschen Stämmen: „Die Bestimmungen 
und Stufen der Majorennitftt sind mannigfach; fost flberall scheint neben 

<!< r späteren Volljährigkeit eine firQhc Pul)ertät, zwischen beiden aber ein 
siebenjähriger Zeitraum zu gelten, so dass für die unvolle Mündigkeit lO, 13 
oder 15, für die volle i6, 18 oder 31 Jahre gerechnet werden." 



4. Grlechltehes und römisches nnderrecht 

Ein eigentliches Recht auf das Fortleben hatten die Kinder auch im 
alten Griechenland und in Rom nicht. In Griechenland war mit Aus- 
nahme von Theben die frühe Aussetzung des Kindes nicht verboten, nament- 
lich kam di(! .Xussetziin^ oft bei Töchtern vor, weil man fürchtete, sie aus- 
statten zu müssen. Allein sobald man an'^efanj^en hatte, ein Kind auGciUieheo, 
wurde es für strafbar gehalten, dasselbe noch auszusetzen. 

Bei den All^;riedben teilten die Gesetse alle Kinder -in vier Klassoi: 
I. rechtmässige, von der Gattin geborene Kinder, 2, unrechtmässige, von 
einer Beischläferin geborene, 3. Kinder, deren Vater unbekannt war und 
4. Adoptivkinder. In den Zeiten vorgeschrittener Civilisation erkannte das 
Gesetz nur die als rechlmässi;..;e Kinder an, deren Vater und Mutter Bürger 
eines und desselben Staates waren. In gewissen Staaten erbten die unehe- 
lichen Kinder das Vav(^n ihres Vaters, wenn keine ehelichen Kinder vor- 
handen waren. — Das natOrliche GefiUd, Liebe zu den Eltern, bewc^ die 
Kinder, die gewöhnlichsten häuslichen Arbeiten bei ihren Eltern zu verrichten, 
z. B. ihre FQsse zu waschen, sie zu salben etc. Sie sorgten für ihre Be- 
dürfnisse und opferten .Alles auf, um ihrer sterblichen Hülle ein anständiges 
Begräbnjss zu geben. Die Gesetze Solons bestraften diejenigen mit der Atimie 
(dem Verluste der bürgerlicben Rechte), welche . die Urheber ihres Lebens 
misshanddtoi; auf der anderen Seite end>anden sie die Kinder von der Pflicht, 
f&r den Unterhalt ihrer Eltern zu sorgen, wenn diese vemachläss^ hatten, 
sie ein Geschäft lernen zu lassen , das sie in den Stand setzte, sich zu er- 
nähren (Pouqueville). In Athen wurden Kinder von Staatsw^en ge^ea 
die väterliche Gewalt in Schutz genommen. 

Ueber die Stellung der Kinder zu ihren Eltern bei den alten Griechen 
im Heroen-Zeitalter und in den Anschauungen Homers sagt Pouqueville 
recht treflend: „Die Zuneigung und die Zärtlichkeit der Gatten tbeilte sich 
den Kindern mit. Während der Vater in der Tochter die Reize seiner Gattin 
wiederfand, freute sich diese, an den Söhnen die Züge des Vaters wieder- 
zuerkennen. Hieraus entsprani,^ die Ehrfurcht der Kinder vor ihren Eltern, 
die einer göttlichen \'crcbrung nahe kam,'* Zu jener Zeit hielt sich unter 
den BrQdem jeder filr verpflichtet, dem Ers^borenen nachzustehen. 
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Eine geordnete und staatlicberseits begünstigte Waisenpfleg^e haben 
zuerst unter allen Völkern des Altcrthums die Griechen besessrn. Den ver- 
waisten Kindern wurde ein Vormund, epitropos, gesetzt, der bis zum 18. Jahre 
fl3r ihren Unterhalt und ihre Erziehung Sorge tragen musste und bei febler- 
hafter Obhut angeklagt werden konnte. Pür Kinder, die ihre Väter im Kriege 
verloren hatten, Qbemahm nach den Bestimmungen, die Solon ffir Adien 
gegeben hatte, der Staat die Pflege, indem sie bis cum 20. Jahre im Pry- 
tancum gespeist, erzogen und scliliesslicli ausgestattet wurden. 

Bei den alten Romern hatte der Vater ebenfalls das Recht, bei der 
Humi positio infantum, d. h. beim Niederlegen des Neugeborenen auf den 
Boden, dasselbe durch die Aufhebung (Sublatio) ausdrQcklich als sein 
eigenes Kind ansnerkennen oder nicht. Man sagt immer, die ausgedehnte 
väterliche Gewalt habe dem Römer das Recht gegeben, bei der Geburt eines 
Kindes zu entscheiden, ob es aufgezogen werden soll oder nicht. In Wahr- 
heit aber durfte er eine Aussetzung nur aussprechen, wenn es missgcstaltet 
war und die nächsten fünf Verwandten zustimmten. Man behauptet, dass 
schon Romuius die patria potestas nach dieser humanen Richtung bin be- 
schränkt habe. 

Sehr charakteristisch für die altrömische Anschauung ist der Rechts- 
brauch hinsichtlich der Kindestödtung. In der ersten Kaiserzeit kam das 
Wort Infanticidium auf, d. h. Ermordung der Kinder durch die Eltern. Wenn 
eine Mutter ihr Kind tödtete, so wurde dieses wohl für Mord angesehen, 
aber sie wurde vom Manne als häuslichem Richter bestraft, bis durch Lex 
Pompeja de parriddiis eme solche That, xum Infanticidium erhoben wurde 
(siehe oben S. 347). Des Vaters selbständiges Walten in der Familie wurde 
hiermit beschränkt, doch behielt der Vater immerhin das Recht, das Neu- 
geborene durch die schon erwähnte Aufhebung vom Boden anzuerkennen, 
oder zu Verstössen. Dasselbe Recht des Vaters galt auch schon bei den 
alten Griechen. 

Wenn dann der Knabe, welcher auf der Brust eine, sein Amulet ber- 
gende Kapsel (Bulla) trug, mannbar geworden, so legte er diese Bulla 
ab, und man bdileidete ihn feierlich mit der Toga virilis, dem Gewände 
der Männer, indem er bis dahin nur die ro^^a practexta trug, die mit einem 
Purpursaume cingefasst war. Mit diesem .Acte, der wohl zumeist erst nach 
zurückgelegtem 17. Jahre vollzogen wurde, war er Juvenisj die Juventus der 
Rtaier aber währte vom 20, bis 40. Jahre. — Allein wie die Germanen, so 
unterschieden die Römer noch innerhalb der Kindheit emcelne Altersperioden. 
Von der Unent Wickelung setner Sprachiähigkeit hiess ein Kind im zartesten 
-•\lter „infans, (jui fari non potest,'' dann wurde es zum redenden Kinde ,,infantia 
major,'' und es hiess dann bis zum siebenten Jahre „infantiae proximus, 
qui fari potest, quamvis actum rci non intelligat;" nach dem siebenten bis 
zum hinterlegten viertehnten war es „pubertati proximus." Ein MCIndiger 
hiess Puber, auch Adolescens. 
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5. IQademcht der Orientalen. 

Die väterliche Gewalt war im alten Aegypten unbedingt, aber mehr 
durch Mt^cbes Gefllhl, als durdi Gesetz. Das Alter wurde sehr geehrt, und 
wenn junge Leute eineni Greise be^fegneten, wichen sie ihm bescheiden und 

ehrfurchtsvoll aus. Diese, eine aufmerksame und geistige Bildung verradienden 
edlen Gebräuche traten besonders im Familienleben hervor.') 

Bei den alten Hebräern war das Ansehen der Eltern tlen Kindern 
gegenüber unverletzlich; die letzteren standen in der strengsten Abhängigkeit 
von jenen. Das Kind, das seine Eltern schlug, sollte mit den Tode bestraft 
werden, doch nicht die Eltern durften die Strafe vollziehen, wie etwa bei 
den Römern, sondern die Klage musste bei den Richtern angebracht werdoi. 
Hier war also das Kltcrnrecht gegenüber dem Kinderrecht beschränkt, und 
{lie Gemeinde vollzog das IJrtheil durch die Steinigung. Zwar sollten die 
Kmder nicht für das Verbrechen der Eltern büssen, allein in Scbuldsachen 
hatte der Gläubiger auch ein Recht auf die Kinder des Sdiuldners und 
durfte sie leibeigen machen. Wie man auf den S^en der Eltem den hOcb* 
Stea Werth legte, so galt ihr Fluch als das grOsste UnglQck. Die Kinder 
waren den Kitern Ehrfurcht und Geduld, Gehorsam und Dankbarkeit schul- 
dig; dafür sollten die Eltern das Kind mit der Erkenntniss des Einigen 
Gottes, seinen Verordnungen und Geboten bekannt machen. Ueber das 
Recht der jQdischen Eltem, die Kinder aussusetsen oder zu vericaufen, siehe 
oben S. 346. 

Ueberhaupt liegt im ganzen Orient dem \'ater unter allen Umständen 
dir Pfitrht der Sorge ffir seine Kinder ob. Das Kind bezeigt im .Allijr- 
meinen tler Mutter, unter deren OI)hut es zunächst steht, Liebe, dem \'ater 
Ehrfurcht und Gehorsam. Dies verlangt das patriarchalische System, wie 
es ehemals bei den Juden, jetzt bei TQrken, Persera u. s. w. nodi nn 
grOssten Thdl gilt. Denn der Vater ist Chef des Hauses und der . Sohn 
darf Nichts ohne dessen Erlaubniss thun. Wenn ein Vater in Persien stirbt, 
so ist es gebräuchlich, dass die Wittwe und die Waisen das Haus seines 
Bruders beziehen und dort Pflege und Unterhalt finden. Allein der Sohn 
ist im Orient schon als Knabe der natürliche Vertreter seines Vaters im 
Hause und meist umerzieht das Kind sich dieser Pflicht mit viel Emst, 
Würde und Anstand. 

Bis zum siebenten Lebensjahre bringt di r Knabe im Orient allerdil^ 
lediglich nur in Gesellschaft der Mutter und der anderen weiblichen Be- 
wohner des Harems zu. Nach diesem Jahre aber vcrlässt er den Harem, 
um sich von nun an im Männergemache aufzuhalten und einigen Unterricht 
zu empfangen. Besonders werden ihm die Rq;dn des Anstandes und Be- 
nehmens, die Lehre in Gegenwart alterer Leute sich ruhig zu verhalten, 

I) Gemälde von Aegypten. Nach Cbmmpoltion-Ftgeac. i8j<^ S. >9J. 
a) RSctscbi, ia Hemg*! ReakBqrciopSdie. HL Bd. S. 774. 
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keine kindischen Fragen an sie zu richten, überhaupt nicht mitsnsprechen 

und dcrgl. eingeprägt. Den Vater betrachtet der Sohn als den Gebieter.') 
Im mohammedanischen Rechte ist fQr das Wohl der Kinder durch 
gewisse Bestimmungen vorjfesehen. Das Recht des Kindes foli;t dem Rechts- 
zustande der Mutter; ist diese frei, so ist es auch das Kind; ist diese 
Sklavm, so ist das Kind gleichfalls Sklave des oemlichen Herrn. Allein 
Sklavinnen dOrfini so lange nicht ohne ihre Kinder verkauft werden, als 
letztere ihrer Pflege bedflrfen, und zwar nach den meisten Rechtsgelehrten 
bis zum 7. Le!)ensjahre. — Ferner fallen der Unterricht und die Krziehun<j 
ausschliesslich dem Vater zur Last, doch bleiben die Mädchen meist bis 
zu ihrer Vermählung und die Knaben bis zur iieschneidung^ bei der Mutter 
im Harem. Die Mutter ist verpflichtet, ihr Kind zu säugen, aber selbst 
dafllr kann sie vom Manne den Ammenlohn beanspruchen (van den Berg). 

Ehrerbietung gegen die Eltern ist in Japan die erste Kindespilicht. 
Darum spricht auch das :ilte japanische Gesetz eine Strafe von 100 Tagen 
Gcfangniss aus gej^en ein Kind, das sich uälirend der jjesetzlichen Trauer 
um Eltern oder Grosseltern verheirathen, und von einem Jahr gegen ein 
solches, das an der TYauer Oberhaupt nicht dieilnehmen sollte. Es giebt 
Beispiele genug, dass ein Mann seine Tochter auf einige Jahre an ein 
Vushiwara (Freudenhaus) verkaufte. Es geschieht jedoch nur von Eltern 
niedrijj;er Denkungsart, dass sie ihre Kinder verkaufen. — Das jeweilige 
Haupt der Familie genoss in der japanischen Familie eben so viele 
Rechte, wie der Pater familias im alten Rom, die unbeschränkte Macht über 
t*erson und Eigenthum seiner Kinder. Den Missbraucb derselben verbin- 
derten in der Regel die natUriiche Liebe und die aAr einflussreiche Sitte. 
Mit diesem ausgedehnten Rechte des Pamilienhauptes war freilich auf der 
andern Seite auch eine grosse Verantwortlichkeit für alle Handlungen seiner 
Unteri^^ebenen verbunden. — Eine eigene h'rscheinung im japanischen Volks- 
leben war ehemals die Adoption, deren Bedeutung allerdings jetzt durch die 
Beseitigung des Feudalwesens und die grosse Reduction des Familienlebens 
bedeutend verringert ist.') 

Am weitesten in der unbedingten Abhängigkeit der Kinder von den 
Eltern gehen die Chinesen. In China giebt es kein Gesetz, das die 
Machtvollkommenheit der Eltern über ihre Kinder einschränkt. Die Eltern, 
dürfen ihre Kinder sogar verkaufen. Zuweilen verpfänden sie sie an Gläu- 
biger. Manchmal verkaufen sich Kinder, um ihre Eltern aus Geldverlegen- 
heit zu reissen, freiwillig als Sklaven. In dieser Beziehung besteht eine 
Aehnlichkeit mit den alten Juden, deren Sitte auch insofern analog war, 
als auch diese Ober ihre Töchter ein noch ausgedehnteres VerfQgungsrecht 
hatten, als aber ihre Söhne: Bekanntlich besass der Jude einst die Macht, 



1) Bernh. Nenmann (ehemals Chefarzt des KrankenlwiiaM «llqravRotiMcIlOd" mjeninleat), 
Die heilige Stadt und deren Bewohner etc. Hamburg 1877. Ka^ lt. 
a) Aulaad iMi. Nr. ^ 8. 167. 
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die Eide seiner TOdittr* ftr ooll und oidit^ m erkttren, wahrend er dies 
mit denen seiner Söhne nicht dinn konnte.') 

„Was das V^crbältniss zwischen Eltern und Kindern betrifft/* sagt 
F'lath'), „so förderte die tief untery^eordnetc Stcllung^ des Sohnes unter 
den Vater offenbar das System der Unterordnung und des unbedingten 
Gehorsams, wdchen dss ganse chinesische Leben bdiemdit; aber die 
gittslicbe UnSelbstständigkeit des Sohnes bei Lebzeiten des Vaters wird 
aoch zu dem Mangel einer selbstständigen freien Entwicklung in China 
wesentlich beigetragen haben. Die Vorschriften über Pietät gehen oft in's 
Kleinliche und fast in's Abgeschmackte-'' Es wird in den ältesten Büchern 
der Chinesen, welche Vorschriften über das Benehmen geben, streng unter- 
schieden swischen den beiden Aliersepochen der Kindheit; insbesondere 
mOssen die Knaben und Mftdchen, die noch nidit den männlichen Hut und 
die Haarnadel angelegt haben, von früh bis Abends in kleinlichster Weise 
zahlreiche Zeichen der Aufmerksamkeit und Unterthänigkeit beobachten; 
doch auch (Ym: idteren Söhne und Töchter sind auf ein fortgesetztes chr- 
chrerbieiiges Betragen angewiesen, dessen ausführliche Darstellung in jenen 
alten Werken (Li*ki, I-Ii und andern) uns höchst lächerlidi erscheint Die 
den Kindern aufierlegten Pflichten der Pietät gipfeln in völliger Hti^abe 
unter des Vaters Willen und in Gehorsam gegen die Mutter, die doch 
immerhin nur den zweiten Platz einnimmt. Hei df-r in China heimischen 
Polygami'- müssen auch die Kinder der zweiten Frau die erste Frau vor- 
schriftsmäsäig als Mutter ehren. 

Von manchen asiatischen Völkern können wir nur Rflhmliches besflgUch 
der Stellung melden, welche sie dem Kinde in der Familie einräumen. Im 
häuslichen Leben ist der Mongole, wie Prschewalski bezeugt, ein aus- 
gezeichneter Familienvater und seine Kinder liel)t er leidenschaftlich. Wenn 
man einem Nomaden etwas gab, so vcrtheilte er es stets unter alle seine 
Familienglieder, wenngleich bei einer solchen Verthcilung, z. B. der eines 
Stflckchens Zucker, nur ein kleines Kömdien auf jeden kam. Die Kinder 
gewähren den älteren Mi^iedem der Familie hohe Achtung. — Nach der 
Beobachtung des Dr. Brehm erfüllt die Ostjakin ihre Mutterpflichten in 
der besten Weise, und sie liebt ihre Kinder zärtlich. Denselben wird vor 
Allem Ehrfurcht vor Gott und Friedfertigkeit im Verkehr mit den Machbam 
eingeprägt. 

Die väterliche Gewalt ist bei den Dravidas, den Urbewohnem Vorder- 
indiens, unbedingt und hat keine Schranken, und ein Sohn kann vor des 
Vaters .Ableben keinerlei Art von Eigenthum besitzen: Grund und Boden 
vererbt, sammt dem Vieh, nur auf die Söhne; Töchter können kein Land 

besitzen. In manchen Bezirken bekommt der älteste Sohn einen Extra- 
anthcil; Schmucksachen, Hausgeräth, Geld, überhaupt bewegliche Sachen, 
fallen den Töchtern zu, welche von den Brüdern erhalten werden, bis sie 

I) Leopold Katacher, Bilder a. d. chinca. Leben. Leipxig \ind Heidelberg l88i. S. 5J. 
») ntJeber die Uud. VerMUtniHe der alten CUnesea.** Msadwn iKj. S. 47. 
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hetratben; dann erhalten sie eine Anastattung. Ein Gmndbesitter, der ohne 
Manneserben stirbt, wird von der Dorfgemeinde beerbt, und diese vertheilt 
den Nachlass. 



6. Kinderrecht der Afrikaner. 

Bei mehreren Völkern Afrika's gilt, wie wir oben anführten, das NefTcn- 
crbrecbt. Als eines von den vielen Beispielen nennen wir die Kimbunda, 
bei Welchen die Söhne als lugentbum des mütterlichen Onkels gelten, wel- 
chen sie auch beerben. Derselbe verfilgt aber sie unbeschrankt und kann 
sie im NothCaiUe auch verkaufen. Nur die von Sklavinnen geborenen Kinder 
gelten als Ktgcnthum des Vaters und sind auch seine Erben.') 

Di(^ Afrikaner zeichnen sich durch eine ganz bedeutende Anhänglich- 
keit an die Mutter aus, welcher die Sorge für die Kinder fast ausschliess- 
lich anheimfällt; daher fühlen sich die Kinder zur grössten Liebe für sie 
verpflichtet; sie ehren dieselbe und (ttrchten den Vater. Mungo Park 
spricht von diesem schönen Zug im Charakter der Mandingo-Neger und 
gedenkt als eines Reweises für diese Thatsache eines Sprichworts, das bei 
ihnen in Aller Munde ist: Schlage, mich, aber fluche nicht meiner Mutter.*' 
Wilson') conslatirt, dass dieses Gefühl allen afrikanischen Stämmen eigen 
ist: „Ein Afrikaner wird überall Alles, was gegen seine Mutter gesagt wird, 
sei es auch noch so unbedeutend, schneller ahnden, als irgend eine ihm 
selbst zugefflgte Bdeid^ng, und wenn ihn nach seinen Begriffen von Ehre 
und Pflicht irgend Etwas veranlassen kann, das Blut seines Nebenmenschen 
zu verj^iessen , oder sein eichenes Lehen zum Opfer zu bringen, so ist es 
gewiss die Vertheidij^^'un^' der Klire seiner Mutter." Dies ist auch ganz be- 
sonders bei den Kru -Negern der Fall. „Unter Knaben sind Verunglim- 
pfungen der Mutter immer die hauptsächlidisten Ursachetf heftiger Streitig- 
keiten und Zwiste." 3) Bei Streitigkeiten der Kinder unter sich wird hier der 
Vater als Schiedsrichter der Familie angerufen, da zwischen den Kindern 
der verschiedenen Mütter eiiies und desselben Haushaltes bei der Polygamie 
Streit und Zwietracht turtu ;Uirend im Gan^e sind. Die Kinder hören, wie 
ihre Vater von den Müttern der Parteilichkeit beschuldigt werden, und oft 
genug mag sidb ihnen die Frage auldriingen, ob ihrem Vater Oberhaupt 
irgend ein Grad von TheUnahme für sie eigen sei? Alle dem Vater zuge- 
wandte kindliche Zuneigung entwickelt sich gewöhnlich erst im reiferen 
Alter, wenn die Kinder ihre Stellunj; besser begreifen lernen und im Verkehr 
mit der Gesellschaft ausserhalb des Hauses häufij^er des Beistands und der 
Vermittclung des Vaters, als der Mutter bedürien. Eine besondere recht- 
liche Stellung haben die Kinder bei den Negervölkem nicht Unter den 



i) Magyar, Reisen in Südafrika. Herausgegeben vfl« Himfalv y. I. S- 184. 

a) J. LightoB Wilson, Weatafrika. Aus d. EogL von Lindau. Leipsig t86a. S. 53. 

a) OaadbM S. St. 
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Batta-Negern werden die Kinder zu schwerer Arbeit angehalteo, damit die 

I'ltprn faullcnzen können. In Zeiten der Noth soll es bei mehreren Neger- 
scänimen \ orgelvomniea sein, dass Väter ungestraft ihre Kinder in die ScLaverei 
verkauften. 

Das Verbaltniss der Kinder su Mimer und Vater ist bei den N^rem der 
Loanj^o-KQste ein solches, dass man siebti wie sehr die Mntter fort imd 
fort bevorzugt wird. Selbst ältere Personen rufen noch, in Erinnerung der 

sorgsamen Schfitzerin ihrer Kindheit, bei Schmerzen, Noth und Kummer stets 
das Wort: Mutter, Mama. Den Vater hört man in dieser Weise nicht er- 
wähnen. Die Mutter titulirt auch ihre langst erwachsenen Sprösslinge stets 
noch „Kind."') 

Die Negerinnen in Angola (Westafrika) scheinen sämmtlich sehr viel 
von ihren Kindern SU halten, wenigstens lässt die Mutter dem Kinde oft eine 
äffts fie, nbergrosse Sorgfalt zu Theil werden, und misshandelt oder straft 
das Kind fast niemals. Nur ein einziges Mal sah Pogi^e in Loanda') eine 
Mutter ihr Kmd auf sehr schimpfliche Weise strafen. „Wahrscheinlich,'' sagt 
derselbe, „ist diese Liebe eine natflrliche, wenngleich auch die socialen Ver> 
haltnisse etwas Einfluss Oben könnten; nach alten Traditionen nemlich gehOrt 
in Angola (ohne Cassange) gerade so, wie jetst noch in Songo, Minungo 
und Kioko, das Kind dem ältesten Bruder resp. den Brüdern der Mutter. 
Stirbt ein Kiiul, so ist der Vater oder die Familie desselben verpflichtet, 
dem gesetzlichen Eigenthümer den Schaden mit Sclaven oder Vieh zu 
ersetzen. 

Wo das NefFen'Erbrecht gilt, sagt Pechuel-Loesche bei seiner Be> 

sprechung der Zustände an der Loango-KQste unter den Bafiote-Negem^ 

behält die Frau viel festere Beziehungen zu der Familie, der sie entstammt, 
als sie mit dem Gatten eingeht, dem sie folgt. Ihre Kinder werden nicht 
diesem, sondern ihrer Familie geboren; nicht der V'ater, sondern die Mutter 
und deren Anverwandte, namentlich der Erbonkel, haben die wichtigste Ver- 
fügung aber dieselben. So sind die höchsten Geiseln und Bargen des N^rers 
nicht die eigenen Kinder eines Mannes, sondern die seiner Schwester. Ver- 
schiedene Klauseln des unter diesen Negern geltenden Erbrechts sind so 
günstig für Mutter und Sprösslinge, die ausserordentliche Liebe und Ver- 
ehrung, welche Letztere für ihre I-lrzeugerin hegen, geben dieser ein solches 
Gewicht in der F'amilie, dass naturgemäss auch ihre öflentliche Stellung da- 
durch wesentlich beeinflusst wird.3) 

Erst vom 30. Lebensjahre an ist der junge Neger auf der GoIdkQste 
sein eigener Herr. Während fast bei allen Negerslämmen die Kinder von 
dem Vater erben, ist es auf der GoKIküste Sitte, dass die Bruder- und 
Schwesterkinder erben. — Wenn unter den Galla ein V'ater stirbt und \ iclc 
Kinder hinterlässt, so erbt der älteste Sohn .Alles ohne Lheilung. Lebt der 

l) rcc-hupl-LoPSchr in: 7cit<.chr. f. Ethnol. 1S7S. R. iS. 

3) Paul i'oggc, iicitritge zur Entdnckungsgcschichle .\frika's. lU. l8te. S. 5. 
5) Zcktchr. f. EtlmoL 187S. S. 17. 
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Vater, wenn der Solin anfängt, sein Haupt zu scheeren, was so viel heisst, 
als dass er die Mannheit erlangt habe, so giebt er 2 — 3 Melkkühe nach 
seinem Vermögen. Ueberdies ist der älteste Sohn verbunden, den altersschwachen 
Vater zu ernähren. Bei den Bctschuanen bleiben die Mädchen ganz bei der 
sie ernelieadeii Mutter^ bis ne ▼erhdrathet werden; <Ue Knaben hingegen 
Qbemimmt vom 6. Lebensjahre an der Vater, um sie zu jAgem, Viehhirten 
oder Ackerbauern auszubilden. Wenn dann der junge Mensch sich im Dienste 
seines Vaters oder eines Anderen einiges Vermögen erworben hat, so kauft 
er sich mehrere Ochsen und eine Frau. 

Die Erbscbaftsgesetze der Somali sind von denen der meisten mo- 
hammedanischen Völker abwmchend. Nur ^ männlichen Nachkommen 
erben, während die Töditer gar keinen Anspruch haben; selbst das mQtter- 
liehe Erbtheil geht auf die Söhne über. Stirbt ein Familienvater ohne 
männliche Nachkommen, so sind die Söhne seines Bruders die n.iclisten 
Frben; erst in zweiter Instanz erben seine männlichen Nachkommen. Der 
Sohn muss nach dem Tode seines Vaters seine nächsten weiblichen V er- 
wandten ernähren (Haggcnmacber). 

Unter den Arabern Algeriens herrschte von jeher nur der Familien- 
begriff: Vater, Mutter und Kinder, das waren für sie die unentbehrlichen, 
aber auch genügenden Bedingungen des Gemeinwesens. Und dieses von 
der Natur geordnete Zusammenleben musste durch das Nomadenthum noch 
eine besondere Verkittung und Ausprägung erfahren. Die VVeltverlassenheit 
auf den endlosen bteppenweiden, die mancherlei Gefahren, das waren Dinge, 
die das einfache väterliche Zelt als trautes Heim erscheinen Hessen und das 
Band, das die Natur geschlungen, noch verstärken. Ganz besonders aber 
wurde die Stellung des Vaters durch das Nomadenleben gehoben. Doppelt 
noftiwendig musste ja in so unstetem Dasein eine feste leitende Hand, eine 
einheitliche Führung ersclu incn. So wurde der Hausvater zum Hausherrn, 
zum unumschränkten Herrscher, dem gegenüber alle Pamilienglieder nur 
Unterthanen, Diener, willenlose Individuen waren. Wenn man nun auch 
dieses Unterwürfigkeitsverhältniss die Söhne in unwillkürlichem Vorgef&hl 
davon, dass sie ja auch einst zu ähnlicher Machtstellung berufen sein würden, 
weniger fühlen liess, wenn diese '^'^pwissermaassen als Mrbprinzen vom \"atcr 
gehätschelt wurden, so mussten es dalür um so mehr die weiblichen Familien- 
glieder empfinden, die ja niemals eine andere Geltung, als die absolut Unter- 
gebenen erlangen konnten.*) 



7. Klnderrsebt der Ooeanlsr. 

Das Familienleben der Malayen ist meist friedlich und glQcklich; der 
Vater wird von seinen Kindern hodigeehrt und bleibt dies auch, wenn letztere 
erwachsen sind. 

t) Dm Aulaad Nr. 35. S. 647. 
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Auf den polynesischcn Inseln haben dagegen <'ir Kingr-borenen kaum 
eine Ahnung da\ on, f?ass die Kinder gegenüber den Eltern ein Recht auf 
Leben, Gesuodbeit und Erziehung haben. In Polynesien erhält das Kind sein 
Recht auf Eiiatene^ wenn es nor etwa eine Viertdstunde, anf Fidsdii, wenn 
et eioeo Tag gelebt hatte. Auf Haw^ dagegen wurdea iOnder oft nach 
einem Jahre und später noch getfldteL*) Allein die Kinder leben dort auch 
recht zG;:;»llos. Williams') sagt \cin den Fidschi-Insulanern: «iDas Hrsle, 
was i:n Kind bei ihnen lernt, ist, seine Mutter schlagen." 

Die meisten Berichterstatter loben allerdings die Art und Weise, wie 
die Polynesier ihre Kletaen behandeln. 

Die Mfitter der Strand-Negritos auf den Philippinen hegen nad 
pfl^^ ihre Kinder mit grosser Liebe, aber nur so lange, bis sie sich 
einigermaassf n selbst helfen könnrn. Zwar bleiben alsdann die Kinder im 
Familienkreise, müssen aber für ihre Bedürfnisse selbst sorgen, eine Aufgabe, 
die ihnen beim anspruchslosen Leben der Negrito's nicht schwer fällt.^; Die 
Bewohner der Mac Cluer-Bay in Nen-Guinea acheinen gegen ihre Kinder 
grosse Zärtlichkeit zu äussern. Audi auf der Insel Nen-Han nover scheut 
die Behandlung des Kindes eine gute zu sein. Wenn ein Vater sein Kind 
vertauschen wollte, so durfte dies wohl mehr der Aufregimg zugeschrieben 
werden, welche dem Weg;4rhen S. Maj. Schitif „Gazelle" vorherging, und 
welches die Eingeborenen in die traurige Aussicht versetzte, kein rothes 
Tuch mehr erhalten zu können, das sie Ober Alles liebtai. Zur Ehre der 
Mutter muss gesagt werden, dass sie nicht damit einverstanden schien und 
mit einer anderen Frau aus einem Nachbarcanoe bemfiht war, das schreiende 

Tausrholtjcct, einen Knaben von etwa 2'/, Jahren, zu beruhigen.*) 

W » IUI bei den Eingeborenen des Seengebietes von Australien Kinder 
einen Diebstahl begeben, so muss der Vater oder die Mutter dafür einstehen 
und sich zum Zweikampfe mit der bestohlenen Person bequemen; das Kind 
selber darf unter keiner Bedingung ftlr sdn Vergehen gezOchtigt werden.^) 

Mit den Altersepochen steigt das Recht des Kindes. Im achten Jahre 
werden die Knaben in Australien sich selbst überlassen und heissen von <!a 
an in Victoria „Wankum;" da müssen sie sich aber auch der Operation 
des Ausschlagens der Vorderzahne unterwerfen und es sind ihnen von nun 
an mehrere Speisesorten verboten. Ungefähr im sechzehnten Jahre werden 
die jQnglinge zu „Dschibbon" gemacht, bei welcher Gelegenheit die mannig- 
Cachsten Ceremonicn abgehalten werden. Bis zum 30. oder 24. Jahre sind 
ihm noch verschiedene Speisen verboten.^') 

Das Erbrecht der Kinder geht bei Oceaniern vielfach nach mütter- 
licher Seite bin. Auf den Banks-lnselu ^im Westen des Stillen üceans ge* 

I) Waitz. .\ntl t .i I'.J. VF. S mS, 140, (,3s. 
3) \V illiiini !k, b'iji iind the hijians. 1. 134. 

3) Mundt-Lauffin: „Deutiche geographüclie BUltter." 1877. IL S. 9|. 

4) H. Strauch ia Z«iucbr. t BthaoL 1877. S. 6a. 

5) £. Jung, »Alt» alka WdttbeBen.* tt^' **» & 354» 

6) AuaUnd 1860» 8. 69. 
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&. Ktnderrecht der Induner Amerika'«. 

I^^) vererbt sich das Landstack stets auf die Verwandten „derselben Seite 

des Hauses," d. b. auf die Kinder der Schwester. Im Falle keine männ- 
lichen Nachkommen leben, £äUt den Töchtern die Hinterlassenschaft zu.') 



8. naderrecht der Indianer Amerika's. 

Auch bei (Ion Indianern Amerika's hat das Kind in rechtlicher Hinsicht 
eine wenig ertreuliche Stellung. Zügellos wächst es herauf bis zur Mann- 
barkeit; bis dahin sorgt die Mutter lediglich für seine leiblichen Bedürfnisse. 
Von den Tupi in Sfldamerika weiss man durch de Laet, dass bei ihnen 
von Seiten des Vaters erst dann die Anerkennung des Sohnes erfdgt war, 
wenn er selbst oder einer seiner Freunde das Kind vom Boden auChob; so 
herrschte hier eine ähnliche Sitte, wie bei Germanen und Römern. — Zur 
Sorge lür die Kinder, sagt von Martius,-) scheint das der Khc analoge 
Bündniss unter den Wilden Brasiliens nicht zu verpflichten. Nicht selten 
erliegen die nnmOndigen Kinder dem Hungertode, oder sterben aus anderen 
Ursachen unmensdiUcher Vernachlässigung. Von einer Vormundschaft 
für verwaiste Kinder findet man keine Spur. Oft sterben sie, nach dem 
Tode der I'ltern sich selbst überlassen, in grösster Vernachlässigung. Ge- 
wöhnlich werden sie von Nachbarn oder Verwandten aufgenommen; der 
Häuptling bat keine Aufsicht darüber. 

Bei hat allen Völkerstänimen Nord-Amerika*s, bei den Irokesen, 
den Völkern von Nordcarcüina, den Cherokees, aber auch bei den Kol> 
juschen werden die Kinder zum Geschlecht der Mutter gerechnet; dies 
bezieht sich sowohl auf die Succcsion der Herrscherwurde, als auch 
auf das lirl)recht. Wenn ein Mann die Frau verstösst, so folgen 
die Kinder der Mutter. Das Erbe geht bei den Koljuscben zunächst auf 
den Schwestersohn, dann auf den jüngeren Bruder der VerstVMrbeneo Uber. 
Auch bei den Stammen der Nordkflste Sfldamerika*s, den CaraibenvOlkem 
des Festlandes, gehören bei der Scheidung die Kinder der Mutter, doch 

erbten hier meist die Sohne von ihren Vätern; in Cumana war der jüngste 
Sohn der Hauptfrau der alleinige Erbe. Am CJrinoco jedoch geht unter den 
dort wohnenden Indianerstämmen die Würde des HäuptUngs vom Vater aut 
den Sohn, nicht auf den Schwestersohn Ober. 

Unter den Fehuenche wird Kindermord von Seiten des Vaters von den 
\'erwandten der Mutter an ihm wie jeder andere Mord gerächt durch strenge 
Talio, wenn nicht eine Geldbuase angenommen wird. Den alten Mexikanern 
erlaubte das Gesetz, das eigene Kind einem Herrn zum Dienst zu verkaulen. 

Die Achtung der Kinder gegen ihre Eltern ist bei den Koljuschen 
heiUge PfBcfat 

1) Bckardt im Globus 1881. XL. 8. 367. 

a) r. Martins, 2ar Btkaogr. Anwtüw'k, soauJ BiaiiBan. Lcipiif 1867. 8. t»s- 
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9. Die Adoptloo. 

Die Adoption nimmt im Rechte des Kindes eine ganz besondere Stelle 
ein. Selbst tieferstebende Völker, von welcben wir scbon einige Beispiele 
angefahrt haben, Oben die häufig bei ihnen vorkommende Sitte, dass sie an« 

genommene Kinder fast ^'an/ den leiblichen glcichstelliaDL Die Eskimo 
knüpfen mit Kindern derj^jleiclicn \'crbiniiiin;^a-n, die ebenso enjj sind, wie die 
Bande des Blutes; der Pfle^esohn gilt bei ihnen als b>be der Familiengüter 
(Cap. LyonJ. Aucii unter den Fcllatah in Centraiafrika soll die Kinder- 
Adoption sehr verbreitet sein und nach Denham fällt dann die ganze Erb- 
schaft den fremden, nicht den eigenen Kindern zu. Auf Madagaskar 
nimmt man verwandte Kinder in Pflege, achtet sie wie die eigenen, und die 
wirklichen Eltern ^r(-|,en da^e.tfen alle ihre Rechte auf fSibrre). Spuren 
einer Adoption finden wir schon bei den Oceaniern. Auf den alten 
Mar ianen -Inseln wird das Kind einer verstorbenen Mutter von einer weib- 
lichen Verwandten aufgezogen (Freycinet), ebenso auf den Gilbert- Inseln; 
hier glaubte man, dass die Seelen gestorbener Kinder von früher gestorbenen 
Verw.miltrn im Himmel ernährt werden (Haie). Auch auf den Tonj^a- 
Inseln lu-rrscht nach Mariner die Sitte, dass Frauen sich zu Müttern frem^ler 
Kinder machen, um sie zu < rn;ihren; dieselbe Sitte besteht ferner auf den 
Samoa-, Marquesas- und anderen pol} nesischen Inseln,') z. B. auf den Banks- 
Inseln.') 

Bei den Römern spielte die Adoption eine wichtige RoUe. Sie wurde 
durch eine Nachahmung des Geburtsaetes abgeschlossen und war ohne diese 

Schcinhandlunj:^ nicht gilltigf. Selbst Juno, als sie das Kind ihres Gatten, 
den Herkules, adoptiren wollte, musste, wie Diodor sehr bezeichnend sai;;i, 
dieser „Sitte der Barbaren"" sich unterziehen. Ebenso musste der Adoptiv- 
vater bei den Aethiopiem dem Adoptivkinde kurze Zeit die Brust oder den 
Daumen reichen, damit es einen Augenblick daran sauge. Einige VGlker 
gebrauchen noch heute als Symbol der Adoption das Säugungsgeschäft; 
will z. B. eine Circassierin Jemand adoptiren, so reicht sie ihm die Brust. 

In Japan findet eit^fenthumliche Adoption statt; dies ist ein System, 
durch welches ganze Generationen sich auf Ahnen berufen können, von denen 
sie in Wirklichkeit gar nicht abstammen; es hat diese Adoption die Absicht, 
dasselbe Geschäft wenigstens scheinbar in derselben Familie fortbestdien zu 
lassen. Ein Musiker z. B. erkennt vielleicht irgend einen Musiker als Sohn 
an, während vielleicht sein leiblicher Sohn ytm einem Arst adoptirt ist und 
dessen Generation fortsetzt. 

1) Lubbock, Entstehung -Icr Ci\ iiisation, deutMll. S. JJ, 
a) £ckardt, Globus 1881. Uand XL. S. 567. 
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EINUNDDREISSIGSTES KaPTTEL. 

Der Abschluss der Kinderjahre. 



Die Mannbarkeit (Pnbertlt). 

Wenn das aufblähende Geschlecht zur Entwickelung in geistiger und 
körperlicher Hinsicht herangereift ist, so wird diese Zeit des Uebergangs 

bei allen Völkern als einer der wichtigsten Wendepunkte im menschlichen 
Dasein bc;^rüsst. Der Knabe soll nunmehr als juni^er Mann, das Mädchen 
als Jiinj^trau in dir Reihen der b.rwachsenen tintreten, l.'eberall q;ilt diese 
Epoche tür ein Ercigniss, dem man nicht blos im engeren Kreise der Fa- 
milie, sondern stets auch im weiteren Umfange des ganzen Stammes hohe 
Beachtung schenkt. Denn das Kind gehört eben nur der Familie an, Jüng* 
ling und Jungfrau dagegen sind .\ii;j^ehörige des Stammes, des ganzen 
Volkes. Die Aufnahme des neuen Mitglieds in die Grmrinscliaft des Stam- 
mes wird daher selbst von den durch keinen engeren Vcrbaml j;t:t-ini;^ten 
Naturvölkern in einer Weise vollbracht, die den Charakter einer nationalen 
Pflicht und Sitte zeigt. Man unterlässt es nie, mit dem Eintritt der Mann* 
barkeit eines jungen Menschen formell die Emancipation, die Zugehörigkeit 
desselben zur Gesellschaft, zu erklärenw 

.\uch dieser Act geschieht, wie alle anderen Volksgebräuchc, unter 
Fornicn, welch<^ für den ('ulturzustand jeden Volkes, ja jeden Stammes, 
höchst charakteristisch sind. Die äusseren Zeichen der Weibe, welche 
hierbei in so ungemein muin^ach«r Art Sitte und Brandl auf das Strengste 
vorschreiben, sind ganz bezeichnend (iDr die Auffassung der Lebensau^aben 
in jedem Volke. Während dem einen Volke als höchste Lebenspflicht 
Tapferkeit und Muth gelten, sind dem andern disciplinarisches Verhalten, 
einem dritten Anstand, einem vierten Befolgen religiöser Vorschriften die 
Punkte, welche den in die Gemeinschaft aufzunehmenden jungen Leuten durch 
irgend welche symbolische Handlungen als Ziel und Zweck ihres kQnftigen 
Thuns und Treibens vorgehalten werden. 

Wenn wir selbst mit der Firmung (Firmelung, Konfirmation), 
der kirchlichen Einsegnung der jOnglinge und Jungfrauen, eine heilige Hand- 
lung (Sacrament) vornehmen, die in mehreren christlichen Kirchen mittels 
der Salbung mit dem (^hrisma, mit Gebet und I landauflegen vollzogen wird, 
so erhält mit Beginn der Pubertät bei anderen Völkern, welchen nur die 
Sitte, nicht die Religion die Einweihui^ des mannbaren Individuums vor- 
schreibt, jede junge Person unter feierlichen Ceremonien irgend em Symbol, 
z. B. das junge Middien einen besonderen Haarschmuck bei einzelnen 
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Der AbaeMiiM der UadMjthrai 



Völkern Afrika's in Siam u. s. w.') Kine nicht gerinjjc Zahl der Urvölker 
begeht hingegen bei solcher Gelegenheit ein weitläufiges Cereinoniel, das 
mit nicht geringen Peinigungen und Staodhaftigkeits-Prflfttogen des juogeo 
Menschen verbunden ist. Es in der Natur solcher Völker, den jOng- 
ling, sogar selbst das junge Mädchen erst dann als „mannbar"' zu be- 
trachten, wenn sie im Stande waren, zu zeigen, dass sie nicht Geringes in 
Ertragen von Schmerz und Weh leisten. 

Die Naturvölker sind, wie wir in Folgendem sehen werden, in den quä- 
lenden Proceduren, die dabei vorgenommen werden, äusserst erfindungs- 
reich. Sie unterwerfen die jugendlichen Wesen so mannigfachen Misshand- 
lungen, dass wir uns fra^^en müssen, wie und warum sie gerade diese be- 
sondere Form von Probe wühlten und keine .indi-re. Man bleibt die 
Antwort schuldig; denn man lindet keine Andiutani^, warum l>eispielsweise 
die Australier ebenso wie die Pepos in Formosa das Ausbrechen eines 
Zahnes, die Battas auf Sumatra das Zuspiteen und Sdiwfirzen der Zähne, 
der Indianer dagegen den Biss der Ameisen, andere Volker wieder andere 
Prüfungs-Meihoden wählten. A.llein es ist wohl anzunehmen, dass alle diese 
Methoden sich schon in sehr früher Zeit bei ihnen heimisch gemacht haben. 
U!id dass ein jedes Volk sich ursprünglich für diejcni;^e Aufnahme-Cercmonic 
entschied, die sich seinem Empfinden und Denken gemäss als ein der wich- 
tigen Uebergangsperiode angenommener Act darstellt, und mit welcher man 
dann noch manche festliche Bräuche verband. Dass dagegen die mit der 
Mannbarkeits-Erklärung bei vielen Völkern verbundene Beschneidnng die 
besondere Aufgabe hat, dem jungen Manne die sexuelle Reife zu verschaffen, 
zcigti^n wir Hd. I. S. 368. 

Das Klima und die ganze Naturumgcbuog üben einen bestimmenden 
Einfluss auf die Zeit der Mannbarkeits-Erklänu^ aus. Dies hat schon Th. 
Waitz') hervorgehoben: „Mit der Wirkung des Klimans steht die leibliche 
Präc6cität in einer inneren Verbindung theils direct, theils insofern die Länge 
der Kindheil, die man als einen Hauptvorzug des Menschen vor dem Thiere 
schon oft hervorgehoben hat, die Dauer der grössten Bildungsfähigkeit be- 
stimmt und ihr Ende in leiblicher wie in geistiger Hinsicht einen gewissen 
Abschluss der Entwickelung herbeiführt, theils insofern kurz nach dem Ein- 
tritt der Pubertät beide Geschlechter in neue Lebensverhältnisse einzutreten 
pflegen, in denen sie sich selbständig bew^en und eine Reihe von Thättg- 



t) Dabei Aendening; des Namens bei Eintritt der MannlNultcIt: am Natkatund, in Vmt^Sviamä, 
Japan, lict Samojcdcn siehe R. Andrce in Zeitschr. t Ethnol. 187& S. a$j. — Unter den B cw oI mw i m 
de* Sccti^t-liicl^ III Auitralii n u > li!.i-h die Hriciihnuiij; (ur Kiiali'-n und Modellen uiilit; es gi<bt 
keinen Ausdruck tur Kind, uie man keinen für Mensch hat. Nur mil den Alterutufen wechseln die 
Bezeichnungen; Knaben unter 9 Jahren heiasen kurawulie, nach dieser Zeit awckaworo etwa bia s«ia 
la. Jahre, oadi der Bcacfancidiuic IwiMco aie thuticbawara. Die Mädchen «inier 10 Jahren heieecii 
kupu, von da ab fbhren aie den Namen mnnkara. Bin junger Mann, «tolx im Bents de« enten Bart* 
haarcs, hcisst thurric, später niathani, die alten Männer pinaru; die verschiedenen Altersstufen der 
Frauen bezeichnen die Worte widla, kudlaku und widlapena. E. Jung ia: „Aua aUea Welltbeüen.** 
1S77. S. 353. Heft Ii. 

ij Anthropologie der Naturvölker. 1. Aufl. iSg^ h S. 398. 
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keiten und Sorgen fOr sich und Andere zu flbernebineii haben, die ihnen 
gewöhnlich weder Müsse noch Neigung su fernerer eigener Fortentwickelung 
übrig lassen/* 

Die Reibe der Urv51ker, welche wir im Folgenden Revue passiren 
lassen, würden sidi wobt vergrOssem lassen. Allein sie genügt, um xu 

zeigen, wie diese rohen Menschen den wichtigsten Schritt im menschlichen 
Leben behandeln, und wie sehr sich ihr ganzer Charakter dabei in jedem 
Zuge ihres Benehmens ausspricht. Eine Neigung zu höherer Anschauung, 
eine wirkhch geistige Auffassung der Einweihung eines Jünglings zum Manne, 
eines Mädchens zur Jungfrau fehlt ihnen fast ganz. Die körperliche Kraft 
und die Tugend der Standbaftigkeit und der DiscipUn werden bei ihren 
Weibe-Acten vor Allem hervorgehoben als die Forderungen, die man dem 
jungen Menschen bei der nun gewählten grösseren Selbstständigkeit su 
stellen, sich für berechtigt hält. Wie anders fassen dagegen gesittetere 
Völker die wichtige Uebcrgangsepoche auf! Bei ihren Einweihungsactcn 
kommt mehr und vorzugsweise die Anerkennung der grösseren geistigen 
Reife zur Geltung. In dieser Hinsicht spricht sich schon ein dem Edleren 
zugewendeter Charakter in den Sitten und Bräuchen der alten Mexikaner 
und Peruaner, sowie der Römer und der Germanen zu jener Zeit aus, wo 
diese letzteren Völker in die Geschichte eintreten. 



1. Australier. 

Die ^geborenen Australiens haben in ihren Stämmen verschiedene 

Bräuche bei der Erklärung <!' r Mannbarkeit junger Leute. Insbesondere 
besteht ein grosser Unterschied zwischen den Stämmen versrhiedener Ge- 
insofern, als die Heschneidunjr der mannbar j^euonlcnen Knaben 
iin Süden, im Innern, im Norden und Nordwesten, nicht aber im Südwesten 
und im Osten gebräuchlich ist Allein auch die wunderlichsten Pesdidi- 
keiteo, durch die der Knabe zum Manne geweiht wird, sind den verschiede- 
nen Stämmen eigen. 

Unter den Wilden von Neu-Sfld-Wales gibt es in dieser Hinsicht andere 
Ceremonien als unter den Stämmen der westlichen und südlichen Theile des 
Continents. Bei den ersteren ist das Kcbarrah oder das Ausbrechen der 
vorderen Zähne üblich. Ueber den Ursprung dieser Sitte ist nichts be- 
kannt Einige Einzelheiten über dieselbe tbeilt Colonel Collins*) als 

I) CoUins, AccouDt of tke cokoy in N.-S.-Wmles. Leadan 17^; An^ss, Sa vage life in 
Auttrmlia, and N.-Zealand. London 1847; Freyciaet, Vogpifa mulsiv aoade. ftitißitaj. BtwM 
anders beschrieben Hall, Ethnography etc. Philad. 1846 und Andere diete Cemnonie. Utber Cere- 
monien bei Mannbarkeit in Australien siehe Zciischr. f. Ethnol i'^r-l 1'^"; Mudlawillpa (Na»cn- 
durchlöcherun^) , Chirrincherrie (Zaimausiichcn) , Kurawcllic Wonkanna (Uf ^chneidung), 
Will^aroo (Ritxen der Haut mit scharfen Steinen), Minderte (nflchil. Tanz), Koolpie (Aursehlitxca 
dea PeakX — Fener mbe: dasclbat 185. Openuion Malgum bei M&dchen, die Beachncidung der 
Kaabcn, de TeracMeden« Aheneinthdhiair. — Bd der MairatNirkdt DnrehbolireQ de« Naaenknorpels, 
sifhc daselbst a86: Die Crarle der Etnwcihunjj Vii-; zur >!nr.nb.irkrit \'on drr MannJjarkcits-Ccrcmonie 
bei den Pamkalla- und Nauo-StÄmmen um Fort Lincoln und westlich vom Spencer-GoK gab Angas, 
nSamg* Ltfeb" Bd. I. S. 113, 116 ein ehfelwode SchOdariiac* 
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Augenzeuge mit. Alle Jünglinge aus der Nachbarschaft von Port Jackson, 
an welchen bisher diese Operation noch nicht vorgenommen worden 
war, wurden gegen Ende des Januar zu der Ceremonie zusammenge- 
rufen auf einen offenen Platz, genannt Yoolang, der zu dieser Handlung her- 
gerichtet war. Hier hatten sich die eingeborenen Stämme versammelt, 
bemalt und bedeckt mitPedem und anderem Schmuck» bewaffnet mit Keulen 
und Spiessen. Bevor nun diese Ceremonie selbst stattfand, wurde jede 
Nacht getanzt, doch am zweiten Februar langte das Volk von Cammcray 
(Camera-gal) an und mit ihm der Koradjee oder Priestcri der die Operatioa 
des Zahnausbrechens ausfuhren sollte. Auf der einen Seite des Platzes 
stellten sich die von ihren Freunden umgebenen Knaben auf, deren jeder 
einen Zahn hergeben musste. Auf der anderen Seite befand sich das be- 
waffnete Volk, welches die Ceremonie mit Sinken und Schreien, mit Zu- 
sammenschlagen der Schilde und mit dem Aufstampfen der FOsse eröffnete, 
indem der ganze Trupp gegen die Knaben vorging. Hei denselben fast an- 
gelangt, stürzte einer der Männer aus der Schaar vor, ergriff einen Knaben 
und kehrte su seiner Partei zurfldc Hier wurde der Knaben mit einem 
lauten Schrei empfangen; man nahm ihn in die Mitte und hielt die Speere 
vor ihn, damit er nicht wieder befreit wurde. In dieser Art wurden die 
Knaben, ungefähr 15 an der Zahl, nach und nach eingefangen; sie \\ urden 
an dem einen Ende des Yoolang niedergesetzt; jeder von ihnen hielt scioeo 
Kopf mit den Händen und kreuzte die Beine unter sich. 

Nun begannen die Koradjees ihre mystischen Bräuche. Einer von ihnen 
warf rieh plötzlich auf den Erdboden, verfiel in eine scheinbare Bewusst- 
losigkeit, und während die Andern um ihn her tanzten, sangen und ihn mit 
Stecken schlugen, that er, als oh er von einem Knochen befreit würde, der 
dann bei der folgenden Ceremonie eine Rolle spielte. Kaum hatte sich 
dieser Mann, in Schweiss gebadet, vom Boden erhoben, so fiel ein Anderer 
in schembare Agonie und es wurde abermals ein Knochen producirt, nach 
und nach so viele, als Knaben vorhanden waren, die in die Männerwelt 
Aufiiabme finden sollten. Am nächsten Morgen, bald nach Sonnenau%ai^, 
liefen die Koradjees, die in der Nähe abseits j^eschlafen hatten, einer nach 
dem andern zum Yoolang und rannten schnell 2 — 3 mal rings um den 
Platz. Dann wurden die Knaben herbeigebracht, auf dem Platze nieder- 
gesetzt und von den Operateuren, deren etwa 20 waren und die wie Hunde 
auf Händen und FQssen krochen, mehrmals umkreist; dabei schleuderten 
die Operateure mit ihren nackten Füssen Sand auf die Knaben. Die Be- 
deutung dieser Ceremonie sollte darin bestehen, dass sie Kraft ertheile über 
die Hunde und dass doch auch alle guten Eigenschaften dieses Thiers auf 
die Knaben übergehen. Die nächste Sccne eröffnete ein starker Eingebore- 
ner, der auf seinen Schultern ein aus Gras bereitetes Bild eines Känguruh 
trug; ihm folgte ein Anderer mit einem BOndd Reissig, während die Uebri- 
gen sangen und den Tact nach den Schritten des letzteren schlagen; 
schliesslich legte dieser sein Bündel zu den Pflssen der Knaben nieder. 
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Das Vorzeigen eines todten Känguruh sollte andeuten, dass die Knaben 
fähig würden, solche Thiere zu tödten, während das Reissigbiindel das 
Nest des Thieres vorstellte. Indem einige der Männer langes Gras sam- 
mdten, das sie wie einen Schwans an Diren Hintertbeil hielten, suchten sie 
lebende Känguruhs vorzustellen, auf die ^wei Andere mit ihren Waffen Jagd 
machten. 

Plötzlich ergriff dann jeder dieser Männer einen Knaben, hob ihn auf 
seine Schultern, trug ihn im Triumph umher, und ebenso nahmen Männer 
andere Männer auf die Schultern, wobei sie wilde Grimassen machten. 
Andere legten sich nieder und die Knaben wurden auf deren Körper gelegt. 
Dergleichen excentrische Schaustellungen wurden noch in mancherlei Form 
vorgenommen, dann aber schritt man zur eigentlichen Operation. Zuerst 
wurde ein Knabe auf die Schultern eines im Grase sitzenden Mannes ge- 
setzt. Der Knochen, welcher am Tage zuvor zum Vorschein gekommen 
und an einem Ende zugeschärft war, wurde dai:u benutzt, das Zahnfleisch 
au&uschndden, um die Extraction des Zahns leicht zu bewerkstelligen. 
Mittels eines Holzsteckens von S^io Zoll Länge, welcher vom Operateur mit 
dem einen Ende am Rande des Zahnfleisches angesetzt wurde, während er 
auf das andere Knde mit einem grossen Steine schlug, war es bald ge- 
lungen, den Zahn auszubrechen. Nachdem dies vollbracht, wurde der Knabe 
wieder in die Nähe seiner Freunde gelegt, die sein Zabnlleisch schlössen 
und ihn mit den Decorationen seines neuen Standes versahoi. Rings um 
seinen Unterleib legte man einen GQrtel, in den man ein hölzernes Schwert 
steckte, auch wand man um seinen Kopf ein mit den Blättern des Gras- 
baumes geschmücktes Band. Seine linke Hand legte er auf seinen Mund, 
um ihn zu verschliessen, denn der junge Mann durfte nicht sprechen und 
den ganzen Tag über nichts essen. Das Blut, welches aus der Wunde des 
Zahnfleisches floss, wurde nicht abgewischt und rann auf die Brust des 
Patienten und auf den Kopf des Mannes herab, auf dessen Schultern jener 
sass; hier musste es trocknen und liegen bleiben. Die Knaben hiessen von 
nun an „Kebarrah" vom Worte „Kcba," d. i. Fels oder Stein. 

Die Kebarrah-Ceremonie, wie sie von den Stämmen des Macquarie- 
Districts im Osten des Continents geübt wird, ist in ihren Einzelnheiten 
einigerroaassen verschieden von der beschriebenen, welche die südlich woh- 
nenden Stämme im Brandl haben. Zur Sommerzeit versammeln sich eines 
Morgens die Stämme auf den Macquarie-Hi^dn, um die Mjrsterien zu fdern. 
Bei solcher Gelegenheit halten die feindlichen Stämme Frieden. Wenn der 
Schall des Cooi-Rufcs die Vorbereitungen verkündet, ziehen sich die Weiber 
und Kinder in die Klüfte zurück. Die Stämme, bei denen die Ceremonie 
ihren Anfang nimmt, eröffnen dieselbe mit einem langgezogenen schreck- 
lichen Schrd, der im Walde widerhaUt, . und die anderen Stämme beant* 
Worten densdben ringsum. Nach kurzem Schweig^ ziehen sich die alten 
Männer zurück, um eine ßerathung abzuhalten, inzwischen achlagen die 
jui^en Männer die Bäume nieder, um den Platz frd zu machen. Ein anderer 
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Schrei folgt, und der ganze Stamm versammelt sich im Kreise; der Wakui, 
eine Waffe, wird geschwungen, ihr Zischen ertOnt in die Ferne und grosse 

Feuer werden angebrannL Bei solchen Gelegenheiten sind oft fönf- bis 

sechshundert Eingeborene gegenwärtig; ihre nackten Leiber haben sie mit 
Thon bemalt und die Köpfe reichlich mit dem Flaum des weissen Sclnvans 
bedeckt. Ein alter Mann stellt sich an einen Baum, macht die wüthendsten 
Gesten und wirbelt seinen Wakui um sich her. Nun werden die Jünglinge 
durch ihre VAier oder nächsten Verwandten in den Kreis gebradit und der 
Kebarrah>Gesang b^nnt, indem den Kandidaten auf *s Schlimmste die Qualen 
gesdiildert werden, welchen sie sich unterwerfen mflssen. Dann schreitet 
man zum Ausbrechen eines V'orderzahns. Dies wird so ausgeführt, dass 
man in eint-n Baumstamm ein Loch macht, in welches man einen Stab von 
hartem Holz steckt; dann bringt man den Zahn in Berührung mit dem Ende 
des Stabes, indem eine Person den Kopf des Knaben in der richtigen Po- 
sition hält, worauf ein Anderer mit aller Kraft den Kopf von hinten nadi 
vorwärts stösst. Die Erschütterung bewirkt, dass der Zahn zumeist mit 
einem Theil des anhängenden Zahnfleisches ausfallt. Einige Männer stehen 
bei dem Leidenden und drohen ihm, ihn sofort zu tödten, wenn er Schmerz 
äussert, während Andere lange Streifen in seinen Kücken und in jede 
Schulter mit scharfen Steinen schneiden. Sobald das. Opfer sein Ldden 
nicht ruh^ erduldet, vielmehr Klagen laut werden lässt, so proklamiren die 
Operateure durch lauten Schrei, dass der Unglückliche nicht werth sei, sich 
unter die Männer des Stammes zu mischen; dazu kommen die Weil)er und 
bezeichnen spottend den Beschimpften uls einen der Ihrigen. Hak jedoch 
der junge Mensch die Qualen, ohne zu zuclcen, aus, so ist er hiermit in den 
Rang eines Jägers und Streiters eingetreten; man umringt ihn und Ober- 
giebt ihm das Mundi, d. i. ein kleines Stflck einer krystallhellen SubstaaSt 
das stets vor den Weibern verborgen gehalten wird. Schliesslich begrussen 
den Aufgenommenen, den man mit dem Schilde und den Kriegswaffen ge* 
schmückt hat, Männer und Weiher mit lautem Cooi-Rufen. 

In den westlichen und südlichen Gegenden Australiens wird die Ein- 
fDhrungs-Cerenomie mit dem Knaben in dessen 12. Lebensjahre vorge- 
nommen; sie heisst dort Wily al Kanye und besteht in Folgendem: Jeder 
Novize hat einen gew.ihlten Pathen, der ihn auf dem Rücken in eines ande* 
ren Mannes Schoos legt; die Operateure stehen rings umher. Nun werden 
den jungen Leuten die Augen verbunden und man legt sie auf einer ent- 
fernten Stelle nieder. Die Weiber klagen und kreischen. Die Knaben 
werden mit ihrer Vorderseite auf den Erdboden gelegt, mit Känguruh- 
Pellen bedeckt, und die Männer lassen all« 3 — 5 Minuten Weherufe ertönen. 
Nach einiger Zeit werden die Knaben wieder aufgehoben. Und während sie 
noch immer die Augen verbunden haben, werfen zwei Männer grüne Zweige 
auf sie; auch machen dieselben mit ihren W' äffen und Schreien «!inen ganz 
gewaltigen Lärm, während die Anderen im Halbkreise aufgestellt sind. 
Plötzlich bringt Einer von diesen Leuten einen Zweig herbei und lässt ihn 
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faUen, Andere folgeOf und so wird nach und nach ein Haufen von Zweigen 
gebildet, auf den schliesslich uie auf eine Plattform die Knaben ge- 
legt werden. Nun holen die Rathen ihre kleinen, geschärften Quarz- 
stuckchen hervor, indem sie zugleich einen neuen Namen wählen für jeden 
Knaben, den derselbe dann für's ganze Leben behält. Diese Namen enden 
stets auf alta, tlti oder uha. Die Pathra Offnen dann die Venen an ihren 
eigenen Armen, lassen ihren Knaben den Mund au&perren und träufeb 
ihnen zunächst etwas Blut in den Sdilund. Hierauf fallen die Knaben auf 
HAnde und Kniee, das Blut lässt man auf ihren Rücken rinnen, wo es zu 
einer Masse gerinnt und eintrocknet; ist diese fest genug, so bezeichnet ein 
Mann die Stellen, auf welchen die Tättowirung stattfinden soll, indem er 
mit seinem Daumen-Nagel das Blut entfernt. Nun macht der Pathe dem 
Knaben mit seinem Kiesel einen tiefen Einschnitt in den Nacken und bringt 
ibm breite, zolltiefe Wunden von der Schulter bis zu den Hflften bei. Ein 
Bfischel grünes Laub wird rings um den Unterleib geschlungen, um welches 
noch ein Gürtel von Menschenhaar ^^ebunden wird; jeder Arm wird ^'er.ide 
Ober den Ellenbogen mit einem Band umwunden; um den Nacken windet 
man ebenfalls ein Band, welches Aber den RQcken herabreicht und an den 
Gürtel von Haar befestigt wird. Das Gesicht und die Vordersdte des 
Körpers der jungen Manner werden mit Kohle geschwärzt. Zum Beschlüsse 
der Ceremonie umschwärmen alle Manner den Aufgenommenen ; sie ermahnen 
ihn, einige Monate lang nur zu flüstern, und ertheilen ihm Unterricht im 
Jagen, Fechten und Ertragen der Strapazen 

Ganz eigentbümlicbe Gebräuche hat der Goulbourn- Stamm, nördlich 
von Melbourne, unter anderen auch das Zahnausschlagen. Ein Jüngling, 
der zur Mannhdt eingeweiht werden sott, wird von den Stammgenossen in 
den Wald geführt, wo er zwei Tage und eine Nacht bleibt und sich zwei 
obere Schneidezähne ausschlägt, die er sorgfaltig aufhebt und zurückgekehrt 
seiner Mutter giebt. Dann geht er wieder in den Wald, wo er nun zwei 
Nächte und einen l ag bleibt. Die Mutter aber sucht einen jungen Gummi- 
baum, den nur Wenige, nie aber der Sohn selber wissen dürfen, und steckt 
die beiden ZAbne in die obersten Aeste. Stirbt der Sohn, so schält man 
die Rinde unten am Baum und tödtet letzteren durch ein Feue r, welches man 
unten um den Stamm anzündet, so dass er als ein Denkmal des Todten 
stehen bleibt (Wilhelrni nach W. v. Bandowski). 

Bei den Frauen von Murray ist die einzige wichtige Handlung, die 
Eyre kennen lernte, das „Einkerben" oder das Tättowiren des RQckens; 
sobald ein Mädchen erwachsen ist, muss sie sich dieser schmerzlichen Ope- 
ration unterwerfen. Das junge Frauenzimmer kniet nieder und legt ihren 
Kopf zwischen die Kniee einer alten starken Frau und der Operateur — 



I) In etwa» abweichender Art werden diese Feirrli>hkciten bc«chriebcn von Wilhcliui, Man» 
iMfs aod cuitoms of thc Australian natives. Melbourne j86j. — Köler, Monatnchrift der Geogr. 
GcMllKb. cu Berl». N. F. L 55- Berlin 1844. - Wilhelrni. «Am aUea WdttlicUeo.*' 1. Jahrg. 
1870. M«. Nadi dfeMB wifd die CeiaBoaie im iS. bis sOb L^«n»jalire vwf eaoiniBm. 

Floss, Du Kind ia Bnaach nad Sitte der Völker. 3. Aufl. 37 
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dies ist immer ein Hann — macht mit einem Muschel* oder PenersteinstilGk 
reihenweise von der rechten zur linken Seite quer aber den Rücken bis 
dicht an die Schulter lange tiefe Einschnitte in das Fleisch. Der ganze 

Anblick ist äusserst empörend, während die Schmerzensausbrüi he le-s armen 
Opfers sich zu einem langen Angstschrei steigern. Dennoch unt^^Tziehen sich 
die Madchen bereitwillig dieser Qual; denn ein gut gekerbter Rücken wird 
sehr bewundert]*). 

Im Seengebiet Australiens vollzieht man bei Mädchen und Knaben 
die Operation (Tschirrintschirri genannt) in folgender Weise: Zwei 
etwa cm lange Stäbe vom Cuyamurra-Holz werden an den Enden ge- 
schärft, so dass sie die Gestalt eines Keils haben, und zu beiden Seiten 
eines der herauszuziehenden Zähne eingetrieben. Aut den Zahn selbst legt 
man ein Stflck Wallaby-Fell in 3 — 4 Falten und setzt darauf ein scharfes 
etwa 60 Centimeter langes Stadt Holz. Ein bis zwei SchU^ mit einem 
schweren Stein auf dieses Holz genOgen in der Regel, den Zahn so z« 
lOsen, dass er mit der Hand herausgezogen werden kann. Der ^weit- Zahn 
wird auf dieselbe Weise cntfrrnt, worauf man dann feuchten Thun auf die 
W unden drückt, um die Blutung zu stillen. Obscbon die Kinder noch sehr 
jung sind und die Operation durchaus nicht schmerzlos sein kann, so verrathen 
sie doch kaum durch ein Zucken des Gesichts, dass sie leiden. Drei Tage 
nach der Operation muss das Kind sich w ohl hOten, den Racken von irgend 
Jemand zu sehen, sonst wächst sein Mumi /u und es muss Hungers sterben. 
Dagegen ist es ilitn gestattet, seinen Freunden in's Gesicht /u sehen. Die 
ausgezogenen Zahne hüllt man in em Bündel Emu-Federn, welche mit dem 
unvermeidlichen Fett beschmiert sind, und bewahrt sie ein Jahr oder daraber 
sorgfältig auf, damit die Adler sie nicht finden und dem Kinde dann an 
Stelle der ausgezogenen grössere wachsen, welche sich in die Höhe krOm- 
men und unter grossen Sc hmerzen den Tod verursachen. 

Fragt man nacfi dem Zwecke dieser (Jpcration und Ceremonic, so er- 
hält man keine Antwort; augenschemlich haben die Eingeborenen kerne 
Kenntniss eines solchen; aber von dem Ursprung enäUden sie, dass der 
gute Geist, Muramura, nach Erschaffung des ersten Kindes diesem die be- 
treffenden beiden Zähne ausgeschlagen habe — warum wrd nicht ge- 
sagt. — Die \'eränderung im Aussehen des Kindes habe ihm zugesa;^, 
und daher sei der Befehl gegeben worden, man solle so mit jedem Kinde 
vertahren. 

Bis hierher haben sich Knaben wie Mädchen den vorgeschriebenen Riten 
unterziehen mOssen. Die merkwardige Thatsache, dass die Australier durdi 
operative Entfernung der Eierstöcke bei jungen Mädchen w eiblicbc 
Ca Straten herstellen, hat erst neuerlich N. von Miklucho-Maclay^'l ge- 
meldet, nachdem man schon irüher durch Roberts^) von ähnlichen Exstir* 

t) Lubbock, Die % orgcst bichtUcbe Zdt etc Deutsch tob Paasow. Jam 1874. IL S. tyn 
») Zdisehr. Ar EUmoL ti&a. 

^ Dr. Roberts, Robe von DeOiI nach Bombay, ia Mattet^ ArcUv. 1849. 
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pationen der Ovarien unter den Eingeborenen Ostindiens Kenntniss erhalten 
hatte. Miklucho-Maclay erfuhr, dass diese Operation von Zeit zu Zeit 
an Mädchen vorgenommen wird, um den jungen Leuten eine specielle Art 
von ,,Hetaira" herzustellen, welche nie Mutter werden kann. Kiner jener 
Berichterstatter fand ein solches zwitterhaftes Mädchen mit knabenhaftem 
Aussehen nnd mit länglichen Narben in der Leistengegend unter den Ein- 
geborenen am sogen. Parapitschuri-See. Ein andermal sah der Naturforscher 
John Mac Gillivray am Cap York ein eingeborenes Weib, dem man, wie 
die Narben der Leistengegend zeigten, die Ovarien ausgeschnitten hatte; man 
hatte dies gethan, weil sie stumm geboren war und man verhüten wollte, 
dass sie stumme Kinder gebäre. Die nun folgenden Br.iuclie des Kurra- 
wellie Wonkana (Beschneidung), des Willyara (Tättowirens) und 
des Kulpie sind nur illr Knaben bestimmt. 

Die Beschneidung der Knaben wird bei vielen australischen Stäm> 
men des Nordens und Südens (nicht aber im Westen oder am Murray), 
ebenfalls als Einweihungsact bei Eintritt der Mannbarkeit, d. h. beim Her- 
vorkeimen des Barthaars vorgenommen. \\ ir haben die Ceremonien, w elche 
hierbei stattfinden, schon im ersten Bande Seite 297 genauer beschrieben, 
und fOgen nur noch hinzu, dass emige dieser Stämme nicht blos oder Ober- 
haupt nicht die Vorhaut abschneiden, sondern sogar die Harnröhre auf- 
schlitzen. Dies geschieht am Peake- Flusse 12 Monate nach der Cir- 
cumctsion '). 

Sobald sich die ersten Barthaare im Gesicht des hrranwaclisenden 
Jünglings zeigen, beruft Einer der Alten einen Rath der übrigen Männer. 
Ausgenommen ist nur der Vater, auch hfltet man sich wohl, den Knaben 
oder seine Eltern von dem Vorgange etwas wissen zu lassen. Einer Prau 
wird der Auftrag gegeben, dem Knaben eine Muscbetscfaaale am Bande, 
das Kurie, um den Hals zu häni^en. Dies thut sie an einem bestimmten 
Abend. Sie sucht den jungen Mann unter irgend einem N'orwand unbe- 
merkt von seinen Anverwandten zu sprechen und bei dieser Gelegenheit 
fahrt sie ihren Auftrag aus. Der Knabe weiss, was das bedeutet, und 
stOrzt aus dem Lager fort, um sich in kurzer Entfernung niederzulegen. 
Kaum hat man im Lager vernommen, was geschehen ist, so erhebt sich 
ein wahrer Teufelslärm ; Alles schreit, gestikulirt. tobt, besonders der Vater 
um! die Bruder des Knaben gebehrden sich höchst unwillig über das \'or- 
haben der alten Männer; indessen es kommt Nichts nach allen Worten; 
man geht schlafen, als ob Nichts vorgefallen wäre. 

Mit T^esanbruch suchen die jungen Männer im Lager, welche nicht 
mit dem Jüngling verwandt sind, denselben auf und machen mit ihm eine 
Rundreise durch die Lager befreundeter Schwarzer. Sie gehen dabei viele 
Meilen weit, zuweilen jo -31» «leutsche Meilen; der Zweck ist, die Kinge- 
borcnen von nah und lern zu der bevorstehenden Feierlichkeit einzuladen. 



t) Zehschrift t EthaoL 1879. Bericht der BerL ARthr. Geiellich. S. 235. 
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Der junge Mann darf bei diesen Besuchen das L^[er nicht [betreten; bei 
*Taigt ist er mit seinen Genossen auf der Jagd, bei Nacht schUUt er allein 
mehrere hundert Schritt von den andern. 

Zur bestimmten Zeit kehrt der Jüngling in die Nähe seines Lagers 
zurück ■ — gewöhnlich dauert die Rundreise vierzehn Tage — und kündigt 
seine Ankunft seinen Angehörigen dadurch an, dass er während des Tages 
2" oder 3 mal ein Feuer von grünen Zweigen anzdndet, dessen weithin aicbt* 
bare Rauchsäule semen Aufenthalt angiebt. Nun whrd eine Anzahl alter 
Frauen abgeschickt, um ihn in*s Lager zu führen. Vater, Mutter und 
Brüder kommen ihm entgegen, um ihn zu begrössen, aber, ehe noch viele 
Worte gewechselt sind, stürzt eine Anzahl junger Männer herbei, einer 
packt sich den Jüngling auf den Rücken und, während die alten ^iänner 
einen dreimaligen Ruf erschallen lassen, geht es etwa hundert Sehritt weg 
vom Lager. Der junge Mann wh^ auf die Erde gel^ und mit Fellen xu> 
gedeckt. So verharrt er bis zum nächsten Mengen. 

Im Lager ist es inzwischen lebhaft zugegangen. Die männlichen An- 
geh()rigen fallen über die anderen Männer her, auf deren Anordnun:^ <lie 
ganze Sache geschieht, zuerst mit Worten, später mit Knütteln und Keulen, 
und es dauerte nicht lange, so ist die ganze Schaar damit beschäftigt, ein- 
ander grflndUchst zu bearbeiten. Man hfltet sich wohl, einander emsdidi 
zu verwunden, aber Streiche und Stüsse können nicht immer sorgfältig ab- 
gemessen werden, und wenn schliesslich Jeder seine eigene Hütte aufsucht, 
so ist mancher Tropfen Blut geflossen, und der Kopf thut mehr als Einem 
weh. Die Weiber haben ihr Möglichstes gethan, den Lärm und Aufruhr zu 
vermehren; sie kämpfen nicht selber, aber sie schreien, weinen, zischen und 
regaliren ihre Feinde mit allen Schimpfworten, welche ihnen die Sprache 
zur Verftigung stellt. Nun tritt verhältnissroässige Ruhe ein, die Weiber 
schweigen ganz, ruhen auch wohl; die Männer aber bewegen, am Boden 
sitzend, ihren Oberkörper fortwährend hin und her und singen oder summen 
dabei auf eine höchst eintönige, unroelodiscbe Weise den sogeaannten Tha- 
hama. Gegen 4 Uhr Morgens müssen sich alle Weiber und Kinder wen^* 
stens 400 Schritt vom Lager entfernen. Hier lagern sie sich, die Weiber 
l^[en ihre hdizemen Mulden, Pirras, vor sich nieder und schlagen auf die- 
selben in gemessenen Zwischenräumen von etvra. einer Minute, die Männer 
schlagen in gleicher Weise in ihrem Lager die Antwort auf ihre Pirras. So 
bis der Morgen lagt. 

Jetzt begeben sich alle Männer zu dem jungen Mann und umstellen 
ihn in einem Kreise, in welchen der Alte tritt, dem die Operation suftllt. 
Einer der jungen Mftnner ergreift eine Hand voll Sand und atreot ihn, 
schnell im Kreise um die Anwesenden laufend, auf den Boden. Dies treibt 
den bösen Geist Kutschie aus und schliesst den Muramura, den guten Geist, 
ein. Die Operation mit dem scharfen Stein, gewöhnlich Quarz, ist gewiss 
buchst schmerzhaft, doch auch hier stösst der Leidende keinen Laut aus. 
Ist sie vollendet, so beugt sich der Vater oder der nächste mSrndiclie Ver- 
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wandte Ober den am Boden Liegenden und giebt ihm unter dem Einflüsse 
des guten Geistes einen neuen Namen, den er fortan trägt. Der Knabe, 
der zuerst ein Kurawulie und nachher ein Mockaworo gewesen ist, tritt 
nun unter die Tbutschauaras ein; er hat fortan alle Rechte und Privilegien, 
welche den IfSnnern zukommen. 

Aber nodi hat er zwei Prüfungen zu bestehen, ehe er die höchste 
Manneswürde erreicht. Das erste ist das Willyaru, das Tättowiren. 
An irj^'cnd einem Abend fallen plützlicli die alten Männer über den ahnungs* 
losen Thutschawara und tragen ihn aus dem Lager fort. Die Weiber er- 
heben sofort wieder ihr Geschrei uqd Weinen, das bis tief in die Nacht 
hinein dauert Der junge Mann schläft mit seinen Entftlhrem einige hundot 
Schritte vom Lager, Mit Sonnenaufgang kommen auch die flbrigen Männer, 
die alten wie die jungen, zur Stelle, nur sein Vater und seine Brüder bleiben 
zurück. Man gebietet ihm die Augen zu schliessen. E^in alter Mann, wel- 
cher dazu bestellt ist, lässt nun 3 oder 4 alte Männer zur Ader, so dass 
das Blut auf den Körper des jungen Mannes strömt. DerAderlass geschieht 
nach Unterbinden des rechten Oberarms vermittels eines scharfen Steins. 
Der junge Mann ist bald von Kopf bis zu Fuss mit Blut bedeckt, eine sehr 
unangenehme Situation, wenn das Blut trocknet und hart wird. Das soll 
dem jungen Krieger Muth einflössen; er soll sich an den Anblick von Blut 
gewöhnen. — Nun folgt der zweite Act. Dem jungen Mann wird befohlen, 
sich auf das Gesicht zu legen. Zwei junge Männer ergreifen scharfe Steine 
und machen tiefe Einschnitte, an Zahl 6 — 12, auf Nacken und Schultern. 
Wenn die Wunden heilen, so bleiben dicke WOlste als Narben, auf welche 
der Eingeborene stets mit einem gewissen Stolze zeigt. Bis sie aber heUen, 
muss der junge Mann sich fern vom Lager halten. Man giebt ihm ein Stück 
Holz, Yuntha; es ist etwa 22 Ctmtr. lan;^, 6 Ctmtr. breit und kaum 2 Mm. 
stark; an dem Ende ist ein Loch, in welchem ein mehr als 2 Meter langer 
Faden befestigt ist. Diese Yuntha muss der Jüngling auf seinen Jagden 
schwingen, man glaubt, dass dadurch Schlangoi, Eidechsen und anderes 
essbares Gethier aidi vermehrt; ebenso mim er jede Nacht, bis seine 
Wunden ganz geheilt sind, in die Nähe des Lagers kommen, aber nicht 
näher als ^^x^ Schritte, iiiiil du Yuntha schwingen, damit ihr waldteufel- 
artiges Summen seinen An^Mjh iri.;en anzeige, dass er noch am Leben ist 
und sie ihm Speise bringen können. 

Ist die Heilung vollendet, so kehrt er zurück und es fehlt nicht an 
Beweisen V09 Freundschaft unter seinen Genossen. Aber er hfllt sich nur 
kurze Zeit bei den Seinen auf, er muss auf die Yinainda, auf die Wander- 
schaft bei befreundeten Stämmen gehen. Einige seiner Freunde begleiten 
ihn. Er darf kein Lager ohne irj^end ein Geschenk verlassen, sei es Speer, 
Bumerang, ein gestrickter Beutel, ein paar schöne Federn etc. Diese Ge- 
schenke venheilt er bei seiner Rackkehr unter die Freunde, welche thätigen 
Antbeil an der Operation genommen haben. Inzwischen hat ein junges 
Mädchen, das zu diesem Zweck den Auftrag erhalten bat, ein Gedicht ver- 
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fasst, welches sie nach einer ihrer Weisen vorsingt, man tanzt« kreiscbt, 
lacht, isst, trinkt, kurs man feiert die Rfickkebr des Wiederkommens in best» 
möglichster Weise. 

Die letzte Ceremonie, die sich der junge Mann gefallen lassen muss, 
ist die schmerzhafte Aufschlitzung des Penis, Kulpie genannt. Sie erfolgt, 
sobald der Bart des jungen Mannes so lang ist, dass man die Bartendea 
zusammenbinden kann. Die alten Männer halten im Gebeimen eine Ver- 
sammlung, bestimmen den Tag, an welchem die Operation vorgenommen 
wird, und geben vor, dass eine grosse Jagd stattfinden solle, an welcher alle 
Männer sich betheiKgen, Ueber den Rath der Alten hinaus verlautet Nichts 
über den eigentlichen Zweck der Expedition. Früh am Morgen bricht das 
ganze L^er mit Ausschluss der Wdber und Kinder aul Sobald man am 
verabredeten Platze — immer mehrere Kilometer vom Lager gelegen und 
durch grosse Bäume, Felsen oder andere Naturmerkmale ausgezeichnet — 
angelangt ist, so werfen sich fünf junge kräftige Leute, von den Alten dazu 
bestimmt, auf den Nichtsahnenden. Zwei erfassen seine .^rnie, zwei liie 
Beine, der fünttc setzt ihm das Knie auf die Brust und verschlicsst ihm 
den Mund mit der Hand. Indessen das ist kaum nöthig, denn auch bei 
grösstem Schmerze zeigen die Schwarzen eine Selbstbeherrschung, die 
einen alten Römer geehrt haben würde. Bis seine Wundra geheilt sind, 
wird der Jüngling von zwei Altersgenossen begleitet und unterstützt, und 
kehrt er in's Lager zurück, so darf er auch vor Frauen ohne die Uupa 
oder Thippa erscheinen, welche er vorher stets tragen musste. 

Der Gebrauch findet sich bei andern, weiter sfldlich widmenden Stäm- 
men nicht, auch ist er im Osten unbekannt. Die Eingeborenen des See- 
distrikts vermögen, wenn man sie Ober den Ursprung und Zweck desselben 
befragt, eine befriedigende Antwort nicht zu geben. Sie haben ihn von 
ihren Vorfahren überkommen und bewahren ihn mit einer heiligen Scheu; 
kein junger Mann dürfte daran denken, sich ihm zu entziehen, selbst wenn 
er es vermöchte. 

Wie also die Beschneidung bei mehreren Stämmen Australiens und 
ebenso auf mehreren polynesischen Inseln als heilige Sitte und als Symbol 
der Mannhaftigkeit betrachtet wird, so hat das Zahnausschlagen, das bei 

einigen australischen Stämmen auch Ch irrincherrie heisst , gewisser- 
maassen ilie Bedeutung eines Zeugnisses für die l">höhung des Jünglings zum 
Mann. Die übrigen Abtheilungen des feierlichen Actes sollen ihn theils auf 
eine Strenge und Festigkeit des Charakters hmwetsen, theils mit den Süsse- 
ren Zeichen seiner neuen Stellung versehen, theils mag auch das Zahn- und 
Blutopfer dabei eine mystische Rolle spielen. 

Bei Jünglingen nehmen manche australische Stämme nicht blos die Bc- 
schncidung, sondern auch die Mika-0|)erati nn (sielu! Bd. I. S. 358), d.h. 
die .\ufschlit2ung der Harnröhre vor, um den jungen Mann zu einem sogen. 
Hypospadiftos zu machen, bei dem der Ausfluss nicht blos des Urins, soo- 
dem auch des Semen virile an der Wurzel des Penis stattfindet, so dass der 
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Betreffende wohl den Ci/ftus ausüben (immissio penis), jedoch keine Befruch- 
tung (injcrtio seminis) stattfinden lassen kann. Die Minjjehorenen thun das, 
um nicht zu viele Kinder zu haben; man erzählte N. v. Miklucho -Maclay,') 
dass am Herbeit-Pluss besonders schwache Männer dieser Operation aus- 
j^eseut seien, und von Zeit zu Zeit schliefen die Weiber der Operirten bei 
nicht operirten Männern, um befruchtet zu werden. Ein Messer (Quarz- 
splitter im Holzschaft eingelassen), mit dem die Mika-Operation vollzogen 
wird, hat M i k 1 u c h o-Ma cl a v abgebildet. Vom Stamme dt-r Nasims, der 
am Küstenstrich an der Westseite des Carpentaria-Golfs wohnte, erfuhr er 
Folgendes: „Hier wird an den Knaben im Alter von 14 Jahren von den ahen 
Männern ohne ii^end welche Cerenonie zuerst die Beschneidun|f vorgenommen, 
und wenn dieselben 18 Jahre alt geworden sind, wird an einigen die Ope- 
ration der Aufschlitzung des Gliedes mittelst einer Muschel oder eines Quarz- 
splitters ausgeübt. Nachdem die Harnröhre aufgeschnitten ist, wird ein 
Stückchen oder ein dünner Knochen in die Wunde gelegt. Wenn die Wunde 
geheilt ist, erscheint der Penis sehr zusammengezogen „and bas in its col- 
lapsed State tbe appearance of a large button/* Es schemt, dass die stärltT 
sten jungen Leute vorzugsweise fär die Operation gewählt werden, wdche 
Wahl bei diesem Stamme als Ehre gilt. Die Weiber ziehen die Operirten 
den Nichtoperirten vor." 

Wir haben die in den verschietienen Distrikten so sehr abweichenden 
Ceremonien deshalb ausführlich beschrieben, weil es gewiss interessant ist, 
durch Vergleichnng die jedem Stamme e^enthOmtichen Gebräuche m(^Ucbst 
genau festzustellen, und die etwa vorhandenen Aehnlichkeiten oder Berüh- 
rungspunkte kennen zu lernen. 



3. Ooeanicr. 

Auf Neuseeland wird der junge Mensch mit dem 16. Jahre durch 
die Tättowirung für mannbar erklärt. Auf Taiti wird mit dem 8. Jahre 

die Beschneidung an mehreren Knaben zugleich durch einen Priester vor- 
genommen, unter religiösen Feierlichkeiten (Cook); dann folgt mit der ge- 
schlechtlichen Reife die Tättowirung, auf welche die Mädchen sehnsüchtig 
warten, denn nicht mannbar sein, gilt als Schande tOr sie.^ 

Bei den Noeforezen, einem Papua-Volke auf Neo-Guinea wird bei 
herangewach^t n'^n Knaben, vielleicht im 12. Lebensjahre die Namensver- 
änderung seht trierlich vorgenommen. Dvr Knabe muss eine Reise machen 
nach einer entfernten Insel. Von hier kt hrt er etwa nach einem Monate 
zurück, und nun wird ein Fest veranstaltet, wobei Musik nicht fehlen darf. 



t) Zdwcbr. L Etlmol. iK8j. S. i;. 

j)Dr. Emiljaac, Land und Leute im Seengebteie Auctralien«. »Aus allen Welttheilen.'* 
1877. la. S. 356. 

3) Fortter, Banerkuigca 'auf wiiier Reise um die Wdt. Berlin 1783. 374. 
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Es wird auch gesungen, aber nicht getanzt, weshalb das Fest auch nicht 
bis zum Morgen währt, was sonst der Fall ist. Die Hauptsache ist immer 
das Essen and werden dasu einige Tage suvor Kähne voll Vorridien her- 
beigeschailt, denn es darf an Nichts fehlen. Der Tisch muss beladen sein 

mit Näpfen voll Reis, Sagobrei, Bohnen, Potatoes, gebratenen Pisat^ 
Zuckerrohr u. A. Wenn es irgend möglich ist, darf der Sagoweer fPalm- 
wein) nicht fehlen. Der Kimi;^ des Festes wird gebadet, erhiüt cim-n Maar 
und w ird dann von einer Menge von Frauen umbergefürt auf den dazu aus- 
gebreiteten MessmgschQssebi. Danach bdcommt er einen neuen Namen, 
wobei zwei« bis dreimal aber den Kopf des Knaben mit einem Gewehr ge- 
schossen wird, um dem Feste mehr Weihe zu geben'). 

Auf Tonjja wird die feierlicht- Beschneidung erst im 14, Jahre vorge- 
nommen (Mariner), in Sa m o a dagegen im 9.— i i . Jahre ; hier finden dabei 
keine Feierlichkeiten statt, während das Tattuiren der Knaben im 17. Jahre 
mit manchen Ceremonien verbunden ist. Die MSdcfaen auf Tonga haben 
ein Pest (&r sich beim Eintritt der Mannbarkeit, wobei man sie beschenkt.^ 

Bei den Malaien, namentlich bei den Atjinesen ist das Abfeilen der 
Z&hne zur Zeit der Pubertät gc!)rauchlich und gilt als \'erschönerung.3) 

Heim Mannbarwerden legt der junge AI für auf der Insel Ceram 
(Niederländisch-lndien) den djidako, d. i. ein weisser, aus_ Baumbast gefer- 
tigter Gürtel, an. Dann wechselt der Vater ^n Namen. Ein Vaier heisst 
s. B. Sapialeh, beim djidako -.Anlegen seines Sohnes Teleamie heisst er 
Sapialeh-Teleamie-amay; wird darauf der zweite Sohn mannbar, so ver» 
ändert sich der Name des Vaters in Sapialeh- leleamy-Karapupuleh- amay 
u. s. \\.\ je länger iler Name, desto mehr Ansehen, denn der Betrefiendc 
lietcrt dem Stamme viele wehrbare Männer. Uebrigcns bleibt doch der 
Geburtsname immer der Hauptname, die Zusätze dienen mdir tarn Unter- 
sdiiede, da das Namen-Repertoir bei ihnen ziemlich dürftig ist.«) 

Bei den Battas auf Sumatra feilt man den Kindern im 10. — 12. Jahre 
die Zähne spitzig und schwärzt sie (Burton). Dagegen ist unter den Pepos 
in Formosa das Ausschlagen der Augenzähne gebräuchlich bei Kindern von 
6 — 8 Jahren, um, wie sie meinen, das Athemholen zu fördern. 

Nach erfolgter Mannbarkeit verlassen auf einigen Archipelen des Stillen 
Oceans, z. B. auf den westlich gelegenen Banks -Inseln die jungen Män- 
ner zur Zeit der Naclit die elterliche Hütte, um im Gamal, dem Gemeinde- 
hause (dem Mbure der Vitianer), zu schlafen. s) 

Auf Wuap, einer iler Carolinen-Inseln, findet die Isolirung der 
Mädchen l>eim Herannahen der Reife statt; dann verlassen die Mädchen das 
elterliche Haus im Dorfe und leben einige Zeit (3 bis 3 Monate) in kleinen 

1) MMoo&T J. B. von Hassrtt in Zeitsrhr. f. EthnoL 1876. MIL S. 185. 
a) Turner, Nincteen ycam in Polyncsia. London i86l. S. 177, 181, 184. 

31 Moot, N'iti of tlic Ind. Arcli. Siii^apore S. j;.'. 

4j Lapiiain Si iiulzc in der Zcitschr. f. Ethnol. 1877. — Bericht der Berliner Anlbropol. Gesell- 
•chaft S. 131. 

5) M. £ck«rdt, Globus 1881. XL. S. 367. 
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Hütten, welche eigens für diesen Zweck unweit dieses Dorfes, aber an einem 
abgelegenen Orte errichtet sind. Dort halten sie sieb während der ersten 
Regdn und noch einige Zeit nachher auf.*) 

Auf mehreren Sfldsee-Insehi haben beim Eintritt der Menstruation die 
Madchen ein Pest, wobei man sie beschenkt 



3. Indianer Südamerika'». 

Die üinweihungs- Cercmonicn der südamerikanischen Indianer unter- 
scheiden sich von denjenigen der Australier I»es(jnders dadurch, dass bei 
jenen nicht blos die Jünglinge, sundern mehr noch die jungen Mädchen harten 
Proben unterworfen werden. Am glimpflichsten %'erfahren mit dem zarten 
Geschlecht die Warrau-Indianer in Britisch -Guyana. Tritt bei ihnen das 
Mädchen in das Alter der Reife, so wird dies dadurch angdcundigt, dass 
man dasselbe seines langen Haares beraubt. An diese Ceremonie reiht sich 
ein festlicher Tanz, wobei das Mädchen geschmückt mit Perlen und weissen 
Daunen verschiedener Vögel erscheint, die mit Gummi- Auflösung an den 
glattgeschorenen Kupf, an die Arme und Schenkel befestigt werden.') 
Schlimmeres nehmen mit den Mädchen die Mac usis •Indianer vor, die 
gleichfaUs in Britisch - Guyana wohnen; sie sondern das sum ersten 
Male menstruirende Mädchen als „unrein" von allem Umgang mit den 
Bewohnern der Hütte ab; ihre Hängematte wird in die äusscrste Kuppel- 
spitze der Hütte gehängt, wo die Aermstc dem ganzen Rauche, der jetzt 
womöglich noch vermehrt wird, ausgesetzt ist In den ersten Tagen darf 
sie wahrend des Tages die Hängematte nicht vo-lassen; nur während der 
Nacht muss sie aus dieser herunter kommen, sich an ein selbst angezQn- 
detes Peuer setzen und die Nacht an diesem zubringen, sonst bekommt sie 
eine Menge schlimmer Geschwüre am Halse, einen Kropf u. s. w. So lange 
die heftigsten und auftalleiulen Symptome des j)h) sischen L'e!)ergangs an- 
halten, bleibt sie dem strengsten Fasten unterworfen. Haben diese nach- 
gelassen, SO darf sie aus der Höhe herabsteigen und einen kleinen Ver- 
schlag beziehen, der unterdessen in dem dunkelsten Winkel der HCitte ge- 
macht worden ist Am Morgen kann sie sich in einem eigenen Topfe, an 
einem besonderen Feuer ihren Cassada - Mehlbrei kochen, der während der 
ganzen Absonderungszeit ihre einzige Nahrun^^ bildet, bis etwa nach U) 
lagen der Piay (Zauberer, Arzt) erscheint, sie und alles, womit sie in Be- 
rührung gekommen ist, entzaubert, indem er das Mädchen und die werth- 
volleren Sachen anbläst. TöpCe, Trinkschalen, die dasselbe gebraucht, 
werden zertrümmert , die Scherben vergraben. Noch aber wartet des 
Mädchens eine schmerzhafte Prol)e. Nach der Rückkehr aus dem ersten 
Bade muss es sich während der Nacht auf einen Stein oder Stuhl stellen, 

I) Mtklneho-HaeUjr im Gtobut 1878. Nr. 3. S. 41. 

«) Sehomburgk, Rdaeii in BritiMli.Gtt]r«iM. Ld^tig. L i60. 
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wo es von der Mutter mit dünnen Ruthen i^egeisselt wird, ohne eine 
Scbmerzensklagc ausstossen zu dürten, welches die schlafenden Bewohner 
der Hatte aufwecken köoote, ein Ereigniss, das nur Gefahr üQr ihr künftqpes 
WM im Gefolge haben würde. Bei der zweiten Periode der Bfenscniation 
findet diese Geisselung wieder statt, später aber nicht mehr. Daa Mädchen 
kann wiedpr unter den Bewohnern erscheinen, es ist rein, und wenn es be- 
reits versprochen sein sollte, so erscheint der Bräutigam am folgenden Tage 
in der Hütte und tührt die junge Braut beim.') 

Noch qualvoller waren die Martern, welche ehemals andere Caraiben« 
Völker in Britisch<Guyana den mannbar werdenden Mäddien zu Theil werden 
liessen. Dem Mädchen wurden zuerst die Haare abgebrannt, dann wurde 
es auf einen Stein j:jeführt, wo ihm der Zauberer mit den Na^ezähnen der 
Dasypr<)cta /.wci tiefe Eiaschnitte längs des Rückens und % on Schulter zu 
Schuller machte, die er mit Pfeffer einrieb, ohne dass die Gequälte einen 
Schmerten^ut ausstossen durfte. Nach dieser Operation wurde sie mit an 
den Körper gebundenen Armen in die Häi^;ematte gelegt und ihr ein Amolet 
von Zähnen umgehangen. Nachdem sie drei Tage ohne Speise und Trank, 
ohne ein Wort sprechen zu dürfen, gelegen, wurde sie abermals auf die 
Platte getragen, wobei die Füsse aber die Krde nicht berühren durften. 
Dann wurden die Arme losgebunden und das Mädchen nach der Hängematte 
gebracht, die es nun einen .Monat hüten musste, ohne etwas anderes zu sidi 
zu nehmen als ungekochte Wurzeln, Cassadabrod und Wasser. Am Ende 
des Monats wiederholten sich diese Operationen nochmals und erst nach 
Ablauf des dritten Monats war die PrQfung überstanden.') 

Die Coro a dos in Brasilien sondern die jungen Mädchen während der 
ersten Periode von allem \'erkehr mit den Eltern, Geschwistern und Stamm- 
genossen ab und SIC sollen sogar nach .Angabe der Brasilianer in einem be- 
sonderen aus Baumrinde geformten Bebalter (casca) diesen Zeitraum zabringen 
müssen; 3) von da an dürfen sie heiradien. 

Die Conibos am Uca} ale-Strom in Peru feiern das Mannbarwerden der 
Mädchen mit grossen Festlichkeiten. Dabei werden neue Flöten gespielt, 
!enn das Chenianabi« jui-Fest soll würdig begangen werden, und es ist <?,ib<*i 
ausnahmsweise den Frauen erlaubt, gemeinschaftlich mit den Männern zu 
tanzen; neben der Flöte mit f&nf Löchern erschallt die Trommd; die jungen 
Mädchen müssen sich toll nnd voll trinken und werden einen Tag und eine 
Nacht lang \on den alten Frauen im Tanz herumgedreht, bis sie niedersinken 
und wie Leichen am Boden liegen.^) 

Ueb^r <^e am L oa) ale-Fluss hausenden Chunchas und die von ihnen zur 
Pubertätszeit an Madehen vorgenommene Lercmonie und Beschneidung 
vei^L Bd. L S. 313. 



i> Schoasburgk II. 315, 
ii Daselbst IL 431. 

31 B urmeister, Rom nach Bnsibm. Berlin 1S53. 250. 
4).Nftcli Marcoy ia K. Andree'« dobus. Bd. 9. S. i€6. 
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Die Mundrucüs, uelclu; im Sirumgebiet des Tapajoz wohnen, suchen 
ihre Knaben, um sie zur Männlichkeit zu erziehen und zur Heirath vorzu- 
bereiten, in Ertragung des Schmerzes vom Bisse der grossen Ameise (To- 
canguira, Cryptocercos atratus) zu Oben, deren einige in baumwollene Aermel 
eingesperrt die Arme des zu Prüfenden verwunden und in Geschwulst und 
Entzündung versetzen. Die Nachharn muntern ihn durch wildes Geschrei 
zur Ertragung' »les Schmerzes, auf, und die Ccremonie wird gewöhnlich bis 
zum 14. Jahre fortgesetzt, wo der Jüngling den Schmerz ohne ein Zeichen 
des Unmuthes zu ertragen gelernt hat, worauf er emandpirt wird und hei- 
rathen kann.') Noch schmerzhafter schildert Daniel diese Prüfungen, indem 
der Kandidat den Vorderarm in eine mit Sauba, einer kleinen Ameisenart, 
gefüllte Kurbisschale stecken und so lange dareinhalten muss, als die Horde 
um ihn herumtanzt. Der Oberarm wird zu dieser Ceremonie mit bunten 
Federn verziert. Auf gleiche Art versuchen auch die Tamanacus am Orinoco 
die Standhaftigkeit ihrer Junglinge. 

Die Mnras im Plussgebiet des Madeira begehen jährlich einmal acht 
Tage lang ein Pest, welches den Eintritt der Jaaglinge in die Mannbarkeit 
feiern soll. In einem geräumigen, offenen Hause versammeln sich die Männer, 
denen die Weiber reichlich Cajiri und andere berauschende Getränke s[)cnden. 
Sie reihen sich sodann nach gegenseitiger Wahl paarweise zusammen und 
peitschen sich mit langen Riemen von Tapirhaut bis auf das Blut. Diese 
Geisselung ist ein Act der Liebe und dOrite ab Ausdruck eines trr^eleiteten 
Geschlechtsverhältnisses zu betrachten sein. Nachdem die blutige Operation 
mehrere Tage lang fortgesetzt worden , blasen sich die paarweise verbun- 
denen Gefährten Parica, d. i. eme narkotische Substanz (Pulver aus den 
getrockneten Saamen der Mimosa acacioides), mittels einer Rühre aus Bambus 
(Tabacos) in die Nasenlödier; eine plöuliche Exaltation, unsinniges Reden, 
wildes Springen u. s. w. sind die Po^en dieser Operation. 

Bei den Uaupes haben die Mädchen bei Eintritt der Pubertät, auf eine 
kärgliche Kost beschränkt und im olteren Theile der Hütte zurückgehalten» 
eine Emancipationsprüfung durch .schuere Streiche mit schmiegsamen Ranken 
zu uberstehen; sie empfangen von jedem Familicnghcdc und Freunde mehrere 
Hiebe Ober den ganzen nackten Leib, oft bis zur Ohnmacht, ja bis zum 
Tode. Diese Execution wird in sechsstQndigen Zwischenräumen viermal 
wiederholt, während sich die Angehörigen dem reichlichen Genüsse von 
Speisen und Getränken überlassen, tÜe zu Prüfende aber nur an den in die 
Schüsseln getauchten Züchtigungsinstrumenten lecken dart. Hat sie die Prü- 
fung überstanden, so darf sie Alles essen und wird als mannbar erklärt. 
Das Einwickeln, die Hautverwundung und das Bemalen der tfiLdchen bei der 
Mannbarkeits>Erklärung kommen bei den Mankos und ihren Stammverwandten, 
wie auch bei den Tamayos in SQdbrasilien vor. Unter den Passes übersteht 
die angehende Jungfrau, im oberen Raum der Hfltte auf die Hiblgematte 
verwiesen, ein Monate langes Pasten. 

I) V. Martiu«, Zur Etlmogr. Amerika'«, siunal Braailieiu. S. 410^ 589^ 599, 644. 
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Beim Dorfe St. Paulo de Olivenza, nur einen geographischen Grad 
Astlicher gelegen als die peruanische Grenze, dem flussersten westUchen Punkt 
am Amaxonas, welchen Bates*) erreichte^ wohnen die zahmen Tucunaa, 
welche ebenso wie die Collina und Maulic den Gebrauch haben, die Mäd- 
chen, sobald die ersten Zeichen der Mannbarkeit eintreten, als ob sie ein 
\'erbrerhen bej^-^angcn hätten, unter die Raiken im Dachwerke der Hütte, wo 
sich der Rauchfang befindet, zu exiliren und einen Monat lang zu magerer 
Kos( zu verurtheilen. Bates hörte von einem Fall, wo diese Misshandlung 
den Tod des Opfers nach sich gesogen hatte. 

Unter den Volkern am La Plata-Strom nähet man die zum erstenmale 
Menstruirende in ihre Hängematte und lässt nur eine kleine Oefiiiung am 
Munde, damit sie Athem liolen könne. 

Bei den Koucouvenne- Indianern in Südamerika \om Stamme der 
Yacouman am Yary«Fluss wohnte der französische Arzt Jules Crevaux^) 
einer Ceremonie, genannt Marak^ bei, sie bestand in Idartem, welcher sich 
Kinder im Alter von acht bis zwölf Jahren, und Erwachsene, die Heiratfas« 
kandidaten waren, zu unterziehen hatten. Zuerst setzte man die beim Tanze 
gebrauchten Costume und namentlich die mit Federn l>edeckten Hüte m 
Stand; letztere sind colossale Gebäude von nicht weniger als i '/^ m Grussc; 
sie sind mit Massen von Federn und mit den glänzenden Flügeln von Käfern 
verziert. Den Unterleib bedecken sich die Roucouyennes mit einer Menge 
von Binden. Manche T&nser tragen an dem rechten Bein eine Art Knieband 
mit daran befestigten Schellen; noch andere haben auf dem Rflcken als 
wunderlichen Schmuck einen hölzernen Fisch mit Löchern, in welchen grosse 
herabhängende \ ogelschwänze stecken. Hei Sonnenuntergang beginnt der 
Tanz beim Scheine grosser Feuer unter Gesängen, welche Liebesgeschichten 
und Kriegsthaten verherrlichen. Die jungen Leute stehen dabei rund um 
ein mit einem grossen StQck Rinde bedecktes Loch und stampfen alle im 
Tacte mit dem rechten Bein darauf, während sie es mit dem linken fest- 
halten, und bei jedem Tritte entlocken sie einer kleinen Bambu- I rompeic 
einen kurzen Tun. Mit Scmnenaufi^^any^ leycn die Tänzer ihre (Kostüme ab 
und alsbald beginnt die Makarc-Marter. Der Piay lässi einen der Heiraths- 
candidaten von drei Männern ergreifen, einer hält ihn an den Beinen, der 
zweite an den Armen, während ihm der dritte mit Gewalt den Kopf nach 
hinten dreht. Dann setzt er ihm die Stacheln von einem Hundert Ameisen 
an, welche in einem ^.^itterfrtrmij^en Geflecht so stecken, dass sie um die 
Mitte des Leibes festgehalten werden. In gleicher Weise werden ihm Wes- 
penstiche an der Stirn beigebracht und dann der ganze Körper abwechselnd 
mit Ameisen und Wespen bearbeitet. Der ohnmäditig gewordene Patient 
wird schliesslich in die Hängematte gelegt; in derselben wird er mit Stricken 
feslgd>ttnden und dann ein kleines Feuer unter ihm angezQndet. 

i) Nach Batei.Tlie Naturaliston (he riverAoiaionas. London 1864. „Das Autland" tSOv S. ti&i. 

3) .'\ntuitiu Ruit,, Cot;i;i.i.:. o^pirituol de PwaglMJT. 
3) Globus ib»i. XI : Nr. ü. S. 81 . 
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Bei den Lensruas in Paraguay pflegen sich einige Frauenzimmer zur 
Zeit der Mannbarkeit zu tättowiren, und dann wird ein grosses Familien- 
fest gefeiert, bei dem sich die Männer in Branntwein berauschen oder Chicha 
trinken (Demersay). Die Chanias und Minuanes malen, dem zum ersten 
Male menstruirenden Mädchen drei blaue Streifen von der Stirn zur Nasen- 
spitze, zwei andere über die Schläfe herab. Die Payaguas tättowiren das 
Gesicht in ähnlicher Art.') Auch die Abiponer tättowiren die mannbar 
werdenden Mädchen (Dobrizhoffer), während sie den jungen Männern zur 
Pubertätszeit Blutcntzichungen machen. Die Patagonen feiern den Eintritt 
der Pubertät bei jun^^en Mädchen durch Pferdeopfer.*) Die Guayquiries 
lassen ihre Tdchter bei Eintritt der Pubertät fasten.^ 

Die Cbibcbas (auch Muiscas oder Mozcas), ein fast ganz untergegangener, 
die Chibcha-Sprache redender Volksstamm, der in Neu-Granada, besonders 
in Bogota und Tuoja lebte, feierten die Mannbarkeit der Mädchen durch 
ein Fest.*) 

Bei den Ureinwohnern der Landenge Darien durften die jungen Mäddien« 
wenn sie in das Alter der Geschlechtsreife traten, das Haus nicht verlassen 
und sich keinem Fremden zeigen (Lionel Wafer). 



4. Indianer Nordamerika*!. 

Am Ausgange des Knabenalters steht unter den Indianern Nord- 
amerika^s das Pest der Mannbarkeit und Webrhaftmachung, das bei einigen 
Stämmen durch mehrmonatUcbe Ceremonien, Pasterf und andere Peierlich- 
keiten eingeleitet wurde. 

Ehe der Jflnijlinj^ zum Krieger wird, hat er sich nicht nur allerlei Cere- 
monien zu unterwerfen, sondern auch während seiner ersten drei Feldzu^e 
manche lästige Bräuche zu beobachten, deren die älteren Krieger überhoben 
sind. Er muss stets sein Gesicht schwarz bemalen, eine Kopfbedeckung 
tragen und den alten Kri^em auf dem Pusse folgen. Nie darf er vor ihnen 
hergeben; ihm ist verboten, sich den Kopf oder irgend einen anderen Thcil 
des Körpers mit den Fingern zu kratzen, er muss dazu ein Stückchen Holz 
nehmen. Seine Gerathe uml Waff- n larf ausser ihm Niemand anrühren. 
Am l äge dart er weder essen nnrh tr-nkcn, noch sich setzen; wenn er einen 
Augenblick Halt macht, um sich auszuruhen, wendet er sein Antlitz der 
Heiroatb zu, damit der grosse Geist erfahre, dass er wieder in seine Hätte 
zurflckzukehren wOnscht. • 

Die Mandan-Ind ianer im Osten der Felscngebirge haben gleichfalls 
sehr peinigende Ceremonien für die Mannbaren, welche sie das 0-kih*pa 

I) V. Atarm, Reisen in Paraguay; überseUt v. Wejrlsod. I. S. J07, aa^ IL S< J& 

a) Muiters, Unter dca fmtmgoäitn. S. S5. 

^ P. GvBill», EI Ortsoco amtradOb P. i. Cap. ta S. 95. 

4) Waits, Aathropw der NaturvOllnr. IV. S. 3(7. 
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nannten und beim „Feste der grossen Fluth" begangen wurden. Den jungen 
Männern, welche während des verj^angenen Jahres die Mannbarkeit erreicht 
hatten, wurde nemlich ein Gottesgericht der Entbehrung und körperlichen 
Marter auferlegt, das wahrhaft grauenerregend ist. Den durch vierthalb- 
tägiges Fasten und ebenso lange Schlaflosigkeit mat^ewordenen Jünglingen 
stiessen zwei maskirte Operateure ein zugespitztes Messer mit ausgezackter 
Klinge, so dass jeder Einschnitt den grösstmöglichcn Schmerz verursachen 
musste, am Vorder- und Oberarm, Schenkel, Knieijeg^end und Waden, dann 
an Brust und Schultern durch das Fleisch, worauf spitze Holzptlöcke von 
der Dicke eines Fingers sofort durch die Wunden geschoben wurden. Dann 
liess man vom Dache der Medicinhfltte einen Lederstrick herab, den man 
an diese Pflöcke von Brust oder Schulter befestigte und woran man die 
Gemarterten, die obendrein mit Medicinbeutel, Schild und an .Armen und 
Füssen befestigten BOfFelköpfen beschwert wurden, soweit cmporhisste, dass 
letztere frei hin- und herbaumeln konnten. Endlich drehte man die Dulder 
um sich selber herum, anfangs langsam, dann immer schneller und schneller, 
bis der Gewirbelte das Bewosstsein verlor und regungslos dabing, den Kopf 
vomflber, die Zunge weit aus dem Munde heraus. Die Marter in der Luft 
dauerte 15 — 30 Minuten. Dann nahm man den Gepeinigten und entfernte 
die Pflöckchen an fernst und Schiihern, beliess aljcf ilie übrij^en. Wer sich 
endlich zu erheben \ erinoclitr, schleppte sich zu einem neuen (,j)uälj^e; st, \ on 
welchem er sich zu Ehren des grossen Geistes den kleinen Finger abhacken 
liess, em Gebrauch, der ganz gleich bei den Buddhisten Hinterindiens wieder- 
kehrt. Zuweilen wurde darauf mit dem Zeigefinger in derselben Weise ver- 
fahren. Endlich zur Medicinhutte hinausgeführt, hatten sie noch das „Je- 
kinahka Najalk" den letzten Lauf zu ül)prstelien. Man packtr sie nemlich 
und schleppte sie so wild, als nur möglich, um die iiütte herum, so dass 
Büffelkö[)fe, Schild und alles andere an den PÜöcken Belindliche auf- und 
niedersprang, wobei sie das Bewusstsein verloren, ehe sie auch nur den 
halben Kreis durchgemacht hatten. Endlich riss man ihnen, was an den 
Pflöcken befestigt war, mit Gewalt ab, bedeckte sie mit WeidenbQschel und 
liess sie liegen. Nach einiger Zeit erhoben sie sich und f.^'ing^en, so ;^nt si»» 
konnten, nach ihi eiii W'igwam, wo man die Wunden \ ( rband. So unem- 
pfmdlich ist der Indianer, dass man seit Menschengedenken sich nur cmcs 
einzigen tödtlichen Ausganges dieser Marter zu erinnern wusste. Im Zusam- 
menhange mit diesem Feste stand der „Bellokh Napik,*^ der grosse BOffel- 
tanz, dessen Ausführung die Mandan das Kommen der Büffel zuschrieben, 
um sie währenil des folL^enden jahres mit Nahrung zu versorgen.') 

Einige bei aii*leren Stammen vorkommende ei;^etithündichc Handluni^fcn 
hat WaitZ") zusammengestellt. Wenn in Nord-Carolina die jungen Männer 
und selbst die jungen Mädchen 5—6 Wochen lang in ein dunkles Haus ein» 

I) Eine «ieiolkb autiührltche Scbilderuiigde* 0-ki-pa »iehe ia Globiiit Bd. XVI., 4—7 iwd I7~ir. 
Vcf^l. CatUa, Nord-Ani.4ndlaa*, VoL I. S. tji. 

») Waits, Anthrop. der Naturraiker. Ldpt. 1861. IIL S. 11& 
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gesperrt wurden, wo sie hart fasteten, angeblich um sie gehorsam za machen 
und abzuhärten, so steht dies nach Waitz wahrscheinlich mit jenem Festf 
der Einweihung in Verbindung, bei welchem oft sehr schmerzhafte Proben 
der Standhaftigkeit gefordert wurden. Vor Allem aber ist für den lieber- 
gang des Knaben cum Manne sein „Lebenstraum*^ von Wichtigkeit, dardi 
den er einen individuellen Schutzgeist erwirbt, welchen er von da an als 
eine ,^edicin," gewöhnlich in Gestalt eines Thicrbalg^, immer mit sich führt. 
Zu diesem Zwecke zieht sich der 14 — 15jährige Knabe in die Einsamkeit 
' zurück, um besser träumen zu können. Der 1 räum offenbart ihm sein 
Lebensschicksal und seine künftige Bestimmung; die höheren Weisungen, die 
er durch ihn erhalt, begleiten ihn sein ganzes Leben hindorch. Manche 
sonderbare Namen erklären sich aus diesen Trauoibildem: ,JLodi im Himmdl*^ 
war der Name eines Mannes, dem sein Schutzgeist durch ein Loch im Himmel 
erschienen war. Es handelt sich nemlich vor Allem darum, dass dieser sich 
sehen lasse: es muss das Fasten und IVäumen so lange fortgesetzt werden, 
bis ein Thier erscheint. Nach dem Erwachen wird diesem Thiere sogleich 
oacbgespürt und der Ba^ oder sonst dn Thefl des erlegten, welchen der 
Traum besonders bezeichnete, soigftlttg aufbewahrt und stets getragen 
werden^ denn der Verlust desselben würde, wie C.itlin aogicbt, die tiefste 
Verarhtunc^ des Mannes ohne Medicin" von Seiten Anderer und beständ^es 
Unglück im späteren I-cbcn zur Folge haben. 

Unter einigen Völkern Nordamerikas herrschen ähnliche Bräuche, wie die 
Sadamerikaner mit den jungen Mädchen vornehmen. Wenn bei «den 
Delawaren dn Mädchen zum ersten Male menstruut, so bringt man es 
in eine Hütte ausserhalb des Dorfes, verhüllt ihm la Tage lang den Kopf, 
damit es Niemam! srhrn k-rnnt', lässt es wenig essen, nichts arbeiten, und 
tractirt es mit Brechmitteln; .ilsdann u iid es i^ewaschen , neu i;t klenlet und 
nach weiteren zwei einsam zugebracluen Monaten hir mannbar erklärt.') 

Unter den californischen Indianervölkern giebt es dnige Stämme, 
z. B. die Hupa, die den Eintritt der Rdfe beim Mädchen als Pest fdem. 
Fühlt die Indianerin diesen Zeitpunkt nahen, so muss sie, wo immer sie auch 
sich befindet, den \äterlichen \\'i;^fwam aufsuchen. Bleibt sie diesem fern, 
so wird sie aiisi^estnssen und gilt lortan als eine fremde. Die I lupa erzählen 
eine rührende Legende von dem Mädchen Nish-Fang, welche diese Sitte am 
besten illustrirL Das Hupa^Mädchen hatte die Heimath ihres Vaters ver* 
lassen und lebte bei einer weissen Familie am Red River. Als Nish-Fang 
den Zeitpunkt kommen fühlte, welcher in der Heimath festlich l»egangen 
wird, fastete sie drei Tage und am .Morgen des \ ierten wanderte sie dem 
heimathliohen I hale zu in Begleitung von 1 lupa-.\Iädchcn, die sie abholten. 
Eine lange, mühselige W anderung über felsige Bergketten, durch tiefe, zer- 
klOftete Thalschluchten, und wilde, einsame Wälder lag vor ihr. Während 
der ganzen Wanderung, die mit den Fasttagen neun Tage in Anspruch 



I) Waitt, AoUtrop. der Xatorvftlker. IV. S. 1*5. 
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nahm, durfte kein Mensch ihr Antlitz sehen; wenn daher Einer in ihre Nähe 
kam, bcdecktf sie das Gesicht mit ihren Händen. Der Mann, welcher ge- 
waltsam ihr Gesicht enthüllt hätte, wäre sofort dem Tode verfallen. So 
wanderte Nish-Fang, nur von Wasser und Wurzeln lebend, über die bren- 
nenden Peben, deren Pfiide das Maulthier ertiomm; sie stieg hinab in die 
tiefen Caaaons der Stromddler, sie schritt durdi die Walder. Als Nish-Pang 
schwach und mQde wurde, leiteten sie ihre Gefährtinnen. Schon war die 
Höbe der zweiten Bergkette erreicht, wo ein silberheller Quell zum Heimaths- 
thal fliesst. Die Mädchen rasteten bei der Quelle und erfrischten sich durch • 
das kühle Wasser. Als sie aber aufbrachen und vor sich die wilden Rosen 
sahen, und die flOstemden Blätter des Manzantu, da war Nish-Fang*s Kraft 
erschöpft, und sie sank mit den Händen Ober den Augen ohnmächtiir auf dea 
Moosgrund. Da hoben die Gefährtinnen sie auf und trugen sie in das soQoq^ 
Trinity-Thal hinab, wo sie im Schatten dünnblättriger Eichen erwachte und 
die Hupa um sie her den Jungferntanz aufführten und die alten Chorgesänge 
in ihr Ohr t(')nten. Der .Gelteste des Stammes nahm sie bei der Hand, und 
Nish-Fang, das Mädchen, wurde unter die Weiber des Stammes aufge- 
nommen.^ 

Der Kin-Alktha oder Jungferntanz ist ein langes Pest. An nenn Tagen 
kommen die Männer des Abends zum Tanze zusammen. Die Frauen nehmen 
keinen anderen .Antheil am Tanze, als dass sie dazu sinjjen. D;is Mädrhen 
darf unterdess kein Fleisch essen und sich vor keinem Manne sehen lassen. 
In der zehnten Nacht versteckt es sich in einem Winkel der HGtte. Es 
kommen dann swei junge Männer und zwei alte Weiber aus ihrer Verwandt- 
schaft, um die Jungfrau zu suchen und hervorzuholen. Die jungen Burschen 
stfllpen sich eine Maske aus Leder und Schilf auf den Kopf, der an den 
Seelöwen erinnert, und nehmen das Mädchen in ihre Mitte; rechts und links 
von ihnen stellen sich die alten Frauen auf. So treten die Fünf unter die 
Versammlung. Das Mädchen schreitet zehn Mal vorwärts und rückwärts, 
erhebt die Hände su den Schultern und singt. Das letate Vorwärtsschreiten 
endigt mit einem Hochsprung. Darauf b^jflsst die Versammlung das junge 
Geschöpf durch laute Zurufe — und die Ceremonte ist beendigt. 

Die Wi n t u n - 1 n 1 i a n e r, ein californisrher Stamm, veranstalten, wenn 
ein Mädchen in das Altci- der Mannbarkeit zwischen dem 12. und 14. Lebens- 
jahre tritt, einen grossen lanz, der bathless chuna (Keifheitstanz) genannt 
wird, und zu welchem die Bewohner aller umliegenden Dörfer eingeladen 
werden. Das Mädchen hat sich fdr das Pest m der Weise vorzuberetten, 
dass es drei Tage vor Beginn desselben sich jeder animalischen Nahrung 
gewissenhaft entliält und nur von Eichelbrei lebt. Während dieser F'astenzeit 
ist sie aus dem La^er verbannt und hat allein in einer entfernten Hütte zu 
leben. Todesstrafe wird über den verhängt, der sie während dieser Zeit 
berQhrt oder es nur wajrt, sich ihr zu nähern. Nach .Ablauf der drei Tage 

I) Nach Power'» „Tribe* of California." Elcho in We«crm. lü. Mon.-Hdftcn, i88i. Nr. jqS. 
S. 50a. 
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nimmt sie eine geweihte Suppe zu sich, die von den Früchten der bttckeye 
California in folL^ender Weise bereitet wird: die Früchte werden erst eine 
geraume Zeit unterirdisch geröstet, um das Gift, auszuziehen; diinn kocht 
man sie in einem Sandloch mittels heisser Steine. Durch das Verzehren 
dieser Masse macht sich das Mädchen wfirdig, an dem bevorstehenden Tanxe 
Theil zu nehmen und die Pflichten einer Prau zu übernehmen. Die einge- 
ladenen Stämme erscheinen nun nach und nach und der Tanz kann beginnen. 
Sobald finc Ortschaft oder die Deputatinn einer solchen auf dem Gipfel 
eines Hti;^els erscheint, dann formirt sie sich in eine lange Reihe und tanzt 
<ien Hügel hinunter und um den Lagerplatz, feurige, sinnliche Lieder singend. 
Wenn alle Deputationen versammelt smd, was 2 — 3 Tage in Anspruch 
nimmt, dann veremigen sich Alle zu einem grossen Tanze, der aber streng 
j^'enommen nur in einem Rundmarsch um das Dorf besteht, während ununter- 
brochen Chorgesänge erschallen. Zum Scbluss der Ceremonie nimmt der 
Häuptling das Mädchen bei der Hand und tanzt mit ihm die ganze Linie 
entlang, während die Gäste für diese Festivität iQipro\ isirte Gesänge anstimmen. 
EHesdbea haben nie eine feste Form und wechseln mit der Veranlassung, 
für welche sie gedichtet sind. Ein Lied, wie es bei einem grossen Tanze 
zu Ehren eines Mädchens gesungen wurde, lautet in der Uebersetzung: 

Da Wtt kdB MAdcben mehr (bii) 
Der Häuptlfai);, der HAuptUng (bU) 

Ehret dich 
In dem Tanz, ia dem Taiu, 

In der ianc<-n und doppehca Lbie 

Des Tanzes. 
TUtt, Taas, Tans, Taai. 

Nicht immer sind die Gesänge so unschuldig und keusch, wie der vor> 
stehende, sondern so obscön werden sie manchmal, dass eine Publication 

derselben unmöglich sein wQrde. Dann kommen auch Gesänge, in welchen 
jeder Indianer seine eigenen separaten Gefühle ausdrückt, doch halten sie, 
seltsam genug, vollkommen Tact mit einander. Doch die Frauen drücken 
bei dieser Gelegenheit keine unkeuschen Gefühle aus.') 

Die Thlinket oder Thlinkiten in Alaska (ehemals Russisch-Amerika) 
pflegen die Mädchen bei Beginn der Mannbarkeit ganz eigenthflmlich zu be- 
handeln. Sie gelten fllr unrein und werden durch drei Monate, früher 
sogar durch ein Jahr in eine abseits gelegene Hütte verbannt. Hier darf 
das Mädchen Niemand besuclien ausser der Mutter und der weiblichen 
Dienerin, welche ihm die Speisen zuträgt. Zu Ende des bestimmten Termins 
wird ihm die untere Lippe durchbohrt und ein silberner Stift, das Zeichen 
der Reifheit, durchgesteckt") 

Die Kolju sehen an der Küste der Bering-Strasse verbinden den Ge- 
brauch der Absperrung der Mädchen zur Zeit der Menstruation mit dem 



I) Nach Stephen Powers in Contributtons to Xorth American Elhaolog. UL „Triba ef 
California." \Va<.hin(;ton iS;;. Si Globus uS;^. Nr. lO. S. Igfi, Die WintUO «ohlieD fal OK- 
toniien io den Gebirgen an d«n Queilen de« SacramentoDusscs. 

a) Hftllcr, MinkeiL der AatkropoL GcMlbehaft fai Wien. i^i. Nr. 8. 

FloM, Dm Rind in Braach und Sitte der VMltcr. *. AnS. s8 
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Gebraucbef durch eine Operation den Kaljus^a oder Holzklotz in die Unter* 

lippe einzusetzen. Cl. Krman') berichtet hierüber Folgendes: Ausserhalb 
des koljuschisc.hen Dorfes steht eine Reilu- von 6 — 8 Fuss hoher Hütten 
oder Käfige, die nur mit einem a ergitterten Lichtloch versehen sind. In 
jedem dieser Ställe befand sich em Mädchen j nur eines derselben zeigte ihr 
Gesicht, welches mitRuss und Kohle unsauber beschmiert war. Man erfuhr, 
dass diese Mädchen eben menstruiren. Verheirathete und unveriieirathete 
Frauenzimmer werden dieser ßehandlun^^ in ganz gleicher Weise unter» 
worfen; von einer schweren Sünde, und z\v:ir für I)eide Theile, sei erst dann 
die Rede, wenn etwa eine dieser Ivingt-sclilossenen von einem Manne be- 
sucht werde. Wenjaminow giebt an, dass die erste solcher Einsperrungen, 
die ein Mädchen erlebe, nadi altem Gebrauche ein Jahr gedauert habe, 
und dass sie von der Durchschneidung der Unterlippe und dem mit dieser 
verbundenen Feste unmittelbar gefolgt wurde. Bei den Sitchaer Koljuscben 
sei diese Zeit zwar auf 3 — 6 Monate heruntergesetzt, die sonstigen Lieblich- 
keiten während derselben aber vollständig beibehalten. So werde nament- 
lich während derselben der Betroifeqen eine Art von Hut mit sehr langer 
Krempe aufgesetzt, damit sie nicht durch ihre Blicke den Himmel \erun- 
reinige. Jede spätere ^nsperrung f&r die koljuschischen Mädchen soll nur 
3 Tage dauern und ebensolange die gewöhnliche Einsperrung der Frauen, 
vor deren unheih dUer Nähe die menschliche Gesellschaft nach jedem Ge- 
bahren noch ausserdem lo 'i'age lang^ in der besagten Weise jjeschützt 
wird. Dieselben Vorsichtsmaassregeln werden auf den aleutischen Inseln in 
ebenso strenger Weise wie auf Sitcba beobachtet. Nach Wenjaminow 
bestand die Sitte dort sogar in Absperrungen, wdche f&r Frauen und ältere 
Mädchen jedesmal sieben Tage dauerten, nach der ersten Menstruation aber 
zweimal, resp. 40 und 20 Tage. Sie ist tlort erst durch die immer häufi- 
geren Bekehrungen zum Christenthum aljy^cschafft worden. Bei den Ttvnai 
(etwa 65° Breite, 2^x^^ O. von Paris) sah und beschrieb Capitän Sagoskin 
dieselbe Sitte noch 1842 wie folgt: „In dem Wohnorte Kadichljakakat be* 
fanden sich jetzt nur zwei Frauen (die Männer waren zur Jagd g^angen), 
eine alte und eine jüngere; die letzere war aber in der Menstruation be-> 
griffen und deshalb mit schwarz bemaltem Gesichte unter einer ledernen 
Zeltdecke eingesperrt.'^ 



5. Atfaten. 

Nur die samojedischen Rennthtemomaden scheinen nach Pallas eine 
ähnliche Vorstellung mit der Menstruation zu verbinden, denn sie schliessen 

die Menstruirenden von einem Theile des Zeltraumes aus, halten ihre Nähe 
während der J.i'^d eines edleren Wildes für nachthriliy^ und räuchern sie mit 
verbranntem Kenntbierbaar und mit Castoreum. Bei den Burätea baden und 



I) SMtachr. f. Ethnologie. 9. Jalit^g; iSja Heft IV. S. 318. 
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waschen sich die Weiber vom Eintritt der Meostruation an nicht mehr bis 
xum Lebensende (N. J. Kaschin). 

Manche Volker halten das Weib überhaupt vom Eintritt ihrer Mann- 
barkeit an bis zu einem gewissen Grade ßir ,fUnreia.** So darf bei den 
Lappen kein mannbares Weib den Platz hinter dem Hause berühren, der 
dem l'hor und der Sonne geheiligt ist, ebensowenig darf es eines jener ge< 
heiligten Gebiete und Berge betreten, auf welchen die religiösen Denkzeichen 
des „Storjunctare" errichtet sind.') 

In Siam werden, wie mir der verstorbene, dort mehrere Jahre als 
Consul angestellte Sir Robert Schomburgk mündlich mittheilte, dem 
Mädchen beim Menstruationsetntreten die Haare abgeschoren und manchmal 
5-- 6 Tage Feierlichkeiten abgehalten, welche besonders bei königlichen 
Prmsessinnen gross sind. Nach Grehan wird dem siamesischen Knaben im 
12. — I V J^^hre der Haarschopf feierlich abijeschnitten. 

Daj^t;^!-n wird bei den Hindu den Knaben im 8. bis 12. Jalirc der 
Kopf rasirt, und \ on da an unterrichtet ihn der Oberpriester in den heiligen 
Gebräuchen. Ueber die Lebensstufen der Inder berichteten wir oben S. 363. 

Während der ersten Menstruation muss bei den Badagas im Nilgiri» 
Gebirg das Mädchen (wie die Wöchnerin) 3 Tage lang in einer ^geson* 
derien Hütte verweilen und darf keine Milch berühren. Freundinnen bringen 
ihr Nahrungsmittel, die für stärkend gelten. Die Absonderung findet nur für 
d;is einemal statt. 

Den Eintritt der ersten Menstruation ze^^t das Nayer> Mädchen in 
Malabar durch ihre Mutter ihrer Schwiegermutter, d. h. der Mutter ihres 
zur Zeit begünstigten Liebhabers an, die ihr einen Krug Waasers Uber 

den Kopf giesst») 

Zwischen dem 12. und 14. j.ihrt; werden bei den Badai^as im Nilgiri- 
Gebirg die Mädchen tättowirt und danach trägt man ihnen eine schwarze 
Stirnkruste auf.3). 

Wenn bei den Vedas, einer sOdindischen Sclavenkaste, sich bei 

dem jungen Weibe ••) die Geschlechtsreife einstellt, so wird dasselbe in einer 
für den Zweck erbauten besonderen Hütte untergebracht, in welcher es 5 
Tage verweilt; nach Verlauf dieser Frist bezieht es eine andere, halbwegs 
zwischen jener und der Wohnstätte ihres Mannes belegene Hütte, in der es 
abermals 5 1 age zubringt. Täglich geht das junge Weib aas, um sich zu 
M'aschen. Am zehnten Tage aber wird sie von ihrer und ihres Mannes 
Schwester an das Wasser geführt, sie badet, wäscht ihre Kleidung, reibt 
sich mit Turmerik ein, badet abermals, ölt ihren Körper und kehrt d:\nn 
(am in. Tap^e) mit ihren Hej^leiterinnen in ihre Wohnung zurück. Uutt 
angekommen, kochen die drei Frauen Reis und verzehren ihn gemcinschaft- 

I) Scheffcr, Lappland. S. 113. 

i) Ja{or im Bericht der Berliner Anthrop. GeaeHtcb. 1878. 

3) Derselbe «las« Uisr. |8;6. S. i</. u. 300. 

4) Das mit dem 7. bis 9. Jahre vcrhcirathete Weib cobabitirt mit ihrem Manne schon \or Lintntt 
der GMchlechUrdfe. 
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lieh. — Während jener Tage der Absonderung darf der Mann in seiner 
Hütte nur Wurzeln essen, keinen Reis, aus Furcht, vom Teufel umgebracht 
zu werden; am 9. Tage aber findet ein Fest statt. Der Boden der Hütte 
wird mit i'almbranntwein besprengt, man ladet Freunde ein und bewirthet 
sie mit Reis und Branntwein. Die Prau hält «ch noch abgesondert in der 
zweiten Hfitte. Am 10. Tage aber muss sich der Gatte aus seiner Woh- 
nung entfernen und darf sie erst wieder betreten, nachdem die Weiber den 
Reis aufgezehrt haben. Während der nächsten 4 Tage darf der Mann 
weder Reis im eigenen Hause essen, noch Umji^anjr mit seiner Frau pflegen. 
Jedes Versehen in dem vorgeschriebenen Ceremoniell wird von den Tscbawus 
(den zu Teufeln gewordenen Geistern gestorbener Vorfahren) streng ge- 
ahndet*) 

Allerdings bestehen die Förmlichkeiten, mit welchen der junge Mensch 
in die Reihen der Erwachsenen bei halb civiltsirten Völkern z. B. in China 
und Japan eingeführt wird, im Wesentlichen noch mehr in Aeusserlich- 
keiten; ein geistiger Inhalt wird bei diesem Acte vermisst. So wird bf-i den 
Chinesen der Eintritt in das Jünglingsalter bei Knaben (vom zwölften bis 
fünfzehnten Jahre) durch die Verleihung einer Mfitze gefeiert; bei Mädchen 
gilt al* mitsprechendes Zeichen das Schmücken mit der Nadel, dem Kopf- 
puts der Frauen. 

F^ei den alten Chinesen, deren Sitten und Gebräuche besonders Plath 
nach den Anfallen ihrer aus sehr früher Zeit stammenden Bücher schildert^ 
wurden zur Zeit der .Aufnahme des Kindes in die gesellschaftlichen Kreise, 
im 15. Lebensjahre, dem Knaben der männliche Hut, dem Mädchen die Haar- 
nadel angelegt. 

In Japan schneidet dem Jüngling von 15 Jahren dessen Pathe die vor- 
dere Haarlocke ah und giebt ihm einen neuen Namen. Die Locke wird 
aufbewahrt und sj)ätGr dem Verstorbenen in den Sarg gelegt. 

Der ücbertritt des Knaben in das Mannesalter wird bei den .\inos in 
Japan mit Festlichkeiten begangen, bei denen, wie gewOhnlidi, der Sake die 
Hauptrolle spielt. Wie bei den Japanern, findet dabei ein bestimmter 
Haarschnitt und das .\ufsetzen einer Art von Mütze statt. ') 

Dass die Hesrhneidun«^ der Jünglinge, welche unter den bei der Mann- 
barkeit« -Erklärung erwähnten (iebräuchen einen sehr wesentlichen Platz 
einnimmt, auch bei den Südarabern gleichsam als Bctahigungszeugniss 
zum Eintritt in die Männlichkeit und in das Kriegsleben gilt, haben wir nach 
Niebtthr und Anderen schon im ersten Bande Seite 351 angefilhrt. Bar> 
barischen Völkern gilt ohne Zweifel diese Operation nicht nur als nothwcn- 
dige Vorbereitung zur Ausü!)iitv^r sexueller Function, sondern auch als Wahr- 
zeichen für persfinlichen Muth und männlichen Charakter. Im Dschauf in 
Südarabien gilt nach Halc\ y die Circumcision als der erste Act der Männ- 
lichkeit und als feierlicher Eintritt in das Kriegerleben; wer nicht den Math 

1} Jagor im Bericht der Berliner Anthrop. Ceselltch. 1879. ^- 
a) H. V. Sieboldti Zeitachr. f. BthnoL 1881. SupplaoMüt S. 3t. 
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bat, diese Operadon als Erwachsener ao sich vornehmen zu lassen, gil( als 
Feigling und seine BerQhning könnte einen auf seinen Ruf etfersQchtigen 
Gegner nur beschmutzen. 



6. Aftlkancr. 

Wir gdien nun zu den VUkem Afrika*s fiber. Sobald bei dem 
Mädchen unter den Szuahelis in Zanzibar die Zeichen der Mannbarkeit ein- 
treten, was gewöhnlich im 12. und 13. Jahre geschieht, so wird sie an dem- 
selben Tage von einer alten Frau gewaschen, mit einer für diesen Zweck 
gebräuchlichen Malerei im Gesicht versehen, schön frisirt, mit Schmuck 
behangen und bei ihren Bekannten in der Stadt herumgeführt, wobei sie 
Geschenke einsammelt, aber auch viele Neckereien von ihren Gefährten dul- 
den muss.*) Nach Mittheilungen des Dr. O. Kersten werden dort die Mäd- 
chen von jenem alten Weibe in der Kunst „Digitisch a^^ unterrichtet, d. h. 
in der Ausführung gewisser HQftbew^rungen, die den Reiz des CoTtos an- 
geblich erhöhen. 

Unter den Bewohnern von Sennar (Schilluk) wird nach Lord Prudhoe 
bei beiden Geschlechtern zur Zeit der Pubertät ein Zahn aus dem Ober- 
kiefer herausgenommen. 

In Ostafrika beschneiden die Wanika (Wadigo), Wakamba, Wad- 
jagga, Masai und Wakikuyu die Mädchen nach dem ersten Zeichen der 
Pubertät. Die Kiswahcli- Mädchen werden bei drr ersten Menstruation ge- 
schmückt und von ihren trohlockenden Freuncliniicn be;;^rleitet, durch die Strassen 
der Stadt geführt, gleichsam um öffentlich zu zeigen, dass sie mannbar seien. 
Bei den Mohanunedayiem der Zanzibar-KQste werden gewöhnlich die gleich- 
altrigen Knaben einer Verwandtschaft oder Freundschaft am gleichen Tage 
beschnitten. Bei den Masai, Wanika, Wakikuyu und anderen vereinigen 
sich hierzu jedes 3. oder 4. Jahr alle rrifen Kinder eines kleineren oder 
grösseren Districts. Die Knaben werden ;^'^etrcnnt von den Mädchen, von 
einem Zauberpriester, die Mädchen von einer alten Frau beschnitten. Das 
von dem Wakamba gebrauchte Operationsmesser wird von einem be- 
stimmten Schamanen aufbewahrt. Es wurde Hildebrandt etwa 0,1m langsehr 
dunn und von weichem Fisen gemacht, spateiförmig und nur an einer Seite 
schneidig beschrieben. Dasselbe Messer wird, nachdem die Operation an 
den Knaben vollzogen ist, zur Beschneidung der Kikamba-Mädchcn benutzt, 
zu dessen Zwecke aber oben an der abgerundeten Spitze umgebogen. 
Grosse Festlichkeiten beschliessen diesen Act bei den Wakamba. Aehnlicb bei 
den Wakikuyu. Hier werden Jfinglii^ von 1 6>- 17 Jahren , d. h. wenn sich 
bereits Bartflaum zeigte, und die mannl)aren Mädchen eines Districts am 
gleichen Ta^^^e 1 le.srlmitten. Zuerst auch hier (!ie Jungen. Sie hocken alle 
in emer Reihe. Der Beschneidcr, der aber kein Zauberer ist, bat sich 



i) Zehichr. C attfen. Bräkamle. 1S60. IX. S. 4/60. 
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festlich geschmflcktf ihm hilft du binler der Reihe stehender Mann, welcher 
das Glied des Jünglings festhält. Der Operateur b^iont beim ersten in der 

Reihe. Sein Messer ist etwa 0,2 m lang mit lanzenförmiger, zweischneidiger 
Klinge. Er hält es beim Schnitt in eigenthümlicher Weisf, indem der Mittel- 
finger hinter dem Messerhefte, die anderen Finj^er vor demselben zu liegen 
kommen. Die abgeschnittene Vorhaut wird vor jedem in die Erde ver- 
graben, wozu sich der Beschneider eines spitzen Stabes bedient. Das Blut 
wird zur Erde rieseln gelassen und später wieder bedeckt — Zur Stillung 
fibermässiger Blutung der Beschneidungswunde stecken die Kiswaheli«Knaben 
das Glied in heissen Sand. Die Somal und Wakamba streuen gepulverte 
Styrax-Lösung oder andere adstringirende Stoffe auf. Zur Ileilunj^' nimmt 
man Fett, Ricinusc)! und dergl. — Die Kikuyu-Mädchen werden von einem 
alten Weibe mit einem der dort gebräuchlichen dreieckigen Rasirmesser 
operirt, d. h. das langgezogene Praepnttum ditoridb abgetragen. Zum 
Aufiangen des Blutes wird das junge, noch unaufgeroUte Spitsenblatt der 
Banane vorgehalten, wdcbes dann sammt -dem Fleische verscharrt wird. 
Nachdem die Procedur an allen Kindern vollzogen ist, fuhren die Eltern und 
die Kinder einen grossen Tanz auf, die m.innlirhen Mitglieder des Distrikts 
um die Jünglinge, die weiblichen um die Jungfrauen. Die Operirten, welche 
auf der Erde sitzen bleiben, werden in ein grosses Ledertuch gdiQllt, nur 
der Kopf bleibt frei. Die Angehörtgen schütten ihnen grosse Massen frischer 
Milch über den Kopf und KOrper und sie sind unter die Erwachsenen 
des Stammes aufgenommen. Dann ersterbalten sie vom Vater Waffen. 
Auch 2 — 3 Ochsen gehen die Eltern jedem der Jünglinge. Diese begeben 
sich gemeinschaftlich weit von den Dürfern weg in den Wald, schlachten 
dort die Ochsen und verzehren deren Fleisch. Nach etwa einon Monat 
kehren sie zum elterlichen Dorfe und Hause zurOck, erhalten nochmals Vieh 
und ziehen wieder in ihr Waldversteck. So treiben sie es, so lange Fleisch 
da ist und bis sie des Fressens und Faullenzens mude und ,,stai1c und fett*^ 
geworden sind. Dann verschaffen ihnen die Väter Weiber. ') 

Bei einigen Völkern Wcstafrika's, z. B. den Mandingo-Negern, werden 
die jungen Leute beiderlei Geschlechts mit eintretender Geschlechtsreife be- 
schnitten.*) Die Operation wird immer an mehreren jungen Leuten zu- 
gldch verrichtet, welche dann zwei Monate lang von jeder Arbeit frei sind 
und während dieser Zeit eine besondere Gesellschaft ausmachen, welche 
Solimane heisst; sie ziehen in den Ortschaften der Nachbarschaft umher, 
tanzen und singen und werden Oberall gut bevvirthct; auch eine weibliche 
Solimane sah Mungo Park in Kamalia. Man fmdet über die an der West- 
küste Afrika*s gebräuchliche Circumdsion Genaueres m Band L S. 364 dieses 
Werkes. Auch unter den Negern in 01d>Calabar wird jedes Mädchen, wie 
Archibald Hewan angiebt, bei Eintritt der Pubertät beschnitten, d. h. 
es wird ihr die Clitoris amputirt 

0 HildebrftOdt: Zcitschr. f. F.thnol. S. i^n. 

3) Mungo Parkt Reüen im Innern von Afrika. Berlin 179^ S. jjfi. 
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An der Westkfiste Afrika*8, im Königreich Loango, werden die reif- 

;^'e\vordenen Mädchen, bevor sie zu drn l-"r\\ achscncn ;^'erechnct werden 
dürten, durch alte Frauen, Xj^ernbi genannt, in Mysterien »-ingeweiht. Die 
Ngenihi gehen in den Wald, reinigen eine Stelle, auf der sie eine heilige 
Hatte bauen; diese darf kein Mann betretm. Dann, kommen sie in*s Dorf 
zurQck und holen die ^ondschi, Novize, welche nie zuvor an jener Stelle 
gewesen sein darf und während der Einweihungszt it, d. h. drei Tage lang 
fasten muss. So lange wird auch ein Feuer im Walde unterhalten, neben 
welchem stets eine Einweihungsfrau sitzt, dasselbe unteiliiilt und dabei singt: 
„Das Feuer wird nie sterben/* In der dritten Nacht wird die Novize in 
der Hfitte mit schwarzer, rother and weisser Farbe bemalt; sie ruft Okanda! 
yo, yo, yol und draussen stehen Männer, welche eine Trommel schlagen. 
Alles, was in der Hütte vorgeht, wird vor den Männern geheim gehalten; 
man weiss nur, dass die Gebräuche phaUischer Art sind.') Ein anderer Be- 
richt dagegen meldet Folgendes: 

Die Bafiote -Neger an der Loango-KQstc bringen die Mädchen, sobald 
bei ihnen die erste Menstruation eintritt, in eine für sie reservtrte, etwas 
abgesonderte, jedoch oft mitten im Dorfe gelegene HQtte. Von diesem Tage 
an bis zur Hingabe an einen Mann werden sie Jungfrauen: nkumbi oder 
tschikumbi genannt (dies ist auch der Name des den Baiiotc wohlbekannten 
Hymens). Die Hiltte heisst in Folge dessen auch nso tschikumbi. Nur 
drei .Mädchen finden Raum in jeder tlerselben; ist eine grössere Anzahl im 
Dorfe gleichzeitig herangereift, so stellt man weitere Hütten auf. Wohl- 
habende und vornehme Eltern lieben es, ihren TOthtem eine besondere, 
oft sehr zierlich gearbeitete und reich geschmückte nso tschikumbi neben 
ihrer Wohnung zu errichten. Die für den allgemeinen Gebrauch bestimmten 
zeigen einfachere Ausstattung. Das Innere ist mit tukula bemalt, Matten 
bedecken den Fussboden und die erh<ihten Lagerstellen; gew<')linlich sind 
auch einige vom weiblichen Geschlcchte geschäute Fetische vorhanden. 
Eine beliebige Frau, eine Vertrauenaperson, wird von den Eltern gewonnen, 
um die Tochter zu unterrichten. Ueber die Art der Vorbereitung ist wenig 
zu erfahren. Die Instruction der nkumbi scheint sich auf mütterliche Auf- 
klärungen über zukünftige Pflichten zu beschränken; nicht der geringste 
Grund liegt vor, irgend weicht- .Abrichtung, wie etwa die Digitischa der 
Ostküste, anzunehmen. =") Während ihrer Clausur scheint die Novize keine 
besondere Diät zu halten, doch darf sie die Erde nicht mit einem entblOssten 
Theile ihres Körpers berOhren; sie ist also „unrein**. Will sie ein BedOrf- 
niss verrichten, so 1^ sie bei gutem Wetter irgend eine Fussbekleidung an 
und sucht irgendwo ein freies Plätzchen, bei schlechtem Wetter wird sie 
wohl auch auf dem Rücken hinausgetragen. Täglich 2 mal erfolgt Ivin- 
reibung mit Tukula frothcr Farbe) oder Palmöl. Ist sie aus der Clausur 
entlassen, so geht sir /.um l^adeplatz. 

1) Winwood Reade, Savage Africa. S. Hi^- 

*) Peehael>Loe«che: Zdtsclir. i. EthnoL i8;& S. «3. 
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Die Okande« ein Negervolk in Westafrika, welches Dr. Oscar Lenz 
1876 besuchte^ ftthren Ende Märe und Anfaag Februar grosse Peterlicb- 
keiteo auf, wobei sie das Schauspid eines Kampfes zwischen je 100 Feiodea 
darstdleo. Zwischen den Zuschauern und den darstellenden jungen Kunst- 
lern war ein Zujj von 30 junj^cn Rursriien postirt, deren isolirtt- Stellun;^ 
dem Dr. Lenz auffiel. .Auf Befragen erkhirte man ihra, dies seien Neu- 
linge, die noch nie einen derartigen Kriegstanz und die darauf bezüglichen 
religiösen Ceremonien gesehen hätten. Als nun die beiden kriegführenden 
Parteien sich am Schlüsse der Vorstellung vereinigt hatten, wurden diese 
Neophyten von einem Theil derselben umringt, an Händen und Armen ge- 
packt un<! gleichfalls in «len Wak! geschleppt; dort aber schmückten sie sich 
mit Laubwerk, m;iltcn sich Gesicht und Oberkörper schwarz und wurden 
dann in den Kreis der Krieger aufgenommen. Ms war dies jedenfalls die 
symbolische Darstellung des Uebergangs vom Jüngling zum Mann, der das 
Recht und die Pflicht bat, an den Kämpfen der Okande tbeilsunehmen.^ 

Hat im Marutse-Mambunda-Reiche am Zambesi-See in Afrika (Makololo 
und andere Stämme) ein Mädchrn die Reife erreicht, so werden sofort ihre 
Gespielinnen davon benachrichtigt, die sie dann täglich acht 1 agc lang spät 
am Abend aufsuchen und bis tief in die Nacht m ihrem Hofcliea unter 
Castagnetten- und Gesangbegleitung einen Tanz auü&hren, nachdem zuvor 
eines der Mädchen bei anbrechender Dunkelheit im Orte herumgehend, die 
Genossinnen durch lautes Jodeln zum Besuche aufgeboten hatte. Hat die 
Torlitrr eines Kcmigs oder eines seiner nahen \'eruandten ihre Pubertät 
erreiclit, und ist sie eine „Verlobte", so wird sie von ihren nächsten weib- 
lichen vcrheiratheten Verwandten in ein nahes Dickicht geführt, wo sie eine 
Woche lang, nur von einer Sclavin bedient, ein abgeschiedenes Leben 
filhrcn muss. Sie wird jedoch täglich von ihren Freundinnen (gegen den 
Abend) aufgesucht, die ihr Nahrung hinstellen, ihr Kopf wird mit Parfüm 
eingerieben und sie mit Ermahnungen und Zureden für den ehelichen Stand 
vorbereitet, um nach Ablauf der Frist ihrem Gemahl ubergeben zu werden. 
(Emil Ilülub.) 

Wenn an der GoldkOste die N^ermädchen in das Alter der Mannbar- 
keit treten, so werden sie im grOssten Putze durch die Strasse gefilbrt und 
ihrer Jungfräulichkeit in allerhand Lobliedern im vollsten Maasse Weihrauch 
gestreut (Brodie Cruickshank). 

.Auch ist es bei allen Negern, die sich zur mohammedanischen^) Religion 
bekennen, üblich, an den jungen Männern erst zur Zeit der Pubertät die 
Beschneidung vorzunehmen, sobald eine gewisse Anzahl derselben in 
dieses Alter gelangt ist. Je mehr Knaben beisammen sind, um so mehr 
Freundschaften werden bei dieser Gelegenheit geschlossen, die nachmals auf 



1} VerbaiKUttoten der Geecllich. tat Brdkiinde xu Berlin. IIL 9 «. la t8]r& S. aafi. 

9) Dte Beeclineidufiir «-Ird von den Meliaramedanem nicht immer nncli dem Vorbilde ImumTs erat 

im 13. Lrbcnsjahrr \ or^uiiotiiinen ; in einioltiLti Laniirrn findet sio 5. oder 6. Jalwe Matt, Ut der 
Regel jedoch viel früher, am liebsten in der frühesten Kindheit (van den Berg). 
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LebcDsseit dauern. Diese Feierlichkeit, der nur Männer beiwohnen dürfen 

und die stets an einem abgelegenen Platze stattfindet, lernte Bruce') kennen. 
Die Griot's (Sänger) führten mit ihren Trommeln den Vortrab tk's Zuges, 
iinil ohne Gesang wurde langsam ein Marsch geschlagen. Die Marabuts 
^Priester oder Heilige) der benachbarten Dörfer folgten paarweise in langen 
weissen Röcken und mit langen Hassagaieo. Hinter ihnen kamen in einiger 
Eotfemung die Knaben, welche beschnitten werden sollten, in lange Ge> 
wänder, wie Kutten, gekleidet Sie gingen dnzdn, und neben jedem ein 
oder zwei Verwandte, sie zur Standhaftigkeit ermunternd. Zweitausend be- 
waffnete Neger beschlossen den Zug. Auf den Versammlungsplatz war ein 
Brett gelegt, auf dessen beiden Seiten sich die Priester und V'ornehmen 
Stellten; in der Mitte des Platzes standen die Knaben und deren Freunde, 
um welche ein Kreis geschlossen wurde. Der erste Marabnt verrichtete das 
Gebet, dann kam der Bescbneidungspriester und der Vater des ersten Kna- 
ben, der beschnitten werden soUie, wozu er auf das Rrett gcseut wird. 

Bei den von i!en Hottentotten begangenen Tcremonien am Feste 
der Mannbarkeit sollen nach Kolben und 'l iuinberg sehr schmutzige 
Handlungen vorkommen j VVaitz \crmuthet, dass sich diese Cercmonien 
darauf beschränken, dass die Jünglinge mit „heiligem Wasser^ besprengt 
werden. 

Bei den Nama-Hottentotten wird am Tage der Mannbarkeit, wenn d^s 
Mildchen die erste Menstruation hat, dasselbe in einen rcichgeschmückten 
iiroak-Kaross gekleidet, der sie gleichsam als heirathsfähig bezeichnet. Dies 
Kleid ist eine Art Mantel, aus Schakal- oder Katzen-Pelz; bis dahin geht 
das junge Mädchen völlig nackt einher. Nach dieser ^nkletdung sitst sie 
drei Tage lang dem Eingang der Hfltte gegenüber an der Seite, wo das 
Hausgeräth sich befindet, in einem von fussbohen Stäben eingeschlossenen, 
ay,— 3 Fuss im Durchmesser weilen Kreise mit törkenmässig untergeschla- 
genen Beinen, den .Mund zum Zeichen ihres Hochgefühls und Stolzes fisch- 
maulartig vorgestreckt und zuweilen mit ihrem Kopfe herausfordernd nickend. 
Am dritten Tage endlich wird eine junge fette l'^erse geschlachtet. Der nächste 
Anverwandte, gewöhnlich ihr ältester unverheiratheter Vetter, erscheint mit der 
Nachbarschaft zur Gratulation und zum Schmaus. Indem er ihr das Magen- 
feil des Kindes über den Kopf hängt, wünscht er ihr, so fruchtbar zu sein, 
wie eine junge Kuh, und recht viele Kinder zu gebriren. Dann kommen ihre 
Freunde und Freundinnen mit ahnlichen Glückwünschen, woraul der Fest- 
schmaus beginnt und unter 1 anz und Gesang, wobei man sich womöglich 
in Honigbier bezecht, endigt. =>) 

Wenn die Zeit kommt, wo bei den Makalaka (Sfldafrika) die alten 
Weiber das Mädchen (Ür heiratbsfiUiig erklären, so hat die Schöne die 
fürchterliche Tortur des Tatto wirens durchzumachen. Man denke sich 
den folternden Schmerz, wenn die ganze Gegend der unteren Brust und des 

1) Bruce, Rci«c zur Rntdt^ckung drr Quellen des Nil. Ldptig 179OW 
3) Theopbilus Hahn in Andrcc's Globus 1868. XII. S. 907. 
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Bauches von Seite zu Seite, mit Ausnahme einer zollbreiten Mittellinie, in 
runder Summe, etwa 4ck>o Schnittclien durch die Haut erhält, geordnet in 
30 oder mehr parallele Lioien, die übrigen Einschnitte an anderen 1 heilen 
des Körpers gar nicht za rechnen. Man denke sidi sodann diese kleinen 
Wunden mit einem ätzenden, durch Kohlenpulver geschwärzten Safte einge* 
rieben, damit erhöhte Narben entstehen. Man denke sich ferner den Fall, 
dass diese Schünheitslinien nicht eng oder hoch genug befunden wurden, wo 
dann die Marter wiederholt werden muss. ') 

Bei den Zulu-K at fern werden die Mädchen zum Zeichen der Reife nur 
mit roäier Erde bestricheii.') Von den Ama-Kosa wird, wie bei den Bet- 
schuanen, der Muth und die Standhaftigkeit der Knaben zur ^it der 
Mannbarkeit bei einem Feste durch eine Prüfung fesQ^stellt; zugleich findet 
die Beschneidun{j statt. 

.Als ein höchst wichtiges Fest, das stets im Monat Mai abgehalten wird, 
gilt unter den Kaflfern die Beschneidung der im S. oder 10. Lebensjahre 
stehenden Knaben. Man baut den beschnittenen Knaben eine grosse Rohr- 
oder Strohhfltte, fast wie eine Scheune, in deren kleineren Abtheilungen, 
bis 25 an der Zahl, sich die Beschnittenen aufhalten, abgesondert von den 
Eltern und aller anderen Gesellschaft. Man bereitet ihnen das Iissen, und 
erlaubt ihnen auch wohl, sich selbst Wurzeln zu suchen. Sie sind mit 
Binsen am Leibe Ijckleiilet und tr.igen eine tonnenf^irmige Binsenmützc. In 
der Mitte des September ist erst dieser .Aufenthalt beendigt. Dann kommen 
die Weiber und tanzen bis spät in die Mittemacht; auch stellen sich nach 
und nach alle Leute der Nachbarschaft ein. Das Oberhaupt der Horde geht 
mit seinem Gefolge nach der HQtte, und aller Unrath um die HQtte herum, 
alle Kss- und Trinkgeschirre werden nun in dieselbe hineingeworfen. Man 
tanzt l)is Abends 8 L'hr; hierauf lilhrt man die jungen Leute fort, hmter 
welchen die Hütte an vier Ecken angezündet wird. Sie dürlen sich aber 
nicht umsehen, sonst würden die Genesenen wieder krank werden. Tags 
darauf werden die Beschnittenen ganz frflh in einen Wald gebracht; dort 
erhalten sie ihren Lagerplatz unter einem grossen Baume auf Matten. Bald 
erscheint das Ohcrhaupt und der Arzt (d. Ii. dcf Zauberer, wciclier die Be- 
schneidung verrichtet hat); die Knaljcn werden mit Korallen und Hassaiji^aicn 
beschenkt und dadurch gleichsam unter die Krieger aufgenommen. Hierauf 
bewirthet man sie. Schliesslich laufen auch die MQtter mit Freuden zu ihren 
Kindern herbei, doch werden sie von letzteren mit Stockschlägen empfangen, 
um anzuzeigen, dass sie nun Männer und der Aufsicht der MOtter entwachsen 
sind. Singen, T.inzen und Trinken beschliessen die Feierlichkeit. 

Die ("crcnionie, mit weicher bri mehreren Kafferstämmen eine Bande 
von Knaben unter die Männer aufgenummen wird, heisst Secchu. Die 
jungen Candidaten sind dabei meist vierzehn Jahre alt, und jeder von ihnen 
trägt in seinen Händen ein Paar Sandalen, deren Gd>rauch alsbald offenbar 

t) C Mauch iR Petermann'« Micthetl. Ergäniungsheft Nr. 37. 1874. S. 
a) D6hnc, Da« Kafferland und Mine Bewohner. Berlia 1843. S. J5*. 
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wird. Sie werden in eine Reibe gestellt und vor ihnen nehmen die älteren 
Leute des Dorfes Platz, mit langen Ruthen oder Gerten bewafinet und die- 
selben unter Springen und Tanzen schwingend. Dann beginnt die Prüfung. 

„Willst Du den Häuptling gut schützen?" so frag^en die Tänzer den Knal)en. 
„Ich will/' antwortet dieser. Alsbald fallen gleichsam als erster I^ohn für 
die Loyalität die Hiebe mit der Ruthe auf des Knaben Kücken; und obgleich 
die Kraft eines jeden Stretches einigermassen gebrodi«» wird durch die 
Sandalen, welche der Knabe wie einen schützenden Schild vorhält, so färben 
doch nach einiger Zeit blutrothe Streifen die Haut des Geschlagenen. Allein 
der Knabe darf sich nicht zurückziehen; er springt umher und grinst. „Willst 
Du wohl das Vieh hüten?" „J^*-" L wiederum fallen tlie Schläge auf den 
Rücken nieder, und abermals hüpft und greint der Arme vor seinen Quälern. 
Dies ist der barbarische Katechismus einer Probe, nach deren Ueberstehen 
sich der junge Kafier nun selbst als Mann föhlt und sich als anerkannt unter 
den Geschlechtsgenossen betrachten darf. Ein KaiTern-Mädchen wQrde nie 
einen Jüngling lieben, der nicht diese Seccho-Probe bestanden hat. 

Die Kaffern üben nicht blos an den Knaben die Circumcision aus, 
sondern auch die Mädchen werden zur Pubertätszeit einer besonderen Cere- 
monie ausgesetzt, welche Intonjanc beisst. Sie wird 7 — 10 Tage in eine 
besondere HQtte gesetzt, in der sie nur von einer emsigen Gefährtin gepflegt 
und lediglich mit Milch ernährt wird. Ist das Mädchen aus guter Familie, 
so schlachtet man dem Feste zu Ehren 7 — 10 Stück Vieh und es ist während 
dieser Zeit des Festes manche unmoralische Handlung erlaulit. Hei dieser 
Gelegenheit lassen sich alle Mädchen, welche in das Alter der Pubertät ge- 
langt sind, mit ihren Liebhabern ein, oder es werden von älteren Frauen 
Männer ausgewählt, die mit ihnen cohabitiren, so lange das -Pest dauert. 
Das Mädchen dagegen, um deren willen das Fest gefeiert wird, begiebt sich 
unter Begleitung ihrer Gefährtinnen im Dunkel des Abends to a convenient 
spot, nicht weit vom Kraal, where the carefully hider ander grouml the fork 
with wich hat becn accustomed to eat fooil during the time of her Separation. 
Hiermit wird sie am nächsten Morgen für „intombi" erklärt, d. h. für ein- 
getreten in den Zustand der Weiblichkeit und reif zur Verheirathung.*) 

Den Brauch einer ähnlichen Ceremonie fand Livingstone bei den 
Betschuanen. Hier wird sie Bognera genannt, und ist eine mehr durch 
die Sitte, als durch Religion vorgeschriebene Institution. .Alle Knaben zwischen 
10 und 14 oder 15 Jahren alt werilen als die Lcbensgefihrten für die Si'ihne 
eines der Häuptlinge ausgewählt. Sie müssen sich an einem Platze im Wahle 
versammeln, wo ihnen f&r ihre Unterkunft Hatten errichtet werden. Dann 
kommt ein bestimmter alter Mann zu ihnen, und dieser lehrt ihnen nicht blos 
das Tanzen, sondern er unterrichtet sie auch in den Geheimnissen der afri- 
kanischen Politik und Verwaltung. Jt-der Kna!)e muss eine Lobrede auf sich 
selbst ausdenken und diese mit der gehörigen Geläufigkeit halten. Ein guter 



1; Maclcan, CompencUum ol Kaiir Laut and Cutioin«. 1)^58. 
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Theil Schläge ist nöthig, bevor diese Leistung beigebracht ist, so dass 
simmtliche Knaben zahlreiche Narben auf dem Rücken haben, wenn sie aus 

ihrer Abjreschieilenheit zurückkehren. Sie hefolt^en von da an die Anord- 
nungen ihres jugendlichen rommandanten^ führen unter sich i^leichsain ein 
Leben der Gleichheit und des thcilweisen Communismus und nennen sich 
antereinander Kameraden (Molekane). — Die Ceremonie des Boguera ist ein 
ausgezeichnetes Mittel, die Mitglieder des Stammes an die Familie des Häupt- 
lings durch strenge Disciplin zu fesseln. Bei der Rückkehr von der Cere- 
monie erhält derjeniq^e Knabe l inen I'rcis, der am schnellsten laufen kann. 
— Bei den Makatisses, eintm Ue'tschuaiirn-V'olke, wird nach Dclai^uorge 
zur Pubertätszeit der Mädchen die Beschneidung Vürgenommen. Die Bet- 
schuanen feiern die Besdmddung Oberhaupt als nationales Pest, ähnlich wie 
die Kaffem. 

Unter den Basutos findet das Fest der Mannbarmachung, die Koma, 
bei grossen Stämmen jährlich, bei kleineren all»- zwei oder drei Jalire statt 
und währt vom Mai oder Juni bis in den August. Zunächst wird em an- 
gesehener Zauberer ersucht, die Koma zu leiten. Üiescr wählt nun einen 
verboi^genen Plats im Pdde oder im Gebüsch aus und „feit" ihn durch 
Zaubermedicin gegen auswärtige oder auch einheimische neidische Zauberer. 
Sodann wird der Platz mit Dorngebüsch umzäunt. Aber auch schon in 
einij^fr Ivntfernung \nn dem Hain wird Dorngebüsrh ausgestreut, um jede 
.\nn;dicrun^ Unberuteiu r tt-rnzuhalten. Zugleich werden aber auch andere 
Haine mit solchen Üornhaufen umgeben, denn der Ort der Koma muss bis 
zum Eintritt derselben geheim gehalten werden. Wer den Platz unbe6igter 
Weise betritt, wird jämmerlich zugerichtet oder gar getödtet 

Ist der Platz eingezäunt, so schneiden sich die schon für mQndig erklärten 
jungen Burschen eine .Anzahl langer Ruthen von tler Dicke eines Fingers 
und der Länge eines Mt-nschf-n. Ivine solche Ruthe wird in das Strohdach 
eines jeden Hauses gesteckt, in w elchem sich die jungen I^ute befmdeu, die 
der Koma unterworfen werden sollen. 

Ist Alles vorbereitet, so wird der Platz bekannt gemacht, damit die 
Mütter und die erwachsenen Mädchen wissen, wohin sie während dieser 
Monate das für die Feiernden, die Zauberdoctoren, die Häuptlinge und die 
übrigen Theilnehmer bestimmte Essen bringen sollen. Die Koma selbst be- 
ginnt mit einer Beichte, welche die Aspiranten auf .Mündigkeit abzulegen 
haben. Die dabei zu Tage tretenden Vergehen werden durch harte Züchti- 
gung geahndet. Sodann macht ein ' grosser Topf voll 2^ubermedicin die 
Runde und ein Jeder muss davon trinken. Wer die Wahrheit gesagt hat, 
dem soll die Medicin nicht schaden, während der Lügner alsbald die furcht- 
barsten Schmerzen empfindet und entllich todt zu Fiodcn stürzt. So sonder- 
bar sie klingt, so ist an der Fliatsache selbst wohl nicht zu zweifeln, denn 
ernste, nüchterne und verständige Schwarze haben dem Missionär Chr. Stech 
in Blattenbergen ') wiederholt versichert, dass sie es mit eigenen Augen an- 

t) „Daliciai** 1879. 94. S. 384. 
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gesehen hätten, wie LOgner todt za Boden stürzten. Es hängt das natürlich 
so zusammen, dass der Zauberdoctor und der Häuptling in solchen Fällen 
wussten, dass sie einen Lögner vor sich hatten, und ihm so oder so Gift 

einflussten. 

Nachdem sodann die jungen Leute beschnitten worden und unter die 
Erwadisenen aufgenommen sind, beginnt ein wahrhaft entsetzliches systema- 
tisches Quälen der armen Menschen. Die Härtesten kommen am besten weg; 
wer schreit, wird gequält, bis er verstummt oder zu den Schmerzen ladit. 
Jeder Mundige hat das Recht, sein Müthchen an den Opfern der Koma zu 
kohlen und sie mit langen Ruthen nach Lust zu schlagen. Dann bekommen 
sie auch selbst Ruthen in die Hände, mit denen sie sich gegenseitig den 
Racken zerfleischen mflssen. Man quält sie auch sonst auf jede Weise, hält 
sie aber Feuer u. s. w. Die Mädchen mQssen z. B. T^e und Nächte lang 
im Wasser zubringen, oder ihre Glieder werden zusammengeschnQrt und sie 
müssen Tage und Wochen lang in den unnatürlichsten Stellungen dasitzen. 
Viele erliegen den Qualen, aber die Mütter und Schwestern bringen nacl» 
wie vor das Essen für sie, und erst nach Monaten, wenn die Koma zu Lndc 
ist, erfahren sie, dass ihr LiebUng nicht wiederkehrt. „Die Koma hat ihn 
gefressen,** bdsst es dann. An eine Pludit aus dieser Hölle ist nicht zu 
denken — schon der Versuch wird mit dem Tode bestraft. 

Alle diese Proceduren werden unter Tanz, Getrommel, und weitschallen- 
dcn Gesängen vorgenommen. Tanzen, Ivssen, Trinken und Quälen der jung<_-n 
Leute bilden während dieser ganzen Zeit die ausschliessliche Beschätcigung 
der Pes^^ossen. — Gegen Ende des letzten Monats werden die jungen 
Leute mit den Namen der Götter und anderen Geheimlehren bekannt ge^ 
macht und sie müssen geloben, sie nicht zu vergessen. 

Nunmehr findet als Schlussact eine gemeinsame Jagd statt, an der sich 
auch der Häup)tling betheiligt, und zu der die für mündig Erklärten sich weiss 
oder grau färben. Dann geht es in die Hauptstadt, wo der Häuptling sie 
als seine Kinder, als wahre Männer, bezüglich Männinnen b^rOsst und ihnen 
neue Namen giebt. Damit sind sie denn für Erwachsene erklärt. 

Mit einigen Varianten beschreibt ein anderer Missionär, K. Endemann, 
diese Aufnahme-Ceremonieen der Hasiitos, die derselbe Sotho- Neger 
nennt; wir geben in Folgendem seinun Bericht,') der auch die mit den Mäd- 
chen vorgenommenen Gebräuche enthält. Nach ihm heisst der .\ct, durch 
den die jungen Leute in den Krdb der Erwachsenen eingeführt werden, 
„pollo;** die Bedeutung desselben ist die Erklärung der weiblichen Reife. 
FOr das männliche Geschlecht findet dabei die Reschneidung statt. Polio 
von volla lipjsst Auszug," weil die Betreffenden hinaus in*s I'eld ziehen. 
Das Polio fmdet nicht jedes Jahr statt, aurh nicht /ii gleicher Zeit für beide 
Geschlechter. Wer sich ihm nicht unterwerten wollte, würde getödtet, min- 
destens verjagt werden. Alle, die zusammen das pollo durchgemacht, bilden 



t) BndemaBSi Zoittdir. L EthaoL 1874. S. 37. 
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eine ;^cra, Kameradschaft. Jede dieser Kameradschaften hat einen bestimmten 
Ort. Dort wird vom naka die Beschneidung vollzogen. Wehe dem, der 
dabei Angst zeigt, oder Zeichen des Schmerzes von sich giebt! Er erhält 
unbarmherzige Schläge mit Ruthen vom beiwohnenden älteren Mannsvolkc. 
Nach vollzogener Beschneidung wird die gewöhnliche Bedeckung der Lenden 
nicht wieder angethan, sondern ein dem der Mädchen ähnlicher Schurz. Die 
Beschnittenen bleiben drei Monate im Felde, bis sie völlig heil sind. Während- 
dem vertreiben sie sich die Zeit mit Singen und Tanzen; ausserdem werden 
sie „geschult" von einem dazu gesetzten .Aufseher. Die Schulung betrifft 
die Einweihung in Alles, was ein Mann zu beobachten hat. Bei derselben 
erhalten die Schüler von den sie besuchenden älteren Beschneidungsclassen 
oft unbarmherzige Schläge, die um so unbarmherziger sind, je mehr einer 
Zeichen des Schmerzes von sich giebt. Eine bestimmte Zeit dürfen die Neu- 
beschnittenen kein Wasser trinken; harte Stäupe lohnt Uebertretung dieses 
Verbots. Die Speise wird den Beschnittenen täglich von bestimmten männ- 
lichen Personen in's Feld getragen ; eine weibliche darf ihnen nicht nahen. 
Nach Verlauf von drei Monaten ziehen die Beschnittenen, mit einem neuen 
kjfcsoa angethan, nach Hause. 

Das Polio der Mädchen hat mildere Formen. Sie ziehen in Begleitung 
ihrer .Aufseherinnen nach einer Stelle am Wasser, wo es tief genug zum 
Untertauchen ist. Dort müssen sie einen in's Wasser geworfenen Armring 
tauchend herausholen. Des Tages treiben sie sich im Felde umher, um für 
den weiblichen Beruf „geschult" zu werden, daneben zu tanzen und zu singen. 
Aber Nachts brauchen sie nicht im Felde zu bleiben; doch leben sie abge- 
sondert. Sie schmieren sich mit Asche. An einem Orte sah Endemann, 
dass sie Flechten von Gras (ähnlich den Strohseilen) wie Shawls um Hals 
und Kopf gewunden trugen und zwar über der Brust gekreuzt und auf dem 
Rücken zusammengebunden. In der Zeit ihres Polio darf ihnen krine männ- 
liche Person zu nahe kommen; sie wird sonst von der Aufseherin mit Ruthen 
durchgehauen. Das Weibervolk ist überhaupt in der Zeit wie unsinnig; sie 
nehmen V'ermummungen vor, ziehen Männerkleidung an, tragen Waffen; am 
Mannsvolke üben sie allerhand Muthwillen, der in einzelnen Fällen bis zum 
I'odtschlag geht, der dann nicht geahndet wird. Die Mädchen des Polio 
nehmen während desselben bestimmte Waschungen am Wasser \or. Den 
Schluss von Allem macht ein Fest im Januar oder Februar, der Erntezrit 
der ersten grünen Feldfrüchte, zu dem die zuletzt beschnittenen Burschen 
eingeladen werden. Da giebt's Schmauserei, Tanzvergnügen und Unzucht. 



7. Die alten Mexikaner und Peruaner. 

In einem bedeutenden .Abstände zu den rohen Sitten jener \'ülker stehen 
die Bräuche, welche die alten .Mexikaner als Ueberlieferung aus früher 
Zeit bei der Emancipation der Kinder befolgten. Goldene Worte der Weis- 
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heit gab in einer w ohlg^esctttcn Rede der Vater aus höheren Ständen dem 
junjren, in die Welt tretenden Mädchen als Ermahnung auf ihren Lebenspfad 
mit. Waitz') gab diese schönen Sprüche nach den Aufzeichnungen aus- 
führlich wieder. Nachdem jeder Knabe von Priestern während des 6.-9. 
Lebensjahres (nach Anderen bis zum 15. Jahre) Unterricht im IVmpel er- 
halten hatte, wurde er dann mit einer Vermahnung vom Priester entlassen, 
um eine selbständige Stellung im bQrgerlichen Leben einzunehmen. Die Ent- 
lassung der Mädchen aus der Tempelschule geschah erst, wenn sie sich 
verbeirathen wollten. 

Die alten Peruaner des untergegangenen Inka-Reiches scheinen zwei 
Feste filr die Einweihung^ der jQngUnge gehabt zu haben. Im 10. oder I3. 
Lebensjahre wurde das erste derselben begangen, wobei der Knabe seinen 
zweiten Namen erhielt; im 16. Lebensjahre kam das zweite Fest, die Wehr- 
haftmac hun;^, verbunden mit der Ohrdurchbolirung ; tlafjei wurde viel- 
leicht ein Huldigungseid dem Inka geleistet. Die jungen Leute von Adel 
fasteten zuerst sechs Tage, dann mussten sie um die Wette laufen, mit ein- 
ander kämpfen und wurden einen Monat lang in jeder Weise auf ihre Ge- 
schicklichkeit und Gewandtheit, Kraft und Standhaftigkeit geprüft. Nach 
bestandener Pro!)e durchstach ihnen der Inka die Ohren, wodurch sie in 
den Adelstand aufgenommeu wurden, und nun verlieh er ihnen die SchQrze 
als Zeichen des mäunlicben Alters. 



8. Die Römer. 

Hei den alten kumern war «Ite M ü n d i - k e i t s - Ivrklarun^ anfangs 
lediglich eine Angelegenheit der Fannlie; dann aber wurde die bache in der 
Kaiserzeit ein viel umstrittener Gegenstand bezOglich des Alters. Erst 
Justtnian bestimmte Überall das 14. Jahr als Emtritt der Mannbarkeit für 
das männliche Geschlecht, dagegen hatte für <! i-> «« eibliclie Geschlecht von 
jeher das 12. Jahr als Zeichen iler Reife (F.nilr d<-r Impubertas) gei^olten, 
und so l>lieb es auch. Mit dem Ant.m^c der Mündigkeit stand das AnleL;rn 
der Toga virilis, die eigentliciie l-.rklarung des jungen Menschen zum 
Blanne, wohl nicht in Verbindung, wie ja auch die Rechte und die Ver- 
pflichtungen der Römer zu verschiedenen Altersperioden begannen und nicht 
an ein bestimmtes Jahr gebunden waren, z. B. der Kriegsdienst begann mit 
dem 17., die Fäfii^^keit /ii a<l(iptiren mit dem i jähre. ') 

Die Feierlichkeit, welche die Römer beim Austritt aus den Knaben- 
jahren begingen, hiess Tirocinium; es war dies die Bekleidung des Jüng- 
lings mit der Toga ririlis. In der ältesten Zeit mag diese Feierlichkeit 
nach Böttiger* s Ansicht im t6. Jahre, in späteren Epochen wird sie wohl 



1) Weite, Anthrop der Naturvölker. IV. S. 135. 
3} DMdbtt S. 418. 

^ Vmvlf'u Reakacjrdopiilic L 4jf. 
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stets mit dem 15. Jahre begangen worden sein; allein der Vater konnte den 
üblichen Termin etwas hinausschieben. Der für diese Feierlichkeit bestimmte 
Tag waren die Liberalia, der 16. Miirz; — da wurde im Hause den Laren 
geopfert, wo der Knabe seine Bulla und die übrigen Insignia puerilta 
(Zeichen seiner Knabenschaft) ablegte; dabei trug er eineTunica recta oder 
r^la. Die ihm angelte Toga virilis hiess auch Toga pura, sowie libera. 
Dann zog man mit Freunden zum Forum, opferte auf dem Kapitol, und nun* 
mehr iconate der Jüngling in das öffentliche Leben eintreten. 



9. Qemumen und Dentsehe. 

Unsere Vorfahren, die Germanen, übergaben den herangewachsenen, 
reifen Jünglingen als Zeichen dt-r ManneswOrde die Waffen, die sie von da 
an auch fort und fort zu tragen berechtigt waren, denn die Germanen ver- 
handelten, wie Tacitus berichtet, keine Sache, weder eine öffentliche noch 
private, anders als in Wehr und Waffen. Solche aber durfte keiner an- 
legen, bevor nicht die Gemeinde ihn für wehriiaft erklart hatte: ,J)ate 
schmückt in öffentlicher Versammlung entweder ein Häuptling oder der 
Vater oder ein Verwandter den Jüngling mit Schild und Frame: das ist 
ihre Toga, das der fugend erste Ehrenstufe, bis dahin war er Glied des 
Hauses, nunmehr gehört er zu den Wehrhaften."') Unter den einzelnen 
Stämmen der Germanen mögen bei der Aufnahme des jugendlichen Volkes 
unter dieMi^Ueder der Gemeinde als „Wehrfähige** mannigfache Briladie 
bestanden haben. Wir wissen durch Tacitus') nur von den Chatten: „Mit 
dem Eintritte der Mannbarkeit lassen sie Bart und Haupthaar wachsen, und 
erst, wenn sie einen Feind erschlagen, legen sie diesen der Tapferkeit ge- 
weihten Schmuck ihres Antlitzes ah." 

Dies stimmt nicht mit indischem Brauch überein. In AI tindien wurde 
das Knaben- und frühe Jünglingsalter (adolescentia) nach den Griiyasutra 
durch dieQodanavidhi geweiht, eine Ceremonie, die im 16. oder 18. Jahre eines 
Jflnglings beim Eintritt der Mknnbarkeit und kurz vor seiner Verheirathung- 
mit seinem Harte vorgenommen wurde. A\^esta 6,68 enthält hierbei ge* 
sprochrne Worte: 

„Savitar der kam herbei mit dem Barbiermesser, mit heissem Wasser 
tritt heran, o Vayu; die Adita, Rudra, ¥asa sollte ihn (den Bart) sdieeren: 
einträchtig scheerte König Soma*s Bart, einsichtsvoll!** etc. 3) 

Wahrscheinlich war, wie Grimm l)emerkt, in den ältesten Zeiten bei den 
Germanen kein bestimmtes Alter durch den Gehrauch für die Wehrfähigkeitserklä- 
rung vorgeschrieben, sondern man wählte den Zeitpunkt nach dem Maasse körper- 
licher Kräfte j man beurtheilte vielleicht den jungen Mann darnach, dass er 

1) C Ta c i t II s . Gennaaia Kap. 13. Aate boc donui* pan vidottnr, laoai idpobBcae. 

2) Daselbst Kap. 31. 

3) H. Zimmer, AltiauUciiea Leben. Berim 18791 S. aaa. 
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den Speer schwingen konnte, oder auf andere Weise. In den „Weisthümcrn^^ 

heisst es: ,.das> Alles, was Spiess und Stani^en tragen ma;^, Heertolj^e 
ihun muss." n<:r mündige Haiicrniuni^re trw^ v.mvn Stab, oben und unten 
mit Ring und Staclicl versehen. Ucber das Lebensjahr, in welcher bei den 
verschiedenen Stämmen die ,,Wehrbarmachttttg** eintrat, siehe im Kapitel 
aber ,fKinderrecht" 

' Noch einmal lebte im deutschen Volke w.1hrend des 12. und 13. Jahr- 
hunderts heim romantischen Ritterwesen die alte Sitte der Wehrhaftmachung^ 
auf durch den Ritterschlag. Nicht mehr alle Deutsche em[>fin^en diese 
Würde, nicht mehr nahm die Familie daran Antheil, nicht mehr die Volks- 
versammlung, an deren Stelle die Kirche getreten war. Anch das Uebrige 
war 'au^bildeter; wer Ritter werden wollte, musste erst den Stand der 
Buben und den der Knappen durchlaufen und sich einer so hohen Ehre, wie 
der des Ritterstands, würdige gemacht haben.') Die Schwertleite, die sum 
Ritter machte, verlieh die rechte Mündigkeit. 

Allein es mögen unter den Germanen auch gewisse Prülungsmetho- 
den für die Jünglinge Qblich gewesen sein. Vidleicht ist der folgende 
Brauch ein Ueberbleibsel aus alter Zeit. Die Angelsachsen in Altengland 
prüften den Knaben, indem sie ihn auf ein abschüssiges, s< h; r neigtesDach 
setzten, ob er sich muthig benimmt: ,,Tt was a usual triai ol .1 child's cou- 
rage. to j^lace him on thc sloping roofj if be helt fast, he was stylcd a stout 
land brave boy.*'*) 

Wenn bei der Confirmation in Deutschland sich hie und da einige 
abei^lftttt^che Sitten zeigen, so sind dieselben 'gewiss ebenCalls noch 
als Ueberbleibsel altgermanischer Bräuche aufzufassen; denn wahrscheinlich 
wurden auch unter den gemeinsamen ^^■llkern gewisse Ceremonien beim 
i~intritt der jungen Leute in ilie Gemeinschaft der ICrwachsenen vorgenom- 
men. So stecken sich in Brandenburg bei der Konfirmation die Mädchen 
Nadeb in*s Haar, um sich vor Kopbcbmers zu bewahren. In Meddenburg 
heisst es: Wenn bei der Confirmation eine Kerze auf dem Altar verlischt, 
so stirbt ein Confirmand. In Ostpreossen und Mecklenburg Inhalten bis- 
weilen die jungen Konfirmanden, „um glücklich zu werden," beim .Abend- 
mahl das geweilitc Hrod im Munde, ohne es zu gemessen, und bewahren 
es dann heimlich auf. Dagegen glaubt man in Oldenburg, dass man die 
Hexenkunst schon früh, am besten amTage vor der Confirmation erlernen könne. 

Die christliche Kirche hat es nicht vmäumt, den Act der Mannbar- 
keits-Erklärung durch ihre weihende Betheiligung gew isserraaassen zu ver- . 
edeln und die ethische Bedeutung der geistigen Reife in den Vordergrund 
zu stellen. Durch iHe Confirmation erkennt sie den jungen .Menschen als 
selbststandiges Mitglied der christlichen Gemeinde an. Der Genuss des 
Abendmahls soll ja nach christlichem Lehrsatz mit einer Selbstprüfung ver- 
bunden sein, öh man wflrdig sei, an dem heiligen Mahle theilzunehmen. 

t) P. Bittaa, Weiake uml r. Leuttcb, Die Germanta de* Tacitin. Ldpiif itaü, S. 309. 

3) S. Forsyih, Thc antiquary's porifolio. I. London 18*5. S. I^. 

PLOSt, Dm Kind io Brauch und Sitte der Völker. 3. Aufl. »9 
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Der Abschtuss der Kinilerjahrc 



Die Confinnation ist ohne Zweifel diejenige kirchliche Handlung, welche 
den nachhaltigsten Kindruck auf das reliLjiöse EmpfinHen ausObt. Die Er- 
innerung an die Stunde, <!.i d'-r ("onfirmand unter den Äugten d< r l^ltern, 
zu eijrepp'Tn Rcwusstsein hcran^fcreitt, an den Altar trat, wo der Seelsor;^er 
nach feierlicher Ermalinung zur Tugend und zu allem Guten ihm die Hand 
auf das Haupt legte und das weihevolle: «^Der Herr bc^^mc Dich und be- 
hüte Dich** — aussprach, senkt sich tief in die weiche, empfängliche äeele, 
und überdauert alle späteren kirchlichen Acte des Lebens. Dazu kommt 
in das Revvusstsein des jiin^lings die mit der Confirniation verbundene 
ernste und schwere I Vaj^e: as willst Du werden?" Und schliesslich 

wird er auch äusserlich gesellschaftlich mehr ausgestattet; er erhält in der 
Tracht gewissermaassen die Merkmale eines fSr die Gesellschaft reiferen 
Menschen. 

Bei der Ctinfirmation, welche in der Regel auf Ostern fallt, spielt wiederum 
die Pathenschaft (Ud. i. S. 218) eine Rolle. Der oder die Pathe hören 
fortan gewissermaassen auf, dem jungen I''rdenlniri^er die l)isheri^e Auf- 
merksamkeit zu widmen, doch überreichen sie demselben meist noch zum 
Schlnss ein besonderes Geschenk; dasselbe besteht in einigen Gegenden 
Deutschlands in einem KleidungsstOck. In Tirol erhalten die Kinder von 
ihren Pathen gefärbte, besonders rothe I-'ier, hier und da auch Osterbrod, 
und die Knalien bekommen in manchen Gegenden aus Brod geferligtt! Hasen, 
Hirsche oder I liihncr, die Mädchen dagegen solche Hennen. Wenn in Baiem 
der Dod herangewachsen ist, bringt die Gevatterin das „üuadndingad" 
(Oberpfalz), d. i. ein weites Leinenhemd mit dem Jesu -Namen auf dem Hers- 
Schilde am Schlitze, einen ganzen Anzug, dazu ein SchQsserl und einen 
blechernen Löffel. Im sächsischen Vogtlande besucht der Konfirmand ge- 
wöhnlich am Bciclittage seinen Pathen und erhält von demselben ein Ruch 
oder eine Denkmünze (Köhler); aucli in der Lausitz gehen die Kinder zum 
Pathen „abdanken" oder „abbitten" und sagen ihren Dank nach traditio- 
netten Formeln, welche sie ohne Zuthun des Predigers oder Lehrers unter 
einander fortpflanzen, oder auch von der Mutter empfangen, wobei sie zum 
Zeichen des Dankes dem Pathen die Hand reichen. Dieser Umgang findet 
daselbst meist am Mittwoch vor Ostern, also den Tag vor dem ersten 
Genüsse des Abendmahls, statt; darauf schicken zu (Jstern die Taufzcugen 
noch einmal die übhche Gabe, die gewöhnlich zu jeder Osterzeit der I*athe 
dem Kinde fiberreicht und in gebackenen Ostersemroeln , bunten Ostereiern, 
einem Pfefferkuchen und einem l^ucbe, einer Schürze, einem Kleide u. s. w. 
besteht (F. Weineck). Im Fränkisch -Hennebergischen erhält zur Confir- 
mation der angehende Christ einen Tuchrock, das Mädchen ein Kleid 
( B. Spiess). Dergleichen Sitten findet man auch über Norddeutschland 
verbreitet. 

Die Communion wurde in der christlichen Kirche nicht zu allen Zeiten 
erst im Alter der Reife der Jugend ertheilt. Vielmehr reichte man im 3. 
Jahrhundert, obgleich der Apostel (i. Corinth. 11. 28) auf ein reiferes Alter 
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hinweist, schon den Kindern das Abendmahl. Diese Kindercommunion hing 
offenbar mit der Kindertaufe susammenf mit welcher auch die Firmung 
(Confirmatio) verbunden war.') Diese Sitte der Christen im Orient erhielt 
sich am li im Occident wahrend der folgernlen Jahrhunderte Iiis in die Zeiten 
Karl's lies Grossen; doch schon im 9. Jahrhundert wurde die Nothwt-ndij^- 
keit der Kindercommunion bestritten. Der Aberglaube liielt iiocli lant^c test 
daran, dass das Entziehen des Abendmahls den Kindern Nachdicil bringe. 
Die tridentinische Synode endlidi verdammte die Nothwendigkeit der Kinder- 
communion; dag^en hält die griechisch »orientalische Kirche an derselben 
noch bis auf den heutigen Tag fest. 

Wir schliessen unserr- \'crglcichuni^r ^\^'J■ V'ölkerschaften mit dem Aus- 
spruche eines Mannes, der sich durch seine Untersuchungen über Mythe 
und Sage nicht geringe Verdienste erwarb; F. L. W. Schwanz-) sagt: 
„Der gebildete Europäer liest zwar von Botokuden und Buschmännern, 
Kamtschadalen und Papua-Negern, von ihrer Rohhett neben allem Mensch- 
lichen kann er sich aber schwer einen Begriflf machen, kaum denken, dass 
die ganze Mensehlieit je bei allen besseren Regungen im lunzclnen sich auf 
dem Standpunkte kamtschadalischen Unflaths befunden habe, weil die Ge- 
schichte uns sofort in ihren Anfangen eine reiche menschliche Entv\ ickelung 
aufweist. Die Mythologie seigt aber eben an den himmlischen Reflexen bei 
den Stammvätern der später gebildeten Völker dieselbe voltständige und 
leidenschaftliche Kohhcit, das H;iarst in Alles dessen, was man Scham oder 
Scheu nennt, und beweist damit, dass Alles, was jetzt die gebildete Mensch- 
heit als mit der Natur des Menschen gleichsam verwachsen ansieht, erst 
als Resultat einer viele Jahrhunderte alten, aus dem Schmutz durch die be- 
gabtesten und edelsten Geister vorbereiteten und durch das Cbriatentfaum 
geseitigten geistigen und sittlichen Bildung ist Die Schule aber gleichsam, 
welche die Menschheit erst überhaupt dazu befähigte, war vor allem die 
Herrschaft der an die Mythologien sich anschliessenden Gebräuche und des 
damit verbundenen Aberglaubens, die dem Naturmenschen das erste Gesetz 
vorschrieben, dem er sich in einer Art angewöhnter Pietät fügen lernte." 



1) lulhis Lippcrt, ChrUtrnthum, Volk^glaulii- uMii Vollislirauch. Berlin iS^.v S. ^4.). 
3) F. L. W. Schwarlx, Der Ursprung der Mythologie, durgelegt an griccbi>cl>cr und dcutscbcr 
Sage. Berlin tKo. 8. XIX. 
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Erziehung II. 343. 

Kinderrecht II. 407. 

Brauch bei Pubertät II. 443. 
Bett II. 50. 

Sympathie mit dems. II. 303. 
Bettellied der Allgriechen II. 3<h). 

der Deutschen II. 374. 370. 

in Belgien II. 386. 

im Engadin II. 381. 
Beule, sympath. Mittel II. 22%. 
Bhavani als Geburtsgöttin L ^8. 
Bicken mit Ostereiern II. 370. 
Binden (Qr das Kind II. 2iL 
Birmanen, Tättowiren L 33 7- 
Blick, böser L 1 sg. 
Blitz als Ross der Anahita L ü. 
Blumengraf II, 377. 
Bruch, sympath. Mittel II. 301. 
Böhmen, Aberglaube daselbst über Her- 
kunft der Kinder L 2^ 

Aberglaube bei Schwangerschaft L 2£± 

Die Wöchnerin ist unrein L 50. ^i. 

Anerkennung durch den Vater L öj. 

Symbole für das Kind L i±. 

Seelen früh verstorbener Kinder L qS. 

Unholde verfolgen das Kind L U-i 

Beschreien L 1 32. 

Messen des Körpers L 303. 

Waschen in Salzwasser II. 

sympathetische Mittel für Schlaf II. 127. 

Todvenreiben II. 378. 
Bogos, Absonderung im Kindbett L sa. 

Tragen des Kindes II. ij. 
Boguera, Einweihungsceremonie II. ü, 
Bongü, Entwöhnen II. 1 85. 
Borneo, Behandlung Schwanj^erer da- 
selbst L 25. 

Verunstaltung des Schädel» L ^^o^ 

Kindermord II. 257. 
Bosnien, Beschneidung L 353. 
Botokuden, Namengcbung L 1 7^» 

Durchbohren der Lippen .indUhren 1.207. 
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Botokudcn, Tragen der Kinder II. jn. 

Mi.ssbildung II. 24 1 . 
Brabant, Taufsalz L ^S^- 
Kräunc, Heilmittel II. 
Brasilien, Männerkiridbctt L 140. i.sa. 
1 

Brechmittel II. ;;^4. 

Bretagne, Schutzmittel K^ß*-'" Verzau- 
berung L i.'^7. 
Taufe L Läi 

Bruch am Nabel bei vielen Völkern 
II. £2^ 

Brunnen, aus dem die Neugeborenen 
kommen L tu 

heilige in Schottland II. 313. 

in Slavonien II. 214. 
Brust, Compriroiren derselljen L 298. 
Brustwarzen, Ausdrücken ders. L agS. 
Bube, Bedeutung dieses Wortes II. 387. 
Bussen der Rose II. 2 1 f». 
Bugis, Erziehung II. 344. 
Bulgaren^ Pathenröckchen L 340. 
Bulla II. 401. 

Bumann als Kinderschrecken II. 337. 
Buräten, Reinigen des Kindes II. m. 

Einwickeln in Lammfell II. ^ 

Säugen des Kindes II. 155. 

Entwöhnen II. 1 H<>. 

Erziehung II. .;4 5. 
Buschmänner, Üeformiren der weib- 
lichen Geschlechtsthcile L 373. 
Butter, Darreichen derselben an das 
Kind L 3t<4. 



c. 

Californier, Kindermord II. 253. 
bei Zwiliingsgeburt II. 36g. 
Ceremonie mit mannbaren Mädchen II. 



Campas-Indianer, bei Zwillingen II. 374. 
Caralbcn, Männerkindbett L 148. 1 s6. 

Namengebung L 1 75. iRfi. 

Tabaksrauch, magisches Heilmittel L 

Haarabschneiden L 393. 
Verunstaltung des Schädels L 309. 
Behandlung der Beine L 334. 
Beschneidung L 357. 
Mannbarkeit der Mädchen II. 436. 
Carolinen - Inseln, Behandlung der 
Schwangeren daselbst L üii 
Unreinsein im Kindbett L ^8. 
Namengebung L i 79. 



Ca rol i n e n - Inseln, Castriren L 34 1 . 

Oeformiren der weiblichen Geschlcchts- 
theile L 375- 

Tragen der Kinder II. 62. 

Säulen daselbst II. 148. 

Dauer des Säugens II. 1 70. 

Kindermor<l II. 3^6. 

Erziehung II. 337. 

Mannbarkeit II. 424. 
Chartago, Kindesmord II. 24^- 
Ca r t h a g i n i e n ser , ihre Behandlung 

Schwangerer L lOi 
Castraten, weibliche II. 418. 
C astriren L 340- 
Cauterisiren L 339. 
Celebes, Behandlung Schwangerer da- 
selbst L 3X. 

Verunstaltung des Schädels L 318. 

Beschneidung L 3^'i- 

Beschneidung der Mädchen L 385. 

Einhüllen des Kindes II. jc. 

Säugen daselbst II. 149. 
Celten, Baden L 3(>7. 
Celtiberer und Cantabrcr, Mannerkind- 

bctt L 145- 
Ceremonien und Feierlichkeiten nach 
der Geburt L ö^. 

bei Pubertät II. 4j l 
Ceylon, Horoskop L 82: 

Kindermord II. 2^ 
Chaldäer, Mondcullus derselben L 23i 

Horoskop L 84. 

Beschneidung L 343. 
Charakter, nationaler, im Kinderspiel 
II. 2u6. 

Chibchas, Tod der Wöchnerin L 109. 

bei Zwillingen II. 374. 
Chinesen, Nabelschnur daselbst L 12_. 

Behandlung Schwangerer L 2^. 

Glaube an Versehen L ^a. 

Absonderung der Wöchnerin L 52i 

Anerkennung durch den Vater L 

Symbole für das Kind L 2i. 

Glückwünsche für das Kind L 76. 

Horoskop L 8^. 

Tod des Kindes L 04. 

Männerkindbett L 146. 

Wahl des Namens L if>i- 1 77- 

Namengebung L 184. i8.s. 

Pathenröckchen L 240. 

Haarabschneiden L 2äQ. 

Verunstaltung der Füsse L jiV>. 

Verunstaltung der Beine L 335. 

Deformiren der weiblichen Geschlechts- 
theilc L 375. 
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Chinesen, Reinigen des Ncugcbornen 

II. 15. 
Legen des Kindes II. 
Tragen des Kindes II. 66» 
Kinderstuhl II. 1 iq. 
Laufapparat II. 1 24- 
Säugen des Kindes II. 1 5 . 
Dauer des Säugens II. 173. 
Kindermord II. 261 . 
Spielzeug II. ao^. 

Charakter des Kin<lcrspicls II. 2g6. 
Erziehung II. 362. 
Neujahrslcst II. 387. 
Kinderrecht II. 40.^. 
Brauch bei Pubertät II. 4.^6. 
Chinooks, Abplatten des Schädels L 
308, 

Chippeway, Absonderung im Kindbett 

L Ci£L 

Reinigen des Kindes II. 2Qa 
Dauer des Säugens II. 168. 
Ch i rr i n che rr i e, Zahnausziehen II. 413. 
418. 

Chokand, Laufapparat II. 1 24. 

Christ bäum II. ^8s. 

Christenthum bei Mannbarkcits- Er- 
klärung II. 440- 

Circassier, Adoption II. 4 10. 

Circurocisio, s. Bebchneidung. 

Confirmation II. 411. 
in Deutschland II. 449. 

Congo-Neger, Erziehung II. .^42. 

Conibos, Ceremonien nach der Geburt 
L 62: 

Mannbarwerden der Mädchen II. 426. 
Convulsionen, sympath. .Mittel II. 22Q. 
Corfu, Opfer bei der Geburt L 
Corsen, Männerkindbett L 1 44- 
Coroados, Mannbarkeit der Mädchen 
II. 426. 

Couvadc (Männerkindbett) L 14.^. 
Cretinen II. .-^g.^. 

Croaten, Schutzmittel gegen bösen 

Blick L Li2: 
Cuba als Schutzgöitin L 40. 
Cultu rvö Iker, Erzieliung II. ■;64. 
Cunina als Göttin der \Vie<;e L ^o. 
Cybele als Göttin der Fruchtbarkeit 

L 40. 

Czechen, Sprichwörter derselben über 
Mütter L i. S. auch Böhmen. 
Geburtsgöttin derselben L 4 t. 
Schick^alsgöttin L ^ 
Seelen früh verstorbener Kinder L Q2i 
Einträufeln von Honig-1. 2 85. 



D. 

Dämonen der Krankheit II. 211. 
Dänen, Glaube an Glückshaube L 
, Taufmahl L 225. 
Baden L 267. 
Mairitt II. .^76. 
I Dajaks, Behandlung Schwangerer L 2.^. 
1 Verhalten der Männer bei der Schwan- 
gerschaft der Frau L ^ 
Tabu-Zustand im Kindtiett L 58. 
Männerkindbett L 147. 
' Namengebung L 174. 175. 
i Haarabschneiden L 280. 
j Dalekarlien, Wiege das>cll)St II. 105. 
, Dalmatier, deren Glaube an Glücks- 
haube L Li: 
Seelen früh verstorl)ener Kinder L 28. 
j Wickeln des Kinde.s II. ^ 
: Säugen des Kindes II. 156. 

Dauer des Säugens II. 1 74. 
j Kinderheilmittel II. 235. 
Damaras, Be.schneidung L ^^i. 
Dampfbad, Reinigen des Neugebore- 
nen in solchem II. tu. 
. Dela waren, Ceremonie mit mannbaren 
Mädchen II. 431. 
Deutsche, Sprichwörter derselben über 
Mütter L L. 
Glaube derselben über die Herkunft 

der Kinder L 2i 
Glaube an Glückshaube L ^2: 
' Nabelschnur als Amulet L Iii. 
I Behandlung Schwangerer L m. 

Aberglaube bei Schwangerschaft L £2; 
Glaube an das Versehen L 33- 
Frauen derselben müssen Gelüste be- 
friedigen L 04- 
Geburtsgottheit derselben L 42. 
Deutung der Merkmale am Kinde 

L iQ. 

Aberglaube hält die Wöchnerin für 
unrein L 50. 

Feierlichkeiten nach der Geburt L öfi. 

Eingebinde L 2±. 

Wochensuppe L 21: 

Symbole für das Kind L 2A: 
1 Gebete für das Kind L 22i 

Opfer bei der Geburt L 8a. 
I Horoskop L 82: 

Tod des Kindes L 

Ungetaufte Kinder L ^6. ai 2. 

Seelen frühverstorbener Kinder L «^8: 
00. IQ3, 

Sterben der Wöchnerin L m(L 
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Deutsche, Hebammen /i: Frauen der 
Unholde jjeholt L i lo- 
Unholde entführen die Wöchnerin 
L I lo. 

Unholde verfolgen das Kind 
Hexen L 1 16. 
Wechselbalg L 1 1 7. 
Schutzmittel gegen Unholde 

125. 1 28. 
Beschreien L 132. 

Schutzmittel gegen Beschreien L 135. 

137- 1.^8. 139. 
Taufverfahren gegen Verzauberung 

I- 143- 

Verhalten der Pathen L 1 >o. 

Wahl des Namens L i'>f- 

Taufe L i6±. 182.. ifiiL 

Namengebung L »fio- 1 S i. 182. 1 84. 

keine Namen Verstorbener L 1 S(). 

Taufgebräuche I 190. 

Pathen L 191. 

Wahl der Pathen L ia2^ 

Name der Pathen L 192. 

Gevattern L loJ. 

Gevatterbitten L 19.V 

Zahl der Pathen L 196. 

Rechte und Pilichten der Pathen L 198. 

Alt- und Nebengevattern L 109- 

Tracht der Gevattern L zosi. 

Taufzeug L 303. 

Tragen zur Taufe L 303. 

Haus- und Kirchentaufe L 20.^. 

Spruch vor dem Kirchgang L 204. 

Taufzug zur Kirche L 204. 

Ceremonien beim Kindtaufzug L 206. 

Taufhandlung L 207. 

Spruch nach dem Kirchgang L 207. 

Bedeutung der Taufe L -08. 

Halten beim Taufen L 2 lo. 

Westerherad L 21 1. 

Taufkleid L 211. 

Aberglaube beim Taufen L 

nach der Taufe L aaiL 

Kindtaufsmahl L Z22^ 

Khrengäbte beim Mahl L 223. 

1 aufgäste L 224- 

Namen des Taufmahles L 225. 

Zug in's Wirthshaus L 235. 

Taufmahl auf Kosten der Pathen L i2Ä. 

Empfang im Taufhaus L 22fi. 

Kindtaufskuchen L 227. 

Spazieren der Taufgäsie L 

Speisen beim Kindtaufsmahl Li2<i* 230. 

Freudenweckele und LachkafTce L 231. 

Scherze beim Taufmahl L - ' i- 



Deutsche, Tanz beim Tauffest L 2.v;. 
Geschenke bei der Kindtaufe L 233. 
Pathengeschenke L 235. 
Pathenbrief und Eingebinde L 236. 
Pathengeid L 237. 
Pathenröckchen L 230. 
Symbolische Pathengeschenke L 240. 
Geschenke der Pathen unter sich I. 241. 
Fortgesetzte Geschenke der Pathen an 

das Kind L 242. 
Wochenbesuche L 245. 350. 
Wochengeschenke L 245. 
Kleider als Wochengaben L 240. 
Lebensmittel als Wochengaben L 246. 
erster Kirchgang L 253. 
Einsegnungsceremonien L 254. 
Aberglaube beim Einsegnen L 256. 
Baden L 267. 
Bekleidung L 286. 
Darreichen von Salz L 286. 
Ausdrücken der Brustwarze L 2q8. 
Ordnen der Glieder L 3<)2. 
Messen des Körpers L 30 3. 
Kindespflcge II, JL 
Reinigen des Kindes II. 2^. 
Wickeln des Kindes II. ^ 
Lager des Kindes II. ^ 
Hängematte als Wiege II. 09. 
Wiege II. III. 

Sympathische Mittel für Sclilaf II. 127. 
Wiegenlied daselbst Ii. 134. 
Säugen des Kindes II. 145. i.sg. 
Dauer des Säugens II. 1 74- 
.•\mmen II. 1 79. 
Entwöhnen II. 187. 

Aberglaube beim Entwöhnen II. iqi. 
Aberglaube mit Sympathie II. is2j2.2ai S. 
Aberglaube beim Zahnen II. 227. 
Missbihlung II. 242. 
Kinderhcilmittel II. 237. 
Aberglaube bei Zwillingen II. 2£ß. 
Reiterlied II. 306. 
Kinderspiel II. 311- 3 '8. 
Aberglaube in der Erziehung II. 333. 
Erziehung II. 3^16. 
Sommcrcrapfangen II. 377. 
Sommerfest II. 381. 
Weihnachtsfeier II. 382. 
Weihnachtsfest II. 383. 
Fastnachtsfeier II. 388. 
Brauch bei Pubertät II. 448. 
Digitischa II. 437- 

Disciplin, pädagogische Bedeutung II. 
33 » • 

Donar, Feier demselben am l Mai II. 374. 
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Üravida, Mutterrecht II 

Kinderrecht II. 404. 
Drei -Königs-Ta^' II 
Drüsengeschwulst, synipath. Mittel 

II. 220. 

Durchräuchern des Kindes L 281. 



■194. 
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E. 

cuador, Beschneidunj; der Mädchen 

bemann, dessen Verhalten bei Schwan- 
gerschaft der Frau L ^i: 
he- Verhältnisse II. .^gi. 
ierhä rtcn II. 1- 
ierkullern zu Ostern II. ■^73. 
ierstöcke, Exstirpation II. 4 ig. 



2: 



i er walzen II. 
t häute als Glückshaube L 
inhüllen des Kindes II. 35. 
Sympathie dabei II. zuz. 
inmauern von Kindern L üi^ II. 219. 
inschläfern des Kindes II. 1 ari. 
insegnung der Wöchnerin L a.si. • 
inweihungsact bei Pubertät II. Aiji- 
iresione, Oel- oder Lorbeerrweig II. 
.109. 

Ifen als Schreckmittel II. .-^aö. 
Isass, Maifest II. 375. 
mancipation II. 411. 
ngadin, Osterfest II. 373. 
Frühlingsfest II. 380. 
ngl a n d, Aberglaube daselbst über Her- 
kunft der Kinder L 2^ 
Glaube daselbst an Glückhhaube L 14. 
Seelen verstorbener Kinder L 101. 
Namengebung L i?<3. 
Taufzeug 1 211. 
Taufmahl L 225. 
Kindtaufskuchen L ji^K. 
Ausdrücken der Brustwarze L 2q8. 
Verunstaltung des Schädels L 325. 
Einhüllen des Kindes II. ^2: 
Kriechen der Kinder II. 
Wiegenlied II. 1 12. 
Schlaftränkchen II. 232. 
Literatur des Kinderspiels II. 322. 
Erziehung II. -^64. 
Spiel mit Ostereiern II. 37a. 
Mairiit II. 276. 
Entführung der Wöchnerin durch Un- 
holde L I lo. 
Entwöhnen II. llo. 

Aberglaube dabei II igo. 



Erbrecht II. 393. 

bei Germanen II. ^g?. 
Erbsilber, Sympathie mit demselben 
II. 218. 

Ermahnungen, gute, an das Neugebo- 
rene L 2i 
Ermorden des Kindes II. 243. 
Ernährung des Kindes II. 141. 

künstliche II. iRn 
Erziehung II 322. 

Eskimo, Absonderung im Kindbett L (ii. 

beim Tode der Wöchnerin L 100. 

Wechselbalg L 1 1 S. 121. 

Durchbohren der Backen L 298. 

Verunstaltung des Schädels L 314. 

Tättowircn L 336. 

Kindcsptlege II. ^ 

Einhüllen des Kindes II. 35. 

Tragen des Kindes II. 65. 84. 

Dauer des Säugens II. 171. 

Entwöhnen II. 181. 

Aussetzen des Kindes II. 251. 

Kinderspiel II. 2g4. ■">oS. 

Erziehung II. 339. 

Adoption II. 410. 
Essen, Sympathie bei dems. II. 204. 
Esten, ihre Behandlung Schwangerer 1. 22.. 

Schutzmittel gegen bösen Blick L I3H. 

Reinigen des Neugeborenen II. l2i 

Wickeln des Kindes II. 2^ 

Wiege desselben II. 05. 104. 

Säugen des Kindes II. i.s8. 

Dauer des Säugens II. 1 74. 

Entwöhnen II. 187. 

Räucherung bei Krankheit II. 235. 

Kindermärchen II. 330. 
Etrusker, deren Geburtsgöttin L ^2: 

Cauterisiren L 339. 

Mutterrecht II. 393. 
Ewe- Neger, Erziehung II. 343. 



F. 



FabuMnus alsSchutzgott beim Sprechen- 
lernen L ^ 
Färben der Augenlider II. 20 1 . 
Fallhut II. 123. 

Familie, Aufnahme in dieselbe L ^S. 
Familiensystem II. 391. 
Fascien II. iS* 
Fastnacht II. 388. 

Feld, aus dem die Neugeborenen kom- 
men L 2- 
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Fellah, Einhüllen des Kindt-s II. J2. 

Fellatah, Adoption II 4 lo- 

Fenster, Sympathie mit dems. II. 20.^» 

Feste der Kinder II. .^67. 

Fett, Bestreichen des Kindes L ifiii» 

Keuer, mystische Kraft dess. II. 194. 

Spielen mit dems. 11. 206. 

zu Ostern angebrannt II. t, 7 
Feuerbrände zu Fastnacht II. 389. 
Feuert ander, deren Kindespflege II. £. 

Traden des Kindes II. 6^ 
Fezzan, Säugen des Kindes II. 152. 

Kinderheilmittcl II. 2 ^6. 
Fidschi, Nabelschnur daselbst L 

Feierlichkeiten nach der Ciebart L 62^ 

Namengebung L 1 79. 

Einsegnung der Speise L 2S4. 

Beschneidung L ,^60. 

Reinigung des Ncugebornen II. lÄ. 

Tragen des Kindes II. ^j. 

Säugen des Kindes II. 145. 148. 

Kinderniord II. 256. 

Erziehung II. .i.i.s. 336. 

Mutterrecht II. .^03. 

Unart der Kinder II. 40S. 
F ingergel cnk, Abschneiden desselben 

i. 335. 
F' in gerspiel II. 3j l 
Finnen, Kindbett als Reinigung L 52i 

Tod des Kindes L ^ 

umhüllen das Kind nicht II. 2lL 

Legen des Kindes II. 39. 

Wiege II. 

Wiegenlied II. 132. 
Entwöhnen II. 183. 
Firmung II. 411. 

Formosa, Ceremonic nach der Geburt 

L öj. 
Forstfest II. 381. 

Franken, Verunstaltung des Schädels 

I. 324. 327. 
F'rankreich, Aberglaube daselbst über 
Herkunft des Kindes L 2: 

Glaube an Glückshaube L LL '4. 

Seelen früh verstorbener Kinder L 96. 

Schulzmittel gegen bösen Bück L 136. 

Männerkindbeit L 146. 

Taufzeug L 211. 

Taufmahl L 225. 

Salz als symbolisches Nahrungsmittel 
L s&L 

Verunstaltung des Schädels L 32.1;. 
Wickeln des Kindes II. ^ 
Wiegenlied II. 133. 
Säugen des Kindes II. 1 ^8. 



Frankreich, Gebet bei Krankheit II. 
313. 

Kinderheilmittel II. ^37. 

Kinderspiel II. 30.s. 

Reiterlied II. 307. 

Literatur des Kinderlieds II. 321. 

Erziehung II. 364. 

F-rühlingsfest II. 376. 377. 

Weihnachtsfest II. 385. 
Freia als Geburtsgüitin L i2. 
Freu ndschaftsins ein, Casiriren L 341. 
Friesland, Wiegenlied daselbst II. 139. 
Frigg siehe Freia. 

Cultus derselben zu Fastnacht II. 388. 
Frühlingsfeicr II. 369. 374. 

in Frankreich II. 37>>. 377. 
Frühlings Vorfeier II. 388. 
Fuchs als Kinderbringer L 2i 

als Spender der Zähne II. 220. 
FünffingerliedchcD II. 314. 
Füsse, Verunstaltung derselben L 330. 
Furcht als Erziehungsmittel II. 32f3. 320. 



G. 

Gängelbänder II. 123. 

Galla, Kinderrecht II. 406. 

Geburt, Taufe vor derselben II. 197- 

Geburtsact, macht Wöchnerin und Kind 

unrein L 
Geburtsgottheiten L 2I: 
Geburtstage, gute und schlimme L S8. 
Gefahren, die dem Kind und der Mutter 

drohen L 89. 
Gehen der Kinder II. ^jo. 1.212. 
Gehkorb II. 1 23. 
Gelüste der Schwangeren L 
Gemeinschaft sehe II. 391. 
Georgier, Behandlung der Wöchnerin 
bei denselben L 5^ 

Reinigen des Kindes durch Salz L ^Sr> 

Bestreuen des Neugeborenen mit Salz 
II. UL 

Wiege II. 107. 

Kinderarznei II. 235. 
Germanen, Glaube derselben über 
Herkunft der Kinder L ^ 

Aberglaube bei Schwangerschaft L aq. 

hielten das Kind für unrein L 5^ 

Seelen früh ver.storbener Kinder L 95. 

Wahl des Kamens L liiz. 

Namengcbung L 164. LüiL 1 78. 

Taufgebräuche L 190. 

Gevatterschaft L 191. 
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Germanen, Geschenke an das Neuge- 
borene L 
Bejjiessung des Kindes L 3^4. 
Bestreichen mit Honij; L 285. 
Kindespflegc II. fi* 

Aberglaube bei Kinderkrankheit II, 

Kindermord II. 248. | 
Erziehung II. 35 1. • 
Feier des Mitwinterfestes II. 383. ', 
Kinderrecht II. 396. i 
Brauch bei Pubertät II. 448. 

Germanische Völker, Anerkennung 1 
durch den Vater L 63L 

Geschenke an Mutter und Kind L JO; 
beim ersten Zahn II. 227. j 
zu Weihnachten II. 383. ( 
zum Neujahrsfest II. 387. j 

Geschlechtsgenossen II. 3qi. 

Geschlechtstheile, Deformiren der 
weiblichen 1^ 372. 

Gespenster als Erziehungsmittel II. 
326. 

Gevatterschaft L i8t>. | 
Gevatterstehen iüt Schwangeren ver- | 
boten L 2J^ j 
Gewöhnung II. Li I 
Gil bert - Inseln, Seelen früh verstorbener 
Kinder L 2£. 

Adoption II. 410. 
Glieder, Ordnen derselben L 2oq. 
Glückshaube L L2. 
Glückskinder L ^ 
Gluck wünsche für das Kind L 2^. 
Güttin der Wiege II. 2^ 
GoldkOste, Erziehung II. 341. 

Kinderrecht II. 406. 

Brauch bei Pubertät II. 440. 
Gothen, Reinigungsbad L 264. 

Glaube an Schutz-Nomen L 4_L 
Gottheiten der Geburt L 22i 
Gregoriusfest II. 381. 
Griechen alte, ihre Behandlung Schwan- 
gerer L iü. I 

Geburtsgöttin L 22: 

Schicksalsgöttinncn L £2i 

Ccremonien nach der Geburt L 6^ 66: 
62, 

Geschenke an die Kindbetterin L ^jj 
Symbole für das Kind L 2i 
Glückwünsche für das Kind L 2^ 
Opfer bei der Geburt L üi. 
Horoskop L 8^ 

Unholde verfolgen das Kind L 1 »3. 
Verwünschen L 129. 



Griechen, alte, Böser Blick L 131. 
Schutzmittel gegen Beschreien L 138. 
Wahl des Namens L «^3- 
Namengebung L 164. 1 79. 1 Ho. 187. 
Schmausereien bei der Nanicngebung 

L 22Q. 

Geschenke bei der Namengebung L 

235. 
Baden L 267. 

Bestreuen des Kindes mit Salz L 281. 
II. LL. 

Milch und Honig als trste Nahrung L 
28i 

Kinderwartung II. 9. di^ 

Wiege II. loo. 

Wiegenlieder II. 1 30. 

Säugen des Kindes II. t.s6. 

hielten die Wöchnerin für unrein L ü. 

Ammen bei denselben II. 176. 

Entwöhnen II. 183. 187. 

Missbildung II. 242. 

Aussetzen II. 246. 

Erziehung II. 347. 

Kinderfeste II. 368. 

Panathenäen II. 382. 

Neujahrsfest II. 387. 

Kinderrecht II. 400. 

Waisenpflege II. 401. 
Grönländer, Nabelschnur als Amulct 
bei ihnen L l6. 

enthält sich der Arbeit bei Schwanger- 
schaft der Frau L 35- 

Seelen früh verstorbener Kinder L 104» 

Elrziehung II. 340. 
Grusier, Wiege derselben II. 107. 

Stellung beim Säugen II. 146. 
Guanas, Kindermord II. 253. 
Guanchen, Namengebung L 163. 

Waschen des Kindes L 257. 

Kindermord II. 259. 

Erziehung II. 344. 
Guarani, Männerkindbett I. 149. 

Namengebung L 1 75- 
Gürtel, Lösung bei der Geburt L 46. 

Siehe Neger. 
Guinea-Neger, Ceremonien nach der 

Geburt L 65. 
Gurier, Ccremonien nach der Geburt 

Schutzmittel gegen Unholde L 12.S. 
Guyana, Dauer des Säugens II 167. 
Gynäkokratie II. 393- 
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Haar, Sympathie mit <lemselben II. 205. 
Abschneiden beim NeuRcborencn L 2^u. 
Abschneiden bei Pubertät II. 435. 4.^6. 

Schmuck bei Firmunjy II. 41 1. 
Hängematte als Wiege II. 
Hakka, Kindermord II. 262. 
Haoma als Heilmittel II. 2^,7. 
Harke siehe Holle. 
Harnröhre, Aufschlitzen II. Ata. 
Hase als Kinderbringer L LZ> 
Hau.smittel II. 220. 
Haut, Tättowiren derselben L .^.^6. 
Hawai, Kindermord II. 256. 408. 
Hebammen, entbinden Frauen der Un- 
holde L 1 IXL. 

Unwesen derselben II. 241. 

dürfen das Kind tödten II. 24a. 
Hebräer, Namengebung L 1 7S. iSo- 

Beschneidung L 343. 

Kindermord II. 246. 

Kinderrecht II. 402. 

Siehe Israeliten und Juden. 
Hebriden, Abplatten des Schädels 1.317. 
Heilige-Christ II. .^8.v 
Hellenen, deren Kindespflege II. 3. 
Hemd, Aberglaube mit demselben II. 40. 
Herzegowina, Sympathie II. 2 14. 
Hexen, L 1 1^>- II. 104. 

Ermittelung derselben II. 214. 
Hindostan, Sprichwort daselbst über 

Mütter L 2- 
Hindus, Horoskop L 8^ 

Namengebung L i8f). 

Haarabschneiden L 202. 

Reinigen des Neugeborenen II. 15. 

Entwöhnen II. 184. 

Kindermord II. arto. 

Brauch bei Pubertät II. 4'^5. 

(siehe auch Inder.) 
Höhlen, aus denen Kinder kommen I. 8. 
Holland, Ceremonien nach der Geburt 
L 63L 

Unholde verfolgen das Kind L 1 16- 

Kinderstuhl II. 1 1 7. 
Holle als Geburtsgöttin L 42. 

siehe Pcrchta. 
Honig, Darreichen desselben an das 

Kind L 284. 
Horoskop L 8^ II. 103. 
Hottentotten, Anerkennung durch den 
Vater L (12^ 

Namengebung L lög. 



Hottentotten, Plattdrücken der Nase 

I- 303- 
Castriren L 340. 

Deforrairen der weiblichen Geschlechts- 
theile L iJT. 37.^- 

Reinigen des Neugeborenen mit Kuh- 
mist II. 

Legen des Kindes II. 58. 

Tragen des Kindes II. 73. 

Wiegenlied II. 131. 

Säugen des Kindes II. 145. 140. 

Dauer des Säugens II. lf^g. 

Symphthie-Behandlung II. 104.. 

Zwillingsgeburt II. 2hjL 

Brauch bei Pubertät II. 441. 
Hüllen für das Kind II. 28. 
Hunnen, Verunstaltung des Schädels 

L 321- 

Hutzeltag, Feier desselben II. 300. 



I. 



Iberer als Verehrer des Mondes L ^i. 

Männerkindbett L 144. 153. 

Verunstaltung des Schädels L 324. 
Ibis, Heilighaltung desselben L LL. 
Inder, ihre Behandlung Schwangerer 

L IQ. 2'>. 

Glaube an Verschen L 32. 
Geburtsgöttin L 38. 
Behandlung der Wöchnerin L 56. 
Ceremonien nach der Geburt L 64. 
Sterben der Mutter L 100. 
Schutzmittel gegen bösen Blick L 1 38. 
Namengebung L 163. 1 >>4. 1 7A- 184. i-M- 
Abwaschung des Kindes L 264. 
Waschungen L 267. 
Oel oder Butter als erste Nahrung L 284. 
Haarabschneiden L 202. 
Richten der Glieder L 301. 302. 
Verunstaltung des Schädels L 320. 
Deformiren der weiblichen Geschlcchts- 

theile L 375- 
Vernahen der Mädchen L 386. 
Reinigen des Neugeborenen II. i_5_. 

II. Ii 



alte, deren Hüllen für das Kind II. 30. 
alte, besassen keine Wiege II. qt. 
Säugen des Kindes II. 144. 
Ammen II. 1 78. 
Beschwörungen II. 211. 
Hymnusbeim Zahnen des Kindes U. 22ß^ 
Kindcrheilmittcl II. 2 3'>. 
alte, Missbildung II. 241 . 
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Inder, alt«-, Erziehunc; II. ■t50. .-^63. 

iirauch bei Pubertät H. 448. 

siehe auch Hindu. 
Indianer, ihre Behandlung Schwangerer 

L l}h 

Glaube an das Versehen L ^ 
Frauen derselben haben Cielüiite L 
Diät bei Schwangerschaft L 2^ 
Geburtsgottheit L 44. 
Abson«lerung im Kindbett L 6n. 
Ccremonien nach der Geburt L 65. 
Geschenke der Mutter an die Freunde 
L 

Symbole für das Kind L 2I1 
Glückwünsche für das Kind L z6. 
Opfer bei der Geburt L 80. 
Tod des Kindes L 01. 
Seelen früh verstorbener Kinder L lo.'^- 
Männerkindbett L 1 48. i.s7. 
Wahl des Namens L ' 
Namenertheilung L iQ.^. ifi6. 169. 

»73- lü 
Untertauchen L 364. 
Durchräuchern mit Tabak L 284. 
Haarabschneiden L 289. 2q^. 
Ohrlöcherstechen L 200. 
Plattdrücken der Nase L 304. 
Verunstaltung des Schädels L 307. 312. 

3 «3- 3»4- 
Tättowiren L 336. 
Beschneidung L 

Deformiren der weiblichen Geschlechts- 

iheilc L 3 73- 376. 
Beschneidung der Mädchen L 377. 385. 
Kindespflege II. 4. 
Keinigen des Neugeborenen II. 
Hüllen für das Kind II. 30. 
Wiege II. ^ ior>- 
Legen des Kindes II. 58. 
1 ransportmittel für das Kind II. 6^ 
1 ragen des Kindes II. 6^ 6iL jo. Sx 
Kinderstuhl II. 1 ig. 
Wiegenlied II. 131. 
Säugen des Kinde.-» II. 146. 
Dauer des Säugens II. 1 Oy. 
Kntwöhnen II. 1 85. 
Sympath. Behandlung II. 194. 
Blasen das Kind an Ii. am. 
Kindermord II. 2 S2. 
bei Zwillingen II. 274. 
Charakter des Kinderspiels II. 299. 
Erziehung II. 337. 
Mutterrecht II. 304. 
Kinderrecht II. 409. 
Ceremonien bei Mannbnrkeit II, 



Infibulatio siehe Vernähen. 
Inguschen, Namengebung L 1 76. 
Ilithia als Geburtsgöttin L ^Q. 
Instinkt der Urvölker II. ^8. 2>o. 
Iraner, die Geburtsgöttin derselben 
L 

Irland, Seelen früh verstorbener Kinder 
L 97- 

Unholde verfolgen das Kind L 1 ifi- 

Säugen des Kindes II. 159. 
Irokesen, Wiege derselben II. ujq» 

Kinderrecht II. 4o<). 
Isis als Geburt-sgöttin L ^2: ' 
Isländer, Glaube an Glückshaube L i^. 

Schutzmittel gegen l'nholde L 129. 

Wickeln des Kindes II. 35. 

Tragen des Kindes II. 82^ 

Säugen II. 166. 

Kntwöhnen II. 1X2. * 
Israeliten, Geburtsgöttin derselben I.39. 

Beschnetdung L 344. 
Italien, Ausiheilung von Nahrung bei 
der Geburt L 8^. 

Tod des Kindes L 21. 

Schutzmittel gegen bösen Blick L 136. 

«3»- >43- 
Namengebung L 'X' 
Wiegenlied II. 133. 
Taufe vor der Geburt II. 197. 
Sympathie mit Blut vom Nabel II. zsiSi. 
Sympathie beim Bad II. SQL. 
Kinderspiel II. 303. 305. 
Kciterlied II. 307. 
Fingerspiel II. 311. 
Sommerfest II. 379. 
Weihnachtsfest II. 387- 
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Jahresfeste II. 368. 

Jahreszeiten im Kinderspiel II. 385. 

Jakuten, Seelen neugcb. Kinder L I9.s. 

Kindespflege II. 
Japaner, Sprichwörter derselben über 
Mütter L 2j. 

Glaube über Herkunft der Kinder L i 

Behandlung Schwangerer L 2^ 

Hülfsgöttin der Frauen L 

Wöchnerin gilt für unrein L ^ 

Glücksbäuroe L Ho. 

Seelen früh verstorbener Kinder L 103- 

Namengebung L 161- 1 70- 

Schenken eines Anzugs für das Kind 
L 341. 
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Japaner, Haarabschrpjiien L soi. 
Verunstaltung des Schädels L .^20. 
Behandlung: der Beine L j;.^5. 
Reinißcn des Neugeliornen II. 1^ 
umhüllen das Kind II. ^ 
Legen des Kindes II. ^ 
Tragen des Kindes II. 2I1 
Säugen des Kindes II. 144. 154. 
Dauer des Säugens II. 1 73. 
Entwöhnen II. i8.^. 
Abführmittel II. 334. 
Spielzeug II. 303. 

Charakter des Kinderspiels II. agS» 

Er/iehung II. 360. 

Adoption II. 410. 

Kinderrecht II. 403. 

Brauch hei PubcrtSt II. 436. 
Java, Behandlung Schwangerer L 2^ 
• Cercroonien nach der Geburt L 6^ 

Namengebung L 1 7q. 

Haarabschneiden L 203. 

Beschneidung der Mädchen L 384. 

Tragen des Kindes II. 8li. 

Ceremonie beim Aufsitzen II. 1 30. 

Entwöhnen II. 184. 

Abführmittel II. 334. 
Juden, Behandlung Schwangerer L 2IL 

Glaube an Versehen L 

beten zu Gott in Geburtsnothen L Ü 

hielten die Gebärende für unrein L 
52. 53- 

Opfer bei der Geburt L Ü-u 

Unholde verfolgen das Kind L 1 ' «■ 

Schutzmittel gegen bösen Blick L 134« 

Namengebung L i86. 

Taufhandlung L 365. 

Beschneidung L 345. 

Hülle für das Kind II. 22: 

Säugen des Kindes II. t^jj. I54' 

Dauer des Säugens II. 173. 

Ammen bei denselben II. 1 75. 
Julfest II. 262. 383. 
juno Lucina Schutzgöttin Gebärender 

L ib. 
J u V e n i s II. 401. 

K. 

Kabylen, Tragen des Kindes II. 2^ 
Kärnthen. Weihnachtsfest II. 383. 384. 
Kafferrij Absonderung im Kindbett L SQ. 

Ceremoiiien nach der Geburt L 6^ 

Opfer bei der Geburt L üi» 

Beschneidung L 361. 36 ^. 



Kaffern, Waschen des Kindes II. 22^ 
Einhüllen de«; Kindes II. 3j_. 
Tragen des Kindes II. iZi 25: 22: 
Kindermord II. 2>8. 
bei Zwillingsgeburt II. 36q. 
Kindererziehung II. 330. 343. 
Brauch bei Pubertät II. 443. 
Kafir- Stämme halten Wöchnerinnen für 

unrein L ^ 
Kalmücken, Reinigungsverfahren nach 
dem Kindbett L 52: 
Unholde verfolgen das Kind L 1 13. 
Namengebung L 1 73. 
Abwaschen des Kindes mit Salzwasser 
L 381, 

hüllen das Kind nicht ein II. 
Legen des Kindes II. 56. 
Tragen des Kindes II. &2. 
Wiej;e II. 10^. 

Säugen des Kindes II. 144. i.s.s. 
Entwöhnen II. tSft. 
Kalunda, Tragen des Kindes II. 
Kampf zwischen Winter und Sommer 

IL 216, 377. 
Kamt.<ichadale enthält sich der Arbeit 
bei Schwangerschaft der Frau L 
Horoskop L 8^: 
Namengebung L 175. 
Reinigen des Kindes II. UL 
Umhüllung des Kindes II. id. 
Tragen des Kindes II. 82: 
Dauer des Säugens II. 171. 
Entwöhnen II. 183. 
Kindermord II. 3fiO. 
Kanikar, Dauer des Säugens II. 171. 
Karagassen, Wiege derselben II. 103. 
Karakurtschinen, Beschneidung 1. 354. 
Kaschgar, Beschneidung L 354. 
Wiege daselbst II. 107- 
Erziehung II. 359. 
Katarrh, sympath. Mittel II. 2 10. 
Katsch, Cauterisiren L 370. 

Wiege derselben II. 104. 
Kebarrah, Ausbrechen der Zähne II. 

411: 4»5. 

• Kelten, als Verehrer des Mondes L 4 1 . 
Taufgebräuche L loo. 
Kindel mnrd II. 348. 
Khonds, Kindermord II. 261. 
Kind, Verhäliniss zur Mutter L L. 

Bedeutung dieses Wortes II. 286. 
Kinder, Herkunft derselben L 2^ 

als Opfer L 
Kinderbaum, von dem die Neugebor- 
I nen kommen L 2j 



d by Google 



RcßUter. 



62. 
II. L 



22i 



126. 



26, 



K i nd er fes te II. .^67. 
Kinderj^arten II. .^iq. 
Kinderheilmittel II. 2.^1. 
Kinderniord II. 

Kinderspiel, Nachklftngc aus alter Zeit 
II. 

Pädagogische Bedeutung II. 334. 
Kinderstube L l, 
Kindertaufe L i/SÄ. 272. 
Kinder Wärterin der Griechen II. 
Kinderpflege vieler Naturvölker 

alter Völker II. IL 
Kinds tag in Baiern II. .^84. 
Kirgisen, Symbole für das Kind 

Schenken von Pferden L üfi. 

Lagerung in die Wiege L 287. 

Baden des Neugeborenen II. 12. 

hüllen das Kind ein II. ^ 

Tragen des Kindes II. 8^. 

Cercmonie beim ersten Schritt II. 

Arzneien für Kinder II. 2 •^4. 
Kirschfest II. 381. 
Kitsch, Tragen des Kindes II. 
Klageweiber L 2i 
Klaos zu Weihnachten II. 383. 
Klapper als Spielzeug II. aoi. 
Klaubauf am Weihnachtsfest II. 
Kleiden des Kindes II. 35. ih. 
Kleider, Aberglaube mit dcns». II. ^o, 
Kleinasien, Tragen d. Kindes II. 6^ 

Erziehung II. 356. 
Klima, Einfluss auf Rntwtckelung und 

Sterblichkeit des Kindes II. Zi 

Einlluss auf Legen, Tragen u. Wiegen 
II. Ii 

Einfluss auf Mannbarkeits • Erklärung 
II. ±12. 

Klöpfeln der Ostereier II. 370. 

Knabe, Bedeutung dieses Wortes II. 287. 

Knallbüchse als Kinderspiel II. 31 1. 

Knecht Ruprecht II. 337. 383. 

Knoten des NabeKchiiurrestes haben 
Bedeutung für das Geschick des Kin- 
des L ij. 

Kobold als Kinder-schrecken II. 336. 
Kolcher, Beschneidung L 343. 
Kolhs halten Wöchnerinnen für unrein 
L 56, 

Kindermord II. afii. 
Koljuschen, Liebe zum Kind II. 264. 

Achtung gegen Kitern II. 40Q. 

Absperrung reifer Mädchen II. 433. 

Behandlung Schwangerer L i^. 

Dauer des Säugens II. 171. 

Entwöhnen II. 1 8 1. 



Koma, Fest bei Pubertät II. 444. 
Kommunion im Alter der Reife II. 4 so. 
Koolpie, Aufschlitzen des Penis II. 413. 
Kopfgrind, Gebet dabei II. 213. 
Kopten, Unholde verfolgen das Kind 
L 1 la- 
Taufe L 378. 
Kord of an, Beschncidung der Mädchen 

I- 383- 

Vernähen der Mädchen L 3X7. 388. 
Korjäken, Kindbett als Reinigungs- 
process L ^ 

Opfer bei der Geburt L fi^ 

Namcngebung L 173. i8o. 

stecken das Kind in d. Fellsack II. 32. 
Krähe als Kinderbringerin L Zi LI. 
Krämpfe, sympath. Mittel II. 220. 
Krankheit, sympath. ßehandl. II. 210. 
Kriechen des Kindes II. 121. 
Krim, Verunstaltung des Schädels L 332. 
Kru-Neger, Erziehung II. 34 

Kinderrecht II. 40s. 
Küssen, Sympathie mit dems. II. 205. 
Kugel spiel II. 2Q4. 
Kura Wellie, Beschneidung II. 413. 410« 
Kuren, arzneiliche II. 230. 
Kurland, Osterfeier II. 370. 372. 
Kurt inen. Reinigen des Kindes II. 

Richten der Glieder L 300. 

Tragen des Kindes II. 
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Lagerstätte II, 50. 
Lallen des Kindes. II. 277. 
Laraia als Kinderschrecken II. 
Lappländer, Absonderung der Wöch- 
nerin L 52: 

Symbole für das Kind L 73. 

Baden des Kindes L 357. 

Waschen des Kindes IL 13. 

Wickeln des Kindes II. ^ 

Tragen des Kindes II. 84. 

Wiege II. 104. 

Dauer des Säugens II. 171. 

Entwöhnen II. 1 83- 

Bräuche beim Mannbarwerden der 
Mädchen II. 435. 
Laudanüm siehe Opium. 
Laufenlernen II. 1 20. 

Sympathie II. 2n&. 
Lauf körbe II. 123. 
Lausitz, Ostereier II. .'r i- 



Lebensfähigkeit nach germanischem 
Rechtsbrauch II. 307. 



Ploss, Das Kind in Brauch und Sitte der Völker. 2. Aufl. 
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Lebensweise des Volkes in ihrem 
Eintluss auf Abhärtung; II. 2^ 
EinÜuss auf Legen, Tragen und 
Wiegen II. ^tj. 
Legen des Kindes II. 40. 50. 

unter den Tisch II. ang. 
Leitband II. 1 a.^. 

Lengua, Mannbarkeitserklärung II. 429. 

Libussa, Geburtsgöttin der Slavcn L 4^ 

Libyer, Cauterisircn L 3ig. 

Lied des Kindes II. 287. 

Limbu, Opfer bei der Geburt L fii. 

Lipowancn Namcngebung L 1 7^. 

Lippe, Durchbohrung derselben L 200. 

bei reifen Mädchen II. 4 ^4- 
Literatur des Kinderspiels II. 320. 
Littauen, der Storch als Kinderbringer 
daselbst L £• 

Unholde verfolgen das Kind L 1 13. 

Einsegnen L 255. 
Loanda, Tragen des Kindes II. 78. 79. 
Loango, Tragen des Kindes II. 77. 

Dauer des Säugens II. 169. 

Erziehung II. ;^42. 

Kinderrecht II. 406. 

Brauch bei Pubertät II. 4 
Loyalitäts- Inseln, Seelen früh ver- 
storbener Kinder L ^i: 
Lucina als Geburtsgöttin L 40. 
Lykitr, Mutterrecht II. ;^q.s. 

M. 

Macedonier, Verunstaltung des Schä- 
dels L 322. 

Macusis, ünreinsein Menstruirender 
II. 425, 

Madagassen, Beschneidung L 361. 
365. 362, 

Tragen des Kindes II. 71. 

Zaubermittel daselbst II. iq.s. 

Kindermord II, 257. 

Adoption II. 410. 
Mähren, ihr Aberglaube bei Schwan- 
gerschaft L 2iL 

Unholde verfolgen das Kind L 1 12. 

Beschreien L 1.^2. 

Männerkindbett L 143. 
Märchen, pädagogische Bedeutung 

II. 32Q- 

Mai bäum II. 3-5. 
Maifest II. 374. 

Mainoten, Ceremonien nach der Ge- 
burt L 6q. 



Mainoten, Haarabschneiden L 395. 

Mairi tl II. 376. 

Majorennität II. 400. 
I Makalaka, Reinigen des Neugeborenen 
' II. iJL 

I Tragen des Kindes II. 

Säugen des Kindes II. 151. 
Dauer des Säugens II. ißa. 
Aberglaube beim Zahnen II. 227. 
I Zwiilingstödtung II. 268. 
' Brauch bei Pubertät II. 441. 
Makololo, Kinderspiel II. 

Brauch bei Pubertät II. 440 
Makukirn, Säugen des Kindes II. 1 40. 
Mala bar, Namengebung L 168. 
Richten der Glieder L 300. 
Beschneidung L 354. 
Matayen, Sterben der Mutter L loo. 
j Schutzmittel gegen bösen Blick L 133. 
I Namenänderung L 161. 
j Namengebung L 1 73. 186- 
I Langziehen der Ohren L 2g6. 

Verunstaltung des Schädels L 317. 
; Beschneidung der Mädchen L 377. 381. 

Vernähen der Mädchen L 386. 
I Tragen der Kinder II. t}^ Sll 

Erziehung II. 337- 
! Mutterrecht II. 394. 
I Kinderrecht II. 407. 
I Abfeilen der Zähne II, 424. 

Mama, wie entstand das Wort? II, 379. 
j Mandäer, Seelen ungetaufter Kinder 
I L loi- 

Wechselbalg L liä- 
Namengebung L I77. 
I Taufe L 378- 
M and an- Indianer, Einweihung bei Pu- 
bertät II. 439. 
Mandingo, Ceremonien nach der Ge- 
burt L 65. 
Beschneidung L 361;. 
Beschneidung der Mädchen L 380. 384. 
Erziehung II, 34 t. 
Kinderrecht II. 405. 
I Brauch bei Pubertät IL 438. 
Mannbarkeit II. 41 1. 
Mannbarkeitserklärung bei den Rö- 
mern II. 401 • 
Maori, Feierlichkeiten nach der Gebun 
L Oi 

Pflanzen von Bäumen L 22i 
I Entzauberung L 284. 

Haarabschneiden L 204. 

Zurechtbiegen der Gelenke L 390. 
I Plattdrücken der Nase L 304. 
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Maori, Behandlung der Beine L 3.^4. 

Säugen des Kindes. II. 147. 

Erziehung II. 336. 

Mutterrecht II. 303. 
Maravis, Reinigen des Kindes II. XL^ 
.Mareicn als Schicksalsgöttinnen L -£2. 
Margarethe, heilige, als Schut/göttin 

Gebärender L 46. 
Marianen-Inseln, Unreinsein im Kind- 
bett L ^ 

Austheilung von Nahrung bei der Ge- 
burt L 8^. 

Wahl des Namens L '<^^- 

Namengebung L 170. I7<i. 

Pathen L 10t. i£2^ 

Erziehung II. 337. 

Adoption II. 410. 
Marienkäfer als Kinderbringer L L2^ 
Marokko, Glückwünsche für das Kind 
L 21. 

Schutzmittel gegen bösen Blick L 137. 

Namengcbung L 180. i8.s. 

Haarabschneiden L 2<jj. 

Beschneidung L 355. 

Tragen des Kindes II. 2i 

Dauer des Säugens II. 109. 
Maroniten, Wiege derselben II. 107. 
Marsh al - Inseln, Unreiiisein im Kind- 
bett L 58. 

Erziehung II. 337. 
Masai, Brauch bei Pubertät II. 437. 
Massaua, Säugen des Kindes II. i.sa. 
Mauren, Verunstaltung des Schädels 
I- 3 '9. 

Maus, Beziehung zum Zahnen II. 227. 
Mayas, Pathen L iqi. 

Taufhandlung L 2ftn. 
Mecklenburg, Aberglaube II. 2£>£l 
Meder, deren Geburtsgöttin L ^8. 

hielten Wöchnerinnen für unrein L Si^ 
Meer, aus dem die Neugcbornen kom- 
men L (L 
Melanesier, Tod des Kindes L 92. 

Beschneidung L 3.S9' 

Erziehung II. 33.S. 
Mcnstruations-Eintritt II. 413. 
Merkmale am Kinde L 
Messen des Körpers L 302. II. 2DQ. 
-Mess verfahren bei Neugcbornen L 40. 
Mexikaner, ihr Aberglaube bei Schwan- 
5;ern L 25, 

Geburtsgoitheit ilerselben L 4^ 

Feierlichkeit nach der Geburt L 66. 

Schenken ins Wochenbett L 20. 

Symbole für das Kind L 22. 



Mexikaner, Segensprüche für das Kind 
L z6, 

Begraben der Nabelschnur L 23i 
Schenken von Thiercn L So. 
Horoskop L 85. 
Tod des Kindes L oo^ 
Sterben der Wöchnerin L 108. 
Wahl des Namens L ' f^^. 
Namenertheilung L ib3. 164,. 177. Lfifi. 
Taufakt L if*i 

Legen in die Wiege L 387. II. 
Verunstaltung des Schädels L 310. 
Beschneidung L 356. 
Säugen des Kindes II. 146. 
bei Zwillingen II. 375. 
Erziehung II. 346. 
Kinderrecht II. 400. 
Brauch bei Pubertät II. 446. 
Miaolse, Glaube derselben über Her- 
kunft der Kinder L ^ 
Männerkindbett L 147. 
Haarabschneiden L 201. 
M ika- Operation II. 4^2. 
Mikroncsier, Erziehung II, 337. 
I Milch, Darreichen derselben L 384. 
j Missbildung II. 241. 395. 
I Mittwinterfest II. 383- 
i Mören als Schicksalsgöttinnen L 47. 
bringen Merkmale am Kinde htfrvor 

Mohammedaner, Feierlichkeiten nach 
der Geburt L 05. 
Kinderrecht II. 402. 
Moldau, Tanzovationen nach der Ge- 
burt L fi6. 
Molukken, Horoskop L 8^ 

Männerkindbett L 147. 
Mond, Einfluss auf das Kind II. 193. 
Mondgöttin L iS. 

Mongolen, Gebete für Schwangere L 3lL 
Absonderung der Wöchnerin L .S7. . 
Horoskop L M. 
Namengebung L 163. 1 7S. 
Wochengeschenke L 245. 
Taufe L 265, 

Abwaschen des Kindes mit Salzwasser 
L ziLu 

Verunstaltung des Schädels L 321. 
Reinigen des Kindes II. 20, 
Wiege wird geschenkt II. 1 wi 
Säugen des Kindes II. 144. 155. 
Dauer des Säugens II. 171. 
Kinderrecht II. 404. 
Montenegriner, Ceremonien nach der 
■ Geburt L 6iL 
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Montenegriner, Symbole filr das Kind 
L 73. 

Motu, Eriiehunj: II. .i.^»>. 
Mozkas siehe Chibchas. 
Mündigkeit II. 3 gg. 

bei Römern II. 447. 
Mündig werden II. 440- 
Mudlawillpa, Nasendurchlöcher ung 

II. ili 

Muiscas siehe Chibchas. 

Munda-Kolhs siehe Koihs. 

Mundrucus, Mannbarwerden der Mäd- 
chen II. 427. 

Muras, Mannbarkeit der Jünglinge 
II. i22^ 

Mutter und Kind L 

in der Kindersprache Mama II. 279. 
Behandlung derselben in der Schwan- 
gerschaft L i3L 

Mutterbrust II. 142. 

Mutter Gottes als Betchützerin Ge- 
bärender L 45- 

MutterhoffcnLiÄ- 

Muttermal L 43. II. 24a. 

Mutterrecht II. ^q3. 

Muttersprache II. 275. 

Mylitta als Geburtsgöttin L ^g. 

Mythologie II. 451. 

N. 

Nabel, symphathetiache Behandlung 
II. 124, 

Nabelbrüche bei Naturvölkern II. 22. 

Nabelschnurrest L i£. 

Nabelstrang, sympathetische Behand- 
lung desselben II. iqq. 

Nachahmungstrieb II. 287. 333. 

Nachgeburt, sympathetische Behand- 
lung II. io8. 

Nachtfrau als Kinderschrecken II. 326. 

Nägel der Finger, Sympathie II. ifld. 

Nahrung, .Austheilung von solcher an 
das Volk bei der Geburt L 8^ 
des Kindes II. 141. 
erste, schützt vor Ausiietzung II. 398. 

Namaqua, Krziehung II. .•;44. 

Namengebung L 160. 274. 

Namens Veränderung bei Mannbar- 
keit II. i^j. 424. 

Nase, Bedeutung der Merkmale an der- 
selben L iS. ^ 
Plattdrücken derselben L 303. 
Durchlöcherung II. 413. 



Nasenwand, Durchbohrung L 303 • 
Naver, Ceremonien nach der Geburt 
L 65, 

Schutzmittel gegen bösen Blick L 133« 
Namengebung L 167. 1 So. 
Geschenke bei der Namengebung L 239. 
Haarabschneiden L jg;. 
Durchbohrung der Ohren L 207. 
Baden des Neugeborenen II. rj. 
Reinigen des Kindes II. 2Q. 
Stellung beim Säugen II. i4S. 
Säugen des Kindes II. 152. 
Dauer des Säugens II. 1 73. 
Missbildung das. II. 241. 
Neflfenerbrecht II. 393. 
Neger, Ceremonien derselben bei 
Schwangerschaft L 
Helfende Gottheit im Kindbett L 45. 
Unreinsein im Kindbett L SQi 
Symbole für das Kind L 22. 
Glückwünsche für das Kind L 76. 
Opfer bei der Geburt L Jlo. 
Männerkindbett L 147- 
Namengebung L 16.^. 167- K'O- '7'- 

172. 1 76. 177. i-S^i- 
Besprengen des Kindes L 25«. 
Speien ins Gesicht L 2»4- 
Haar abschneiden L 289. 293- 
Comprimiren der Brust L 290. 
Plattdrücken der Nase L 303. 
Verunstaltung des Schädels L 3'9- 
Tättowiren L 337- 
Beschneidung L 361. :;6;. 364. 
Beschneidung der Mädchen L 377- 

383. 384- 
Reinigen des Kindes II. 21* 

Einhüllen des Kindes II. ^i, 

Legen des Kindes II. 56. 

Tragen des Kindes II. 63. 75. 

Kriechen ihrer Kinder II. 121, 

Säugen des Kindes II. 145- L5.'' 

Dauer des Säugens II. ißlL 

Entwöhnen II. 186. 

Sympathet. Behandlung der Nachgeburl 
II. 199- 

Aberglaube beim Zahnen II. 227. 
Kindermord 11. 25g. 
Zwillingsiödtung II. 267. 
Erziehung II. 34'- 
.Mutterrcchl II. 3^ 394- 
Kinderrecht II. 405- 
Negrito, Reinigen des Neugebornen 
II. 14, 

Tragen des Kindes II. En. 
Kinderrecht II. 408. 
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Neu-Caledonien, Cercmonien nach 
der Geburt L öj. 

Verunstaltung des Schädels L 317. 

Beschneidung L .^60. 

Dauer des Saugens II. 170. 

Erziehung II. .^35. 
Ncugranada, Tragen des Kindes II. 7 1. 
Neugriechen, ihre Behandlung Schwan- 
gerer L 37. 

deuten Merkmale am Kinde L ^8. 

Behandlung der Wöchnerin L 5i 

Opfer bei der Geburt L 

Seelen früh verstorbener Kinder L 25: 

Sterben der Wöchnerin L iot<- 

Schutzmittel gegen Unholde L 125. 

Schutzmittel gegen bösen Blick L 

>39- 143- 
Namengebung I. 170. iAl. tSg. 
Taufe L iM. 
Haarabschnciden L aqo. 
Kinderspiel II. 301. 
Neu-Hannover, Kinderrecht II. 408. 
Neuhebriden, Erziehung II. 336. 
Neuguinea, Absonderung im Kindbett 
L 58. 

Tod des Kindes L 2I1 

Seelen früh verstorbener Kinder L <)S- 

Beschneidung L 359. 

Tragen des Kindes II. 62^ 6q. 

Kindermord II. 257. 

Charakter des Kinderspiels II. 299. 

Erziehung II. ^.^.s. 

Mannbarkeit II. 423. 

Kinderrecht II. 408. 
Neujahrsfest II. 387. 
Neuseeländer, Nabelschnur L 15. 

Ermahnungen an das Neugeborne L ZSi 

Begraben der Nabelschnur L 79. 

Tod des Kindes L 103, 

Namengebung L ift<^- 170. 174. i?6. l81L 

Besprengen des Kindes L 2.s8. 

Bestrafung des Kindes II. (L 

Reinigen des Kindes II. m. i^. 

Säugen II. 147. 

Dauer des Säugens II. 170. 

Kindermord II. 257. 

Erziehung II. 336. 

Mannbarkeit 11. 423. 
Niam-Niam, beim Tode des KindesL 103. 

beim Tode der Mütter L log- 

Durchräuchern L 283. 

Tragen des Kindes II. 79. 

Kindermord II. 259. 
Nias-Insel, Aberglaube daselbst bei 
Schwangerschaft L j6. 



Nicaragua, ßeschneidung L 357. 

Kindermord II. 252. 
Nicobaresen, ihre Behandlung Schwan- 
gerer L 12. 

Verunstaltung des Schädels L 320- 
Niederrhein, Maifest II. 374. 
Niesen, mystische Bedeutung II. 195. 
Niklas, St., als Kinderschrecken II. 327« 
Nikolaustag II. 383. 
Nixe als Schreckmittel II. 326. 
Noeforezen, ihre Behandlung Schwan- 
gerer L 1^ 

Mannbarkeit II. 423. 
Nogayer, Männerkindbett L 147. 
Nomaden, Transportmittel für d. Kind. 
II. 6i aa. 

asiat., Wiege derselben II. 104. 
Nordamerikaner, Glaube daselbst an 

die Glückshaube L U. 429- 
Nomen als Schicksalsgöttinnen L 42: 
Norwegen, Glückshaube daselbst L i^i 

Aberglaube daselbst bei Schwanger- 
schaft L 20. 2I2 

Wechselbalg L 1 1 8. 

Schutzmittel gegen Unholde L la.s. 

Namengebung L 1 74. 

Wiege daselbst II. 105. 

Dauer des Säugens II. 173. 
Nothtaufe L 279. II. io6. 
Nubien, Beschneidung der Mädchen L 
377. 380. 

Vernähen der Mädchen L 387. 389. 
391- 

Nukahiva, Erziehung II. 337. 



I Ober-Aegypten, Festlichkeiten nach 

der Geburt L 6&. 
' Geschenke nach der Geburt L 22i 
Oberbarnim, Osterfest II. 373. 
Oberpfalz, Ostereier II. 371. 
; Oceanier, Tragen des Kindes II. 62: 
I Säugen daselbst II. 147- 

Kinderrecht II. 407. 
I Mannbarkeits-Erklärung II. 423. 
! Odhin im Kinderspiel II. 317. 
Oel, Bestreichen des Kindes damit L 2S0. 
Darreichen von Oel an das Kind L 
284, 

I Ohrlöcher-Stechen L 296- 
Okande, Brauch bei Pubertät II. 44O' 
O-kib-pa, Ceremonie bei Mannbarkeit 

I U. ^ 
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Old-Calabar, Säugen des Kindes II. 
i5>- 

Dauer des Säug^ns II. 169. 

Kindermord II. 259. 
Oldenburg, Osterfeit-r II. .■^70. .^7.^, 
Omaguas, Männerkindbett L 150» 

Verunstaltung des Schädels L i .1. 
Omen L 

Operationen am Kindeskftrper L 288. 
Opfer, Darbringen von solchen bei der 

Geburt L 80. 
Opfern der Kinder II. 244. 
Opis als kinderpflegende Göttin L ^o. 
Opium als Kinderheilmittel II. a.^ i. 
Orientalen, Beschrcien L 131. 
Salz als Reinigungsmittel L 281. 
Oel oder Butter als erste Nahrung L 

284. 

binden das Kind ein II. ^ 

Legen des Kindes II. 58. 

Abführmittel II. 234. 

Betäubungsmittel II. 233. 

Charakter des Kinderspiels II. 301. 

Erziehung bei denselben II. 354. 

Kinderrecht derselben II. 402. 
Osseten, Erziehung II. 344. 
Ostara, Feier derselben II. 369. 
Ost -Asien, Ess- und Trinkgelage nach 

der Geburt L 6q. 
Osterbaum II. 370. 
Ostereier II. 370. 
Osterfest II. 369. 
Osterfeuer II. 373. 
Ostfriesland, Osterfest II. 372. 
Ostindien, Behandlung Schwangerer 
daselbst L 3Ai 

Tragen des Kindes II. So. tia. 
Ostjaken, Kindbett als Reinigungs- 
process L 5 7. 

Tragen des* Kindes II. 66^ 

Wiege derselben II. 83^ 104. 

Laufapparat II. 1 24. 

Dauer des Säugens II. 171. 

Entwöhnen II. 1 86. 

Kinderspiel II. 295. 
Ovaherero, Absonderung im Kind- 
bett L 50. 

Cereroonien nach der Geburt L ög. 

Sympathetische Behandlung des Nabels 
II. 100. 

bei Zwillingsgeburt II. 271. 
Ovarien, Exstirpation II. 418. 



P. 

Pampas, Männerkindbett L »50. 
Namengebung L 

Verunstaltung des Schädels L 3 10. 
Papa, wie entstand das Wort? II. 279. 
Papua, Absonderung im Kindbett L 58. 

Namengebung L 163. 165. 1 8.s. iM. 

Baden des Kindes L 2.s8. 

Haarabschneiden L 289. 

Ohrlöcherstechen L 2q6. 

Reinigen des Neugeborenen II. 1 5. 

Tragen des Kindes II. 631 

Erziehung II. 33.S. 

Mannbarkeit II. 423. 
Papudos, Männerkindbett L 14t). 
Paraguay, Diät des Vaters bei Er- 
krankung des Kindes L ^ 

Deformiren der weiblichen Geschlcchts- 
theile L 37b. 
Paris, Ammenwesen daselbst II. iSo. 
Parsen, Behandlung der Wöchnerin bei 
denselben L 54. 

Namengebung L 164. 184. iM* 

Ankleiden L 

Kinderheilmittel II. 237. 
Parzen als Schicksalsgöttinnen L 
Patagonier, Behandlung der Schwan- 
geren L 

Opfer bei der Geburt L ä2. 

Tod des Kindes L Q2. 103. 

Namengebung L 164. 176. 

Abplattung des Schädels L 31 1« 

Reinigen des Kindes II. U2. 

Tragen des Kindes II. 69. 

Wiege derselben II. 103. 

Kindermord II. 252. 
Pathen schenken zu Weihnachten 11. 383. 
Pa thengeschenke L 235. 

bei Mannbarwerden II. 450. 
Pathen wesen L 189. 190. 
Penis, Aufschlitzen desselben II. 4 1 3. 42a. 
Pepos, Ausschlagen der Augenzähne 
L 306. 

Perchta, als Göttin im Lichtreicb L ^ 
Perchten-Tag II. 384- 
Perser, ihre Behandlung Schwangerer 
L 1^ 

deren Geburtsgöitin L ^ 
hielten Wöchnerinen für unrein L 54. 
Behandlung der Wöchnerin daselbst 
L 56. 

Austheilung von Nahrung bei der Ge- 
burt L 

Unholde verfolgen das Kind L llz* 
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Perser, Schutzmittel gegen bösen Blick 

I. 134. 
Namengebung L 17.^. 
Wassertaufe L 264- 2^5- 
Einsalzen des Kindes L iSo. II. 
Wölbung des Gaumens L 2'>q. 
Beschneidung L 352. 

Reinigen des Neugeborncn II. 15. 

Legen des Kindes II. .s 7. 

Wiege daselbst II. 08^ 109. 

Säugen des Kindes II. 144. 154. 

Dauer des Säugens II. 172. 

Entwöhnen II. 184. 

Abführmittel II. 234. 

Kindermord II. 245. 

Erziehung II. 347. .357- 

Kinderrecht II. 402. 
Peruaner, Nabelschnur bei ihnen L 17. 

Diät bei Schwangerschaft L 35. 

Anblasen L <y^ 284- 

Feierlichkeit nach der Geburt L 6^ 

Männerkindbett L i.so. 

Namengebung L 163. 175. 185. 

Haarabschneiden L 293. 

Verunstaltung des Schädels L ^lo. 

Beschneidung der Mädchen L 385. 

Kindespflege II g. 

Reinigen des Kindes II. sj. 

Hüllen für das Kind II. 30. 

Wiege II. los. 1 Lü* 

Säugen II. 146. 

Entwöhnen II. 183. 

Erziehung II. 34 s. 

Mannbarkeits-Krklärung II. 427. 

Brauch bei Pubertät II. 447. 
Pervati als Geburt.sgötiin L 38. 
Pescheraes umhüllen das Kind nicht 

II. 22, 

Pfeifchen - Machen iroK inderspiel II. 312. 
Pferd, Reiten desselben II. 2SXL 
Pflanzen von Bäumen L 2^ 

Uebertragen der Krankheit auf die- 
selben II. 222. 
Pflege, körperliche II. l. 
Pflicht des Kindes II. 390. 
Phantasie des Kindes II. ^88- 
Philippinen, Glückwünsche für die 
Mutter L 2^ 

Namengebung L 

Baden des Kindes L 252. 

Salz als erste Nahrung L 28Ö. 

Plattdrücken der Nase L 304. 

Spitzfeilen der Zähne L 306. 

Verunstaltung des Schädels L ^17. 

Einhüllen der Kinder in Asche II. 2h. 



Philippinen, Dauer des S.'iugcns 
II. 120, 

Kinderrecht II. 408. 
Phönizier, Opfer bei der Geburt L Si* 

Kindermord II. 246. 

Beschneidung L 344. 
Pilumnus erhält Speiseopfer bei Ge- 
burt des Kindes L 40^ 
P laneten, Hinfluss auf das Kind II. 193. 
Polen, Schutzmittel gegen Bezaubern 
L 12^ 

Zahl der Pathen L 198. 
Polio, .Aufnahmefest für Mädchen II. n^, 
Polynesier, Verhalten im Kindbett Ls 8. 

Ceremonien nach der Geburt L öü. 

Geschenke nach der Geburt L 22: 

Pflanzen von Bäumen L 23z 

Namengebung L ifti- i^js. 

Wahl des Namens L 

Blattdrücken der Nase L 304- 

Verunstaltung des Schädels L 316. 

Beschneidung L 360. 370- 

Kindespflege II. Si 

Dauer des Säugens II. 170. 

Kindermord II. 25.S. 

Erziehung II. 336. 

Mutterrecht II. 3t) 3. 

Kinderrecht II. 407» 

Adoption II. 410. 
Popanz als Schreckmittel II. 336. 
Posen, Künstliche Ernährung II. 180. 
Preussen, Unholde verfolgen das Kind 
L 1 1 3. 

Prüfung der Standhaftigkeit II. 412. 
Pschawen, Behandlung der Wöchnerin 

bei denselben L ^ 
Pubertät II. 

Pulayer, Reinigen des Kindes II. ssh 

Säugen des Kindes II. 1 1;2. 
Puppen als Spielzeug II. 291. 318. 

R. 

Räthsel II. 315. 

Räucherung bei Krankheit II. 235. 
Raizen, Kinderspiel II. 317. 
Rathen, pädagogische Bedeutung II. 33 1. 
Rauch, mystische Kraft desselben II. 194. 
Recht des Kindes II. 3qo. 
Rechts vortheile des germanischen 

Kindes II. 300. 
Regen als Ross der Anahita L ±1. 

austragen in denselben II. 20 jj. 
Reigen II. 304. 
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Reihentanz II. ^16. 
Reinigung des Kirules II. 20. 
Reinigungsprocess der Wöchnerin 
L 5«. 

Reiten des Ncugeborncn II. 

Reiterlied II. .106. 

Religion, pädagogische Bedeutung 

II. 212: 

Rhachil is II. xUL 

Rhein thal, Maifest II. .175. .-^76. 

Rhön, Maifest II. 375. 
das Höckeltragen II. .-^S.;. 
Fastnachtsfeicr II. 390. 

Riechen, Sympathie II. aog. 

Ringeln mit 0.>»tereiern II. 371. 

Ringeltanz II, 3 1 (>. 

Römer, Glau{)e an Glückshaube L xj. 
Behandlung Schwangerer L afi» 
hielten die Wöchnerin für unrein L 53. 
Anerkennung durch den Vater L 
Feierlichkeit nach der Geburt L 66. 
68. 6^ 

BcglückwQnschung der Wöchnerin L 76. 
Pflanzen von Bäumen L 2^ 
Opfer bei der Geburt L fii» 
Horoskop L 8j_. 

Unholde verfolgen das Kind L 1 ta. 
Schutzmittel gegen Unholde L 134. 
Verwünschen L 1 ag. 
Schutzmittel gegen bösen Blick L 135. 

I2^h L2L LiMi lA2i 
Wahl des Namens L if>i. 
Namenertheilung L 163. 164. 
Namengebung L i'Q. 187. 
Geschenke an das Neugeborne L 335. 
Baden L 267. 

Salz als Reinigungsmittel L 383. 

Bestreichen mit Speichel L 384« 

Haarabschneiden L 290. 

Reinigen des Kindes II. lq. 

Baden des Ncugeborncn in Wein und 

Urin II, 1^ 
Bestreuen des Neugebornen mit Salz 

II. 

Reinigung des Kindes II. 22^ 

Höllen für das Kind II. 

Wickeln des Kindes II. 22i 

Darstellung von Mutter und Kind II. 43. 

Legen des Kindes II, 59. 

W'iege II. 1 IQ. 

Säugen II. 143. 

Dauer des Säugens II. 1 74. 

Ammen II. 1 76. 

Entwöhnen II. »87. 

Sympathetische Kuren II. 211. 



I Römer, Kinderraord II. 247. 

I Erziehung II. 3 so- 

I Kinderfeste II. 382. 

[ Kinderrecht II. 401 > 

I Adoption II. 410. 

j Brauch bei Pubertät II. 447. 

j Roggen mutter als Schreckmittel II. 326. 

Rojenice, als Geburtbgöttin L i^i 
1 Rosse der Anahita L ^r. 

Rumänen, Opfer bei der Geburt L Sa. 
I Kinderspiel II. 317. 
! Rundgesänge II. 304. 
[ Kunenlieder, Nachklänge solcher im 
I Kinderspiel II. 3 1 a. 
' Russen, Spruch Wörter derselben über 

Mütter L 2* 
; Aberglaube bei Schwangerschaft L ai. 
I Schutzgöttin bei Geburten L 4(>. 

Seelen ungetauftcr Kinder L 104. 
I Unholde verfolgen das Kind L 1 13. 
I Schutzmittel gegen Unholde L i-2ü- 
j Taufe L iM. 

I Zurechtdrücken der Glieder L 3'jo. 

I Reinigen des Neugebornen II. i£. ij^ i_2. 

I Windeln und Bekleiden der Kinder II. 36. 

j Tragen des Kindes II. »2; 

I Wiege II. 26. 

I Laufapparat II. 134. 

I Säugen des Kindes II. 1 ^7. 

Dauer des Säugens II. 1 74. 

Entwöhnen II. 182. 183. 187. 

Kinderarzneien II. 235. 

Erziehung II. 365. 
' Frühlingsfest II. 380. 
Ruthe, Sympathie II. 2£i&. 

als Erziehungsmittel II. 3 5 3. 

s. 

1 

Sachsen, Kindersterblichkeit durch 
Nichtstillen II. i^a- 
Tod vertreiben II. 37S. 
Siehe auch Siebenbürgen. 
Säugen, des Kindes II. 141. 
an Thieren II. 147. 1 70- 
! Dauer desselben II. 167. 

schon Entwöhnter II. 3Q^ 
J als Symbol der Adoption II. 410. 

Sagen, pädagogische Bedeutung II. 339. 
I Salbung bei Firmung II. 41 1. 

Salivas, bei Zwillingen II. 274. 
j Salomo-Inselnj Erziehung II. 335. 
I Salz, Reinigen des Kindes damit L 280. 
i Darreichen desselben an das Kind L 284. 
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Salzwasser zum Baden des Neugebo- 
renen FI. ilL 

Samaden, Osterfest II. 373. I 

Samaritaner, Behandlung der Wöch- 
nerinnen bei denselben L >^ 

Samoa, Geschenke bei der Namengebung 
L IL 

Symbole für das Kind L 22^ [ 

Namengebung L »68. 185. 18 6. 1 

Verunstaltung des Schädels L 317« ! 

Täitowiren L 336. 

Beschneidung L 360. 

Reinigen des Kindes II. an» 

Säugen daselbst II. 148. 

Dauer des Säugens II. 120. 1 

Erziehung II. 336. I 

Beschneidung II. 424- I 

Mannbarkeit II. 42a. 
Samojedetj, Kindbett als Reiniguogs- 
process L ^ j 

Namengebung L 1 

Waschen des Neugebornen II. ifi. j 

binden das Kind ein II. 32. 

Wiege derselben II. 103. 

Laufapparat II. 1 24. 

Dauer des Säugens II. 171. 

Mannbarwerden der Mi\dchen II. 434. 
Sandwich-Insulaner, Beschncidung L 

Sanskrit, Wurzel Pa und Ma II. a&i. 
Sardinien, Schutzmittel gegen bösen | 

Blick L 140. 
Männerkindbett L 146. 
Sarten, Ccremonic nach der Geburt 

L 2°: 

Saturnalien II. 382. 

Savoyen, Verunstaltung des Schädels 

Skandinavier, deren Schicksalsgüttio- 
nen L ^2: 

Wahl des Namens L i<>a 

Gevatterschaft L 191. 

Wasserbegiessung des Neugeborenen 
L 264. 

Kindermord II. 248. 
Scarificiren L 338. 
Schädel, Verunstaltung desselben L 306. 

Trepanation desselben L 329. 

Compression desselben II. 102- 
Schenken von Thiercn L ^8. 
Scherzräthsel II. 314. 
Schicksaldeutung II. 193. 
Schicksalsgötter L ijv. 
Schiffer-Inseln, Kindermord II. 2s6. 
Schilluck, Brauch bei Pubertät II. 437. 



Schimmelreiter als Schreckmittel II. 
226, 

Schlaf durch Kinwiegen II. 83. 

des Kindes II. 126. 

Sympathie bei dems. II. 203. 209. 
Schlaflosigkeit, svrapath. Mittel II. 

2I2i 

Schlafträ nkchcn II. 232. 
Schlagen der Ostereier II. 370. 
Schlesien, Wiegenlied das. II. 135. 

Osterfeier II. 373. 

Todvertreiben II. 378. 
Schlummerlieder II. 1 28. 
Schmackostern II. 373. 
Schottland, Seelen früh verstorbener 
Kinder L 2Z: 

Unholde verfolgen das Kind L ia£. 

Schutzmittel gegen Unholde L 1 23. 124. 

böser Blick L 133. 

Tragen zur Taufe L 204. 

Aberglaube beim Taufen L 315. 

Kindtaufsmahl L 229. 

Zucker und Butter als Kindespflege L 
285. 

Darreichen von Salz L aSfi. 

Baden in Salzwasser II. lA, 

Anbetung der Brunnen II. ; 1 ^. 
Schreck als Erziehungsmittel II. 326. 
Schreiten über das Kind II. 205. 
Schulen bei Türken II. 355. 

bei Asiaten II. 3.s8. 

bei Nayers II. 359. 

in Turkestan II. 3.S9. 

in Japan II. 360. 

in Altindien II. 363. 

in China II. 363. 
Schulfeste II. 385. 
Schutzengel des Kindes L üi 
Schutzmittel gegen Unholde L 121- 

gegen bösen Blick und Beschreien 

I. 133. 
sympathetische II. 20Q. 
Schwaben, Osterfeier II. 370. ji7i' 
Maifest II. 374. 

Brauch zu Weihnachten II. 386. 

Fastnachtsfreuden II. 3S8. 
Schwärzen der Augenlider II. 2 < )i. 
Schwangerschaft L Lä. 
Schweden, Wcchselbalg L uJL 

Halten bei Taufen L am. 

Taufmahl L 22.S. 

Tragen des Kindes II. 87. 

Wiege daselbst II. 105. 

Entwöhnen II. 182. 

Sommerempfangen II. 376. 377. 
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Schweiz, Glaube daselbst über Her- 
kunft des Kindes L ^. 
Anerkennung durch den Vater L ^ 
Pflanzen von Bäumen L 2lh 
Seelen früh verstorbener Kinder L q8. 

lOI ■ 

Hebaromen zu Frauen der Unholde ge- 
holt L luii 
Schutzmittel >;cg^n Unholde L 122. 
Schutzmittel gegen Beschreien L 135. 

Namengebung L l&l. 
derselbe Name an Kind und Thier L 180. 
keine Namen Verstorbener L 189. 
Gevatterbitten L ir>.S- 
Zahl der Pathen L 198. 
Taufkleid L ü L. 
Kindtaufsmahl L i2i* 235- 
Geschenke an die Wöchnerin L 246. 
Haarabschnciden L JQS- 
Verunstaltung des Schädels L 33 2. 33«;. 
336. 

Baden des Kindes II. 2^ 

Tragen des Kindes II. 85. 

Wiegenlied das. II. 137. 

Nichtstillen daselbst II. i^rt. 

Sympathie II. 217. 

Maifest II. 374. 

Frühlingsfest II. 380. 
Schwertieitc bei Mündigwerden II. 449. 
Schwitzbad, Reinigen des Ncugebor- 

nen in solchem II. 
S crophuolosis II. 218. 
Seelen der Kinder fliegen als Insecten 
umher L ^ 

der Kinder vom Storch gebracht L LLi 

früh verstorbener Kinder 1^ qs. 

der Kinde- im wilden Heer II. 106. 
Segenssprüche für das Kind L 2^ 
Semiten. Beschneidun.; L 343. 

Erziehung II. 3 >6. 
Senn aar. Vernähen der Mädchen L 387. 
.Serben, Horoskop L iLS» 

Unholde verfolgen das Kind L 1 13. 

Schutzmittel gegen Unholde L 125. 

Srhiitzmittel gegen Bezaubern L 138. 1 39. 

Name der Pathen L 193. 

Gevatterbitten L 193. 

Geschenke an die Wöchnerin L 246. 

Milch und Honig als erste Nahrung 
L 28«;. 

Tragen des Kindes II. M» 
Ammen bei denselben II. 1 80. 
Aberglaube beim Rntwöhnen II. 101. 
Sympathie mit Blut vom Nabel II. 199 1 



Serben, Sympathie derselben II. 213. 
Sessel des Kindes II. 1 17. 
Siam, Namengebung L 1 73. 

Haarabschneiden L 3oi ■ 

Verunstaltung des Schädels L 340. 

Wiege daselbst II. 100. 

Dauer des Säugens II. 1 72. 

Brauch beim Mannbarwerden II. 43s. 
Sicilien, Tanz nach der Geburt L tih^ 

Austheilung von Nahrung bei der Ge- 
burt L 8^ 

Tod des Kindes L 2i 

Tanz nach der Taufe L 219. 

Einkleidung L 3S6. 

Wiegenlied II. 133. 

Säugen des Kindes II. 136. 
Siebenbürgen, Glückshaube L ij^ 

.Aberglaube daselbst bei Schwanger- 
schalt L 30. 

Horoskop L 852. 

Schutzmittel gegen Beschreien L 141. 

Wahl des Namens L lÄl. 

Zahl der Pathen L 197. 

Rechte und Pflichten der Pathen L 198. 

Tracht der Gevattern L 2Q£L. 

Bedeutung der Taufe L 200. 

nach der Taufe L 210. 2^0. 

Gäste beim Taufmahl L 224. 

Empfang im Taufhaus L 227. 

erster Kirchgang L 3'^^. 

Baden des Kindes II. 25. 

Einhüllen des Kindes II. 23i 

Wiege daselbst II. 1 14. 

Wiegenlied daselbst II. » 40. 
Sigillaria als Kinderfest II. 382. 
Sioux, Namengebung L lüQ. 1 76. 1 85. 

Tragen des Kindes II. iL2. 

Dauer des Säugens II. i68. 

beim Tod des Kindes II. 107. 
Sittlichkeit im Rrziehungswesen II. 331 . 
Sitzen des Kindes II. 40. 1 16. 
Siwa, Geburtsgöttin der Slaven L 43. 
Slaven, ihr .\berglaube bei Schwanger- 
schaft L 27. 

Gehurtsgottheit derselben L jL?; 

Geschenke an Mutter und Kind L 2J_. 

Seelen früh verstorbener Kinder L loa. 

Unholde verfolgen das Kind L 1 14. 

Wechselbalg L 1 19. 

Schutzmittel gegen Unholde L 135. 

Schutzmittel gegen bö.<.en Blick L 139. 
141. 

Wahl des Namens L lAi. 
Taufe L iM. 

keine Namen Verstorbener L 189. 
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Slaven, Haustaufe L 20^^. 
Taufzeug L 211. 
Kindiaufskuchen L aaS. 
Kinse^rnen L a.s.s. 

Aberglaube beim Entwöhnen II. 191. 

beim Tod des Kindes II. 107. 

Sympathische Behandlui.g II. 21 

Kindermord II. 348. 

Sommerfest II. ,-^78. 70. 
Slavonien, heilige Quellen II. 214. 
S 1 o V e n e n , Schicksals^öttinncn derselben 
I. 4.V 

Schutzmittel gegen bösen Blick L i.^g. 
Somali, Nabelschnur daselbst L 1^ 

ihre Behandlung Schwangerer L i^. 22j 

Absonderung im Kindbett L 5<). 

Ceremonien nach der Geburt 1^ 69. 

Schutzmittel gegen bö>en Blick L i.^.y 

Vernähen der Mädchen L ^^f). 

Reinigen des Neugeborncn II, 1^ 

Einhüllen des Kindes II. ^2^ 

Säugen des Kindes II. i^q. 

Entwöhnen II. 18s. 

Kindermord II. 258. 

Erziehung II. .■^42. 

Kinderrecht II. 407. 
Sommerempfangen II. ^76. 
Sommerfest II. .^8i. 
Sonne, Einfluss auf das Kind II. 194. 
Sonntagskinder L JUL 
Soon garen, Nabelschnur L tj^ 

Wiege derselben II. 103. 
Sorben, Glaube an Glückshaul« L i^; 
S o r b e n-We n d e n,Glücksgöttin ders. L 4i 
Soto oder Sotho s. Basuto. 
Spanien, Schutzmittel gegen bösen 
Blick L 136. 

Sommerfest II. 379. 
Specht als Kinderbringer L IQ. 
Speichel, Bestreichen damit L 283. 
Speien, Sympathie dabei II. 213. 
Spiegel, Sympathie mit dems. II. 205. 
Spiel des Kindes II. 287. s. Kinderspiel. 
Spielen im Erziehungswesen II. 324. 
S p i el sach enals Erziehungsmittel II. 325. 
Spielzeug, erstes L 2±: 

Aehnlichkeit bei den Völkern II. 390. 
Spinnen, Sympathie II. 207. 
Sprache des Kindes II. 27.S. 
Sprachexerciticn II. 285. 
Sprechenlernen II. 277. 

Sympathie II. 306. 
Spree wald, Wiege daselbst II. o^: 
Sprichwörter über Mütter L l. 

über Säugen II. i^i- 



Stamm, Aufnahme des Kindes in den- 
selben L 48. 

Stampa als Schreckmittel II. 326. 
I Statanus als Schutzgott L 40. 
j Steckenpferd II. 293. 

Stehen II. 
\ Steiermark, Wiegenlied das. II. 138. 

Steine, aus denen Neugeborene kom- 
men L 8^ 
' Stellung des Kindes II. 300. 

Sterben der Mutter im Kindbett L 105. 

Sterblichkeit der Kinder beim Nicht- 
stillen II. I.S9- 

Stillen II. 1^ 
' Storch als Kinderbringer L 2i ' 
' Sträggcle als Schreckmittel II. 326. 

Strafen der Kinder II. 

Pädagogische Bedeutung II. 33 1. 

Stuhl für das Kind II. 117. 

Sublatio siehe Aufhebung. 

Sudanesen, Vernähen der Mädchen L 

387- 

Tragen des Kindes II. ^o.- 
SQdamerica, Dauer des Säugens II. 167. 
' SOdsec-Inseln, Tragen des Kindes 11.67. 
Wiege daselbst II. lon 
Sumatra, Zahnabfeilen II. 434. 
Sumpf, aus dem die Neugeborenen kom- 
men L 

Symbole, Darreichen solcher an das 
Kind L 2:1. 

in der Erziehung II. 325. 

bei Kinderfesten II. 3e>8. 

bei Adoption II. 410- 

bei Confirmation II. 411. 
Sympathie bei Schlaflosigkeit II. 127. 

Behandlung mit derselben II. 192. 
Syrien, Behandlung der Wöchnerinnen 

daselbst L 
Szekler, Gevatterbitten L 195. 

Geschenke an die Wöchnerin L 246. 
Szuabeli, Säugen des Kindes II. 149. 

Entwöhnen II. 185. 

Brauch bei Mannbarkeit II. 437. 

T. 

Tabak, Durchräuchern mit demselben 
II. loi: 

Tabu ist die Schwangere L ZQ. 
Tahiti, Nabelschnur daselbst L i.g. 

Absonderung im Kindbett L 58. 

Opfer bei der Geburt L 

Seelen früh verstorbener Kinder L 105. 

Namengebung L i6s. 1 73. i86. 
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Tahiti, Reschneidung L 561. 

Kindermord II. 2.^6. 

Erzichunjr II. :^t,6. 

BeschneidunR II. 42 
Talisman, Glückshaube alssolcherl. 1^ 
Tannenbaum zu Weihnachten II. 383. 
Tanz im Kinderspiel II. 316. 
Tanzspiele II. .^05. 
Tättowiren L 3.^6. 

bei Mannbarkeit II. 417. 421. 433. 

bei Caraiben II. 426. 

bei Manaos II. 427. 

bei Lenguas II. 429. 

bei Payaguas II. 429. 

bei Makalaka II. 441. 
Tataren, Behandlung Schwangerer L to. 

Namengebung L 1 yx. 

Richten der Glieder L 300. 

Verunstaltung des .Schädels L 323. 

Beschncidung L 353. 

Bestreuen des Neugeb. mit Salz II. 16» 

Reinigen des Kindes II. 

Bekleiden und Wickelndes Kindes II. 25. 

Wiege derselben II. 107. 

Laufapparat II. I2S. 

Stellung beim Säugen II. 146. is.^. 

Dauer des Säugens II. 171. 1 73. 

Entwöhnen II. i8a. 

Betäubungsmittel II. 233. 
Taufceremonien, zur Geschichte der- 
selben L 267. 
Taufe der Germanen galt als Reinigung 
des Kindes L 5_i^ 

als mystisches Schutzmittel II. iq6. 

vor der Geburt II. H)7. 

Sympathie dabei II. 207. 

Ersatz der germanischen Wasserweihe 
II. 308. 
Taufgebräuche L i8q. 
Teich, aus dem die Ncugebornen kom- 
men L 6. 

Teke-Turkmenen, Kinderspiel II. 205. 
Teufel als Kinderschrecken II. 327. 
Thiere, Säugen derselben an Mutter- 
brust II. 147. 170. 

Uebertragen der Krankheit auf die- 
selben II. 

im Kinderlied II. 312. 
Thiinket, Unreinsein im Kindbett L 60. 
Th linket, Namengebung L 176. 

Entwöhnen II. iJtx- 

Brauch bei Reife des Mädchens II. 433. 
Thracier, Ceremonien nach der Geburt 
I. 65. 

Tod des Kindes L 90. 



Thrac ier. Verunstaltung d.SchadelsI.32 2. 
Thüringen, Tragen des Kindes II. 8f). 
Wiegenlied daselbst II. 137. 
Aberglaube beim Entwöhnen II. 100. 
Maifest II. 375. 37.S. 
Ti baren er, Männerkindbett L 145. 
Tibetaner, ihre Gebete für Schwa».- 
gere L iti. 
Taufe L 265. 
Tirocinium II. 447. 
Tirol, Ceremonien nach der Geburt 1- rts. 
Glückwünsche für das Kind L 77. 
Schutzmittel gegen l'nholde L 129. 
Tragen des Kindes II. fiii, 
Wiegenlied daselbst II. 138. 
Feuer zu Fastnacht II. 3^9. 
Tisch, Legen unter denselben II. 204. 
Tocke, als Spielzeug II. 318. 
Tod des Kindes L go. 

Austragen desselben II. 377. 379. 
To das, böser Blick L 132. 

Cauterisiren L 3.^9. 
Tod ten des Kindes bei denKömern II. 4 

der Zwillingkinder II. 26.«». 
Toga praetexta II. 401. 

virilis II. 40t. 447. 
Tonga-L, Adoj. tion IL 410. 
Tragen des Kindes II. 40. 6SL 

über Kreuzweg, Sympathie IL soä. 
Tsch er e miss e n, Namengebung L i 74. 
Tscherkcssen, Ceremonien nach der 
Geburt L 65. 
Namengebung L 173. 
Säugen des Kindes II. i.ss. 
Erziehung II. 356. 
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Tschuktschen bekleiden dasKindll 

Tragen des Kindes II. 8^ 

Kindermord II. 2110. 

Erziehung II. 341. 
Türken, Austheilung von Nahrung 

der Geburt L 8^1 

Schutzmittel gegen bösen Blick L 1 34. 
Wahl des Namens L 
Namengebung L 164. 185. 
Verunstaltung des Schädels L 330. 
Beschneidung L 3S-- • 
Reinigen des Kindes II. lx. 
Einbinden des Kindes II. 3^ 
Legen des Kindes II. .S7. 
Wiege II. iof>. 
Säugen des Kindes II. i a<i, 
Dauer des Säugens II. 1 73. 
Sympathie mit demselben II. 204. 
Kindermord II. 263. 
Erziehung II. 35.s- 
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Türken. KinHerrecht II. 402. 
Tungusen, Kindbett als Keinigungs- 
process L £^ 

Ceremonien nach der Geburt L Ö5. 

Drücken des Magens L agp. 

Kindespflege II. ^ 

Wickeln des Kindes In Gras II. ij. 

Wiege II. 103. 

Dauer des Säugens II. 1 71. 

Kinderarzneien II. 235. 
Tunis, Schutz gegen bösen Blick L 137. 1 

Tragen des Kindes II. 
Tupi- Indianer, Anerkennung durch den 
Vater L ti2^ 

Kinderrecht II. 400. 
Turkestan, Horoskop L 8^ 

Beschneidung L iS^. 

Wiege II. 107. 

Erziehung II. 359. I 



U a u p e s, Mannbarkcit/ler Mädchen II. 437. 
Ueberlcbsel im Kinderspiel II. 308. 
l'ebertragen der Krankheit II 201. 202. 
Uebung im Schncllsprechen'll. 285. 335. I 
Ungarn, Gebräuche im Kindbett L 57. 

Segenswünsche für das Kind L £2: 

Unholde verfolgen las Kind L iia. 

Wechselbalg L 1 19 

Schutzmittel gegen l'nholdc L 123. LliL 

Verunstaltung des Schädels L 321» 

Einbinden des Kindes II. ^Z: 

Entwöhnen II. i8fi. 

Kinderspiel II. 317. 

Wiege II. 95. 
Unholde verfolgen das Kind L 1 1 1. 
Unjanjembe, Kinderspiel II. 309. 
l^nrcin gilt die Schwangere L 
Unreinsein des Kindes L £9. 
Unterlcibbbrüche, sympath. Mittel II. 

V. 

Vampyr II. 206. | 
Vater, Verhalten desselben bei Schwan- 
gerschaft der Frau L ü 

erkennt das Kind an L ta. 

bestimmt über Tod und I.eben II. 344. 

in der Kindersprachc Papa II. 27t». 
Vatigamus als Schutzgott des Kinder- 
schreis L io. 
Vedas, Säugen des Kindes II. 152. 

Brauch bei Mannbarwerden II. 435. 



Venetianer, Sprichwörter über Mütter 
L 2. 

Verkrümmungen, Heilmittel II. ; iS. 
Verkrüppelung II. 241. 
Verlobung der Kinder II. 306. 
Vernähen der Mädchen L 385. 
Verschneidung L .^40. 
Versehen L 22. 

als Ursache gewisser Merkmale L ^ 
Vertauschung des Kindes gegen einen 

Wechsel balg L 1 1 7. 
VerwandtschaftsverhältnissII. 395. 
Verweichlichung II. u 
Ve r w ü n s c h e n L 1 20. 
Vestice, Slavische Hexe II. 213. 
Vogtland, Wiegenlied daselbst IL 133. 

Osterfest II. 371. 
Volksmittel, deutsche II. 2\7. 

W. 

Waffen, Spiel mit denselben II. 309. 
Wagen II. da. 

Wahias, Deformiren der weiblichen Ge- 

schlechtstheile L 37^. 
Wa h u m b a , Behandlung der Beine L 334. 
Waisen pflege II. 401. 
Wakamba, Glaube an das Versehen 

L 22, 

Schutzmittel gegen bösen Blick L 133. 

Brauch bei Pubertät II. 437. 

Kinderspiel II. 395. 

Säugen des Kindes II. 140. 
Wakikuiu, Säugen des Kindes II. 149. 

Entwöhnen II. i8.s. 

Kindermord II. 258. 

Brauch bei Pubertät II. 437. 
Wakimbu, Dauer des Säugens II. 169. 

Zwillingstödtung II. 268. 
Wakamba, Reinigen des Neugeborenen 
II. LI, 

Wakuafi, Behandlung der Beine L 334. 
Waleien mit Ostereiern II. 371. 
Wales, Tragen des Kindes II. Sfi» 
Wallachen, Schutzmittel gegen Unholde 
L L21L 

Wallfahrt bei Krankheit II. 231. 

Wallonen, deren Glaube an Glücks- 
haube L LL 

Walperzug II. 375» 

Walpurgistag II. 374- 

Wangen, Durchbohren derselben L 206. 

Wanika, Reinigen des Neugeborenen 
II. 

Brauch bei Pubertät II. 437. 
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Wapisi.Tnas, Männerkindbett L 153. 
Warzen, sympath. Mittel II. 2-22. 
Wäsche des Kindes, Sympathie II. 202. 
Waschen des Kindes als mystischer Act 
L 257. 

des Neuneborenen II. i£l 
Waschimba, Tragen de? Kindes II. 1^ 
Waswaheli, Schutzmittel gegen bösen 
Blick L 13.^- 

Reinigen des Neugeborenen II. lS- 

Dauer des Säugens II. 160. 
Wasser weib als Schreckmittel II. ^26. 
Wasser weihe bei Germanen II. 397. 
W^azararao, Kindermurd II. 2 s 8. 

Zwillingstödtung II. 2ö8. 
Wechselbälge L 1 1 3- 1 1 7. 
Wunderkind II. 20^ 
Wuodan, Fest desselben II. 383. 
Wehrfähigkeit bei Germanen II. 4.48. 
Wehrhaft machung bei Peruanern 

II. 447- 
Weihnachtsfest II. 3!<2. 
Wenden, ihr Aberglaube bei Schwan- 
gerschaft L 2jL. 

deren Schicksalsgöttin L 

Symbole für das Kind L 

Unholde verfolgen das Kind II. 1 13. 

Wechsclbalg L 1 1 7. 

Schutzmittel gegen Unholde L 1 Jj. 

Taufe L \Mu 

Taufzeug L 211. 

Kindtaufskuchen L zzS. 

Literatur des Kinderlieds II. 321. 
Werwolf als Kinderschrecken II. 326. 
Wickeln des Kindes II. 2f. 2iL 
Wiege, Legen in dieselbe L 287. 

silberne, wird aufbewahrt L 42. 

der KafTern II. 72. 

nomadischer Völker II. Sj. 

Diätetische Bedeutung II. SÄ. 

Verschiedene Form II. 

Sympathie mit derselben II. 202. 
Wiegen des Kindes II. 40. fifi. 

-Lieder II. 1 ?x 
W iescn, aus denen Neugeborene kom- 
men L 2: 
Willbcth, eine der Nomen L 
Willgar 00, Ritzen der Haut II. 413. 

Wind als Ross der Anahita L 4_i_. 
Windeln bei Griechen u. A. II. a&. 

Sympathie mit denselben II, 202. 
Winter als Feind des Sommers II. 377. 



Wintun-Indianer, Brauch bei Reife der 
Mädchen II. 432. 

Wochenbesuchc und Wochenge- 
schenke L 24.^. 

Wochenreinigung L 50. 

Wochensuppen L 246. 

Wochenzeit, Sympathie II. 2>o. 

Wolke als Kindcrbringerin L o. 

Wolken als Rosse der .Anahita L 

Woloff- Neger umhüllen das Kind II. 32- 
Tragen des Kindes II. 2^ 22: 
Aberglaube beim Tragen II. 
Säugen des Kindes II. 151. 

Würfelspiel II. 301. 

Wür Item be rg,Kinders:erblichkeit durch 
Nichtstillen II. 165. 

Z. 

Zähne, Ausschlagen und Schärfen der- 
selben L 306. 
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